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VORWORT  ZUM  NACHDRUCK 


Wenn  wir  die  deutsche  Originalausgabe  von  Spanuths  Atlantisbuch  in 
einem  fotomechanischen  Neudruck  hiermit  wieder  lieferbar  machen,  so 
hat  dies  seinen  Grund  darin,  daft  wir  — wie  es  der  schweizerische  Ge- 
lehrte  Prof.  Emile  Biollay  ausgedriickt  hat  — in  Spanuths  Forschungser- 
gebnissen  „die  groftte  geschichtliche  Entdeckung  der  Gegenwart"  sehen. 
Zur  weiteren  Verbreitung  dieser  Forschungsergebnisse  als  Verlag  beizutra- 
gen,  treibt  uns  nicht  nur  die  personliche  Begeisterung  mit  Spanuths  Lei- 
stung,  sondern  auch  ein  Gefiihl  der  Verantwortung  gegeniiber  der  ge- 
schichtlichen  Wahrheit. 

Sollte  dem  Leser  noch  nicht  bekannt  sein,  mit  welch  unsauberen 
Mitteln  bestimmte  Kreise  Spanuths  Thesen  bei  ihrer  ersten  Veroffent- 
lichung  bekampft  haben,  so  kann  er  dies  in  Spanuths  kleinem  Btichlein 
„ . . . und  doch  Atlantis  entratselt"  nachlesen,  das  wir  ebenfalls  in  einem 
unveranderten  Neudruck  herausgebracht  haben.  Darin  spiegelt  sich  der 
immer  wieder  erlebte  Konflikt  zwischen  dem  genialen  Auftenseiter  und 
dem  auf  sein  Fachgebiet  beschrankten  Wissenschaftler  wider,  nur  daft  der 
letztere  hier  in  ganz  besonderem  Mafte  Unfairneft  und  Bosartigkeit  be- 
wiesen  hat. 

Welch  verbliiffende  historische  Perspektiven  Spanuths  Forschungen  er- 
offneten,  zeigt  sein  neuestes  bei  uns  1980  erschienenes  Werk  „Die  Phili- 
ster  — Lehrmeister  und  Widersacher  der  Israeliten".  Es  untersucht,  wie 
um  die  erste  Jahrtausendwende  vor  Christus  das  atlantische  Seevolk  der 
Philister  in  Kanaan  seine  hochentwickelte  Technik  den  eindringenden 
Israeliten  vermittelte,  dann  aber  von  deren  Glaubenskraft  iiberwunden 
wurde. 

Der  Verlag 
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EINLEITUNG 


F\er  Atlantisbericht,  von  dem  in  diesem  Buche  die  Rede  sein  wird, 
■^enthalt  das  alteste  historische  Problem  des  Abendlandes.  Dieser 
Bericht  wurde  im  Jahre  560  v.  Chr.,  also  vor  mehr  als  2500  Jahren, 
durch  den  griechischen  Staatsmann  Solon  von  Athen  [640 — 559  v. 
Chr.)  aus  Agypten  nach  Griechenland  gebracht.  Seit  jener  Zeit  haben 
die  in  ihm  geschilderten  Schicksale  die  Menschen  inimer  wieder  ergrif- 
fen  und  zu  den  verschiedensten  Darstellungen  und  Deutungen  AnlaR 
gegeben. 

Der  Atlantisbericht  Solons  von  Athen  enthalt  aber  auch  das  wohl 
umstrittenste,  uns  aus  deni  Altertum  iiberlieferte  historische  Problem. 
Jedenfalls  kennen  wir  kein  anderes  Problem  aus  deni  Altertum,  um 
das  so  heftig  und  haufig  auch  erbittert  gestritten  worden  ist,  wie  das 
„Ratsel  Atlantis". 

Nach  Ceram1  sollen  iiber  das  Thema  Atlantis  „rund  20000  Bande", 
nach  Braghine2  sogar  iiber  25000  Werke  geschrieben  worden  sein. 
Bessmertny3  meint:  „Mit  der  Erzahlung  von  Atlantis  wurde  ein  Stein 
ins  Rollen  gebracht,  der  eine  ungeheure  Lawine  von  Meinungen  aus- 
gelosthat." 

Das  Atlantisproblem  erscheint  deshalb  auch  als  das  undankbarste 
Thema,  mit  dem  man  sich  als  wissenschaftlicher  Forscher  befassen 
kann.  Hinzukommt,  date  es  im  Hinblick  auf  die  vielen  Bucher,  die  in 
alien  Kultursprachen  der  Welt  zu  seiner  Losung  geschrieben  wurden, 
vollig  ausgeschopft  zu  sein  scheint.  Auch  haben  wiederholt  angesehene 
Gelehrte  das  Atlantisproblem  fur  endgiiltig  und  abschlieRend  gelost 
erklart,  so  date  dariiber  nichts  Neues  mehr  gesagt  werden  konnte. 
Wieder  andere  halten  sogar  alle  Arbeiten  zur  Losung  dieses  Ratsels 
von  vornherein  fur  Narrenwerk,  ja  haben  sie  als  „Beitrage  zur  Ge- 
schichte  der  menschlichen  Torheit"  bezeichnet. 

So  kann  es  nicht  ausbleiben,  date  zwangslaufig  neben  einer  ganzen 
Reihe  von  ernstzunehmenden  Forschern  sich  auch  viele  Phantasten  und 
„Atlantomanen",  ja  sogar  Schwindler  und  Betriiger  und  „vor  keineni 
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Einleitung 


Unsinn  zuriickschreckende  Etymomanen"  dieses  Themas  bemachtigt 
und  nicht  selten  kaum  faRbaren  Unsinn  iiber  die  Atlantisfrage  von 
sich  gegeben  haben.  Allzu  leicht  gerat  deshalb,  wer  das  Thema  Atlan- 
tis erneut  aufgreift,  in  Gefahr,  in  die  Reihe  jener  zweifelhaften  Ele- 
mente  eingegliedert  zu  werden. 

Um  dieses  „Ratsel  Atlantis"  ist  schlieRlich  auch  mit  den  denkbar 
schmutzigsten  Mitteln,  ja  sogar  mit  Rufmord,  Falschungen  und  Unter- 
stellungen  gekampft  worden.  Das  Ziel  dabei  war,  dieses  Problem,  das 
fur  ein  neues  Geschichtsbild  so  bedeutsam  ist,  von  jeder  weiteren  Er- 
forschung  auszuschlieRen.  Noch  als  verhaltnismaRig  harmlos  kann  in 
dieser  Hinsicht  der  Versuch  eines  Franzosen  gelten,  der  ini  August 
1929  in  einen  Saal  der  Sorbonne  zu  Paris,  in  dem  ein  Vortrag  iiber 
Atlantis  gehalten  wurde,  mehrere  Tranengasbomben  warf,  um  den 
Vortragenden  zum  Schweigen  zu  bringen. 

So  muR  in  der  Tat  Atlantis  als  das  alteste,  umstrittenste,  gefahr- 
lichste  und  offensichtlich  auch  undankbarste  Thema  gelten,  das  uns 
aus  deni  Altertum  iiberliefert  wurde. 

Angesichts  dieser  Sachlage  ist  es  keineswegs  verwunderlich,  daR  sich 
methodisch  geschulte  Forscher  von  dieser  Frage  zuriickgezogen  und 
das  Feld  den  Phantasten  und  Atlantomanen  iiberlassen  haben.  Doch 
ist  das  um  so  bedauerlicher,  als  es  sich  hier  um  ein  Thema  handelt,  das 
zu  den  ergiebigsten  und  interessantesten  Forschungsfragen  der  alten 
Geschichte  und  Geographie  gehort  und  uns  in  die  Lage  versetzt,  das 
iiber  einer  der  ratselhaftesten  und  folgenschwersten  Epochen  der 
abendlandischen  Geschichte  liegende  Dunkel  ins  voile  Licht  des  ge- 
schichtlichen  Geschehens  zu  riicken. 

In  gewisser  Hinsicht  ist  der  Atlantisbericht  mit  jener  verborgenen 
Schatzkammer  in  Tut-anch-Amuns  Grab  im  „Tal  der  Konige"  ver- 
gleichbar.  In  diesem  Tal  haben  Jahrhunderte  lang  zahlreiche  Fachken- 
ner  Meter  fur  Meter  durchforscht.  SchlieRlich  bestand  keine  Hoffnung 
niehr,  hier  noch  etwas  Neues  und  Unbekanntes  entdecken  zu  konnen. 
Als  dann  eines  Tages  ein  Lord  Carnavon  hier  von  neuem  zu  suchen 
begann,  wurde  er  ausgelacht  und  seine  Grabungen  gerade  auch  von 
gewissen  Fachwissenschaftlern  von  vornherein  als  unsinniges  Unter- 
fangen  bezeichnet.  Schien  es  doch  in  der  Tat  keine  aussichtslosere  und 
undankbarere  Arbeit  zu  geben.  Als  aber  dann  Lord  Carnavon  unter 
dem  so  oft  durchwiihlten  Schutt  und  Geroll  schlieRlich  doch  den  Ein- 
gang  zum  Grabe  Tut-anch-Amuns  fand,  war  damit  von  heute  auf 
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morgen  der  Zugang  zu  einer  Schatzkammer  mit  ungeahnten  Reich- 
tiimern  freigelegt,  die  erstaunliche  Einblicke  in  die  Lebensverhaltnisse 
und  Schicksale  agyptischer  Konige,  die  vor  mehr  als  dreitausend  Jah- 
ren  gelebt  haben,  zulieRen. 

Ahnliches  gilt  fur  die  Erforschung  der  Atlantisfrage.  Der  Schutt 
vieler  MiRverstandnisse,  Torheiten  und  Phantastereien,  das  tote  Ge- 
stein  vorschneller  Urteile  und  oder  Skepsis,  die  Triimmer  falscher  Da- 
tierungen  und  Identifizierungen,  die  sich  iiber  diesern  Bericht  in  mehr 
als  zweieinhalb  Jahrtausenden  angesammelt  haben,  iiberdecken  die 
Schatzkammer  dieses  Berichtes  in  einern  MaRe,  daR  jeder  den  Spott 
insbesondere  gewisser  Fachleute  herausfordernder  sich  mit  dem  Atlan- 
tisproblem  erneut  befaRt. 

Gelingt  es  nun  aber,  unter  dem  aufgeturmten  Schutt  der  bisherigen 
Losungsversuche  den  Zugang  zu  einem  sachgemaRen  Verstandnis  des 
Atlantisberichtes  zu  finden,  so  offnet  sich  auch  hier  der  Weg  in  eine 
Schatzkammer,  die  uns  neue  geschichtswissenschaftliche  Erkenntnisse 
und  Einblicke  in  Lebensweise,  Glauben,  Denken,  Kampfen,  kurz  in 
Lebensart  und  Schicksale  unserer  Vorfahren,  die  vor  mehr  als  drei- 
tausend Jahren  gelebt  haben,  gewahrt.  Zugleich  erhalten  wir  durch  die 
Auffindung  des  bisher  verborgenen  Zuganges  zu  dieser  Schatzkam- 
mer des  Atlantisberichtes  Kunde  von  einer  der  erschiitterndsten  Epo- 
chen  der  Weltgeschichte.  Es  ist  in  der  Tat  jene  Epoche,  in  der  „die  alte 
Welt  gestiirzt  und  die  Grundlagen  fur  eine  neue  Welt  geschaffen  wur- 
den"4. 

Den  einzigen  Zugang  zu  der  Schatzkammer  des  Atlantisberichtes 
offnet  die  zutreffende  Datierung  der  in  ihm  geschilderten  Ereignisse. 
Diesen  Zugang  sollen  die  ersten  Kapitel  freilegen.  Ist  erst  einrnal  die- 
ser Zugang  zum  Atlantisbericht  gefunden,  dann  geht  es  uns  ahnlich 
wie  Lord  Carnavon,  als  er  den  Zugang  zum  Grabe  Tut-anch-Amuns 
gefunden  hatte:  Wir  werden  von  selbst  weitergefiihrt  und  entdecken 
imnier  wieder  neue  Schatze,  erhalten  Antworten  auf  bisher  unlosbare 
Fragen  und  bekommen  vor  allem  einen  Begriff  von  einer  der  wichtig- 
sten  Epochen  der  abendlandischen  Kultur,  „die  bisher  in  ratselhaftes 
Dunkel  gehiillt  war  und  jedern  Versuch  des  Begreifens  widerstritt"5. 
Dann  ersteht  ein  Geschlecht  vor  unseren  Augen,  von  dem  bisher  nur 
Grabhiigel  und  weitverbreitete  Funde  kiindeten,  das  aber  die  furcht- 
barsten  Katastrophen  und  schwersten  Schicksale  erlitten  hat.  Von  die- 
sen Katastrophen  wird  im  zweiten  Kapitel  die  Rede  sein.  Die  GroRe 
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Wanderung  der  Atlanter,  die  durch  diese  Katastrophen  ausgelost  wur- 
de  und  die  diese  Volker  durch  ganz  Europa  bis  an  die  Grenzen  Agyp- 
tens  fiihrte,  wird  im  dritten  Kapitel  besprochen  werden.  Sodann 
wird  in  einem  weiteren  Kapitel  dargelegt,  was  der  groKte  Dichter 
des  Altertums,  Homer,  von  diesem  Volk  und  der  hohen  Bliite  seiner 
Kultur  in  der  Zeit  vor  den  Katastrophen  gesungen  und  was  uns  die 
Sage,  diese  oft  so  treue  Bewahrerin  alter  Geschichte,  uberliefert  hat. 

Die  1953  erschienenen  Auflagen  des  Buches  „Das  entratselte  At- 
lantis" enthielten  den  Geleitwunsch:  „Moge  diese  Arbeit  die  Fachge- 
lehrten  der  einzelnen  Wissenschaftsgebiete  ermuntern,  sich  erneut  mit 
deni  bisher  so  gemiedenen  Atlantisbericht  zu  befassen,  dann  wird  er 
sicherlich  noch  manche  Schatze  preisgeben  und  manche  bisher  unlos- 
baren  Probleme  der  alten  Geschichte  losen  helfen."  Viele  Fachgelehrte 
sind  dieser  Aufforderung  gefolgt.  Ein  umfangreicher  Briefwechsel  zwi- 
schen  ihnen  und  dem  Verfasser  fand  statt  und  zahlreiche  Veroffent- 
lichungen  fiber  das  Thema  Atlantis  erschienen,  die  in  dem  nun  vor- 
liegenden  Buch  verwertet  wurden.  Leider  hat  es  aber  auch  einen 
kleinen  Kreis  von  Hochschullehrern  und  ihren  Assistenten  gege- 
ben,  der  in  den  Jahren  1952/53  mit  iiberaus  fragwiirdigen  und  wissen- 
schaftswidrigen,  ja  terrorartigen  Methoden  die  vorgelegten  Forschungs- 
ergebnisse  zu  bestreiten  suchte.  Da  diese  als  laute  Gegenpropaganda 
erkennbaren  Behauptungen  des  Hochschullehrer-  und  Assistenten- 
kreises  um  den  Kieler  Geologen  Gripp  in  der  Offentlichkeit  bekannt  ge- 
worden  sind,  das  ganzliche  Scheitern  seiner  Aktion  und  die  schlieKliche 
Zuriicknahme  aller  seiner  Behauptungen  aber  sehr  viel  weniger,  muK 
in  gebotener  Kiirze  leider  auch  auf  diese  Behauptungen  im  Anmer- 
kungsteil  eingegangen  werden.  Der  Leser  wird  sich  dann  selbst  ein 
Urteil  bilden  konnen,  welchen  Wert  oder  Unwert  die  in  diesem  Buch 
vorgelegten  Forschungsergebnisse  und  die  polemischen  Widerlegungs- 
versuche  haben. 

Auch  dieses  Werk  soli  der  Erforschung  der  historischen  Wahrheit 
dienen,  getreu  dem  Worte  Platons,  dem  wir  die  schriftliche  Uber- 
lieferung  des  Atlantisberichtes  verdanken:  „Man  muK  die  Wahrheit 
mit  ganzer  Seele  suchen!" 
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Erstes  Kapitel 


DIE  HISTORISCHEN  GRUNDLAGEN  DES 
ATLANTISBERICHTES 


Die  Quellen 

A N zwei  verschiedenen  Stellen  seiner  Werke  hat  Platon  (429  bis 
-**■349  v.  Chr.)  den  Atlantisbericht  iiberliefert:  in  den  Dialogen  Ti- 
maios  und  Kritias.  In  diesen  Dialogen  wird  iiber  die  Herkunft  und 
den  Inhalt  des  Atlantisberichtes  folgendes  erzahlt: 

Solon  (640 — 559  v.  Chr.),  einer  der  sieben  Weisen  Athens  und  Ver- 
fasser  der  ersten  denrokratischen  Gesetze  seiner  Vaterstadt,  fuhr  einst 
nach  Agypten,  urn  dort  „Erkundigungen  iiber  die  Vorzeit  einzuholen". 
Die  agyptischen  Priester  jener  Zeit  standen  in  denr  Ruf,  besonders  ein- 
gehende  Kenntnisse  iiber  die  vergangenen  Zeiten  zu  haben,  weil  sie 
die  alten  Inschriften  und  Papyri  ihres  Landes  gesammelt  und  studiert 
hatten.  Daruni  war  Agypten  das  Ziel  der  Studienreise  Solons.  „Solon 
wurde  in  Agypten  ehrenvoll  aufgenommen  und,  als  er  die  der  alten 
Geschichte  kundigsten  Priester  iiber  die  alten  Zeiten  befragte,  erkann- 
te  er,  daR  weder  er  noch  sonst  einer  der  Griechen  von  diesen  Dingen 
das  geringste  wisse"  (Tint.  22  a). 

Die  agyptischen  Priester,  vor  alleni  Sonchis  von  Theben,  Psenophis 
von  Heliopolis  und  Ethemon  von  Sebennytos,  waren  gern  bereit, 
Solon  die  Geschichte  vergangener  Zeiten  auf  Grund  der  von  ihnen 
gesammelten  und  studierten  Inschriften  und  Papyri  vorzutragen.  Vor 
alleni  wurde  Solon  durch  einen  Bericht  gefesselt,  in  dessen  Mittel- 
punkt  seine  Vaterstadt  Athen  und  der  heldenhafte  Kampf  der  Athe- 
ner  gegen  die  in  Griechenland  eingedrungenen  Kriegsheere  der  Atlan- 
ter  stand  (Tint.  21  d).  Ausfiihrlich  berichteten  die  agyptischen  Priester, 
indent  sie  „die  Schriften  selber  zur  Hand  nahmen"  (Tint.  24  a),  „von 
Athen  Glaubwiirdiges  und  der  Wahrheit  Entsprechendes"  (Krit.  110  d). 
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Die  Grenzen  des  Stadtstaates  Athen  zu  damaliger  Zeit  wurden  un- 
ter  Hervorhebung  der  groRen  Fruchtbarkeit,  die  damals  in  diesem  Ge- 
biet  herrschte,  genau  beschrieben.  „Das  heutige  Attika",  so  behaup- 
tete  der  Priester  Sonchis,  „ist  nur  ein  Skelett  dessen,  was  es  einst  war. 
Es  erstreckt  sich  vom  Festland  weit  in  die  See  hinaus,  wie  ein  Felsen- 
riff"  (was  der  Name  Attika  iibrigens  auch  bedeutet).  „Rings  um 
Attika  ist  das  Meer  tief.  Wahrend  der  vergangenen  Jahrtausende  sind 
viele  Stiirme  iiber  Attika  gegangen  und  der  Boden,  der  von  den  hoher- 
gelegenen  Stellen  herabgespiilt  wurde,  hat  keine  nennenswerte  An- 
schwemmungsebene  gebildet  wie  anderswo,  sondern  ist  fortgewaschen 
worden  und  hat  sich  in  der  Tiefe  des  Meeres  verloren.  So  ist  denn  das, 
was  iibriggeblieben  ist,  geradeso  wie  auf  den  Inseln,  ini  Vergleich  zu 
deni,  was  vorher  war,  wie  die  Knochen  eines  von  Krankheit  verzehr- 
ten  Korpers:  der  fruchtbare  Boden  ist  davon  abgefallen  und  hat  nur 
noch  das  Skelett  des  Landes  zuriickgelassen.  Als  das  Land  aber  noch 
unversehrt  war,  hatte  es  hohe,  runde  Hiigel  anstelle  der  heute  nack- 
ten  Berge,  und  die  Ebene,  die  heute  ,Pheleus'  (auf  deutsch:  ,steinig') 
heiRt,  war  damals  ein  fruchtbares  Land  mit  dicker  Erdkrume.  Und  auf 
den  Bergen  gab  es  groRe  Walder,  von  denen  wir  noch  heute  Spuren 
haben.  Heute  ernahren  die  Berge  auRer  Bienen  nichts  niehr,  aber  es 
ist  noch  nicht  lange  her,  date  man  auf  ihnen  Bauholz  geschlagen  hat, 
um  die  Dacher  der  groRten  Gebaude  aufzufiihren,  deren  Dachbalken 
noch  immer  gesund  sind.  AuRerdem  gab  es  eine  Fiille  von  Baumkul- 
turen,  und  die  Berge  dienten  zahllosen  Herden  zur  Weide.  Vor  allem 
aber  gab  der  im  Laufe  des  Jahres  von  Zeus  gesandte  Regen  deni  Lan- 
de  Gedeihen.  Das  Regenwasser  ging  deni  Lande  nicht  verloren,  wie  es 
jetzt  der  Fall  ist,  wo  es  bei  dem  kahlen  Boden  ins  Meer  abflieRt.  Da- 
nials  hatte  namlich  der  Boden  viel  Erde,  er  nahm  das  Wasser  in  sich 
auf  und  verteilte  es  im  schiitzenden  Mutterboden  und  entlieR  dann 
das  Wasser  in  die  Talgriinde  und  gewahrte  iiberall  hin  reichliche  Be- 
wasserung  durch  Fliisse  und  Quellen,  von  welchen  auch  noch  jetzt  an 
den  ehemaligen  Quellen  geweihte  Merkzeichen  zuriickgeblieben  sind, 
daR  das  wahr  sei,  was  jetzt  davon  berichtet  wird"  (Krit.lll  a — d], 

Ausfuhrlich  wird  dann  die  einstige  Stadt  Athen  beschrieben.  Auf 
der  Hohe,  die  erst  durch  Erdbeben  und  gewaltige  Uberschwemmun- 
gen  von  der  Erde  entbloRt  wurde,  stand  vor  jenen  Katastrophen  eine 
Burg,  die  damals  mit  einer  Ringmauer  umgeben  war.  Wo  die  heutige 
Burg  steht,  befand  sich  eine  Quelle,  von  der,  als  sie  durch  Erdbeben 
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versiegte,  nur  noch  kleine  Rinnsale  geblieben  sind.  Fur  die  gesamten 
damaligen  Bewohner  aber  stromte  die  Quelle  in  reichem  MaRe  (Krit. 
llle — 112  d).  Die  Athener  jener  Zeit  hatten  eine  treffliche  Verfassung 
und  ein  starkes  Heer.  Dann  aber  kam  eine  Zeit  mit  gewaltigen  Erd- 
beben  und  Uberschwemmungen.  Und  es  kam  ein  Tag  und  eine  Nacht 
voll  entsetzlicher  Schrecken  und  die  ganze  Masse  der  Griechen  wurde 
von  der  Erde  verschlungen  (Tim.  25  e). 

Auch  das  Konigreich  der  Atlanter  wurde  von  jenen  Katastrophen 
auf  das  schwerste  heimgesucht.  Ihre  Konigsinsel  (Basileia)  Atlantis 
versank  in  jenen  Katastrophen  ini  Meer.  Aber  schon  vorher  hatten 
sich  die  Atlanter  zu  eineni  gewaltigen  Kriegszug  zusammengeschlos- 
sen.  Mit  einer  zur  Einheit  zusammengeballten  Kriegsmacht  zogen  sie 
durch  Europa  und  drangen  in  Griechenland  ein,  wo  sie  alle  griechischen 
Staaten  mit  Ausnahme  Athens  unterwarfen.  Die  Atlanter  hatten  den 
Plan,  alles  den  Griechen  und  den  Agyptern  gehorende  Land  sowie 
iiberhaupt  alles  Land  innerhalb  der  Meerenge  (bei  den  Saulen  des 
Herakles  = Gibraltar)  in  ihre  Gewalt  zu  bringen  (Tint.  25  b). 

„Das  war  denn,  mein  Solon,  die  Zeit,  in  der  eure  Staatsmacht  der 
ganzen  Welt  die  glanzendste  Probe  ihrer  Tiichtigkeit  und  Kraft  gab; 
denn  alien  iiberlegen  an  Beherztheit  und  Kriegskunst,  stand  sie  zuerst 
an  der  Spitze  der  Hellenen.  Dann  aber  sah  sie  sich  durch  die  Unter- 
werfung  der  andern  auf  sich  allein  gestellt.  So  geriet  sie  in  auRerste 
Bedrangnis.  Gleichwohl  widerstand  sie  den  Andringenden  und  er- 
richtete  ihre  Siegeszeichen"  (Tint.  25  c). 

Die  Atlanter  zogen  weiter  durch  Asien  (worunter  die  Alten  inimer 
nur  Kleinasien  verstehen),  denn  sie  hatten  den  Plan,  auch  Agypten  als 
ihr  Land  einzunehmen.  Von  hierher  und  zusammen  mit  Libyern  und 
Tyrrhenern  von  Libyen  her  und  mit  ihrer  starken  Flotte  von  See  her 
drangen  sie  gegen  Agypten  vor.  Aber  der  erfolgreiche  Freiheitskampf 
Athens  half  auch  den  Agyptern,  die  durch  die  zur  Einheit  zusammen- 
geballte  Kriegsmacht  der  Atlanter,  Libyer  und  Tyrrhener  in  auRerste 
Bedrangnis  gekommen  waren,  sich  des  gewaltigen  Angriffs  zu  erweh- 
ren  (Tint.  25). 

Die  Ursache  aller  dieser  Verwirrungen  und  Note  jener  Zeit  seien 
furchtbare  Naturkatastrophen  gewesen,  die  danials  iiber  die  ganze 
Erde  gingen.  Der  agyptische  Priester  erinnerte  Solon  an  die  alte  grie- 
chische  Sage  von  Phaethon,  der  einst  den  Sonnenwagen  seines  Vaters 
bestiegen  habe  und,  weil  er  es  nicht  verstand,  auf  deni  Wege  des  Va- 
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ters  zu  fahren,  von  der  Richtung  abwich,  so  daR  viele  Lander  der  Erde 
verbrannten  oder  in  schrecklicher  Hitze  und  Diirre  ausgetrocknet  wur- 
den.  Diese  alte  Sage  habe  einen  wahren  Kern,  denn  damals  sei  durch 
Abweichung  der  am  Hinimel  kreisenden  Sterne  von  ihrer  Bahn  Ahn- 
liches  wirklich  geschehen.  Vieles  sei  durch  Feuer  verbrannt  worden. 
Agypten  sei  aber  durch  Uberschwemmungen  des  Nils  aus  dieser  Not 
errettet  worden.  Spater  habe  dann  Zeus  den  Phaethon  durch  einen 
Blitz  vom  Hinimel  geschleudert  und  die  riesigen  Brande  und  Aus- 
trocknungen  durch  gewaltige  Regenfluten  und  Uberschwemmungen 
geloscht. 

In  den  weiteren  Kapiteln  des  Atlantisberichtes  werden  sodann  ein- 
gehende  Angaben  iiber  das  Konigreich  der  Atlanter,  seine  GroRe,  sei- 
ne Verfassung  und  Organisation,  die  Aufstellung  und  Bewaffnung 
seines  Heeres,  die  Lage  der  Konigsinsel  und  iiber  vieles  andere  niehr 
gemacht.  Von  diesen  Angaben  wird  ini  einzelnen  noch  ausfiihrlich  die 
Rede  sein.  Fur  die  richtige  Datierung  der  im  Atlantisbericht  geschil- 
derten  Ereignisse  muR  vorlaufig  hervorgehoben  werden,  daR  von  den 
Atlantern  berichtet  wird,  sie  hatten  Waffen  aus  Kupfer  und  Zinn  und 
sogar  schon  aus  Eisen  gehabt,  iiber  starke  Streitwagenverbande  und 
eine  Reiterei  verfiigt  und  eine  machtige  Flotte  einsetzen  kdnnen  (Krit. 
116,117,119). 

Solon  horte  mit  Staunen  diesen  Bericht,  der  ihm  unter  Berufung 
auf  altagyptische  Tempelinschriften  und  Papyrustexte  in  griechischer 
Sprache  von  den  agyptischen  Priestern  vorgetragen  wurde.  Er  schrieb 
sich  diese  Nacherzahlung  altagyptischer  Urkunden  in  griechischer 
Sprache  auf;  denn  er  hatte  den  Plan,  iiber  dieses  Thema,  vor  allem 
iiber  den  heldenhaften  Widerstand  Athens  gegen  die  Atlanter,  ein 
groRes  Epos  zu  verfassen.  Die  Schaden,  die  Solon  bei  seiner  Riick- 
kehr  aus  Agypten  in  Athen  vorfand,  hinderten  ihn  jedoch,  diesen  Plan 
auszufiihren.  Kritias  der  Altere  (etwa  um  530  v.  Chr.  geboren)  sagte 
hierzu:  „Wenn  Solon  nun  das  Dichten  nicht  als  Nebensache,  sondern 
wie  andere  mit  vollem  Ernst  betrieben  und  das  Gedicht  iiber  die  Kun- 
de,  die  er  aus  Agypten  hierher  mitgebracht  hatte,  verfaRt  hatte,  nicht 
aber  durch  Aufstande  und  anderes  Unangenehme,  was  er  bei  seiner 
Riickkehr  hier  vorfand,  das  liegenzulassen  genotigt  worden  ware, 
dann  hatten  wohl,  meiner  Meinung  nach,  weder  Hesiod  noch  Homer 
noch  sonst  ein  anderer  Dichter  einen  hoheren  Dichterruhm  erlangt  als 
er"  (Tint.  21  d). 
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Die  Niederschrift,  die  Solon  aus  Agypten  mitbrachte,  ist  nicht  ver- 
lorengegangen.  Sie  gelangte  nach  deni  Tode  Solons  in  die  Hande  sei- 
nes Freundes  Dropides.  Dieser  vererbte  sie  an  seinen  Sohn  Kri- 
tias  den  Alteren,  der  sie  wiederum  seinem  Enkel  Kritias  deni  Jun- 
geren  weitergab.  „Diese  Aufzeichnungen  aber  befanden  sich  in  den 
Handen  meines  GroRvaters  und  befinden  sich  noch  in  den  meinigen 
und  wurden  schon  in  meinem  Knabenalter  von  mir  durchforscht",  so 
hat  Kritias  der  Jiingere,  ein  Zeitgenosse  des  Sokrates  (471 — 400  v. 
Chr.),  bei  einem  der  beruhmten  Lehrgesprache,  die  Sokrates  veran- 
staltete,  erklart  (Krit.  113  b).  Bei  einem  dieser  Lehrgesprache  war  nun 
von  der  alten  Geschichte  Athens  die  Rede.  Ausfuhrlich  wurde  von  den 
Bauten  in  weit  zuriickliegender  Zeit,  von  der  Heeresmacht  und  der 
Verfassung  der  damaligen  Athener  berichtet  (Tim.  19  b — 21  a;  Krit. 
109— 113  b). 

Diese  Berichte  iiber  das  alte  Athen  werden  ausdriicklich  als  „nicht 
Erdichtetes,  sondern  wirklich  Geschehenes"  (Tint.  26  d),  und  als  „nicht 
erdichtete  Sage,  sondern  als  eine  wahrhafte  Erzahlung"  (Tim.  26  e), 
sowie  als  „eine  zwar  seltsame,  aber  in  alien  Dingen  durchaus  wahre 
Geschichte"  bezeichnet  (Tim.  26  d). 

Um  nun  zu  zeigen,  wie  Athen  sich  mit  seiner  trefflichen  Verfassung 
und  seiner  tapferen  Heeresmacht  in  jener  vergangenen  Zeit  bewahrte, 
wird  dann  auch  von  den  Feinden  Athens  in  jener  Zeit,  den  Atlantern 
und  ihrem  Versuch,  Athen  zu  erobern,  ebenso  „von  der  groRten  und 
mit  vollstem  Rechte  vor  allem  gepriesenen  Heldentat,  die  Athen  voll- 
brachte"  (Tim.  21  d),  namlich  von  dem  erfolgreichen  Abwehrkampf 
der  Athener  gegen  die  Atlanter  berichtet.  Von  diesem  Abwehrkampf 
der  Athener  gegen  die  in  Griechenland  eingedrungenen  Atlanter  heiRt 
es  genau  wie  von  der  Beschreibung  Athens  in  der  Vorzeit,  daR  er  „nicht 
bloR  eine  Sage,  sondern  eine  von  unserer  Vaterstadt  wirklich  voll- 
brachte  Heldentat"  darstelle  (Tim.  21  a),  oder  „daR  diese  Heldentat 
von  unserer  Stadt  wirklich  vollbracht  wurde,  von  der  jedoch  die  Kun- 
de,  wegen  der  Lange  der  Zeit  und  des  Unterganges  derer,  die  sie  voll- 
fiihrten,  nicht  allgemein  bekannt  ist"  (Tim.  21  d).  Auch  wird  be- 
hauptet,  dieser  Bericht  sei  „in  allem  beglaubigt,  durchaus  glaubwur- 
dig  und  wahr"  (Krit.  107  d). 

Wir  haben  keinen  andern  Bericht  aus  deni  Altertum,  in  dem  so  oft 
und  so  nachdriicklich  der  Wahrheitscharakter  seiner  Aussagen  betont 
wird,  wie  diesen  von  Ur-Athen  und  Atlantis. 
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Atlantis  — Fabel  oder  Wirklichkeit? 

Dieser  Bericht  von  Ur-Athen  und  Atlantis  hat  seit  PLATONS  Tagen 
das  Interesse  unzahliger  Menschen  in  ganz  besonderer  Weise  erregt. 
Der  bekannte  Ozeanograph  Hans  PETTERSSON,  Goteborg,  schreibt: 
„Wahrend  zwanzig  Jahrhunderten  haben  Toren  und  Weise,  Phanta- 
sten  und  Dichter,  Philosophen  und  Wissenschaftler,  Ketzer  und  Kir- 
chenvater  die  Frage  diskutiert:  Hat  Atlantis  wirklich  existiert,  oder  ist 
das  blot)  ein  Ornament  zu  PLATONS  Lehre  vom  Staat  und  der  Gemein- 
schaftsorganisation,  ein  Musterbeispiel,  erfunden,  um  das  freie  demo- 
kratische  Athen  und  den  autoritar  organisierten  Erobererstaat,  der, 
um  ein  neuzeitliches  Schlagwort  zu  gebrauchen,  den  ersten  Versuch 
machte,  Europa  gleichzuschalten  — und  dem  das  beinahe  gelang  — 
gegeneinanderzuhalten  ?" 

Der  erste,  der  die  Behauptung  aufstellte,  der  Atlantisbericht  sei  eine 
Fabel  ohne  historischen  Wert,  war  ARISTOTELES  (384 — 322  v.  Chr.). 
Aber  ARISTOTELES  gehorte  zu  dem  auch  heute  noch  vertretenen  Ge- 
lehrtentyp,  der  apodiktische  Urteile  ohne  empirische  Untersuchung 
des  Problems  fallt.  So  hat  er  z.  B.  auch  die  irrige  Behauptung  aufge- 
stellt,  dal.)  Frauen  weniger  Zahne  hatten  als  Manner.  Der  bekannte 
Nobelpreistrager  Bertram  RUSSEL  sagte  zu  dieser  Behauptung:  „Ari- 
STOTELES  ware  nicht  zu  der  irrigen  Ansicht  gelangt,  Frauen  hatten  we- 
niger Zahne  als  Manner,  wenn  er  einfach  seine  Frau  gebeten  hatte,  den 
Mund  zu  offnen.  Er  tat  das  nicht,  weil  er  glaubte,  er  wisse  es.  Doch  zu 
denken,  man  wisse  etwas,  was  man  tatsachlich  nicht  wei  l.i,  ist  ein  ver- 
hangnisvoller  Fehler3." 

Im  Vertrauen  auf  die  vor  allem  im  Mittelalter  so  hochgeachtete  Au- 
toritat  haben  viele  gelehrte  und  weniger  gelehrte  Autoren  das  Urteil 
des  ARISTOTELES  nachgesprochen. 

So  hat  der  Kieler  Ordinarius  fur  klassische  Philologie,  Hans  D ILLER, 
am  4.  November  1953  in  Kiel  behauptet:,,  Der  Atlantisbericht  ist  nichts 
als  eine  Parallelerfindung  zum  Perserkrieg,  zuriickprojiziert  in  die  Vor- 
zeit  und  an  die  entgegengesetzte  Front  verlegt4." 

Demgegentiber  ist  festzustellen:  SOLON  hat  den  Atlantisbericht  im 
Jahre  560  v.  Chr.  aus  Agypten  nach  Griechenland  gebracht.  Die  Per- 
serkriege  begannen  ftinfzig  Jahre  spater.  Es  wird  dem  SOLON  also 
wohl  kaum  moglich  gewesen  sein,  „eine  Parallelerfindung  zum  Perser- 
krieg", von  dem  er  noch  garnichts  wu  l.lte,  zu  schreiben. 
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Zudem:  Ware  der  Atlantisbericht  eine  Parallelerfindung  zu  den  Per- 
serkriegen,  miiKte  sich  eine  einzige  Parallele  zwischen  den  Angaben  des 
Atlantisberichtes  und  denen  der  Perserkriege  finden  lassen.  Das  ist  je- 
doch  nicht  der  Fall.  Diller  hat  auf  die  Aufforderung  des  Verfassers 
hin  auch  selbst  keine  Parallele  aufzeigen  konnen.  Tatsachlich  gibt  es 
nichts  Gegensatzlicheres  als  den  Atlantisbericht  und  die  Perserkriege. 
Eine  kurze  Ubersicht  nidge  das  verdeutlichen: 

1.  Die  Perserkriege  wurden  durch  einen  Aufstand  der  jonischen 
Griechen,  die  durch  die  Athener  unterstiitzt  wurden,  gegen  die  Per- 
ser  ausgelost. 

Der  Kriegszug  der  Atlanter  wurde  durch  schwere  Naturkatastro- 
phen,  bei  denen  ihre  Konigsinsel  Basileia  vom  Meer  verschlungen 
wurde  (Tim.  25  d),  verursacht. 

2.  Die  Perserkriege  fanden  in  geschichtlicher  Zeit  (500 — 449  v.  Chr.) 
statt. 

Der  Kriegszug  der  Atlanter  erfolgte  in  der  Vorzeit. 

3.  Die  Perser  kamen  von  Kleinasien. 

Die  Atlanter  kamen  von  Europa  (Tim.  24  e). 

4.  Die  Perser  hatten  Agypten  vor  Beginn  ihres  Kriegszuges  gegen 
Griechenland  unterworfen. 

Die  Atlanter  zogen  durch  Griechenland  und  Kleinasien  und  konnten 
Agypten  nicht  unterwerfen  (Tim.  25  b,  c). 

5.  Die  Perser  hatten  ihre  Heimat  in  Kleinasien. 

Die  Heimat  der  Atlanter  lag  „auf  Inseln  und  Kiistenlandern  am 
Weltmeer  im  Norden"  (Tim.  25a). 

6.  Die  Perser  besetzten  und  zerstorten  Athen.  Die  Athener  fliichte- 
ten  nach  deni  Peloponnes  und  kehrten  erst  nach  Abzug  der  Perser  in 
ihre  zerstorte  Heimatstadt  zuriick. 

Die  Atlanter  bestiirmten  Athen  vergeblich.  „Die  Athener  richteten 
ihre  Siegeszeichen  auf  und  retteten  ihre  Freiheit"  (T  im.  25  c). 

7.  Die  Perser  fiihrten  mehrere  Kriegsziige  gegen  Griechenland  und 
Athen. 

Die  Atlanter  versuchten,  „in  einem  einzigen  Kriegszug"  Athen  zu 
erobern  (Tim.  25  b). 

8.  Wahrend  der  Perserkriege  fanden  keine  Naturkatastrophen  statt, 
die  Athener  raumten  vor  der  Ubermacht  der  Perser  die  Stadt. 

Wahrend  des  Kriegszuges  der  Atlanter  fanden  furchtbare  Natur- 
katastrophen statt,  bei  denen  eine  gro&e  Anzahl  von  Athenern  „von 
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der  Erde  verschlungen  wurde"  (Tim.  25  d).  Schwere  Erdbeben  und 
Wasserfluten  anderten  wahrend  dieser  Naturkatastrophen  in  den  Ta- 
gen  des  vergeblichen  Angriffs  der  Atlanter  das  Aussehen  des  Burg- 
berges  von  Athen  (Krit.  111]. 

9.  Die  Perser  wurden  zuerst  von  ihrem  Konig  Dareios,  nach  des- 
sen  Tod  von  ihrem  KonigXERXES  angefuhrt. 

Die  Atlanter  wurden  von  zehn  Konigen  angefuhrt  (Krit.  119  c). 

10.  Die  Konigsstadt  der  Perser  lag  auf  deni  Festland  (Babylon], 

Die  Konigsstadt  der  Atlanter  befand  sich  auf  einer  Insel  ini  Welt- 
meer  (Krit.  113  c,  d,  e;  114  a], 

11.  Die  Konigsstadt  der  Perser  blieb  auch  nach  der  Beendigung  der 
Perserkriege  Haupt-und  Residenzstadt  der  Perserkonige. 

Die  Konigsinsel  der  Atlanter  „versank  an  einem  Tag  und  in  einer 
Nacht  voll  entsetzlicher  Schrecken  im  Meer.  Daher  ist  das  Meer  dort, 
wo  sie  einst  lag,  auch  heute  noch  unbefahrbar  und  unerforschbar,  in- 
folge  der  ungeheuren  Schlammassen,  die  die  sinkende  Insel  dort  zu- 
riicklieR"  (Tim.  25  d], 

12.  Die  Perser  hatten  kein  Biindnis  mit  den  Libyern  und  Tyrrhe- 
nern. 

Die  Atlanter  kampften  zusammen  mit  Libyern  und  Tyrrhenern  und 
griffen  auch  von  Libyen  her  Agypten  vergeblich  an  (Tim.  25  a;  Krit. 
114  c], 

Diese  Gegeniiberstellung  lieRe  sich  im  einzelnen  noch  vervollstan- 
digen.  Doch  was  immer  man  auch  anfiihren  wollte,  wurde  nur  aufs 
neue  bestatigen,  date  es  iiberhaupt  keine  Parallelen  zwischen  den  Per- 
serkriegen  und  deni  Kriegszug  der  Atlanter  gibt. 

Es  scheint  so,  als  ob  Diller  den  Atlantisbericht  iiberhaupt  nicht 
kennt;  denn  er  behauptet  sogar:  „Der  Angriff  (der  Atlanter]  selbst 
wurde  durch  Athen  und  nur  durch  Athen  abgewehrt.  Es  ist  bei  Plato 
keine  Rede  von  einem  weiteren  Vordringen  der  Atlanter  durch  Klein- 
asien  bis  nach  Agypten,  was  Spanuth  erfinden  muR,  um  die  Erzah- 
lung  Platons  mit  dem  Bericht  Ramses'  III.  zusammenzubringen5." 
Zutrifft  indessen,  daR  der  agyptische  Priester  dem  Solon  berichtete: 
„Die  Atlanter  zogen  durch  Europa  und  Asien  (worunter  die  Alten  im- 
mer nur  Kleinasien  verstanden],  um  alles  uns  (den  Agyptern]  und 
euch  (den  Griechen]  gehorende  Land  innerhalb  der  Meerenge  (hier 
sind  die  Saulen  des  Herakles,  also  Gibraltar  gemeint]  durch  einen  ein- 
zigen  Kriegszug  in  ihre  Gewalt  zu  bringen"  (Tint.  24  e;  25  c],  Im  Krit. 
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108  e wird  der  Kriegszug  der  Atlanter  ausdriicklich  als  „gegen  alle  in- 
nerhalb  der  Saulen  des  Herakles  Wohnenden"  bezeichnet.  Nach  Krit. 
120  d berichtete  der  agyptische  Priester  deni  Solon:  „Diese  gewaltige 
und  groftartige  Macht,  die  damals  in  jenen  Gegenden  [d.  h.  im  Konig- 
reich  der  Atlanter)  bestand,  lieft  Gott  nun  in  kriegsmaftigem  Zusani- 
menschluft  gegen  unsere  Lander  hier  vorbrechen." 

Wenn  Diller  den  Angriff  der  Atlanter  gegen  Agypten  leugnet,  so 
ist  das  nur  ein  Beweis  dafiir,  daft  er  weder  den  Dialog,  Timaios  noch 
den  Dialog  Kritias,  in  denen  jeweils  von  diesem  Angriff  die  Rede  ist, 
kennt. 

Bei  dieser  These  wie  bei  andern  Behauptungen,  die  von  einem  ge- 
wissen  Gelehrtentyp  aus  besonderem  Anlaft  aufgestellt  wurden,  kann 
es  sich  nur,  wenn  nicht  um  absichtliche  Tauschung  der  Zuhorer,  so 
doch  um  mangelnde  Sachkenntnis  handeln. 

Die  prinzipielle  Skepsis  den  historischen  Uberlieferungen  der  Grie- 
chen  gegeniiber,  die  noch  vor  achtzig  Jahren  herrschte,  gilt  heute  bei 
alien  wirklichen  Kennern  der  antiken  Tradition  als  iiberwunden.  Noch 
Grote  hat  die  Uberlieferungen  von  Atlantis,  von  Kreta  und  deni  Konig 
Minos  sowie  vom  Trojanischen  Krieg  als  „Marchen"  bezeichnet,  die  die 
Griechen  aus  ihrer  unerschopflichen  Phantasie  heraus  erfunden  hatten, 
um  leere  Stellen  in  ihrer  unbekannten  Vergangenheit  auszufiillen.  Es 
sei  toricht,  zu  glauben,  daft  auf  Kreta  ein  Konig  Minos  regiert  oder  daft 
der  Trojanische  Krieg  oder  der  Kriegszug  der  Atlanter  gegen  Athen 
stattgefunden  habe.  Dazu  erklart  Kitto,  der  bekannte  Fachvertreter  der 
klassischen  Philologie  in  Bristol,  toricht  sei  es  viel  eher,  diese 
Ereignisse  zu  leugnen,  und  weist  darauf  hin,  daft  u.  a.  die 
Uberlieferungen  von  Kreta  und  die  von  Troja  durch  die  Spatenfor- 
schung  bestatigt  worden  seien.  „Grotes  Geschichtswerk  hatte  noch 
nicht  viele  Auflagen  erlebt,  als  Schliemann  nach  Mykene  und  Troja  fuhr 
und  zwei  Stadte  ausgrub,  die  denen  des  Homer  in  einer  unge- 
wohnlichen  Weise  glichen;  und  in  der  Folge  reiste  Sir  Arthur  Evans 
nach  Kreta  und  grub  gleichsam  Konig  Minos  mitsamt  seinem  Inselreich 
wieder  aus6." 

Im  Vertrauen  auf  die  wiederholten  Beteuerungen,  daft  der  Atlantis- 
bericht  kein  Marchen,  sondern  wahre  Uberlieferung  sei,  haben  zahl- 
reiche  Forscher  versucht,  das  „Ratsel  Atlantis"  zu  losen.  Mit  alien  Mit- 
teln  und  Methoden,  die  der  Menschheit  zur  Verfiigung  stehen,  war 
man  bemuht,  ein  wenig  den  Schleier  von  diesem  Geheimnis  zu  heben. 
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Gesellschaften  wurden  gegriindet,  Forschungsexpeditionen  ausgerustet 
und  Tagungen  veranstaltet,  die  das  „Ratsel  Atlantis"  losen  sollten. 

Nach  vorliegenden  Zeitungsberichten  waren  allein  ini  Jahre  1950 
drei  groRere  Expeditionen  unterwegs,  um  Atlantis  zu  suchen.  Der 
Englander  Egerton  Sykes  vermutete  in  der  Gegend  der  Azoren  in  niehr 
als  3000  m Meerestiefe  Reste  der  Konigsburg  oder  des  Tempels  der 
Atlanter.  Doch  versuchte  er  vergeblich,  mit  Radargeraten  und  Wasser- 
boniben  Spuren  von  Atlantis  festzustellen. 

Ein  Nachkomme  Tolstois  soil  von  den  Bermudas  aus  in  See  gegan- 
gen  sein,  weil  angeblich  ein  amerikanischer  Flieger  wahrend  des  letz- 
ten  Weltkrieges  ini  Sudatlantik  Mauern  und  Tempelreste  von  Atlantis 
im  Ozean  entdeckt  habe. 

Der  franzosische  Forscher  Henri  Lhote  soil  eine  Expedition  in  die 
Sahara  unternommen  haben,  weil  er  in  der  Tanezrouft,  einer  wasser- 
losen  Steinwiiste  inmitten  der  Sahara,  die  im  Meer  versunkene  Insel 
Atlantis  finden  zu  konnen  hoffte. 

Der  amerikanische  Forscher  und  Politiker  Donelly  hat  in  seinem 
Buch  „Atlantis"  die  Kriegsflotten  der  Welt  aufgerufen,  „endlich  einmal, 
statt  Kriege  zu  fiihren,  eine  niitzliche  Kulturarbeit  zu  leisten  und 
Reliquien  von  Atlantis  auf  deni  Boden  der  Meere  zu  suchen"7. 

Im  Jahre  1963  hat  der  schwedische  Zoologe  Lindberg  festgestellt, 
date  gegen  Ende  des  Tertiars  ein  FluRsystem,  das  er  „Palao-Hudson" 
nannte,  vorhanden  gewesen  sei,  das  angeblich  die  Strome  Westeuropas 
mit  denen  der  Ostkiiste  Amerikas  verbunden  haben  soil.  Von  dieser 
Hypothese  ausgehend,  nahm  Lindberg  an,  date  die  „Terra  Atlantica" 
zwischen  Westeuropa  und  Nordamerika  gelegen  habe  und  allmahlich 
in  5000  m Tiefe  versunken  sei. 

Ebenfalls,  so  berichteten  die  Zeitungen,  sollen  russische  Archaologen 
in  der  KertschstraRe  und  in  der  Bucht  von  Suchumi  Reste  griechischer 
Bauwerke  gefunden  haben,  die  sie  fur  Atlantis  hielten. 

SchlieRlich  hat  im  Jahre  1963  der  Leiter  der  Erdbebenwarte  am 
Athener  Observatorium  Angelos  Galanopoulos  behauptet,  Atlantis 
habe  bei  der  Insel  Thera  [Santorin]  etwa  110  km  nordlich  von  Kreta 
gelegen.  Es  sei  im  Jahre  1447  v.  Chr.  bei  einem  Ausbruch  des  Thera- 
vulkans  untergegangen.  Dieser  Ausbruch  habe  die  agyptischen  Plagen, 
die  den  Auszug  Israels  aus  Agypten  ermoglichten,  verursacht8. 
Galanopoulos  versuchte  vergeblich,  Spuren  der  Konigsinsel  Atlantis 
aus  dem  Meeresgebiet  um  die  Insel  Thera  zu  bergen. 
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Was  gegen  diese  und  andere  Hypothesen  iiber  die  Lage  des  Konig- 
reiches  der  Atlanter  und  die  versunkene  Konigsinsel  Atlantis  sowie 
iiber  die  Datierung  des  Unterganges  derselben  zu  sagen  ist,  wird  in 
eineni  spateren  Kapitel  ausgefiihrt  werden.  Hier  sei  nur  bemerkt,  daft 
alle  diese  Hypothesen  entscheidenden  Angaben  des  Atlanrisberichtes 
widersprechen. 

Als  nun  alle  diese  Nachforschungen  das  Ratsel  Atlantis  nicht  losen 
konnten,  haben  sich  Spiritisten  und  Theosophen  und  „vor  keineni 
Unsinn  zuriickschreckende  Etymomanen"  dieses  Thenias  bemachtigt 
und  geradezu  haarstraubende  Dinge  von  Atlantis  behauptet.  Es  geniigt, 
einige  Satze  aus  Rudolf  Steiners  Buch  „Unsere  atlantischen  Vorfahren" 
(Berlin  1918)  zu  zitieren,  um  zu  zeigen,  welcher  Unsinn  iiber  Atlantis 
und  die  Atlanter  tatsachlich  geschrieben  worden  ist. 

Nach  Rudolf  Steiners  Ausfiihrungen  ist  Atlantis  vor  80  000  Jahren 
untergegangen.  „Wie  man  heute  aus  der  Steinkohle  die  Kraft  der 
Warme  herausholt,  die  man  in  fortbewegende  Kraft  bei  unseren  Ver- 
kehrsmitteln  verwandelt,  so  verstanden  die  Atlanter,  die  Samenkraft 
der  Lebewesen  in  ihren  technischen  Dienst  zu  stellen  ...  Pflanzen  wur- 
den  in  atlantischer  Zeit  nicht  bloR  gebaut,  um  sie  als  Nahrungsmittel  zu 
benutzen,  sondern  auch  um  die  in  ihnen  schlummernden  Krafte  deni 
Verkehr  und  der  Industrie  nutzbar  zu  niachen,  so  hatten  die  Atlanter 
Vorrichtungen,  die  die  Keimkraft  des  Pflanzensamens  in  technisch  ver- 
wertbare  Kraft  umwandelten.  So  wurden  die  in  geringer  Hohe  iiber 
dem  Boden  schwebenden  Fahrzeuge  der  Atlanter  fortbewegt9." 

Es  bedarf  solchen  Auslassungen  gegeniiber  wohl  kaum  noch  der 
Feststellung,  date  sie  mit  dem  Atlantisbericht  nicht  das  geringste  zu  tun 
haben  und  es  daher  nicht  erforderlich  ist,  auf  derartige  vage  Hypo- 
thesen einzugehen. 

Diese  und  viele  andere  zum  Atlantisproblem  aufgestellten  Hypo- 
thesen sind  es  gewesen,  die  den  Atlantisbericht  in  Verruf  gebracht  ha- 
ben. Die  vielen  erfolglosen  Versuche,  Atlantis  zu  finden,  die  vielen 
tausend  Hypothesen  iiber  Atlantis,  die  weder  mit  geschichtlichen  noch 
mit  geographischen  Gegebenheiten  etwas  zu  tun  haben,  scheinen  den 
Skeptikern  recht  zu  geben,  die,  wie  der  osterreichische  Gelehrte  Rudolf 
Noll,  den  Atlantisbericht  „einen  Utopiaroman  ohne  historischen 
Hintergrund"10  genannt  haben. 

Doch  haben  sich  auch  die  Skeptiker  die  Sache  ein  wenig  zu  leicht  ge- 
macht.  In  vielen  Fallen  kann  man  sehr  schnell  nachweisen,  daR  sie  den 
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Atlantisbericht  selbst  nicht  kennen  und  nur  nachreden,  was  andere,  die 
diesen  Bericht  auch  nicht  gelesen  haben,  dariiber  behaupteten.  Zudem 
hat  keiner  aus  der  groRen  Schar  derer,  die  den  Atlantisbericht  als 
„bloRe  Fabelei"  oder  „Utopiaroman  ohne  historischen  Hintergrund" 
abtaten,  auch  nur  den  Versuch  unternommen,  den  Beweis  fur  solche 
Behauptungen  anzutreten.  Dieser  Beweis  ware  indessen  leicht  zu 
fiihren.  Gibt  doch  der  erste  Teil  des  Atlantisberichtes  eine  ausfiihrliche 
Beschreibung  Ur-Athens  (Kritias  110  c — 112  e).  Wenige  Stadte  sind 
archaologisch  so  eingehend  untersucht  worden  wie  Ur-Athen.  Im 
Atlantisbericht  heiRt  es  nun  gerade  von  dieser  Beschreibung,  daft  hier 
„Glaubwiirdiges  und  der  Wahrheit  Entsprechendes  erzahlt"  wiirde 
(Kritias  110  d).  Die  Skeptiker  hatten  also  nur  den  Nachweis  zu 
erbringen,  date  die  Angaben  des  Atlantisberichtes  fiber  Ur-Athen  mit 
den  Ausgrabungsergebnissen  im  Stadtgebiet  von  Athen  nicht 
ubereinstimmen.  Erst  dann  hatten  sie  einen  schwerwiegenden  Beweis 
fur  die  Richtigkeit  ihres  ablehnenden  Urteils  iiber  den  Atlantisbericht 
erbracht.  Doch  nicht  einmal  diesen  Versuch  hat  einer  der  Skeptiker 
unternommen.  Man  hat  Solon,  der  in  seinen  Gesetzen  die  Wahrhaf- 
tigkeit  als  die  hochste  Biirgertugend  gefordert  und  gepriesen  hat,  und 
Platon,  der  uns  den  Bericht  Solons  iiberliefert  und  ihn  als  eine  „in  alien 
Stricken  durchaus  wahre  Geschichte"  bezeichnet  hat,  der  Unwahr- 
haftigkeit  bezichtigt,  ohne  diesen  Bericht  eingehend  gepruft  zu  haben. 
Man  hat  die  Aussage  Solons,  aus  Agypten  eine  Nacherzahlung  alt- 
agyptischer  Inschriften  und  Papyrustexte  mitgebracht  zu  haben,  die  „in 
alleni  beglaubigt,  durchaus  glaubwiirdig  und  wahr"  sei,  nicht  ernst- 
genommen  und  es  dariiber  versaumt,  auch  nur  die  Frage  zu  stellen,  ob 
es  nicht  doch  solche  altagyptischen  Inschriften  und  Papyrustexte  ge- 
geben  habe,  ja,  ob  vielleicht  heute  noch  Teile  dieser  Inschriften  und 
Papyrustexte,  von  denen  Solon  berichtete,  sie  in  Agypten  gesehen  zu 
haben,  dort  erhalten  geblieben  seien. 

Diese  Skepsis  den  Angaben  Solons  gegeniiber  ist  uni  so  leichtfertiger, 
als  ein  anderer  Grieche,  KRANTORvon  Soloi  (330 — 270  v.  Chr.),  der  auch 
in  Agypten  war,  berichtet  hat,  date  die  agyptischen  Priester  ihm 
dieselben  Tempelinschriften  gezeigt  hatten,  die  auch  Solon  einst 
gesehen  und  nach  denen  er  seinen  Atlantisbericht  erzahlt  hatte11. 

Demnach  steht  fest,  date  diese  Inschriften  und  Papyrustexte  in  Agyp- 
ten tatsachlich  existiert  haben.  Die  vielen  Ratsel,  die  die  unvollkom- 
men  und  unvollendet  iiberlieferte  Nacherzahlung  dieser  altagypti- 
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schen  Texte  uns  aufgibt,  konnen  nur  gelost  werden,  wenn  wir  diese 
altagyptischen  Originalvorlagen  des  Atlantisberichtes  oder  wenigstens 
einen  Teil  von  ihnen  wiederauffinden  konnen. 


Solon  war  in  Agypten 

Wir  haben  nun  angesichts  dieser  Anzweifelungen  in  erster  Linie  die 
Frage  zu  prufen,  ob  die  wiederholten  Angaben  in  den  Dialogen  Ti-MAios 
und  Kritias,  daft  Solon  in  Agypten  an  Ort  und  Stelle  aus  deni  Munde 
agyptischer  Priester  als  Sammler  altagyptischer  Inschriften  und  Papyri 
den  Atlantisbericht  gehort  haben  kann,  der  Wahrheit  entspricht  oder 
nicht. 

Feststeht,  daft  Solon  in  den  letzten  Jahren  vor  seinem  Tode  tat- 
sachlich  in  Agypten  gewesen  ist.  Wie  aus  verschiedenen  antiken  Nach- 
richten  hervorgeht,  hat  er  sich  zusammen  mit  seinem  Freunde  Thales 
von  Milet  (640 — 564  v.  Chr.],  der  wie  er  selbst  zu  den  sieben  Weisen 
Griechenlands  gehorte,  in  Agypten  aufgehalten. 

In  eineni  Brief  des  Thales  an  Pherekydes  auf  der  Insel  Syros  heiftt  es: 
„Wenn  du  es  wiinschst,  konime  ich  zu  dir  nach  Syros.  Waren  wir  doch 
toricht,  ich  und  Solon  aus  Athen,  fiihren  wir  forschungshalber  nach 
Kreta  und  weiter  nach  Agytpen,  uni  uns  mit  den  dortigen  Priestern  und 
Astrologen  zu  unterhalten,  zu  dir  aber  nicht12." 

Nach  einer  anderen  Quelle  sind  Solon  und  Thales  vor  allem  in 
Memphis  und  Theben  mit  den  dortigen  Priestern  zusammengetroffen 
und  haben  von  ihnen  wertvolles  Wissen  ubermittelt  erhalten.  Thales 
hat  dort  vornehmlich  auf  dem  Gebiet  der  Geometrie  sein  Wissen  er- 
weitert13  und  nach  den  Angaben  von  Proklos  (410 — 385  v.  Chr.),  dem 
Rektor  der  Platonischen  Akademie,  diese  Wissenschaft  von  Agypten 
nach  Griechenland  verpflanzt14.  Von  Solon  selbst  ist  in  einem  erhalten 
gebliebenen  Gedicht  die  Absicht  ausgesprochen  worden,  nach  Abschluft 
seines  Gesetzgebungswerkes  Agypten  aufzusuchen,  um  die  dortige 
Uberlieferung  aus  vergangenen  Zeiten  zu  erforschen  und  mindestens 
zehn  Jahre  dort  zu  bleiben15.  Ein  zweites  Gedicht16  spricht  dafiir,  daft  er 
die  Reise  wirklich  ausgefiihrt  hat17. 

Aufter  diesen  Zeugnissen  des  Thales  und  Solon  selbst  fiber  ihre 
gemeinsame  mehrjahrige  Reise  nach  Agypten  haben  auch  andere  an- 
tike  Historiker  iiber  diese  Reise  berichtet,  so  Proclus  (in  Tim.  28  d), 
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Herodot  [I,  30),  Diodor  Sic.  [I,  6g,  98),  Plutarch  (De  Is.  10,  Sol.  26), 
Diogenes  Laertios  (I,  15),  Liban  (Ed.  Foerster,  ep.  1274),  Ammian 
(22,16),  Theodoret  (Cur.,  ed.  Raeder,  I,  21)  und  viele  andere. 

Thales  hat  in  Agypten  auch  die  Hohe  der  Pyramiden  berechnet, 
indent  er  den  Schatten,  den  die  Pyramiden  bei  einer  Sonnenhohe  von 
45  Grad  warfen,  mate.  Auch  hat  er  eine  astronomische  Berechnung  des 
Siebengestirns  vorgenommen,  „die  nur  fur  Agypten  gilt,  so  date  daraus 
folgt,  date  er  tatsachlich  in  Agypten  war"  (Hopfner)18.  Solon  hat  aus 
Agypten  auch  Gesetze  mit  nach  Athen  gebracht,  was  nicht  nur  antike 
Historiker  behauptet  haben,  sondern  auch  die  moderne  Forschung 
bestatigt  hat19. 

So  erfahren  wir  z.  B.  von  Herodot  (II,  177):  „Der  Konig  Antasis  gab 
die  Weisung,  date  jeder  Agypter  deni  Verwalter  seines  Gaues  jahrlich 
sein  Einkommen  anzugeben  hatte.  Wer  es  nicht  tat  und  keine 
rechtmaRigen  Einkiinfte  nachweisen  konnte,  wurde  mit  deni  Tode  be- 
straft.  Solon  iibernahm  dies  Gesetz  von  den  Agyptern  und  fiihrte  es  in 
Athen  ein.  Noch  heutigen  Tages  ist  es  in  Geltung,  weil  es  ein  vor- 
ziigliches  Gesetz  ist." 

Amasis  war  jener  von  570 — 526  v.  Chr.  regierende  agyptische  Konig, 
der  auch  nach  den  Angaben  des  Atlantisberichtes  (Tim.  21  e)  und 
Herodots  (I,  30)  den  Solon  mit  groRen  Ehren  in  Agypten  aufnahm. 

Es  besteht  also  nicht  der  geringste  Zweifel  an  der  Fahrt  des  Solon 
nach  Agypten,  wie  sie  der  Atlantisbericht  versichert.  Nur  wenige  an- 
dere Ereignisse  aus  deni  Altertum  sind  so  gut  bezeugt  wie  dieses. 

Trotzdem  versuchte  der  Kieler  Agyptologe  Otto,  der  in  der  Aktion 
Gripp  gegen  den  Verfasser  nach  Erscheinen  dessen  erster  Ver- 
offentlichung  im  Jahre  1953  aufgeboten  wurde,  den  Aufenthalt  Solons 
in  Agypten  zu  bestreiten,  indent  er  erklarte:  „Der  Besuch  Solons  in 
Agypten  ist  von  agyptischer  Seite  nicht  nachweisbar20."  Die  Zuhorer 
sollten  mit  Hilfe  dieser  apodiktischen  These  zu  der  Uberzeugung 
veranlaRt  werden,  die  fur  die  Losung  des  Atlantisratsels  so  wichtige 
Angabe,  Solon  habe  den  Atlantisbericht  als  Nacherzahlung  agyp- 
tischer Texte  aus  Agypten  nach  Athen  mitgebracht  (Tim.  21  c,  22  a,  23 
a,  Krit.  108  d,  110  b,  113  a),  entspreche  nicht  der  historischen  Wahr- 
heit. 

Doch  muRte  Otto,  diesem  „bedeutenden  Agyptologen",  als  der  er 
vorgestellt  wurde,  bekannt  sein,  date  zahlreiche  griechische  Gelehrte, 
Kaufleute,  Soldner  usw.  mindestens  seit  der  Zeit  des  Pharao  Psamme- 
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tich  I.  [663 — 610  v.  Chr.)  in  Agytpen  gewesen  sind,  obwohl  deren 
Aufenthalt  „in  Agypten  von  agyptischer  Seite  nicht  nachweisbar"  ist, 
doch  dies  aus  deni  einfachen  Grund,  weil  die  Agypter  keine  Fremden- 
liste  gefuhrt  und  hinterlassen  haben,  und  weil  Besuche  griechischer 
Staatsmanner  und  Gelehrter  in  Agypten  seit  Psammetich  I.  eine  iiberaus 
haufige  und  selbstverstandliche  Angelegenheit  waren.  So  wissen  wir  z. 
B.  mit  Sicherheit,  daft  aufter  Thales  und  Solon  auch  Hekataios  von 
Abdera  [569—526,  vgl.  Herodot  II,  143),  Polykrates  von  Santos 
[Herodot  II,  182),  Herodot  [Herodot  II,  143),  Platon  und  viele  andere 
Griechen  in  Agypten  gewesen  sind.  Bei  keineni  dieser  Griechen  ist  ein 
Besuch  „von  agyptischer  Seite  nachzuweisen". 

Seit  Psammetich  I.  dienten  zahlreiche  griechische  Soldner  ini  agypti- 
schen  Heer21.  Ebenso  holte  Psammetich  I.  zahlreiche  griechische  Kauf- 
leute  „zur  Forderung  seiner  Handelsplane"22  nach  Agypten. 

Ein  anderer  wirklich  bedeutender  Agyptologe,  J.  H.  Breasted,  be- 
merkt  hierzu: 

„ Psammetich  I.  war  wohl  der  erste  unter  den  agyptischen  Herrschern, 
der  ihre  [der  Griechen)  Ansiedlungen  in  Agypten  begiinstigte.  Es 
dauerte  nicht  lange,  so  fullte  sich  das  Delta  mit  griechische  n Kaufleuten, 
und  besonders  im  westlichen  Teile,  unfern  der  koniglichen  Residenz  zu 
Sais  wurde  ihnen  gestattet,  sich  fur  die  Dauer  festzusetzen.  In  Memphis 
gab  es  ein  griechisches  und  ein  karisches  Viertel.  Auch  andere 
agyptische  Stadte  mogen  in  ahnlicher  Weise  zugewanderten  Fremden, 
vor  allem  Griechen,  abgesonderte  Quartiere  zugewiesen  haben23."  Die 
Nachrichten,  die  diese  Griechen  aus  Agypten  in  ihre  Heimat  gebracht 
und  uns  iiberliefert  haben,  bezeichnet  Breasted  als  Nachrichten  „von 
hohem  und  dauerndem  Wert"24. 

Weiter  behauptete  Otto,  um  die  Angaben  des  Atlantisberichtes, 
Solon  habe  den  Atlantisbericht  von  agyptischen  Priestern  auf  Grund 
alter  agyptischer  Urkunden  erfahren,  zu  widerlegen:  „Eine  unmittel- 
bare  sprachliche  Verstandigung  war  nur,  wie  das  Beispiel  Herodots 
zeigt,  in  den  gemischten  Kreisen  der  Handler,  Soldner  und  Sklaven 
moglich,  nicht  aber  zwischen  einem  athenischen  Staatsmann  und  agyp- 
tischen Priestern."  Diese  Behauptung  des  Agyptologen  Otto  ist  jedoch 
noch  abwegiger  als  die  obenerwahnte. 

Uberdies  ist  Ottos  Berufung  auf  das  „Beispiel  Herodots",  der  sich 
angeblich  mit  den  agyptischen  Priestern  nicht  habe  verstandigen  kon- 
nen,  irrefiihrend.  Denn  Herodot  berichtet  wiederholt,  er  habe  sich 


27 


Die  historischen  Grundlagen  des  Atlantisberichtes 


ausfuhrlich  mit  agyptischen  Priestern  unterhalten  und  wertvolle  Nach- 
richten  iiber  Agypten  und  seine  Geschichte  von  ihnen  erhalten25,  so  vor 
allem  fast  in  jedem  Kapitel  seines  2.  Buches,  wo  von  seinen  Gesprachen 
mit  agyptischen  Priestern  oder  mit  „Agyptern,  Libyern  und  Hellenen  in 
Agypten"  (II,  28)  die  Rede  ist.  Otto  kann  also  Herodots  Bericht  iiber 
seinen  Aufenthalt  in  Agypten  uberhaupt  nicht  gelesen  haben,  wenn  er 
unter  ausdriicklicher  Berufung  auf  Herodot  behauptet,  date  „eine 
unmittelbare  sprachliche  Verstandigung  nur,  wie  Herodots  Beispiel 
zeigt,  in  den  gemischten  Kreisen  der  Handler,  Soldner  und  Sklaven, 
nicht  aber  zwischen  eineni  athenischen  Staatsmann  und  agyptischen 
Priestern  moglich  war". 

AuRerdem  miiRte  es  ihm  als  Agyptologen  bekannt  sein,  date  zu  alien 
Zeiten  und  gerade  auch  ini  Agypten  jener  Zeit  die  gebildeten  Schichten 
der  Staatsmanner  und  Priester  iiber  bessere  sprachliche  Kenntnisse 
verfiigten  als  die  ungebildeten  Schichten  der  Handler,  Soldner  und 
Sklaven. 

Im  Gegensatz  zu  Ottos  Leugnung  unmittelbarer  sprachlicher  Ver- 
standigungsmoglichkeiten  zwischen  Griechen  und  Agyptern  berichtet 
Herodot  folgendes:  „Psammetich  I.  gab  seinen  Mitkampfern,  den  Joniern 
und  Karern,  Landereien  zum  Bebauen  an  beiden  Ufern  des  Nils,  die  den 
Namen  Stratopeda  (=  Heerlager)  erhielten.  AuRer  diesem  Landbesitz 
gewahrte  er  ihnen  auch  alles  andere,  was  er  ihnen  versprochen  hatte. 
Er  iiberlieR  ihnen  sogar  junge  Agypter,  damit  sie  die  griechische 
Sprache  erlernten.  Diese  Agypter  sind  die  Vorfahren  der  jetzigen 
Dolmetscher  in  Agypten"  (Herodot  II,  154). 

Die  Vorstellungen  Ottos  iiber  die  Beziehungen  zwischen  Griechen 
und  Agyptern  seit  dem  ausgehenden  7.  Jahrhundert  v.Chr.  entsprechen 
also  nicht  den  tatsachlichen  Verhaltnissen.  Schon  Psammetich  I.  wird  als 
„groRer  Freund  der  Griechen"  bezeichnet.  Mit  ihm  beginnt  die  so- 
genannte  „saitische  Dynastie",  von  der  Breasted  sagt:  „Die  saitischen 
Konige  wurden  von  der  griechischen  Art  aufs  starkste  beeinfluRt26." 
Zwischen  diesem  Pharao  und  Periander,  dem  machtigen  Fiirsten  von 
Korinth,  bestand  eine  so  enge  Freundschaft,  date  dieser  seinen  Neffen 
und  Nachfolger  „Psammetich"  nannte27.  An  der  kanopischen  Miindung 
des  Nils  lag  seit  der  Regierungszeit  Psammetichs  I.  Naukratis,  eine  rein 
griechische  Stadt.  Dort  standen  Tempel  und  Statuen  aus  griechischem 
Marmor28. 

Von  dem  agyptischen  Konig  Amasis,  der  nach  den  Angaben  des 
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Atlantisberichtes  den  Athener  Solon  so  freundlich  aufnahm  (Tim.  21), 
sagt  Breasted,  daE  er  „ganz  und  gar  der  griechischen  Welt  angehorte"29 
: „Er  pflegte  enge  Beziehungen  zu  der  griechischen  Welt  in  Europa  und 
Kleinasien30."  Zwischen  Amasis  und  deni  Tyrannen  Polykrates  von 
Santos  bestand  sogar  eine  innige  Freundschaft,  die  Amasis  veranlaftte, 
„der  Hera  in  Santos  zwei  holzerne  Bildnisstatuen  von  sich,  die  noch 
heute  in  deni  groften  Tempelhause  hinter  der  Tiire  stehen,  zu  stiften" 
(Herodot  II,  182).  Der  Einfluft  der  Griechen  auf  das  offentliche  Leben  in 
Agypten  war  so  groft,  daft  dadurch  der  Neid  und  die  Eifersucht  der 
Agypter  erweckt  wurden31.  Breasted  sagt,  daft  die  Griechen  unter 
Amasis  „die  groftten  Vorrechte  in  Agypten  genossen".  Er  spricht  von  der 
„offenbaren  Vorliebe  (des  Amasis)  fur  die  Griechen"  und  sagt:  „Das  gute 
Einvernehmen,  das  Amasis  bestandig  mit  den  Griechen  unterhielt, 
verschaffte  ihm  vollige  Sicherheit  auf  dem  Mittellandischen  Meere32." 
Angesichts  dieser  vielfaltigen  Beziehungen  zwischen  Agyptern  und 
Griechen,  die  gerade  in  den  Tagen  Solons  bestanden,  wie  Otto  zu 
behaupten,  daft  Solon  sich  in  Agypten  nicht  hatte  verstandigen  konnen, 
ist  geradezu  absurd. 

Schlieftlich  versuchte  Otto  die  Aussage,  Solon  habe  den  Atlantis - 
bericht  als  Nacherzahlung  agyptischer  Texte  aus  Agypten  mit  nach 
Athen  gebracht,  mit  folgenden  Worten  zu  „widerlegen":  „Ein  Bericht 
wie  dieser  in  seiner  Mischung  historischer  und  mythischer  Ziige  wider- 
spricht  der  wohlbekannten  agyptischen  Geschichtsschreibung.  Ein  sol- 
cher  Bericht  liegt  nicht  vor  und  laftt  sich  auch  nicht  durch  Parallelen 
wahrscheinlich  machen33." 

Offenbar  kennt  Otto  die  agyptische  Geschichtsschreibung  garnicht. 
Braucht  man  doch  nur  zu  lesen,  was  Herodot  in  Agypten  gehort  und 
von  dort  mit  nach  Griechenland  gebracht  hat,  oder  was  der  agyptische 
Priester  Manetho  aus  Sebennytos  in  griechischer  Sprache  iiber  die 
Geschichte  Agyptens  geschrieben  hat,  um  zu  erkennen,  daft  diese  Mi- 
schung historischer  und  mythischer  Ziige,  die  Otto  leugnet,  genau  der 
agyptischen  Geschichtsschreibung  jener  Zeit  entspricht.  Der  namhafte 
amerikanische  Agyptologe  Breasted  schreibt  zu  dieser  Frage:  „Die 
immer  lebhafter  werdende  Verbindung  zwischen  Agypten  und  den 
griechischen  Staaten  fiihrte  bald  zu  bestandigen  und  bis  zu  einem  ge- 
wissen  Grade  innigen  Beziehungen  zwischen  beiden  Volkern.  Den  gut 
bezahlten  griechischen  Soldaten,  deren  iiberlegene  Kriegskunst  Psam- 
metich  einst  bei  seiner  Eroberung  des  Landes  verwendet  hatte,  folg- 
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ten  inimer  neue  dienstwillige  Landsleute,  und  durch  diese  sowohl  wie 
durch  die  hin  und  her  ziehenden  Kaufleute  und  Schiffe  gelangte  eine 
stetig  wachsende  Fiille  von  Nachrichten  und  Sagen  in  das  griechische 
Mutterland,  die  von  der  neuen  und  fremdartigen  Welt  der  Agypter 
erzahlten.  Die  Wunder  Thebens  wurden  in  den  historischen  Gesangen 
gefeiert,  die  jetzt  ihre  endgiiltige  Gestalt  annahmen,  und  in  den  Mythen 
der  Griechen  erschienen  neben  ihren  eigenen  auch  die  agyptischen 
Gotter  . . . Was  Manner  von  so  ernster  Urteilskraft  wie  Hekataios  und 
Herodot  von  der  alten  Geschichte  Agyptens  aus  so  getrubter  Quelle 
erfuhren  und  niederschrieben,  konnte  nur  ein  buntes  Gemenge 
unverstandener  und  entstellter  alter  Uberlieferung  und  marchenhafter 
Volkssagen  sein34." 

Was  Otto  bestreitet,  „einen  Bericht  in  seiner  Mischung  histori- 
scher  und  mythischer  Zuge  . . . der  auch  nicht  durch  Parallelen  wahr- 
scheinlich  gemacht  werden  kann",  war  danials  die  tibliche  Form  der 
Uberlieferung  und  kann  durch  zahlreiche  Parallelen  — erinnert  sei 
nur  an  Herodots  agyptische  Geschichten  — niehr  als  wahrscheinlich 
gemacht  werden. 

Zusammenfassend  kann  gesagt  werden:  Die  so  oft  beteuerte  Mit- 
teilung,  date  Solon  in  Agypten  war  und  von  dort  den  Atlantisbericht  als 
Nacherzahlung  alter  agyptischer  Texte  in  griechischer  Sprache  nach 
Athen  gebracht  hat,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  auch  jene  Mitteilung  des  Atlantisberichtes  auf 
Wahrheit  beruhen  kann,  nach  der  die  agyptischen  Priester  in  den  Tagen 
Solons  „die  Kunde  von  alten  Zeiten  hier  in  den  Tempeln  gesammelt, 
aufgezeichnet  und  aufbewahrt  hatten"  (Tint.  23  a).  Hatten  die  Priester 
der  saitischen  Dynastie  wirklich,  wie  uns  in  den  Dialogen  Timaios  und 
Kritias  so  oft  berichtet  wird,  die  Urkunden,  Inschriften  und  Papyri  aus 
der  Vergangenheit  gesammelt  und  erforscht? 

Es  war  die  Hauptbeschaftigung  der  Priester  der  saitischen  Zeit,  sich 
deni  intensiven  Studium  der  Vergangenheit  zu  widmen.  Breasted  sagt 
von  der  Tatigkeit  der  agyptischen  Priester  jener  Zeit  folgendes:  „Die 
Schriften  und  heiligen  Buchrollen  friiherer  Jahrhunderte  wurden  mit 
Eifer  herausgesucht  und  mit  deni  Staube  des  Alters,  der  sie  bedeckte, 
wurden  sie  gesammelt,  sortiert  und  geordnet;  so  herrschte  die 
Vergangenheit.  Eine  solche  Bildung  fiihrte  die  Priester  in  eine  lang  ver- 
gessene  Welt  zuriick,  deren  ererbte  Weisheit  — wie  bei  den  Chinesen 
und  Mohammedanern — das  hochste  Sittengesetz  bildete. ..  Die  Welt 
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war  eben  alt  geworden,  und  mit  besonderer  Vorliebe  beschaftigte  man 
sich  mit  ihrer  langst  entschwundenen  Jugend.  Man  hat  die  Saitenzeit 
(von  PSAMMETICH  I:  663  — PSAMMETICH  III.:  525  v.  Chr.)  mit  ihreni 
bestandigen  Zuriickgreifen  auf  vergangene  Verhaltnisse  mit  Recht  als 
eine  Zeit  der  Restauration  bezeichnet35." 

Die  Angaben  des  Atlantisberichtes  werden  also  auch  in  dieseni 
Punkt  von  eineni  der  besten  Kenner  der  agyptischen  Geschichte  be- 
statigt.  Auch  mit  diesen  Angaben,  daR  die  agyptischen  Priester  in  den 
Tagen  Solons  die  alten  Inschriften  und  Texte  ihres  Landes  gesammelt, 
aufbewahrt  und  studiert  hatten,  werden  die  Verhaltnisse  in  Agypten 
richtig  geschildert,  was  eineni  Griechen,  der  nie  in  Agypten  gewesen 
war,  wohl  nicht  moglich  gewesen  ware. 
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Bei  den  Nachforschungen  nach  jenen  altagyptischen  Inschriften  und 
Papyrustexten,  die  den  agyptischen  Priestern  als  Quellenmaterial  fur 
ihre  deni  Solon  in  griechischer  Sprache  vorgetragene  Nacherzahlung 
gedient  haben,  gilt  es  vor  allem  die  Zeit  zu  ermitteln,  in  der  sich  die  im 
Atlantisbericht  mitgeteilten  Ereignisse  abgespielt  haben.  Wie  wir  wis- 
sen,  haben  die  agyptischen  Priester  dem  Solon  erzahlt,  daR  die  Zeit- 
genossen  jener  Ereignisse  alles  niedergeschrieben  hatten,  was  sie  ihm 
in  griechischer  Sprache  nacherzahlten  (Tint.  23  a,  e,  24  a;  Krit.  110  d, 
113  a).  Darum  ist  es  eine  der  wichtigsten  Fragen  der  gesamten  Atlan- 
tisforschung,  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  der  diese  altagyptischen  Schrei- 
ber  die  Originalvorlagen  des  Atlantisberichtes  in  Stein  gehauen  oder 
auf  Papyrusrollen  aufgezeichnet  haben. 

Es  ist  iiberaus  verwunderlich,  daR  kaum  ein  Forscher,  der  sich  mit 
dem  Atlantisbericht  befaRt  hat,  diese  so  iiberaus  wichtige  Frage  einer 
ernsthaften  Uberprufung  fur  wert  gehalten  hat.  Uber  der  Frage:  Wo  lag 
Atlantis?  hat  man  die  andere  Frage:  Wann  ist  Atlantis  untergegangen? 
vollkommen  vernachlassigt.  Die  wenigen  Forscher,  die  sich  mit  der 
Datierung  der  im  Atlantisbericht  iiberlieferten  Ereignisse  be- 
schaftigten,  haben  trotz  der  uns  heute  zur  Losung  solcher  Datie- 
rungsfragen  zur  Verfugung  stehenden  Mittel  geradezu  unwahrschein- 
lich  torichte  Antworten  gefunden. 

In  fast  alien  Jahrzehntausenden  seit  1000000  Jahren  bis  ins  Jahr 
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500  v.  Chr.  (Prof.  Schulten,  Hamburg)36  sollen  sich  die  Ereignisse, 
welche  die  agyptischen  Priester  um  560  v.  Chr.  deni  Solon  vortrugen, 
abgespielt  haben.  Einige  Autoren  waren  sogar  in  der  Lage,  das  genaue 
Datum  des  Unterganges  von  Atlantis  zu  bestimmen.  So  hat  Otto  Muck 
auf  Grund  angeblich  einmaliger  Gestirnkonstellationen  den  Zeitpunkt 
des  Unterganges  von  Atlantis  auf  die  Stunde  genau  bestimmt:  „am  5. 
Juni  8498  v.  Chr.  um  13  Uhr  Erdzeit"37.  Der  Journalist  Werner  A.  Kral 
hat  ohne  Erwahnung  der  Arbeiten  Mucks,  aber  zweifellos  unter 
wortgetreuer  Beniitzung  derselben,  ebenfalls  „den  5.  Juni  8498  v.  Chr." 
fur  den  Untergang  von  Atlantis  „berechnet"38. 

Man  mute  sich  in  chronologischer  Hinsicht  vor  Augen  halten,  date 
der  sogenannte  Atlantisbericht  im  Grunde  ein  Bericht  iiber  Ur-Athen 
ist,  in  deni  von  den  Zustanden,  den  Bauten,  der  Verfassung  und 
schlielSlich  auch  von  den  Heldentaten  dieser  Stadt  berichtet  werden 
soil.  „Es  waren  unsere  leibhaftigen  Voreltern,  von  denen  der  Priester 
zu  Solon  sprach"  (Tim.  26  d),  so  berichtete  Kritias  der  Jiingere  im 
Gesprach  und  Sokrates  betonte:  „Es  ist  etwas  GrolSes,  date  dies  alles 
keine  erdichtete  Sage,  sondern  eine  wahrhaftige  Erzahlung  ist"  (Tim. 
26  e). 

Von  den  Atlantern,  ihrem  Konigreich  und  ihrer  in  schweren  Natur- 
katastrophen  versunkenen  Konigsinsel  Atlantis  sowie  von  ihrem 
Kriegszug  durch  Europa  und  Kleinasien  bis  nach  Agypten  ist  ja  nur  die 
Rede,  weil  die  Athener  als  einziger  griechischer  Staat  erfolgreich  Wi- 
derstand  gegen  den  machtigen  Angriff  der  Atlanter  leisteten.  Nichts  als 
diese  Heldentat  soil  hier  beschrieben  werden  (Krit.  109  a). 

Es  ist  aus  diesem  Grund  auch  unlogisch,  wenn  man  zwar  einerseits 
zugibt,  daR  die  historischen  Zustande  Ur-Athens  richtig  beschrieben 
werden,  andrerseits  aber  annimmt,  diese  „leibhaftigen  Vorfahren"  der 
Athener  hatten  gegen  ein  „Fabelvolk,  das  nie  existiert  hat",  ihren  Sieg 
errungen. 

Da  aber  nun  Ur-Athen,  wie  selbst  die  grolSten  Skeptiker  zugegeben 
haben,  historisch  richtig  beschrieben  wird,  ist  es  auch  moglich,  die  Zeit, 
in  der  sich  jene  Ereignisse  abspielten,  recht  genau  zu  bestimmen. 

Mit  Sicherheit  kann  gesagt  werden,  date  die  Zeitangabe,  die  Platon  in 
seinen  Dialogen  fur  alle  diese  Ereignisse  gibt,  9000  oder  8000  Jahre  vor 
Solon,  unrichtig  ist39.  In  dieser  Zeit,  also  im  10.  oder  9.  Jahrtausend  vor 
Chr.,  hat  es  ja  alle  die  Dinge,  von  denen  der  Atlantisbericht  so 
ausfiihrlich  erzahlt,  nicht  gegeben,z.B.  eine  Stadt  Athen,  griechische 
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Staaten,  ein  griechisches  Heer,  eine  Burg  auf  der  Akropolis,  eine  Quelle 
und  eine  Mauer  auf  der  Akropolis,  Waffen  aus  Kupfer  und  Zinn,  ja  sogar 
schon  aus  Eisen,  Streitwagen,  Reiterkrieger,  Kriegsflotten, 
Schiffswerften,  Rennbahnen  fur  Wagenrennen,  einen  Tempel  des  Posei- 
don, einen  Tempel  der  Athene,  agyptische  Tempel,  agyptische  Schrift, 
Papyrusrollen,  Libyer  in  Nordafrika  u.  a.  mehr. 

Wer  die  Datierung  Platons  ernstnimmt,  der  muR  diesen  Bericht  liber 
Ur-Athen  und  Atlantis  als  „bloRe  Fabelei"  oder  als  „ahistorische 
Mythe"40  verwerfen.  Aber  wer  die  Datierungsversuche  der  Alten  kennt, 
der  weiR,  daR  es  fur  so  friihe  Zeiten  keine  einzige  richtige  Datierung 
gibt,  ja,  daR  bis  in  unsere  jiingste  Vergangenheit  hinein  alle 
Datierungsversuche  vorgeschichtlicher  Ereignisse  falsch  waren  und 
falsch  sein  muRten,  weil  die  archaologische  Forschung  uns  erst  in  den 
letzten  Jahrzehnten  die  Mittel  in  die  Hand  gegeben  hat,  vor-  und  friih- 
geschichtliche  Ereignisse  oder  Berichte  einigermaRen  richtig  zu  da- 
tieren. 

Es  ist  daruni  nebensachlich,  ob  man  mit  deni  englischen  klassischen 
Philologen  H.  D.  F.  Kitto  annimmt,  Platon  habe  diese  sicherlich  falsche 
Datierung  seiner  „Vorliebe  fur  eine  Art  Zahlenmystik"  wegen41,  oder  ob 
man  der  Vermutung  des  schwedischen  Polyhistors  Olaf  Rudbeck 
zustimmt,  die  Agypter  hatten  statt  „vor  9000  oder  8000  Monaten" 
irrtumlich  „vor  9 000  oder  8 000  Jahren"  als  Datierung  der  fraglichen 
Ereignisse  angegeben.  Tatsachlich  haben  ja  die  Agypter,  wie  Eudoxus 
von  Knidos  (um  370  v.  Chr.)  und  Plutarch  im  „Leben  des  Numa 
Pompilius"  ubereinstimmend  angeben,  „einen  Monat  als  ein  jahr 
gerechnet". 

Feststeht,  daR  der  Atlantisbericht  Angaben  enthalt,  die  eine  genaue 
Datierung  der  in  ihm  geschilderten  Ereignisse  ermoglichen. 

Auf  dem  Akropolisfelsen  hatten  die  Athener  einige  Zeit  vor  der 
„Deukalionischen  Flut",  die  Ur-Athen  verwustete  und  auch  den  Unter- 
gang  der  Konigsinsel  (Basileia)  der  Atlanter  herbeifiihrte,  eine  Burg 
erbaut.  „Auf  den  oberen  Teilen  hatte  bloR  der  Stand  der  Krieger  fur  sich 
allein,  um  den  Tempel  der  Athene  und  des  Hephaistos  herum,  seine 
Wohnungen".  Ausdriicklich  wird  erwahnt,  daR  diese  Burg  und  die 
Wohnungen  der  Krieger  „auf  der  Nordseite"  des  oberen  Teiles  lagen 
(Krit.  112  a,  b). 

Die  Uberreste  dieser  ersten  Burg  auf  der  Hohe  des  Akropolisfelsens 
sind  wiedergefunden  worden.  Kirsten-Kraiker  berichten,  daR  diese 
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Burg  oder  dieser  Palast  „an  der  Nordseite"  des  Felsenplateaus  lag  „und 
wohl  dieselbe  Gestalt  und  GroRe  wie  in  Mykene"  hatte42.  Weiter  heiRt 
es  bei  Kirsten-  Kraiker  von  dieseni  Palast:  „Von  seineni  Hauptraum  sind 
noch  zwei  steinerne  Basen  erhalten  (umgittert).  Davor  lag  ein  grower 
Hof,  wahrscheinlich  mit  eineni  Rundaltar  wie  in  Tiryns,  ini  Norden 
geringe  Reste  von  anschlieRenden  Bauten".  Der  Ausgrabungsbefund 
stinimt  vollig  mit  den  Angaben  ini  Atlantisbericht  uberein.  In  unserm 
Zusammenhang  ist  es  wichtig,  daR  die  Erbauung  dieser  Burg  und  der 
anschlieRenden  Kriegerwohnungen  an  der  Nordseite  des  Fel- 
senplateaus einwandfrei  datiert  werden  konnte:  „seit  1400  v.  Chr."43. 

Der  Atlantisbericht,  der  diese  Burg  auf  der  Akropolis  richtig  be- 
schreibt,  kann  demgemaR  nicht  vor  der  Erbauung  dieser  Burg,  also 
nichtvor  1400  v.  Chr.  datiert  werden. 

Die  Athener  errichteten  dann  in  der  vom  Atlantisbericht  geschilder- 
ten  Zeit  auf  der  Akropolis  „eine  Ringmauer,  die  die  Burg,  die  Woh- 
nungen  der  Krieger,  den  Tempel  der  Athene  und  des  Hephaistos  wie 
den  Garten  eines  Hauses  ringsum  umgab"  (Krit.  112  b]. 

Die  erste  und  alteste  Mauer  auf  der  Akropolis  von  Athen,  sie  wird 
„Pelasgermauer"  oder  „zyklopische  Mauer"  genannt,  wurde,  wie  die 
Ausgrabungen  ergeben  haben,  „erst  im  vorgeriickten  13.  Jahrhundert  v. 
Chr.  erbaut"44.  Kirsten -Kraiker  schreiben  von  ihr:  „In  der  zweiten 
Halfte  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  wurde  das  gesamte  Felsenplateau 
umgeben  mit  einer  gewaltigen  vier  bis  sechs  Meter  dicken  und  minde- 
stens  10  Meter  hohen  Kranzmauer  aus  groRen  unbehauenen  Felsblok- 
ken  aus  Burgkalkstein.  Die  Mauer  ist  nach  einem  einheitlichen  Plan  in 
einheitlicher  Bauart  ausgefiihrt  wie  die  gleichzeitige  Burgmauer  von 
Mykene  und  umfaRte  mit  35  000  qm  ein  groReres  Areal  als  diese  (30 
000  qm;Tiryns  20  000)"45.Dirlmeyer  sagt  von  dieser  Mauer:  „Wir 
diirfen  also  die  Pelasgermauer  als  das  machtige  Verteidigungswerk  ei- 
ner Fluchtburg  auffassen,  geschaffen  im  Augenblick  drohender  Gefahr. 
Die  Amerikaner  denken  an  eine  ,Friihstufe  der  Dorischen  Wande- 
rung'46." 

In  der  Beschreibung  der  Akropolis  von  Athen  heiRt  es  weiter:  „An 
der  Stelle,  wo  jetzt  die  Burg  steht,  befand  sich  eine  Quelle,  von  der,  als 
sie  durch  Erdbeben  versiegte,  ringsherum  die  jetzigen  Bachlein  geblie- 
ben  sind;  fur  die  gesamte  damalige  Bevolkerung  aber  stromte  sie,  bei 
einem  fur  den  Winter  und  Sommer  angemessenen  Warmegrade,  in 
reichem  MaRe"  (Krit.  112  d).  Diese  Quelle  auf  der  Akropolis  ist  an  der 
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angegebenen  Stelle,  wo  sich  spater  die  in  der  Perserzeit  zerstorte  Burg 
erhob,  wiedergefunden  worden47. 

Die  amerikanischen  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis  legten  eine 
kiinstlich  in  den  Felsen  eingehauene  „mykenische  Treppenanlage"  frei, 
die  zu  einer  heute  nur  noch  sehr  sparlich  rinnenden  Quelle  fiihrt.  Diese 
Treppenanlage  ist  zur  gleichen  Zeit  wie  die  Pelasgermauer,  also  in  der 
zweiten  Halfte  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  errichtet  worden48. 

Fr.  Matz  sagt  von  dieser  Brunnentreppe  folgendes:  „Am  Nordabhang 
der  Athener  Akropolis  wurde  nach  Broneer  die  Brunnentreppe  zu 
dieser  Zeit  (Ubergang  vom  Myc.  Ill  b zu  III  c)  angelegt.  Die  Scherben, 
die  der  Fundlage  nach  der  Bauzeit  angehoren,  stammen  aus  deni  Uber- 
gang von  III  b zu  III  c.  Die  Treppe  ist  nach  der  Schatzung  der  Ausgraber 
nur  20  — 25  Jahre  benutzt  worden.  Die  im  Schutt  der  Treppe 
gefundene  Keramik  hat  diesen  zeitlichen  Abstand  . ..  Mit  deni  in  deni 
Peloponnes  feststellbaren  gleichzeitigen  Katastrophenhorizont  hangt 
es  mittelbar,  aber  natiirlich  zusammen49." 

Natiirlich  wurden  die  Pelasgermauer  und  die  Brunnenanlage  auf  der 
Akropolis  von  Athen  in  der  zweiten  Halfte  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
aus  dem  gleichen  Grund  errichtet  wie  dieselben  gleichzeitigen  Anlagen 
in  den  Burgen  von  Mykene  und  Tirnys.  Man  schuf  machtige 
Verteidigungswerke  als  Fluchtburgen  fur  die  umwohnende  Bevolke- 
rung  und  sorgte  durch  die  Anlage  von  Brunnen  innerhalb  der  Mauer- 
wehr  fur  eine  ungefahrdete  Wasserversorgung  bei  einer  drohenden 
Belagerung.  Wie  Broneer  ausfuhrt,  muR  die  Brunnenanlage  auf  der 
Akropolis  von  Athen  durch  schwere  Erdbeben  verschiittet  worden  sein, 
die  demnach  20  oder  25  Jahre  nach  der  Erbauung  dieser  Anlage,  also 
etwa  um  1220  v.  Chr.  erfolgt  sein  miissen50. 

Der  Atlantisbericht,  der  diese  nur  so  kurze  Zeit  benutzte  Brunnen- 
anlage beschreibt,  kann  nur  Ereignisse  aus  dieser  Zeit  iiberliefern.  Er 
berichtet  ferner  von  den  schweren  Erdbeben  und  Naturkatastrophen, 
in  denen  diese  Brunnenanlage  verschiittet  wurde.  So  heifAt  es  z.  B.  in 
Tim.  25  e:  „Spater  brach  dann  eine  Zeit  gewaltiger  Erdbeben  und 
Uberschwemmungen  herein  und  es  kam  ein  Tag  und  eine  Nacht  voll 
entsetzlicher  Schrecken,  da  die  groRe  Masse  eurer  (der  Athener]  Krie- 
ger  von  der  Erde  verschlungen  wurde."  Von  diesen  Ereignissen  wird 
noch  ausfiihrlich  die  Rede  sein.  Sie  ereigneten  sich  um  1220  v.  Chr. 

Der  Atlantisbericht  beschreibt  demnach  Ereignisse  aus  den  letzten 
Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
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In  diesem  Bericht  wird  nun  auch  iiberliefert,  daft  die  Atlanter  durch 
Europa  gezogen  und  in  Griechenland  eingedrungen  seien,  wo  sie  alle 
griechischen  Staaten  mit  Ausnahme  Athens  und  Attikas,  wo  ihnen  hel- 
denhafter  Widerstand  geleistet  wurde,  unterjocht  hatten  (Tim  24  e bis 
25  c). 

Ein  Eindringen  neuer  Volkerschaften,  die  von  Europa  her  kamen,  alle 
griechischen  Staaten  mit  Ausnahme  Athens  und  Attikas  besetzten,  hat 
es  in  der  griechischen  Geschichte  nur  einmal  gegeben,  und  zwar  in  den 
Tagen  der  Groften  Wanderung,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  13. 
Jahrhunderts  v.  Chr.  von  Europa  her  Griechenland  erreichte,  alle 
griechischen  Staaten,  die  Agaischen  Inseln  und  Kreta  uberflutete  und 
nur  vor  Athen  und  Attika  Halt  machte  oder  Halt  niachen  muftte51. 

Im  Atlantisbericht  wird  auch  erzahlt,  daft  diese  Volker,  die  Grie- 
chenland mit  Ausnahme  Athens  und  Attikas  besetzten,  weiter  durch 
Asien  — worunter  die  Alten  inimer  nur  Kleinasien  verstanden  — ge- 
zogen seien  und  von  dort  her  aber  zugleich  auch  im  Biindnis  mit  Li- 
byern  und  Tyrrhenern  von  Libyen  her  Agypten  angriffen,  aber  auch  von 
den  Agyptern  abgewehrt  werden  konnten  (Tint.  24  e,  25  a — c;  Krit.  108 
e,  120  d). 

Diese  Angaben  entsprechen  genau  deni  Verlauf  der  Groften  Wande- 
rung. Die  Trager  dieser  Groften  Wanderung  werden  in  den  zeitgenos- 
sischen  agyptischen  Texten  „Volker  vom  Weltmeer  (sin-wur)  im  fern- 
sten  Norden",  in  den  ungenauen  Ubersetzungen  „Nord-  und  Seevolker" 
genannt.  Sie  stieften  nach  der  Besetzung  Griechenlands,  bei  der  nur 
Athen  und  Attika  nicht  besetzt  wurden,  durch  Kleinasien  und  Syrien 
gegen  Agypten  vor.  Der  Pharao  Setho  II.  (1210  — 1205  v.  Chr.)  hatte  die 
ersten  Angriffe  dieser  Nordmeervolker,  wie  man  die  agyptische 
Bezeichnung  richtiger  iibersetzen  muft,  abzuwehren.  Gleichzeitig  stie- 
ften sie  aber  auch  im  Biindnis  mit  Libyern  und  Tyrrhenern  von  Libyen 
gegen  Agypten  vor,  wurden  jedoch  in  mehreren  groften  Schlachten,  von 
denen  Ramses  III.  (1200  — 1168  v.  Chr.)  wohl  die  schwersten  schlagen 
muftte,  abgewehrt52. 

Von  den  Atlantern  wird  ferner  berichtet,  daft  sie  iiber  eine  machtige 
Kriegsflotte,  iiber  starke  Streitwagenverbande  und  iiber  Reiterei  ver- 
fiigten  (Krit.  119  a — b). 

Auch  diese  Angaben  entsprechen  durchaus  den  Angaben,  die 
wir  iiber  die  Streitmacht  der  Nordmeervolker  aus  den  zeitgenos- 
sischen  Texten  haben.  Ausfiihrlich  wird  dariiber  im  folgenden  noch 
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berichtet  werden.  Hier  sei  nur  soviel  bemerkt,  daft  mit  der  Groften 
Wanderung  der  Nordmeervolker  zum  ersten  Mai  in  der  Geschichte 
Reiterkrieger  in  den  Landern  des  ostlichen  Mittelmeergebietes 
erscheinen53.  J.  Wiesner  sagt  u.  a.:  „Erst  die  Grofte  Wanderung  bringt 
den  vollen  Einsatz  des  Pferdes  als  Fahr-  und  Reittier  und  damit  die 
voile  Verwendungsmoglichkeit  des  Tieres54."  Es  ist  auch  das  erste  Mai 
in  der  Geschichte,  daft  eine  machtige  Flotte  von  Kriegsschiffen  eines 
Volkes,  das  nicht  am  Mittelmeer  beheimatet  ist,  im  Mittelmeer  er- 
scheint,  alle  Inseln  von  Sardinien  iiber  Sizilien,  Kreta  und  die  Agai- 
schen  Inseln  bis  hin  nach  Cypern  besetzt,  die  Kriegsflotten  der  Achaer, 
Kreter,  Hethiter  vernichtet  und  gleichzeitig  mit  eineni  Groftangriff  der 
Landheere  der  Nordmeervolker  von  Syrien  und  von  Libyen  her  in  die 
Nilmiindungen  einlauft,  wo  sie  dann  durch  das  Aufgebot  von  2000 
agyptischen  Kriegsschiffen  geschlagen  wird.  Trotz  dieser  Niederlage  in 
der  Nilmundung  hat  die  Flotte  der  Nordmeervolker  etwa  zwei  Jahr- 
hunderte  lang  das  ostliche  Mittelmeer  beherrscht55. 

Daft  die  Nordmeervolker  nicht  nur  iiber  Reiterkrieger  und  eine 
machtige  Kriegsflotte,  sondern  auch,  wie  uns  der  Atlantisbericht  iiber- 
liefert  (Krit.  119),  iiber  starke  Streitwagenverbande  verfiigten,  be- 
statigen  die  zeitgenossischen  agyptischen  Quellen  und  andere  Uber- 
lieferungen,  von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Von  den  Atlantern  wird  berichtet,  daft  sie  Waffen  aus  Kupfer  und 
Zinn,  aber  auch  schon  aus  Eisen  hatten.  Allerdings  durften  Eisengerate 
bei  den  kultischen  Feiern  nicht  verwendet  werden  (Krit.  116  b,  119  d). 
Auch  diese  Angabe  entspricht  den  Verhaltnissen  des  ausgehenden  13. 
Jahrhunderts  v.  Chr.  Uber  die  Frage,  wann  das  erste  Eisen  im 
Mittelmeergebiet  auftaucht,  hat  der  bekannte  Erforscher  der  vorge- 
schichtlichen  Metallurgie,  Wilhelm  Witter  eingehende  Untersuchungen 
vorgelegt56. 

Witter  konimt  zu  deni  eindeutigen,  durch  umfangreiches  Fund-und 
Beweismaterial  belegten  Ergebnis,  daft  die  ersten  von  Menschenhand 
hergestellten  Eisensachen  „mit  der  Invasion  der  Nord-  und  Seevolker, 
die  wie  ein  Orkan  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  in  die 
Mittelmeerlander  einbrachen57",  auftauchten.  Witter58  sagt:  „We- 
nigstens  ein  Teil  der  Nordvolker  muft  also  die  Eisentechnik  bereits  vor 
Antritt  der  Groften  Wanderung  beherrscht  haben59." 

Im  Atlantisbericht  werden  Libyer  und  Libyen  an  der  westlichen 
Grenze  Agyptens  erwahnt  (Tint.  24  e,  25  a;  Krit.  108  e). 
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Nach  G.  Moller60  treten  die  Libyer  und  die  Bezeichnung  ihres  Landes 
als  Libyen  erst  gegen  1220  v.  Chr.  in  Erscheinung.  Vor  diesem  Zeitpunkt 
werden  die  Bewohner  dieses  Landes  Tamahu  oder  Temehu  oder 
Tuimah  genannt.  Es  handelt  sich  hierbei  um  einen  „Stamm  mit  weiRer 
Hautfarbe,  blauen  Augen,  blondem  Haar  und  Vollbarten,  das  Haar  ist  an 
den  Schlafen  oft  zu  Zopfen  geflochten,  sie  diirften  nach  G.  Moller  die 
Schopfer  der  nordafrikanischen  Megalithbauten  sein61". 
Wahrscheinlich  sind  die  Tamahu  mit  den  Libyern  eng  verwandt.  Beide 
Stamnie  diirfen  nicht  verwechselt  werden  mit  den  Tehennu,  die  wahr- 
scheinlich die  Ureinwohner  des  spater  Libyen  genannten  Landes  sind, 
sie  werden  auf  den  agyptischen  Darstellungen  dunkelhautig  und 
schwarzhaarig  dargestellt.  G.  Moller  halt  die  Tamahu  und  Libyer  fur 
„Angehorige  der  nordeuropaischen  Rasse",  wahrend  er  die  Tehennu  fur 
Hamiten  halt.  Die  Agypter  rechnen  die  Libyer  inimer  zu  den  Nord- 
volkern,  zu  denen  auch  die  Tamahu  gerechnet  werden.  Der  Name  Li- 
byer taucht  aber  erst  um  1227  v.  Chr.  auf.  Ein  Bericht,  der  diesen  Na- 
men  erwahnt,  kann  nicht  alter  sein. 

Es  gibt,  wie  wir  noch  sehen  werden,  auRerdem  eine  ganze  Reihe  von 
Angaben  ini  Atlantisbericht,  die  sicherstellen,  daR  in  ihm  Ereignisse  aus 
der  Zeit  um  1200  v.  Chr.  beschrieben  werden.  Die  bisher  angefiihrten 
Angaben  mogen  vorlaufig  geniigen,  um  die  zur  Losung  des 
Atlantisratsels  wichtigste  Frage  zu  losen,  in  welcher  Zeit  die  Ereignisse 
spielen,  von  denen  dieser  Bericht  erzahlt.  Die  Antwort  lautet:  Der 
Atlantisbericht  iiberliefert  uns  Ereignisse,  die  sich  um  1200  v.  Chr.  ab- 
gespielt  haben. 

Demnach  miissen  auch  die  altagyptischen  Tempelinschriften  und 
Papyrustexte,  die  von  den  Zeitgenossen  jener  Ereignisse  geschrieben 
und  von  den  agyptischen  Priestern  deni  Solon  nacherzahlt  wurden,  aus 
der  Zeit  um  1200  v.  Chr.  stammen. 

Es  ist  wohl  kaum  mehr  erforderlich,  zu  erwahnen,  daR  die  Datierung 
dieser  Ereignisse,  die  der  Prahistoriker  G.  Schwantes  in  den  soge- 
nannten  „Diskussionen"  von  Schleswig  und  Kiel  vornahm,  „in  der 
neolithischen  oder  mesolithischen  Zeit"62  ebenso  unsinnig  ist  wie  die 
Datierung  der  Theosophin  Blavatsky,  eine  Million  Jahre  vor  Christi 
Geburt,  oder  die  genaue  Zeitangabe,  die  0.  Muck  fur  den  Untergang  von 
Atlantis  gegeben  hat:  „am  5.  Juni  8498  v.  Chr.  um  13  Uhr  Erdzeit",  oder 
die  von  Professor  A.  Schulten:  500  v.  Chr.,  also  neunundfiinfzig  Jahre 
nach  dem  Tode  des  Solon. 
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Keine  der  oben  angefuhrten  Angaben  des  Atlantisberichtes,  die  zur 
Datierung  geeignet  sind,  laftt  sich  mit  diesen  Datierungen  in  Einklang 
bringen.  Wenn  G.  Schwantes  dann  sogar  noch  behauptete:  „eine  solche 
Ansetzung  [in  der  neolithischen  oder  mesolithischen  Zeit)  wiirde  sich 
zeitlich  mit  den  Angaben  Platons  eher  vereinigen  lassen  als  die 
Annahme  Spanuths"63,  dann  zeigt  er  damit  nur,  daft  er  den  Atlantis- 
bericht nicht  gelesen  hat.  Denn  er  als  Kenner  des  Neolithikums  oder 
Mesolithikums  niuft  wissen,  daft  es  danials,  also  nach  seinen  eigenen 
Angaben  „etwa  9500 — 3000  v.  Chr.  (Mesolithikum)  und  3000  bis  200  0 
v.  Chr.  (Neolithikum)"64,  keine  Stadt  Athen,  keine  Mauern  und  keine 
Brunnenanlage  auf  der  Akropolis,  keine  Waffen  aus  Kupfer  und  Zinn 
(Bronze)  oder  sogar  schon  aus  Eisen,  keine  Streitwagen,  keine  Reiterei 
usw.  gegeben  hat.  Die  Behauptung  Schwantes',  daft  die  Ansetzung  des 
Atlantisberichtes  in  die  neolithische  oder  mesolithische  Zeit  „sich 
zeitlich  mit  den  Angaben  Platons  eher  vereinigen  lassen  (wiirde)  als 
die  Annahme  Spanuths",  kann  nur  aus  Unkenntnis  oder  aus  der  Absicht, 
die  Zuhorer  zu  verwirren,  erklart  werden. 

Die  Datierung  der  im  Atlantisbericht  geschilderten  Ereignisse  in  die 
Zeit  kurz  vor  und  kurz  nach  1200  v.  Chr.  ist  durch  viele  Angaben,  die 
dieser  Bericht  enthalt,  zweifelsfrei  gesichert.  Es  fragt  sich  nun,  ob  denn 
die  Agypter  im  ausgehenden  13.  Jahrhundert  iiber  die  Zustande  im 
mykenischen  Griechenland  iiberhaupt  so  zutreffende  Nachrichten,  wie 
sie  der  Atlantisbericht  enthalt,  haben  konnten. 

Starke  Handelsbeziehungen  zwischen  Agypten  und  den  Gebieten 
der  mykenischen  Kultur  bestanden  schon  seit  viel  langerer  Zeit.  In 
Mykene  wurden  agyptische  Gegenstande  ausgegraben,  die  die  Kar- 
tuschen  Amenophis'  II.  (1450—1405  v.  Chr.),  Amenophis'  III.  (1405  bis 
1370  v.  Chr.)  und  seiner  Gemahlin  Teje  trugen.  Auch  fand  man  in 
Mykene  Alabastervasen  agyptischer  Herkunft  aus  etwa  derselben 
Zeit.  Umgekehrt  fand  man  Vasen  des  spatmykenischen  Stils  in  grofter 
Menge  in  Agypten,  vor  alleni  in  der  agyptischen  Residenzstadt  The- 
ben,  aber  auch  unter  den  Triimniern  des  Palastes  des  Pharao  Echna- 
ton  (1370 — 1352)  in  el  Aniarna65.  Mift  Lorimer  nimmt  wegen  der 
groften  Anzahl  mykenischer  Funde  in  Tell-el-Amarna  sogar  an,  daft 
es  dort  schon  im  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  eine  mykenische  Handels- 
niederlassung  gab66.  Wenn  Homer  ausfiihrlich  erzahlt,  daft  „Alkan- 
dre,  die  Gattin  des  Polybos,  welcher  in  Theben  wohnte,  Agyptens 
Stadt  voll  schatzereicher  Palaste,  deni  Menelaos  zwei  Badewannen 
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von  Silber  gab,  zehn  Talente  in  Gold  und  zwei  dreifuftige  Kessel67", 
dann  ist  das  nicht  unglaubwiirdig.  Eine  derartige  Badewanne  aus  Silber 
wird  auf  einem  Linear  B-Tafelchen  von  Pylos  erwahnt68  und  rege 
Beziehungen  zwischen  Agypten  und  Mykene  bestanden  schon  lange  vor 
Konig  Menelaos'  Zeit  (Anfang  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.).  Es  ist  z.  B. 
„eine  gesicherte  Tatsache,  daft  wahrend  der  Regierung  der  Konigin 
Hatschepsut  (1504  bis  etwa  1460  v.  Chr.)  eine  Gesandtschaft  aus  Kreta 
mindestens  einmal  jahrlich  am  agyptischen  Hof  erschien",  stellt 
Webster  unter  Berufung  auf  Furumark  fest69.  Webster  sagt  auch: 
„Zweifellos  hat  Agypten  die  minoische  und  mykenische  Kultur  stark 
beeinfluftt70."  Von  den  Agyptern  haben  die  mykenischen  Achaer  das 
agyptische  Weltbild  ubernommen,  wie  es  in  volliger  Ubereinstimmung 
mit  der  altagyptischen  Vorstellung71  nach  Homers  Schilderung  auf  deni 
Schild  des  Achill  dargestellt  war72.  Um  die  bewohnte  Erde,  die  sich  die 
Agypter  als  kreisrunde  Scheibe  vorstellten,  flieftt  der  „erdumkreisende 
Strom"73,  der  Okeanos  Homers  oder  der  „sin  wur"  der  Agypter.  Das 
Mittelmeer,  das  die  Agypter  „Inneres  Meer"  oder  auch  „das  grofte 
Griin",  die  Griechen  Thallassa  oder  Pontos  nannten,  liegt  in  der  Mitte 
der  bewohnten  Erdscheibe,  es  wird  niemals  weder  bei  Agyptern  noch 
bei  Griechen  zum  „sin-wur"  oder  „Okeanos"  gerechnet74.  Ein  „starker 
Einfluft"75  Agyptens  auf  die  agaische  Kunst  ist  vielfach  nachweisbar. 
Webster  nennt  z.  B.  Lowen,  Sphinxe,  Greife,  Papyrusbltiten,  die  Technik 
der  Metalleinlegearbeit  und  die  Elfenbeinschnitzerei  als  Beweis  fur 
diesen  starken  Einfluft  Agyptens  auf  die  agaische  Kunst  in  mykenischer 
Zeit.  Eine  Dolchklinge,  die  in  Mykene  gefunden  wurde,  „zeigt  zwei 
Katzen,  die  aus  einem  Papyrusdickicht  hervorspringen  und  Wildenten 
anfallen.  Diese  Szene  spielt  am  Nil",  wie  Webster  feststellt.  Ebenso 
sagt  er:  „Auf  einer  anderen  Dolchklinge  aus  Mykene  erblickt  man 
einen  kammtragenden  Greifen  in  vollem  Lauf;  ein  mit  erhobenem 
Kopf  fliegender,  kammtragender  Greif  ganz  ahnlichen  Typs  und 
ahnlich  eingelegt  schmiickt  die  aus  derselben  Zeit  stammende 
Streitaxt  des  Konigs  Ahmose  von  Agypten76",  oder:  „Ein  agyptisches 
Fresko  des  friihen  15.  Jahrhunderts  zeigt  einen  Becher,  der  eben  deni 
Konig  von  Agypten  tiberbracht  wird.  Er  ist  geformt  wie  die 
mykenischen  Goldbecher  von  Vaphio  und  mit  Stierkopfen  geschmiickt 
wie  die  Becher  von  Dendra77."  Auf  einer  Linear  B-Tafel,  die  in  Knos- 
sos  gefunden  wurde,  fuhrt  ein  Mann  den  Namen  Aigyptios,  auf  einer 
Linear  B-Tafel  von  Pylos  heiftt  ein  Mann  Aithiops78.  Nach  Homer 
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heiRt  auch  der  Held,  der  auf  Ithaka  die  Volksversammlung  eroffnete, 
Aigyptios79,  genau  wie  jener  Mann  auf  deni  Knossostafelchen.  Beide 
Manner  sind  nicht  miteinander  identisch,  aber  ihr  Name  „Agypter"  ist 
nur  so  zu  erklaren,  daft  beide  entweder  wirklich  Agypter  waren  oder 
vielleicht  in  Agypten  gewesen  sind,  wie  Menelaos,  von  deni  Homer  das 
ja  ausdriicklich  berichtet.  In  der  Odyssee  ist  von  einer  heilsamen 
Medizin  die  Rede,  „die  ihr  (Kronions  Tochter)  einst  die  Gemahlin  Thons, 
Polydamna,  in  Agypten  geschenkt.  Dort  bringt  die  fruchtbare  Erde 
mancherlei  Safte  hervor,  zu  guter  und  schadlicher  Wirkung80."  Ein 
Fresko  von  Knossos  zeigt  einen  kretischen  Offizier  an  der  Spitze  einer 
Truppe  von  Schwarzen.  Webster  mochte  diesen  Offizier  fur  einen 
Kreter  halten81,  der  in  Agypten  Heeresdienste  leistete,  wo  ja  Neger  sehr 
haufig  als  Soldner  Dienst  taten.  Man  kann  aber  auch  daran  denken,  daR 
Neger  auf  Kreta  selbst  Soldnerdienste  verrichteten.  Webster, 
Marinatos82,  A.  W.  Persson83,  MiR  Lorimer84,  A.  J.  B.  Wace85  u.  a.  haben 
zahlreiche  Beweise  fur  den  engen  Kontakt,  der  zwischen  Agypten  und 
den  Landern  der  mykenischen  Kultur  bestand,  zusammengestellt.  Auch 
die  griechische  Uberlieferung,  daR  Erech-thonios,  der  Sohn  und 
Nachfolger  des  Konigs  Erechtheus  von  Athen,  in  einer  groRen 
Hungersnot  Getreide  aus  Agypten  holte,  was  in  der  zweiten  Halfte  des 
13.  Jahrhunderts  geschehen  sein  muR,  ist  durchaus  glaubhaft.  Vielleicht 
hat  diese  Gesandtschaft  aus  Athen,  die  in  Agypten  Getreide  holte,  die 
nachweisbar  richtigen  Angaben  iiber  die  Bauten,  die  in  Athen  in  der 
zweiten  Halfte  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  errichtet  wurden 
(Ringmauer,  Brunnenanlage  auf  der  Akropolis  von  Athen),  mit  nach 
Agypten  gebracht.  Selbstverstandlich  konnen  diese  zutreffenden 
Nachrichten  aber  auch  auf  andere  Weise  nach  Agypten  gekommen  sein, 
was  bei  den  vielfaltigen  Beziehungen,  die  zwischen  deni  agaischen 
Raum  und  Agypten  in  mykenischer  Zeit  bestanden,  leicht  verstandlich 
ist. 


Die  zeitgenossischen  Inschriften  und  Papyrustexte  sowie  die  sonstigen 
schriftlichen  Uberlieferungen  aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr. 

Die  wichtigsten  altagyptischen  Urkunden  jener  Zeit  sind: 
Inschriften  aus  der  Zeit  des  Pharao  Menephtah  (Breasted)  oder 
M erenptah  (Alex.  Scharff),  der  von  1232  an  „kaum  viel  langer  als 
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zehn  Jahre  regiert  haben  diirfte"86.  Unter  diesen  Inschriften  sind  vor 
allem  die  Karnakinschrift  und  die  Stele  von  Athribis87  hervorzuheben. 

Weitaus  die  wichtigsten  Urkunden  zur  Geschichte  jener  Zeit  um 
1200  v.  Chr.  sind  in  den  Inschriften  und  Wandbildern  ini  groRen  Pa- 
lasttempel  Ramses'  III.  (1200 — 1168  v.  Chr.)  erhalten.  Diese  groRartige 
Anlage,  die  unter  der  Regierungszeit  Ramses  III.  erbaut  wurde,  ist  in  den 
Jahren  1927  bis  1934  vom  Oriental  Institute  der  University  of  Chicago 
ausgegraben  worden.  Ein  ausfuhrlicher  Bericht  iiber  diese  Ausgrabung 
ist  von  Prof.  Dr.-Ing.,  Dr.  phil.  h.  c.  Udo  Hoelscher,  ordentlichem 
Professor  fur  Baugeschichte  an  der  Technischen  Hochschule  in 
Hannover,  der  die  technische  Seite  der  Ausgrabung  leitete,  her- 
ausgegeben  worden88. 

Die  Texte  und  Wandbilder,  von  denen  man  noch  etwa  10.000  qm  gut 
erkennbar  gefunden  hat  — ein  groRer  Teil  der  Texte  und  Wandbilder 
ist  leider  zerstort  — wurde  vom  Oriental  Institute  der  University  of 
Chicago  herausgegeben.  Es  liegen  nunmehr  zwolf  groRe  Bande  vor89. 
Die  Ubersetzung  der  altagyptischen  Texte  besorgten  die  ameri- 
kanischen  Agyptologen  W.  F.  Edgerton  und  John  Wilson  und  vor  allem 
J.-H.  Breasted,  der  einer  der  bedeutendsten  Agyptologen  unserer  Zeit 
ist90. 

Von  diesen  Texten  und  Wandbildern  sagt  J.  H.  Breasted:  „Auf  der 
Westseite  von  Theben,  an  der  Stelle,  die  heute  Medinet  Habu  heiRt, 
begann  er  (Ramses  III.)  den  Bau  eines  groRartigen  und  herrlichen 
Amontempels,  der,  von  Jahr  zu  Jahr  wachsend,  zu  einer  riesigen  Ur- 
kunde  der  Kriegstaten  des  Konigs  wurde,  die  noch  der  heutige  Besu- 
cher  . . . bewundern  kann.  Hier  erscheinen  die  Horden  der  Nord-  und 
Seevolker  im  Kanipfe  mit  den  Scherdensoldnern  des  Ramses;  die  erste 
Seeschlacht  auf  eineni  Salzwasser,  von  der  die  Geschichte  erzahlt,  ist 
hier  dargestellt,  und  in  diesen  Reliefs  konnen  wir  die  Riistung  und  Klei- 
dung,  die  Waffen  und  Kriegsschiffe  jener  nordlichen  Volker  studieren, 
mit  deren  Auftreten  Europa  zum  erstenmal  angreifend  auf  der  Biihne 
der  Weltgeschichte  erscheint91." 

Der  bekannte  deutsche  Agyptologe  Friedrich  Bilabel  nennt  diese 
Urkunden:  „Texte  von  hochstem  historischem  Wert92",  und  „die  inter- 
essantesten  historischen  Dokumente,  welche  uns  uberkommen  sind93." 
Die  Ubersetzer  dieser  Texte  nennen  sie  „most  directly  historical"94. 

Es  blieb  dem  obenerwahnten  deutschen  Agyptologen  Eberhard  Ot- 
to vorbehalten,  den  historischen  Wert  dieser  Texte  zu  leugnen.  Otto 
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behauptete,  bei  diesen  Texten  handele  es  sich  „nicht  um  Texte  von  hi- 
storischem  Wert",  sondern  um  „Phraseologien",  wie  sie  sich  bis  hin  in 
die  Siegeshymnen  Sesostris  I.  (1970 — 1936  v.  Chr.)  zuriickverfolgen 
lassen95. 

Es  ist  wohl  ohne  Vorgang  in  der  Geschichte  der  historischen  Wissen- 
schaften,  daft  ein  Fachgelehrter  zeitgenossische  Urkunden  seines  eige- 
nen  Fachgebietes,  die  als  „Texte  von  hbchstem  historischen  Wert" 
(Bilabel)  bezeichnet  wurden,  in  ihreni  historischen  Wert  herabsetzt. 
Der  Nordist  B.  Kummer  hat  wohl  das  richtige  Urteil  gefallt,  wenn  er 
diese  und  andere  unverstandliche  Behauptungen  als  einen  „Skandal, 
der  in  der  Geschichte  der  Universitaten  seinesgleichen  sucht",  bezeich- 
net?6. 

AuRer  den  Texten  und  Wandbildern  ini  groften  Amontempel  von 
Theben,  heute  Medinet  Habu  genannt,  ist  uns  aus  der  Zeit  Ramses'  III. 
der  „Papyrus  Harris"  erhalten.  Es  handelt  sich  um  eine  39  m lange 
Papyrusrolle  — und  damit  um  die  langste  Papyrusrolle,  die  bisher  be- 
kannt  wurde  — auf  der  „eine  Art  Regierungsbericht  Ramses'  III.  auf- 
gezeichnet  ist"97.  J.  H.  Breasted  nennt  diesen  Papyrus  „die  umfang- 
reichste  Urkunde,  die  uns  aus  deni  alten  Orient  erhalten  ist",  und  einen 
„auRergewbhnlichen  Bericht"98. 

Auch  der  „Papyrus  Ipuwer"  gehort  in  diese  Zeit.  Dieser  Papyrus 
wurde  in  Memphis  gefunden  und  1828  vom  Museum  in  Leiden  (Nie- 
derlande)  erworben.  Er  wird  dort  unter  der  Katalognummer  „344  Lei- 
den" aufbewahrt.  1846  erschien  ein  Faksimiledruck99.  Ubersetzt  wurde 
dieser  Papyrus  1909  durch  Alan  H.  Gardiner  unter  dem  Titel:  Ad- 
monitions of  an  Egyptian  Sage".  Eine  deutsche  Ubersetzung  gab  A. 
Erman  1923  heraus100.  Es  war  bis  dahin  nicht  moglich,  die  Entste- 
hungszeit  des  Papyrus  Ipuwer  genau  zu  bestimmen,  weil  man  die  Texte 
von  Medinet  Habu  noch  nicht  in  ihreni  vollen  Umfang  kannte. 

So  hat  man  denn  den  Papyrus  Ipuwer  in  die  verschiedensten  Zeiten 
datiert.  Erman  meint,  er  sei  „am  Ende  der  6.  Dynastie  etwa  um  2500 
v.  Chr."101  entstanden,  wahrend  A.  v.  Gall  diesen  Papyrus  in  die  „Zeit 
des  Mittleren  Reiches  (2000 — 1800  v.  Chr.)"  datiert102.  Gardiner 
sagt,  date  dieser  Papyrus  „irgendwann  wahrend  der  19.  Dynastie 
(1335 — 1205  v.  Chr.)  angefertigt"103  worden  sei.  Otto  behauptete  so- 
gar,  date  dieser  Papyrus  „nachweisbar  vor  2000  v.  Chr.  verfaRt  wur- 
de"104. Doch  blieb  er  den  Nachweis  schuldig.  Er  hatte  diesen  Nachweis 
auch  nicht  erbringen  konnen,  denn  nach  der  Veroffentlichung  der  um- 
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fangreichen  Texte  von  Medinet  Habu,  deren  Datierung  fur  die  Zeit  1200 
bis  1168  v.  Chr.  zweifelsfrei  gesichert  ist,  stellte  es  sich  heraus,  daft 
zahlreiche  Angaben  des  Papyrus  Ipuwer  entweder  inhaltlich  oder  sogar 
dem  Wortlaut  nach  mit  den  Texten  von  Medinet  Habu  ubereinstimmen. 
Man  kann  also  heute  den  Nachweis  erbringen,  daft  der  Papyrus  Ipuwer 
aus  dem  letzten  Jahrzehnt  vor  dem  Regierungsantritt  Ramses'  III.,  also 
aus  der  Zeit  um  etwa  1220 — 1205  v.  Chr.  stammt.  Dieser  Beweis  stiitzt 
sich  auf  folgende  Tatsachen: 

Die  Handschrift  des  Papyrus  Ipuwer,  die  in  Leiden  aufbewahrt  wird, 
stammt  zweifellos  aus  deni  Neuen  Reich,  also  aus  der  Zeit  nach  1600  v. 
Chr.  und  zwar  aus  der  19.  Dynastie105  (13  3 5 — 12  0 5 v.  Chr.). 

In  dieseni  Papyrus  wird  ein  Angriff  der  Nordvolker  gegen  das  Nil- 
delta  und  ein  Aufgebot  der  Neger  und  Matoi  gegen  diesen  Angriff  er- 
wahnt,  genau  wie  in  den  Texten  von  Medinet  Habu  (Tafeln  27 — 28, 
36 — 38,  80 — 83).  Es  werden  furchtbare  Naturkatastrophen  beschrie- 
ben:  der  Nil  vertrocknet,  das  Land  verdorrt,  die  Menschen  hungern, 
„das  Haus  der  Dreiftig  (obersten  Beamten)  ist  zerstort",  „die  Residenz 
ist  in  einer  Stunde  zusammengesturzt",  „alle  Ortschaften  sind  zerstort", 
„das  Land  wird  rot",  „die  Erde  bebt,  alles  Wasser  wird  ungenieftbar", 
„Agypten  ist  ohne  Hirten",  diese  und  andere  Angaben  werden  genauso 
in  den  Texten  von  Medinet  Habu  aus  der  Katastrophenzeit  vor  deni 
Regierungsantritt  Ramses'  III.  iiberliefert.  Es  kann  daher  kein  Zweifel 
sein,  daft  der  Papyrus  Ipuwer  aus  der  Zeit  kurz  vor  deni 
Regierungsantritt  Ramses'  III.,  von  deni  er  ini  Gegensatz  zu  den  Texten 
von  Medinet  Habu  noch  nichts  weift,  stammt.  Daher  haben  so  an- 
gesehene  Forscher  wie  Morenz,  Leipoldt,  Vaux,  Kehnscherper  u.  a.  die 
Entstehung  des  Papyrus  Ipuwer  in  diese  Zeit,  also  etwa  zwischen  1220 
und  1205  v.  Chr.,  angesetzt106.  Wir  werden  auf  die  vielfaltigen 
Ubereinstimmungen,  die  zwischen  den  Angaben  des  Papyrus  Ipuwer 
und  denen  der  Texte  von  Medinet  Habu  bestehen,  noch  haufig  zuriick- 
kommen. 

Aus  derselben  Zeit  stammt  auch  der  Papyrus  1116  B der  St.  Peters- 
burger Eremitage.  Er  wurde  entdeckt  von  Golenischeff107  und  wird 
daher  gelegentlich  auch  „Papyrus  Golenischeff"  genannt.  Auch  dieser 
Papyrus  wurde  iibersetzt  von  A.  H.  Gardiner108  und  von  A.  Erman  in 
deutsche  Sprache  iibertragen109.  Dieser  Papyrus  enthalt  die  Weissa- 
gungen  des  Nefer-Rehu,  Beschreibungen  schwerster  Naturkatastro- 
phen, die  in  die  Zukunft  projiziert  werden  als  „vaticinium  post  even- 
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turn".  Auch  diese  Handschrift  stammt  aus  der  19.  Dynastie110,  obwohl 
der  Weise  Nefer-Rehu  einer  haufig  in  Agypten  geiibten  literarischen 
Mode  nach  in  weit  zuriickliegender  Zeit  unter  deni  Snefru  (um  2900  v. 
Chr.)  seine  Zukunftsweissagungen  verkiindet  haben  soil.  Tatsachlich 
kann  dieser  Papyrus  erst  nach  1230  v.  Chr.  geschrieben  worden  sein, 
denn  er  erwahnt  die  Libyer,  die  ja  mit  diesem  Namen  erst  nach  1230  v. 
Chr.  erscheinen,  auch  nennt  er  den  Pharao  „Ameni,  Sohn  einer  Frau  aus 
Nubien  und  gebiirtig  aus  Oberagypten",  womit  der  Pharao  Amen  meses 
gemeint  ist,  der  in  Oberagypten  gebiirtig  war  und  wahrend  der  Wirren, 
die  in  der  Katastrophenzeit  zwischen  1220  und  1200  v.  Chr.  Agypten 
heimsuchten,  eine  Gegenregierung  gegen  den  Pharao  Siptah  (etwa 
1210  v.  Chr.)  ausrief11! 

Auch  dieser  Papyrus  enthalt  dem  Inhalt  oder  deni  Wortlaut  nach 
zahlreiche  Ubereinstimmungen  mit  den  Texten  von  Medinet  Habu,  von 
denen  weiter  unten  noch  haufiger  die  Rede  sein  wird.  Erwahnt  wird  in 
diesem  Papyrus  u.  a.  auch  die  Errichtung  eines  Sperrforts  im  Wadi 
Tumilat,  das  die  von  Norden  her  anriickenden  Feinde  abhalten  soli. 
Darunter  ist  die  Festung  Pithom  gemeint,  die  Ramses  II.  im  Wadi 
Tumilat,  der  natiirlichen  Einbruchsstelle  aller  Feinde,  die  von  Syrien 
her  Agypten  bedrohten,  erbauen  lieR.  Von  der  Erbauung  dieser  Festung 
durch  Ramses  II.  sind  einige  Lieder  erhalten,  die  diesen  Pharao  als 
Grander  und  Erbauer  feiern112.  AuRerdem  ist  in  diesem  Papyrus  ein  so 
einmaliges  Ereignis  wie  die  Austrocknung  des  Nils  erwahnt,  die  nach 
Angaben  Ramses'  III.  wenige  Jahre  vor  seinem  Regierungsantritt 
tatsachlich  erfolgte.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daR  alle  die  bisher  er- 
wahnten  Inschriften  oder  Papyri  von  Zeitgenossen  stammen,  die  die 
seit  deni  Regierungsantritt  Merenptahs  Agypten  heimsuchenden  Er- 
eignisse  selbst  erlebt  haben. 

Zu  diesen  Texten  gehoren  auch  die  Inschriften  auf  eineni  Sarkophag, 
der  bei  el-Arish,  an  der  Grenze  zwischen  Agypten  und  Palastina,  ge- 
funden  wurde.  Er  besteht  aus  schwarzem,  oberagyptischem  Granit  und 
ist  mit  einer  Inschrift  versehen,  die  weiter  unten  zitiert  werden  soli. 

Zuerst  hat  F.  L.  Griffith  1890,  spater  dann  der  franzosische  Agyp- 
tologe  G.  Goyon  1936  Ubersetzungen  dieser  Inschriften  veroffent- 
licht113. 

Heute  steht  dieser  Schrein  (Naos)  im  Museum  von  Ismailia.  Der 
Hieroglyphentext,  der  die  ganze  Oberflache  bedeckt,  schildert  aus 
agyptischer  Sicht  Ereignisse  aus  der  Zeit  des  Exodus114.  Der  Text  ist 
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leider  verstiimmelt,  die  Stellen,  die  erhalten  geblieben  sind,  behandeln 
die  Naturkatastrophen,  die  Agypten  zwischen  1220  und  1200  v.  Chr. 
heimsuchten  und  die  wir  aus  deni  Buche  Exodus  als  „die  zehn  Plagen 
Agyptens"115  kennen.  Wahrend  es  z.  B.  im  Buche  Exodus  heiRt:  „Und  die 
Agypter  jagten  ihnen  nach  und  ereilten  sie,  da  sie  (das  Volk  Israel)  sich 
gelagert  hatten  am  Meer,  mit  Rossen  und  Wagen  und  allem  Heer  des 
Pharao  bei  Pihachiroth,  gegen  Baal-Zephon116",  heiRt  es  auf  deni 
Schrein  von  el-Arish,  date  der  Pharao,  der  „Taoui  Thom"  genannt  wird, 
„die  Ubeltater  bis  Pikhiroti  verfolgte.  ..  seine  Majestat  stiirzte  sich 
mitten  hinein  in  den  Wasserstrudel.  Als  nun  seine  Majestat  mit  den 
Ubeltatern  in  diesem  Wasser,  dem  Ort  des  Strudels,  kampfte,  konnten 
die  Ubeltater  iiber  seine  Majestat  nicht  die  Oberhand  gewinnen117." 
Wenn  auch  der  weitere  Text  erheblich  verstiimmelt  ist,  laRt  er  doch 
erkennen,  date  der  Pharao  in  den  Wasserstrudeln  umgekommen  ist, 
sein  Sohn  Geb  zog  namlich  aus,  „um  Erkundigungen  einzuziehen",  fand 
aber  weder  den  Vater  noch  dessen  Leiche. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  date  der  in  Ex.  14,  9 genannte  Ort  Piha- 
chiroth mit  dem  in  diesem  agyptischen  Text  genannten  Ort  Pikhiroti, 
der  ja  auch  am  Meere  lag,  identisch  ist.  Das  ha  in  Pi-ha-chiroth  ist  der 
bestimmte  hebraische  Artikel,  Pi  ist  ein  agyptisches  Wort  und  heiRt 
„Heimstadt,  Wohnort",  wie  in  Pi-Tom,  der  Festung  Ramses'  III. 

Es  ist  sicher,  date  die  Inschriften  auf  deni  Schrein  von  el-Arish  und 
das  Buch  Exodus  dieselben  Ereignisse  beschreiben.  Da  wir  die  Er- 
eignisse  des  Buches  Exodus  in  die  Zeit  zwischen  1220  und  1200  v.  Chr. 
datieren  konnen,  beziehen  sich  also  auch  die  Berichte  auf  deni  Schrein 
von  el-Arish  auf  diese  Zeit. 

In  der  Sammlung  Erzherzog  Rainer  in  Wien  befindet  sich  ein  Pa- 
pyrus, der  in  griechischer  Sprache  verfaRt  ist  und  aus  deni  3.  Jahrhun- 
dert  n.  Chr.  stammt.  Erganzende  Bruchstiicke  dieses  sehr  schlecht  er- 
haltenen  Papyrus  stammen  aus  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  und  befin- 
den  sich  in  der  Sammlung  Th.  Graf.  Der  Text  wurde  veroffentlicht 
von  K.  Wessely118  und  behandelt  von  U.  Wilcken119;  auch  A.  v.  Gall 
hat  diesen  griechischen  Text  veroffentlicht120.  Obwohl  es  sich  hier 
um  einen  sehr  spaten  Papyrus  handelt,  scheint  er  doch 
Uberlieferungen  aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr.  zu  enthalten.  In  ihm 
ist  von  einer  Austrocknung  des  Nils,  einer  Verfinsterung  der  Sonne 
und  von  Typhon  die  Rede,  wodurch  die  Datierung  der  geschilderten 
Ereignisse  in  die  Zeit  kurz  vor  1200  v.  Chr.  nahegelegt  wird. 
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Neben  diesen  agyptischen  Quellen  sind  die  Uberlieferungen,  die  vor 
allem  im  Buche  Exodus  niedergeschrieben  sind,  von  besonderer 
Bedeutung.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Schilderung  der  „zehn  Plagen 
Agyptens"  und  des  Auszugs  Israels  aus  der  agyptischen  Knechtschaft, 
der  durch  diese  zehn  Plagen  erst  moglich  wurde. 

Altere  Datierungen  121  verlegen  diese  Ereignisse  in  die  zweite  Halfte 
des  15.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Diese  Datierung  bot  sich  an,  weil  in  1.  Kon. 
6, 1 behauptet  wird,  daft  der  Tempelbau  in  Jerusalem  im  480.  Jahr  nach 
dem  Auszug  Israels  aus  Agypten  fertiggestellt  wurde122. 

Salomo,  der  den  Tempel  in  Jerusalem  erbaute,  regierte  von  965  bis 
926  v.  Chr..  Da  es  heiRt,  daft  der  Tempelbau  im  4.  Jahr  der  Regierung 
Salomos  vollendet  wurde123,  muRte  demnach  der  Auszug  Israels  um 
das  Jahr  1440  v.  Chr.  erfolgt  sein.  Aber  schon  die  Angabe,  „480  Jahre 
nach  dem  Auszug  Israels"  sei  der  Tempel  Salomos  beendet  worden, 
halt  einem  Vergleich  mit  anderen  chronologischen  Angaben  des  Alten 
Testamentes  nicht  stand124. 

Um  1440  v.  Chr.  regierte  in  Agypten  Amenophis  II 125  Breasted  sagt 
von  der  Regierungszeit  dieses  Pharao:  „Agypten  erlebte  jetzt  den 
Hohepunkt  seiner  Weltherrschaft.  . . Die  Lebensstrome  endeten  nicht 
niehr  innerhalb  der  Marken  kleiner  Konigreiche,  sondern  wogten  von 
einem  Ende  des  Reiches  bis  zum  anderen,  eines  Reiches,  das  viele  Lan- 
der und  Sprachen  vom  oberen  Nil  bis  an  den  oberen  Euphrat  umfaRte 
...  So  iiberschaute  der  Konig  von  Agypten  eine  schier  unendliche 
Machtsphare,  wenn  er  seine  Blicke  iiber  das  von  ihm  eroberte  Reich 
schweifen  lieR126."  Amenophis  hatte,  wie  Breasted  weiter  ausfiihrt, 
standig  agyptische  Truppen  in  Syrien  und  Palastina  stationiert.  Sie 
beherrschten  diese  Lander  von  Festungen  aus,  die  nach  deni  Konig  be- 
nannt  waren.  Reste  eines  agyptischen  Tempels,  die  man  in  Babylon  ge- 
funden  hat,  stammen  ohne  Zweifel  aus  dieser  Zeit127. 

Uber  die  Herrschaft  und  Macht  der  agyptischen  Konige  des  15.,  14. 
und  13.  Jahrhunderts  sind  wir  gut  unterrichtet.  Es  ist  ausgeschlossen, 
date  sich  in  diesen  Jahrhunderten  Ereignisse  abgespielt  haben,  wie  sie 
im  Buche  Exodus  beschrieben  werden. 

Aber  das  Buch  Exodus  gibt  uns  selber  wertvolle  Nachrichten,  die  eine 
richtige  Datierung  dieser  Ereignisse  ermoglichen  und  die  kiinstlich 
konstruierte  Zahlenangabe  in  1.  Kon.  6,  x widerlegen.  Es  wird  berich- 
tet,  date  das  Volk  Israel  „dem  Pharao  die  Stadte  Pithom  und  Ramses 
als  Vorratshauser  erbauen  muRte"128.  Beide  hier  genannten  Stadte  sind 
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von  Ramses  II.  (1300 — 1232  v.  Chr.)  errichtet  worden.  Pithom  wurde  im 
Wadi  Tumilat,  der  natiirlichen  Eingangsstelle  von  Syrien  nach  Agypten, 
als  Sperrfort  und  Nachschublager  fur  die  in  Palastina  stationierten 
Truppen  erbaut.  Die  Ruinen  dieser  Stadt  sind  ausgegraben  worden, 
Mauern  und  Saulenreste  tragen  das  Siegel  ihres  Erbauers  Ramses' 
II.129». 

Die  „Stadt  Ramses"  ist,  wie  schon  der  Name  zeigt,  auch  von  Ramses  II. 
erbaut  worden  und  nicht  zweihundert  Jahre  vor  diesem  machtigsten 
Trager  des  Namen  Ramses.  Sein  GroRvater  Ramses  I.  konimt  als  Pharao 
der  Unterdriickung  Israels  und  als  Erbauer  der  Stadt  Ramses  nicht  in 
Frage,  denn  er  kam  als  alter  Mann  auf  den  Konigsthron  und  regierte 
nur  ein  Jahr  (1309  v.  Chr.)130,  wahrend  vom  Erbauer  der  Stadt  Ramses 
in  Ex.  2,  23  berichtet  wird,  daR  er  „lange  Zeit"  regierte,  was  auf  die  fast 
siebzigjahrige  Regierungszeit  Ramses  II.  zutrifft. 

Im  iibrigen  sind  uns  drei  Gedichte  von  der  Erbauung  der  „Stadt 
Ramses"  erhalten,  in  denen  Ramses  II.  als  ihr  Erbauer  gefeiert  wird131. 
Es  kann  also  kein  Zweifel  sein,  daR  Ramses  II.  der  Erbauer  der  „Stadt 
Ramses"  war,  wie  auch  Breasted132,  Scharff133  und  andere  iiberein- 
stimmend  festgestellt  haben134. 

Nun  wird  im  Buche  Exodus  berichtet,  daR  dieser  Erbauer  der  „Stadt 
Ramses"  „lange  Zeit  danach  starb"135.  Ramses  II.  starb  1232  v.  Chr.  Erst 
nach  deni  Tod  dieses  Pharao  brachen  jedoch  die  schweren  Natur- 
katastrophen  herein136.  So  befinden  wir  uns  auch  mit  diesen  Erzah- 
lungen  wieder  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr. 

Es  handelt  sich  hierbei  um  Katastrophen,  die  das  machtige  agypti- 
sche  Reich  an  den  Rand  des  Abgrundes  brachten.  Ramses  III.  berichtet 
in  Medinet  Habu:  „Agypten  lag  in  vollkommener  Verwiistung,  als  ich  auf 
den  Thron  kam137."  Demnach  haben  sich  die  Naturkatastrophen  nach 
1232  und  vor  1200  v.  Chr.  ereignet. 

Fur  das  Volk  Israel  waren  die  Ereignisse  dieser  Zeit  „geradezu  re- 
ligionsbegriindend"138,  denn  der  Zusammenbruch  der  Herrschaft  der 
Pharaonen  und  der  staatlichen  Ordnung  in  Agypten,  der  „eine  vollige 
Anarchie"139  im  Lande  zur  Folge  hatte,  ermoglichte  es,  daR  „die  Leib- 
eigenen  zu  Herren  werden,  daR  man  die  Beamten  totet  und  ihre  Listen 
fortnimmt"140  und  daR  das  Volk  Israel  die  Arbeitslager  verlassen  und  in 
die  alte  Heimat  zuriickwandern  konnte. 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  ist  von  diesem  religionsbegriindenden 
Ereignis  nicht  nur  im  Buche  Exodus,  sondern  an  vielen  andern  Stellen 
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des  Alten  Testamentes  die  Rede.  Wann  inimer  in  den  Biichern  des  Alten 
Testamentes  von  den  zehn  agyptischen  Plagen  oder  vom  Auszug  Israels 
berichtet  wird,  sind  stets  die  Ereignisse  aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr. 
erwahnt. 

Aber  schon  bald,  auf  jeden  Fall  vor  den  ersten  Propheten,  also  bereits 
im  9.  Jahrhundert  v.  Chr.  und  wahrscheinlich  schon  friiher,  bildete  sich 
die  Uberzeugung,  date  Jahwe  in  Zukunft  „am  Ende  der  Tage"  nach 
demselben  Schema  und  Plan  wie  in  den  Tagen  des  Exodus  in  die  Natur 
und  in  die  Geschichte  eingreifen  werde.  Die  Ereignisse  aus  den  Tagen 
des  Exodus  wurden  in  die  Zukunft  projiziert.  Man  war  iiberzeugt,  date 
die  Ereignisse  der  Vergangenheit  sich  in  der  Zukunft  oder  in  der 
Endzeit  wiederholen  wiirden141.  Dieser  Tag,  an  deni  sich  die  Ereignisse 
aus  den  Tagen  des  Exodus  wiederholen  wurden,  wurde  mit  deni 
terminus  technicus  als  „Tag  Jahwes"  bezeichnet142. 

Auf  Grund  der  groften  Katastrophe  um  1200  v.  Chr.  entstand  im 
Volke  Israel  die  Eschatologie,  d.  h.  die  „Lehre  von  den  letzten  Dingen". 
Wie  wir  noch  sehen  werden,  war  das  auch  bei  anderen  Volkern  der  Fall. 
Zahlreiche  Stellen  des  Alten  und  Neuen  Testaments  weisen  auf  dieses 
zur  Lehre  von  den  letzten  Dingen  gewordene  Katastrophenereignis  hin. 
Es  muR,  wie  die  Forschungen  gezeigt  haben,  urspriinglich  „ein  ein- 
heitliches  eschatologisches  Schema"  oder  „einen  allgemein  anerkann- 
ten  eschatologischen  Kanon"143  gegeben  haben,  den  die  Propheten  des 
Alten  Testaments  tibernahmen.  Die  Beschreibungen  der  Natur- 
katastrophen  und  des  Weltkrieges  am  „Tage  Jahwes"  sind  demgemaR 
keineswegs  von  den  Propheten  erdichtet,  sondern  von  ihnen  aus  der 
Tradition  ubernommen  worden  aus  einer  Zeit,  die  vor  derjenigen  der 
altesten  Propheten  liegt144,  also  vor  Amos  (um  760  v.  Chr.),  vor  Hosea 
(um  750  v.  Chr.),  vor  Jesaja  (740 — 690  v.  Chr.).  Gressmann  nennt  dieses 
eschatologische  Schema  oder  den  eschatologischen  Kanon  daher  mit 
Recht  „vorprophetisch"145, 

Am  klarsten  ist  das  „eschatologische  Schema"  beim  Propheten  Joel 
erhalten.  Der  Inhalt  dieses  Schemas  ist  „eine  naturhafte  Weltkatastro- 
phe,  die  mit  einem  Weltkrieg  verbunden  wurde"146.  Die  Volker,  die 
diesen  Weltkrieg  bis  hin  an  die  Grenzen  Agyptens  vortragen  und  dort 
vernichtet  werden,  werden  als  „die  Nordischen"  bezeichnet.  Sie 
kommen  „von  den  Enden  der  Erde  in  der  fernen  Mitternacht"147.  Der 
hebraische  Ausdruck  hasaponi  fur  die  „Nordischen",  wie  Kautzsch, 
oder  fur  „die  Nordlichen",  wie  Gressmann,  oder  fur  „die  Volker  von 
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Mitternacht",  wie  Luther  ihn  iibersetzte,  muft  nach  Gressmann148  als 
terminus  technicus,  wie  auch  der  Ausdruck  „Tag  Jahwes",  bereits  aus 
deni  vorprophetischen  eschatologischen  Schema  ubernommen  worden 
sein.  Gressmann  betont  bei  der  Besprechung  dieses  vorprophetischen 
eschatologischen  Schemas  folgendes:  „Sie  (die  Schilderungen  der 
Weltkatastrophen  und  des  Weltkrieges)  liegen  deni  innersten  Wesen 
der  Prophetie  vollig  fern  und  sind  darum  notwendig  als  Lehngut  zu 
betrachten149."  „Die  Aufgabe  der  Propheten  war,  die  politischen  Ereig- 
nisse  ihrer  Zeit  religios-sittlich  zu  beurteilen.  Als  spezifisch  prophetisch 
mute  daher  alles  gelten,  was  mit  ihrem  sittlich-religiosen  Ideal  aufs 
engste  zusammenhangt,  und  ebenso  alles,  was  in  der  politischen  Zeit- 
geschichte  fest  verankert  ist.  Uberliefertes  Gut  tritt  vor  allem  da  zu 
Tage,  wo  die  Propheten  mit  festgepragten  Formeln  arbeiten,  die  sie 
nicht  selbst  geschaffen  haben  konnen  und  die  sie  nicht  erlautern,  oder 
wo  sie  Anspielungen  machen,  ohne  sie  naher  auszufiihren;  den  Zeit- 
genossen  war  dies  ohne  weiteres  verstandlich150."  Die  Zeit  selbst  je- 
doch,  aus  der  das  so  oft,  vor  allem  im  Alten  Testament,  anklingende 
„eschatologische  Schema"  stammen  mute,  war  bisher  den  Gelehrten151 
verborgen,  weil  der  grofte  Kriegszug  der  Nordischen  durch  Syrien  bis 
an  die  agyptische  Grenze  und  ihre  schwere  Niederlage,  die  sie  dort  er- 
litten,  vor  der  Veroffentlichung  der  Texte  von  Medinet  Habu  nicht 
bekannt  waren,  und  weil  vor  allem  auch  der  Exodus  Israels  und  die 
schweren  Naturkatastrophen,  die  ihn  ermoglichten,  irrtumlich  ins  15. 
Jahrhundert  v.  Chr.  datiert  wurden. 

So  sah  man  nicht  oder  konnte  man  nicht  sehen,  daft  das  Buch  Exo- 
dus und  das  aus  den  prophetischen  Schriften  rekonstruierbare  „escha- 
tologische  Schema"  dieselben  Ereignisse  schildern.  Auch  hatte  man 
nicht  erkannt,  daft  im  Buche  Exodus  der  grofte  Kriegszug  der  Nordi- 
schen erwahnt  ist.  Wenn  es  namlich  in  diesem  Buch  heiftt:  „Da  nun 
der  Pharao  das  Volk  (Israel]  gelassen  hatte,  fiihrte  Jahwe  sie  nicht  auf 
der  Strafte,  die  am  nachsten  war,  durch  der  Philister  Land;  denn 
Jahwe  gedachte,  es  mochte  das  Volk  gereuen,  wenn  sie  den  Streit  sa- 
hen,  und  sie  mochten  wieder  nach  Agypten  umkehren.  Darum  fiihrte 
er  das  Volk  um  auf  die  Strafte  durch  die  Wiiste  am  Schilfmeer152", 
dann  ist  schon  in  diesem  Vers  vom  groften  Kriegszug  der  Nordischen 
die  Rede.  Wir  wissen  nun  aber  aus  den  Texten  von  Medinet  Habu,  daft 
die  Philister  der  fiihrende  Stamm  der  Nordvolker  waren153,  daft  sie 
schon  wahrend  der  Regierungszeit  Setho's  II.  (1210 — 1205  v.  Chr.], 
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vielleicht  schon  einige  Jahre  vor  dieser  mit  der  Vorhut  ihrer  Heeres- 
macht  an  der  agyptischen  Grenze  auftauchten  und  dort  deni  agypti- 
schen  Heere  Kampfe  lieferten.  „Sie  hatten  ihre  Feldlager  aufgeschlagen 
in  Amurru"  (=  Siidsyrien],  wie  Ramses  III.  in  Medinet  Habu  berichtet. 

Es  kann  also  kein  Zweifel  sein,  date  auch  im  Buche  Exodus,  was  man 
bisher  iibersehen  hat,  schon  von  deni  Kriegszug  der  Nordvolker  die 
Rede  ist,  wenn  auch  noch  nicht  von  ihrer  schweren  Niederlage  im  Wadi 
Tumilat,  von  der  Ramses  III.  aus  deni  5.  Jahr  seiner  Regierungszeit  be- 
richtet, und  von  der  im  „eschatologischen  Schema"  so  ausfuhrlich  die 
Rede  ist. 

Auf  Grund  der  wiederaufgefundenen  Inschriften  von  Medinet 
Habu  konnen  wir  heute  die  Zeit,  aus  der  das  „eschatologische  Schema" 
berichtet,  zweifelsfrei  bestimmen.  Die  weltweiten  Naturkatastrophen 
und  der  groRe  Kriegszug  der  Nordvolker  durch  Syrien  und  ihre  schwe- 
re  Niederlage  an  der  agyptischen  Grenze,  die  in  diesem  Schema  oder 
Kanon  beschrieben  werden,  haben  sich  zwischen  dem  Regierungsan- 
tritt  Merenptahs  (1232  v.  Chr.)  und  dem  5.  Jahr  der  Regierung 
Ramses'  III.  (1195  v.  Chr.]  ereignet.  Es  gibt  eine  Reihe  von  Griinden, 
die  es  wahrscheinlich  machen,  daR  es  sich  bei  der  Beschreibung  der 
Naturkatastrophen,  des  Kriegszuges  und  der  Niederlage  der  Nordvol- 
ker um  Uberlieferungen  handelt,  „die  ursprunglich  aus  Agypten", 
(vielleicht  sogar  aus  Medinet  Habu]  stammen,  „dann  aber  nach  Pa- 
lastina  iibertragen  und  aus  der  Vergangenheit  in  die  Endzeit  verlegt 
wurden  nach  dem  Grundsatz:  so  wie  es  einst  geschah,  soli  es  sich  am 
Ende  der  Tage  wiederholen"154. 

Das  „eschatologische  Schema"  iiberliefert  demnach  Ereignisse  aus 
der  Zeit  zwischen  etwa  1232  v.  Chr.  und  1195  v.  Chr.  iiberraschend 
ereignisgetreu. 

Hervorzuheben  ist  auch,  daR  weder  die  Propheten  noch  die  Apoka- 
lyptiker  den  „Tag  Jahwes"  in  fernster  Zukunft  erwarteten,  sondern 
des  Glaubens  waren,  daR  dieser  Tag  in  allernachster  Zeit  anbrechen 
werde,  ja  schon  angebrochen  sei.  Immer  wenn  Einzelkatastrophen  aus 
dem  umfangreichen  eschatologischen  Schema,  also  etwa  Kometen  er- 
schienen  oder  Erdbeben,  groRe  Diirre,  Sonnen-  oder  Mondfinsternis, 
Vulkanausbriiche,  Bedrohung  durch  Volker  aus  dem  Norden  usw.  sich 
ereigneten,  war  man  von  der  Furcht  gequalt,  daR  jetzt  der  „Tag  Jah- 
wes" angebrochen  sei  und  das  ganze  eschatologische  Schema  ablau- 
fen  wurd e155.  Diese  Uberzeugung  hat  in  weiten  Kreisen  des  Volkes  ge- 
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lebt  und  wurde  von  vielen  Propheten  haufig  neu  belebt.  Auf  diese 
Weise  wurde  das  eschatologische  Schema  fiber  einen  langen  Zeitraum 
hin  bis  in  alle  Einzelheiten  in  Erinnerung  gehalten. 

Nur  durch  eine  mdglichst  genaue  Kenntnis  der  Ereignisse,  die  um 
1200  v.  Chr.  die  Welt  erschiitterten,  werden  die  Angaben  des  Atlantis- 
berichtes, der  diese  Zeit  behandelt,  verstandlich. 

Zu  den  auRerbiblischen  Quellen,  die  die  Ereignisse  aus  der  Zeit  des 
Exodus  iiberliefern,  gehoren  auch  sehr  alte  Texte  aus  den  rabbinischen 
Sammlungen,  den  „Midraschim".  Im  Midrasch,  d.  h.  „Forschung", 
„Studium",  stehen  Auslegungen  und  Erklarungen  gewisser  Bucher 
des  Alten  Testamentes.  Man  unterscheidet  dabei  zwei  Hauptformen: 
den  Midrasch  Haggada,  in  deni  Richtlinien  fur  das  moralische  und  reli- 
giose Leben  enthalten  sind,  und  den  Midrasch  Halakha,  der  sich  vor- 
wiegend  mit  Gesetzesfragen  befatet.  In  diesen  Midraschim  ist  wert- 
volles  Traditionsgut  aus  der  Zeit  des  Exodus  enthalten.  Im  Midrasch 
Haggada  ist  besonders  wichtig  der  Midrasch  Rabba,  der  etwa  im  5. 
Jahrhundert  v.  Chr.  entstanden  ist. 

Ahnliche  Texte,  die  Uberlieferungen  aus  der  Zeit  des  Exodus  enthal- 
ten, sind  von  L.  Ginzberg  gesammelt  worden156. 

Andere  Autoren,  die  uns  auRerbiblische  Traditionen  aus  der  Zeit  des 
Exodus  iiberliefern,  sind: 

Philo  Judaeus,  der  ein  „Leben  Moses"  geschrieben  hat.  Philo  war 
ungefahr  ein  Zeitgenosse  von  Jesus.  Er  schrieb  sein  Buch  „um  die  Ge- 
schichte  von  Moses  so  zu  erzahlen,  wie  ich  sie  erfahren  habe,  sowohl 
aus  den  heiligen  Biichern  als  auch  von  den  Altesten  des  Volkes.  Ich  ver- 
wob  stets  das,  was  ich  gehort,  mit  deni,  was  ich  gelesen  habe,  und  so 
glaube  ich  eine  griindlichere  Kenntnis  aus  jener  Zeit  zu  haben  als  an- 
dere157." 

Flavius  Josephus,  ein  Geschichtsschreiber,  der  von  37 — 100  n.  Chr. 
lebte  und  ein  bedeutendes  Werk  mit  Erwahnung  verlorengegangener 
Texte  schrieb,  das  den  Titel  tragt:  „Jiidische  Altertiimer"158. 

Eusebius  von  Caesarea,  ein  Kirchenvater,  der  etwa  von  260 — 340  n. 
Chr.  lebte.  In  seiner  Schrift  Praeparatio  evangelica  zitiert  er  altere  Au- 
toren, die  die  Zeit  des  Exodus  beschrieben  haben,  deren  Werke  nir- 
gends  mehr  sonst  existieren159,  in  seiner  „Weltchronik"  iiberliefert  er 
„eine  ungeheure  Menge  von  Ausziigen  aus  christlicher  und  heidnischer 
Literatur,  die  eine  unerschopfliche  Fundgrube  darstellen160". 

Auch  die  Offenbarung  des  Johannes muR  in  diesem  Zusammenhang 
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genannt  werden.  Daft  Johannes  von  dem  iiberlieferten  eschatologi- 
schen  Schema  abhangig  ist,  hat  zuerst  A.  Dietrich,  der  Herausgeber 
des  Archivs  fur  Religionswissenschaft,  gezeigt.  Spater  ist  es  von  H. 
Gunkel161  nachgewiesen  worden.  Dariiber  hinaus  ist  Johannes  aber 
auch  von  Traditionen  abhangig,  die  auf  Patmos,  wo  er  seine  Offenba- 
rung  schrieb,  oder  in  Kleinasien,  wohin  er  sie  sandte,  in  seinen  Tagen 
lebendig  waren. 

In  der  Zeit,  in  der  Johannes  seine  Offenbarung  schrieb,  (zwischen 
80  und  90  n.  Chr.]  war  wieder  einmal  die  bange  Erwartung,  daft  die 
Endzeit  angebrochen  sei,  besonders  stark  aufgelebt. 

Unter  Kaiser  Nero  (54 — 68  n.Chr.]  kam  es  zu  blutigen  Christenver- 
folgungen  in  Rom,  unter  deni  Kaiser  Domitian  (81 — 96  n.  Chr.]  dehn- 
ten  sie  sich  auf  das  ganze  Reichsgebiet  aus,  weil  Domitian  von  alien 
Untertanen  gottliche  Verehrung  der  Person  des  romischen  Kaisers  for- 
derte  und  die  Christen  diese  ablehnten. 

Im  Jahre  79  n.  Chr.  war  der  Vesuv  ausgebrochen,  ein  Ereignis,  das 
ini  ganzen  Mittelmeergebiet  einen  tiefen  Eindruck  hinterlieft  und  als 
erster  Posaunenstoft  der  nunmehr  anbrechenden  Endzeit  gewertet 
wurde.  Kein  Wunder,  wenn  die  christlichen  Gemeinden  jener  Zeit  iiber- 
zeugt  waren,  daft  nunmehr  die  Endzeit  angebrochen  sei  und  alle  ande- 
ren  Katastrophen  des  eschatologischen  Schemas,  die  sie  ja  aus  dem  Al- 
ten  Testament  kannten,  folgen  wiirden.  Das  eigentliche  Anliegen  des 
Verfassers  der  Offenbarung  war  natiirlich  nicht,  diese  Katastrophen 
zu  schildern,  sondern  seinen  Gemeinden  mitzuteilen,  daft  in  ihnen 
Christus  gegenwartig  sein  wurde.  Johannes  hat  sich  also  nicht  Uner- 
hortes  und  Nieerlebtes  ausgedacht,  um  seine  Gemeinden  zu  erschrek- 
ken,  er  hat  im  Gegenteil  denen  Trost  spenden  wollen,  die  ungeheure 
Katastrophen,  von  denen  sie  aus  schriftlichen  und  wohl  auch  mund- 
lichen  Uberlieferungen  wuftten,  in  allernachster  Zeit  erwarteten. 

Von  besonderem  Interesse  ist  in  unserem  Zusammenhang  das  Son- 
dergut,  das  Johannes  in  das  iiberkommene  eschatologische  Schema 
eingeflochten  hat.  Es  hat,  wie  wir  sehen  werden,  seine  Heimat  sehr 
wahrscheinlich  im  Gebiet  der  Agaischen  Inseln  oder  an  der  klein- 
asiatischen  Kiiste162.  Dieses  Sondergut  enthalt  offenbar  treu  bewahrte 
Erinnerungen  aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr. 

Uberlieferungen  aus  den  Jahrzehnten  um  1200  v.  Chr.  enthalten 
auch  die  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  des  Alten  Testaments163. 

Bei  den  Apokryphen  handelt  es  sich  um  Bucher,  die  sich  im  griechi- 
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schen  Kanon  des  Alten  Testaments,  der  Septuaginta,  nicht  aber  ini  he- 
braischen  Kanon  befinden.  Das  Tridentinum  hat  1546  den  groRten  Teil 
von  ihnen  auch  fur  die  lateinische  Kirche  kanonisiert,  Luther  hat  sie  in 
seine  Bibeliibersetzung  ubernommen,  von  der  reformierten  Kirche 
sind  sie  verworfen  worden.  Sie  stammen  aus  den  letzten  beiden  vor- 
christlichen  Jahrhunderten  und  enthalten  an  einigen  Stellen  alte  Uber- 
lieferungen,  die  offenbar  aus  deni  „eschatologischen  Schema"  oder  aus 
sonst  verlorengegangenen  Schriften  ubernommen  wurden. 

Die  Pseudoepigraphen  sind  jiidische  Schriften,  die  unter  bekannten 
alttestamentlichen  Nanien  Gedanken  aus  der  Zeit  zwischen  etwa  150  v. 
Chr.  bis  150  n.  Chr.  darbieten.  Sie  sind  den  Apokryphen  nahe  ver- 
wandt.  Auch  in  ihnen  erscheint  nicht  selten  das  vorprophetische 
„eschatologische  Schema";  gelegentlich  werden  alte, 
verlorengegangene  Schriften  zitiert. 

In  unserem  Zusammenhang  sind  vor  allem  eine  Reihe  von  Apoka- 
lypsen,  die  zu  den  Pseudepigraphen  des  Alten  Testaments  gezahlt 
werden,  zu  erwahnen,  weil  in  ihnen  das  „eschatologische  Schema"  in- 
tensiv  beniitzt  wird.  Unter  diesen  Schriften  seien  erwahnt: 

Die  Assumptio  Mosis,  d.  h.  Himmelfahrt  des  Moses,  ein  lateinisches 
Bruchstiick,  das  mitten  im  Satz  abbricht,  und  sicher  auf  griechische, 
sehr  wahrscheinlich  auf  hebraische  Urschriften  zuriickgeht. 

Das  IV.  Buch  Esra,  das  uns  in  lateinischer,  syrischer,  arabischer,  ar- 
menischer  und  sahidischer  Ubersetzung  erhalten  ist.  Der  Verfasser 
erwartet  in  Kiirze  das  Ende  der  Tage,  also  den  „Tag  Jahwes"  der  alt- 
testamentlichen Propheten.  Die  Zeichen,  die  diesem  Ende  vorausge- 
hen,  werden  in  Ubereinstimmung  mit  deni  „eschatologischen  Schema" 
geschildert.  Auch  deni  Verfasser  des  IV.  Buches  Esra  sind  verlorenge- 
gangene Schriften  bekannt  gewesen. 

Die  sibyllinischen  Bucher  und  die  ganze  umfangreiche  sibyllinische 
Literatur.  Im  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  trat  in  Kleinasien  eine  Seherin,  Si- 
bylle  genannt,  auf,  die  die  schwersten  Naturkatastrophen  voraussagte. 
In  einer  Grotte  in  der  Nahe  des  jonischen  Erythrai,  die  zu  Anfang  unse- 
res Jahrhunderts  zugleich  mit  einem  Epigramm  wiedergefunden  wur- 
de,  verkiindete  sie  ihre  Weissagungen.  Sie  griff  sogar  die  ganz  anders 
geartete  apollinische  Weissagung  in  Delphi  an.  In  Delphi  hatten  klein- 
asiatische  und  europaische  Weissagung  miteinander  gerungen,  wobei 
die  Sibylle  unterlegen  ist164. 

Die  Erinnerung  daran  bewahrte  sich  in  dem  Namen  der  delphi- 
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schen  Sibylle.  Bald  wurden  nun  die  Spriiche  und  Reden  der  kleinasia- 
tischen  Sibylle  aufgezeichnet.  Man  begniigte  sich  nicht,  die  Ereignisse 
der  letzten  Jahre  als  von  der  Seherin  vorherverkiindet  wiederzugeben, 
sondern  griff  in  das  graue  Altertum  hinauf,  behauptete,  date  die  Sehe- 
rin 1000  Jahre  alt  sei  und  auch  Ereignisse  langstvergangener  Zeiten 
vorausgesagt  habe.  So  entstand  eine  umfangreiche  sibyllinische  Litera- 
tur  bei  Juden,  Griechen,  Romern  und  in  den  christlichen  Gemeinden. 
In  dieser  sibyllinischen  Literatur  sind  haufig  Uberlieferungen  aus  der 
Vergangenheit  in  die  Zukunft  projiziert,  unter  ihnen  auch  Ereignisse 
aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr.,  die  miindlich  oder  schriftlich  iiberliefer- 
tem  kleinasiatischem  Traditionsgut  entstammen.  Hierher  zu  rechnen 
sind  die  Weissagungen  vom  Weltende  und  seinen  Vorzeichen.  Sie  sind 
vor  allem  deswegen  von  Bedeutung,  weil  sie  zeigen,  daR  nicht  nur  im 
Judentum,  sondern  auch  bei  nichtjudischen  Volkern  Kleinasiens  das 
Weltende  und  seine  Vorzeichen  in  groRer  Ubereinstimmung  mit  deni 
vorprophetischen  eschatologischen  Schema,  das  man  den  historischen 
Ereignissen  um  1200  v.  Chr.  nachzeichnete,  geschildert  wurden.  DaR 
in  Kleinasien  auRerhalb  und  vor  den  Weissagungen  der  Sibylle  eine 
Eschatologie  dieser  Art  existierte,  haben  viele  Forscher165  gezeigt. 

Die  altesten  Schriften,  die  fur  unsere  Frage  noch  in  Betracht  kom- 
men,  sind  die  Gathas,  die  authentischen  Verspredigten  Zarathu- 
stras166.  Man  neigt  heute  inimer  mehr  dazu,  die  Zeit,  in  der  Zara- 
thustra  lehrte,  um  1000  v.  Chr.  anzusetzen167.  Zweifellos  hat  Zara- 
thustra  aus  deni  Volksglauben  seiner  Heimat,  deni  Westiran,  viele 
Erinnerungen  ubernommen  und  umgedeutet.  Diese  Erinnerungen 
kniipften  sich  an  schreckliche  Naturkatastrophen,  die  in  auffallender 
Ubereinstimmung  mit  deni  „eschatologischen  Schema"  aus  der  vor- 
prophetischen Zeit  Israels  geschildert  wurden.  Die  Frage,  ob  Entleh- 
nungen  in  der  parsischen  Eschatologie  aus  der  jiidischen  Eschatologie 
oder  umgekehrt  stattgefunden  haben168,  ist  nicht  eindeutig  geklart, 
eine  Verwandtschaft  zwischen  der  parsischen  und  der  jiidischen  Escha- 
tologie ist  jedoch  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

Sehr  viel  jiinger  als  die  Gathas  des  Awesta  ist  die  sogenannte  Peh- 
leviliteratur,  die  aus  der  Zeit  der  Sassaniden(226 — 642n.Chr.]  stammt 
und  zu  den  heiligen  Schriften  des  Parsismus  gehort.  Auch  in  ihnen 
werden  eschatologische  Vorstellungen,  die  aus  alten  Uberlieferungen 
geschopft  sind,  wiedergegeben.  Auch  zwischen  diesen  eschatologischen 
Schilderungen  und  denen  des  vorprophetischen  „eschatologischen  Sche- 
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mas"  Israels  bestehen  weitreichende  Ubereinstimmungen.  Besonders 
bemerkenswert  ist  jedoch,  daft  das  Ende  der  Welt  nicht  im  Feuer,  son- 
dern  in  einem  vernichtenden  Winter,  der  mehrere  Jahre  dauert,  erwar- 
tet  wird.  Dieseni  gehen  zwar  nach  der  Pehleviliteratur  alle  andern  im 
„eschatologischen  Schema"  geschilderten  Naturkatastrophen  voraus, 
aber  erst  dieser  „Groftwinter"  und  nicht  schon  die  vorher  vom  Hinimel 
fallenden  und  von  der  Erde  aufsteigenden  Feuer  bringen  das  Ende. 

Wir  sehen  uns  hier  indogermanischen  Uberlieferungen  gegeniiber, 
die  uns  auch  in  den  Edden  begegnen  und  uns  helfen,  die  Zeit  zu  be- 
stimmen,  der  diese  Schilderungen  nacherzahlt  sind.  Es  ist  die  Zeit  um 
1200  v.  Chr. 

Weitere  wertvolle  schriftliche  Zeugnisse  zur  Geschichte  der  Zeit  um 
1200  v.  Chr.  entstammen  deni  griechischen  Raum.  Hier  sind  in  erster 
Linie  mehrere  tausend  Tafelchen  mit  einer  mykenischen  Schrift,  die 
man  „Linear  B"  nennt,  zu  erwahnen.  Solche  „Linear  B" -Tafelchen  sind 
vor  allem  in  Pylos,  Knossos  und  Mykene  gefunden  worden,  beschrif- 
tete  Kruge  mit  „Linear  B"  wurden  gefunden  in  Orchomenos,  Theben, 
Eleusis,  Tiryns,  Melos  und  Thera169.  Seitdem  man  auf  diese  „Linear 
B"-Schrift  aufmerksam  geworden  ist,  werden  fast  bei  jeder  Ausgra- 
bung,  die  Schichten  aus  der  Endzeit  der  mykenischen  Kultur  freilegt, 
Tafelchen  oder  Topfe  mit  dieser  Schrift  gefunden.  Die  weite  Verbrei- 
tung  dieser  Schrift  im  mykenischen  Kulturgebiet  von  Orchomenos  im 
Norden  bis  Knossos  im  Siiden  und  die  Tatsache,  daft  man  nachweisen 
konnte,  daft  die  in  Pylos  und  Knossos  gefundenen  „Linear  B"-Tafel- 
chen  von  je  dreiftig  bis  vierzig,  die  in  Mykene  gefundenen  von  sechs 
verschiedenen  Schreiberhanden  in  den  Ton  geritzt  wurden170,  zeigen, 
daft  diese  Schrift  in  mykenischer  Zeit  in  ganz  Griechenland  bekannt 
war  und  von  vielen  Schreibern  benutzt  wurde171. 

Diese  Schrift  niuft  schon  langere  Zeit  Verwendung  gefunden  haben. 
Doch  stammen  alle  Tafelchen,  die  uns  erhalten  geblieben  sind,  aus  der 
gleichen  Zeit172.  Das  hat  einen  ganz  bestimmten  Grund.  Urspriinglich 
wurden  die  Linear  B-Zeichen  in  weiche,  ungebrannte  Lehmtafelchen 
eingeritzt.  Diese  Lehm-  oder  Tontafelchen  hatten  naturgemaft  nur 
eine  sehr  kurze  Lebensdauer.  Sie  zerfielen  sehr  bald.  Alle  uns  erhalte- 
nen  Tafelchen  wurden  indessen  durch  gewaltige  Feuersbriinste,  die  die 
Palaste  von  Pylos,  Mykene  und  Knossos  vernichteten,  hart  gebrannt173. 

Die  Erhaltung  der  Linear  B-Tafelchen  ist  somit  der  Zerstorung  der 
Palaste  auf  deni  griechischen  Festland  und  auf  Kreta  zu  verdanken. 
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Alle  Palaste  auf  deni  Festland,  unter  ihnen  Mykene,  Tiryns,  Pylos, 
ein  mykenischer  Palast  auf  der  Akropolis  von  Athen,  Orchomenos 
u.  a.,  und  alle  Palaste  auf  Kreta,  unter  ihnen  Knossos,  Phaistos,  Gur- 
nia,  Mochlos,  Mallia,  Zakros  und  ein  erst  1963  wiedergefundener  herr- 
licher  Palast  ini  Osten  der  Insel  sind  durch  Erdbeben  und  furchtbare 
Feuersbriinste  vernichtet  worden174.  Diese  Katastrophe  der  mykeni- 
schen  Kultur  fand  nach  Ausweis  der  Linear  B-Tafelchen  statt,  als  man 
in  alien  Palasten,  aus  denen  solche  Tafelchen  vorliegen,  Zuriistungen 
gegen  die  von  Land  und  von  See  her  erwarteten  Nordvolkerangriffe 
traf. 

Doch  ist  es  nicht  sehr  wahrscheinlich,  daft  es  noch  zu  den  Schlachten 
zu  Lande  und  zu  Wasser,  fur  die  so  grofte  Riistungen  erfolgten,  gekom- 
men  ist.  Denn  mitten  in  diese  Vorbereitungen  fur  die  Abwehrkampfe 
gegen  die  heranriickenden  Nordvolker  brachen  die  vernichtenden 
Naturkatastrophen  herein.  Man  hat  zwar  urspriinglich  vermutet,  daft 
die  Feuersbriinste,  die  ihre  Spuren  in  alien  zerstorten  Palasten  auf  dem 
griechischen  Festland  und  auf  Kreta  hinterlassen  haben,  von  den  Nord- 
volkern  angelegt  worden  seien.  Als  man  aber  immer  wieder  deutliche 
Spuren  von  schwersten  Erdbeben,  von  vulkanischen  Aschen-  und 
Bimssteinregen,  von  Uberflutungen  und  haufig  auch  wertvollste  Schatze 
zusammen  mit  den  Linear  B-Tafelchen  in  den  Ruinen  fand,  wurde 
deutlich,  daft  diese  Palaste  nicht  durch  Menschenhand,  sondern  durch 
schwerste  Naturkatastrophen  zerstort  wurden.  Moglicherweise  haben 
Teile  der  Bevolkerung,  die  diese  Katastrophen  iiberlebten,  ahnlich  wie 
auf  der  Akropolis  von  Athen  sich  in  der  „Fluchtburg"  von  Myke- 
ne verteidigt.  Funde  germanischer  Griffzungenschwerter  in  der  Zer- 
storungsschicht  deuten  darauf  hin.  Aber  dieser  moglicherweise  erfolg- 
ten Verteidigung  von  Mykene  war  nicht  der  Erfolg  beschieden,  den 
die  Verteidiger  der  Fluchtburg  auf  der  Akropolis  von  Athen  erkampf- 
ten.  Mykene  wurde  genommen  und  nicht  wieder  besiedelt. 

Die  Naturkatastrophen,  die  die  Palaste  und  Siedlungen  auf  dem 
griechischen  Festland,  auf  den  Inseln  und  auf  Kreta  zerstort  haben, 
miissen,  wie  die  Ausgrabungen  zeigten,  an  einem  Fruhlingstag  statt- 
gefunden  haben175.  Das  Jahr,  in  dem  diese  Naturkatastrophen  sich  er- 
eigneten,  laftt  sich  auf  Grund  zeitgenossischer  agyptischer  Texte  eini- 
germaften  genau  bestimmen.  Es  war  um  1220  v.  Chr.,  als  „geschah, 
was  nie  geschehen  ist,  seit  Menschen  auf  der  Erde  leben"  (Papyrus 
Ipuwer  und  Medinet  Habu). 
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Die  Linear  B-Tafelchen,  die  in  diesen  Katastrophen  hart  gebrannt 
wurden,  iiberliefern  uns  denrnach  wertvolle  zeitgenossische  Nachrich- 
ten  aus  den  mykenischen  Palasten  und  Burgen.  Sie  entstanrmen  den 
Zeiten  unmittelbar  vor  der  Katastrophe  der  mykenischen  Kultur. 

Es  ist  kein  Wunder,  daft  schriftliche  Berichte  von  dieser  Katastrophe 
selbst  nicht  erhalten  sind.  Sind  doch  nicht  nur  die  Palaste  und  Sied- 
lungen,  sondern  auch  die  Menschen  jenen  Katastrophen  zum  Opfer 
gefallen.  Wenn  es  inr  Atlantisbericht  heiftt:  „Spater  brach  dann  eine 
Zeit  gewaltiger  Erdbeben  und  Uberschwenrmungen  herein  und  es  kanr 
ein  Tag  und  eine  Nacht  voll  entsetzlicher  Schrecken,  wo  die  grofte  Mas- 
se eurer  (der  Griechen)  Krieger  von  der  Erde  verschlungen  wurde" 
(Tim.  25e),  dann  entspricht  das  durchaus  denr  Ausgrabungsbefund176. 
Ebenfalls  ist  nachgewiesen  worden,  daft  nach  den  Katastrophen  zahl- 
reiche  Siedlungen,  die  in  mykenischer  Zeit  dicht  bewohnt  waren,  ver- 
lassen  und  nrenschenleer  blieben.  Mit  dieser  Katastrophe  von  etwa 
1220  v.  Chr.  bricht  auch  die  Linear  B-Schrift  plotzlich  ab.  Sie  hat  spater 
nie  wieder  Verwendung  gefunden. 

Der  Priester  Sonchis  hat  denr  Solon  wohl  in  Kenntnis  dieser  Tatsa- 
che  folgendes  gesagt:  „Bei  uns  wurde  alles  Denkwiirdige  in  den  Tenr- 
peln  aufgezeichnet  und  aufbewahrt.  Bei  euch  aber  und  bei  andern  Vol- 
kern,  wo  man  danrals  mit  der  Schrift  und  allenr  andern,  dessen  die 
Staaten  bediirfen,  vertraut  war,  brach  wie  eine  Seuche  eine  Flut  vonr 
Hinrmel  herein  und  lieft  von  euch  nur  die  der  Schrift  Unkundigen  und 
Ungebildeten  zuriick,  sodaft  ihr  vonr  Anbeginn  wiederum  gewissernra- 
ften  zum  Jugendalter  zuriickkehren  miiftt,  ohne  von  denr  etwas  zu  wis- 
sen,  was  sich  hier  und  bei  euch  in  alten  Zeiten  begeben  hat"  (Tim.  23b). 

Diese  Worte  treffen  in  erstaunlichenr  Mafte  auf  die  hier  beschriebene 
Zeit  um  1200  v.  Chr.  zu.  Nach  den  Katastrophen  jener  Zeit  blieben  of- 
fenbar  nur  „die  der  Schrift  Unkundigen  und  Ungebildeten"  am  Leben. 
Von  deni,  was  der  agyptische  Priester  denr  Solon  fiber  jene  Zeit  er- 
zahlte,  muftte  Solon  zugeben,  „daft  weder  er  noch  irgendein  anderer 
Grieche  von  diesen  Dingen  das  geringste  wisse"  (Tim.  22a). 

Diese  Tatsache  hat  die  Historiker  haufig  mit  Staunen  erfiillt.  Scha- 
chermeyr  schreibt:  „Die  griechische  Uberlieferung  weift  nichts  von  der 
Vernichtung  der  mykenischen  Kultur177."  Berve  sagt:  „Die  Griechen 
wissen  nichts  von  ihrer  eigenen  Friihgeschichte178."  Auch  von  Bran- 
denstein  ist  diese  Tatsache  hervorgehoben  worden179. 

Diese  Unkenntnis  fiber  die  Vernichtung  der  mykenischen  Kultur, 


58 


Die  Sage  von  Phaethon  und  der  deukalionischen  Flut 


mithin  der  schicksalreichsten  Epoche  der  ganzen  griechischen  Geschichte,ist 
um  so  erstaunlicher,  als  die  Griechen,  wie  die  Epen  Homers  bewei- 
sen,  aus  der  Bliitezeit  der  mykenischen  Kultur  offenbar  recht  gute  Er- 
innerungen  hatten.  Aber  in  dieser  Bliitezeit  gab  es  die  Linear  B-Schrift 
und  „das  althergebrachte  Handwerk"  der  Schreiber180.  Solche  Schrif- 
ten  rniissen  deni  Verfasser  der  homerischen  Epen  noch  zuganglich  ge- 
wesen  sein.  In  den  Katastrophen  von  1200  v.  Chr.  blieben  offenbar 
wirklich  nur  „die  der  Schrift  Unkundigen"  am  Leben,  und  daruni  wuRte 
man  aus  dieser  Zeit  nichts  oder  nur  sehr  weniges. 

Lediglich  die  Sage,  die  haufig  so  treue  Uberlieferin  historischer  Er- 
eignisse,  hat  eine  Kunde  von  jenen  Katastrophen  auch  ini  griechischen 
Raum  erhalten.  Dabei  handelt  es  sich  vor  allem  um  folgende  Sagen: 


Die  Sage  vom  Feuerbrand  des  Phaethon  und  von  der 
Deukalionischen  Flut 

Diese  Sage  war  schon  Hesiod  (etwa  8.  Jahrhundert  v.  Chr.)  be- 
kannt.  Sie  wird  auch  bei  jiingeren  griechischen  Autoren  nicht  selten 
erwahnt.  Auch  der  agyptische  Priester,  der  deni  Solon  den  Atlantis- 
bericht  zwischen  570  und  560  v.  Chr.  erzahlte,  kannte  sie.  Er  hat  aus- 
driicklich  diese  Sage  zitiert  (Tim.  22c)  und  gesagt:  „Sie  klingt  zwar 
wie  eine  Fabel,  aber  sie  hat  einen  wahren  Kern,  weil  namlich  danials 
eine  Abweichung  der  am  Himmel  um  die  Erde  kreisenden  Sterne  statt- 
fand  und  eine  Vernichtung  des  auf  der  Erde  Befindlichen  durch  niach- 
tige  Feuer  erfolgte." 

Eusebius  von  Caesarea  sagt,  date  der  Feuerbrand  des  Phaethon  und 
die  Flut  des  Deukalion  im  52.  Lebensjahr  des  Moses  stattgefunden 
hatten181,  Augustin  setzt  die  Katastrophen,  von  denen  die  Sage 
vom  Feuerbrand  des  Phaethon  erzahlt,  ebenfalls  der  Zeit  des  Moses 
gleich182.  Nach  Herodot  war  der  Konig  Deukalion,  nach  dem  die  dem 
Feuerbrand  des  Phaethon  folgende  Flut  des  Deukalion  genannt  ist,  je- 
ner  Konig,  unter  dem  die  Dorer  das  Land  Phthiotis  (Sudostthessalien) 
besetzten183.  Das  ist  auch  ein  Hinweis,  date  wir  den  Feuerbrand  des 
Phaethon  und  die  Flut  des  Deukalion  in  die  Zeit  kurz  vor  der  Einwan- 
derung  der  Dorer,  die  ja  nur  ein  Stamm  der  um  1200  v.  Chr.  in  Grie- 
chenland  eindringenden  Nordvolker  waren,  ansetzen  diirfen.  Diese 
Datierung  wird  durch  die  Angaben  der  Phaethonsage  bestatigt. 
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Weitaus  die  umfangreichste  Wiedergabe  dieser  alten  griechischen 
Sage  ist  uns  in  den  „Metamorphosen"  des  romischen  Dichters  Ovid 
enthalten.  Dieses  Werk  gab  Ovid  im  Jahre  8 n.  Chr.  heraus,  als  er, 
funfzigjahrig,  auf  der  Hohe  seines  Dichterruhmes  stand.  In  den  Meta- 
morphosen  uberliefert  Ovid  eine  Fiille  von  griechischen,  zum  Teil  auch 
romischen  Mythen.  Er  hat  sehr  eingehend  altere,  zum  Teil  uns  heute 
verlorengegangene  Schriften  griechischer  und  romischer  Autoren  stu- 
diert  und  mythographische  Handbiicher  beniitzt184.  In  den  Metamor- 
phosen  erfahren  wir  also,  was  in  den  alten  Sagen  und  Uberlieferungen 
vom  Feuerbrand  des  Phaethon  und  von  der  Flut  des  Deukalion  be- 
richtet  wurde.  Zur  Datierung  dieser  Naturkatastrophen  sind  folgende 
Angaben  von  Bedeutung: 

So  heiftt  es  bei  Ovid:  „Fern  an  das  Ende  der  Welt  entwich 
der  erschrockene  Nilstrom.  Und  versteckte  das  Haupt,  das  er  jetzt  noch 
birgt  und  die  sieben  Miindungen  lagen  in  Staub,  nun  sieben  vertrock- 
nete  Taler185."  Daft  dieses  wohl  einmalige  Ereignis,  daft  der  Nil  ver- 
trocknete,  um  1220  v.  Chr.  wirklich  eingetreten  ist,  bestatigen  die  zeit- 
genossischen,  altagyptischen  Texte. 

In  den  Metamorphosen  heiftt  es  weiter:  „Libyen  ward  damals,  weil 
die  Glut  aufzehrte  die  Nasse,  trockener  Sand186." 

Genau  dasselbe  berichtet  Ramses  III.  in  Medinet  Habu  von  Libyen: 
„Libyen  ist  zur  Wiiste  geworden,  eine  furchtbare  Fackel  schleuderte 
Flammen  vom  Himmel,  ihre  (der  Libyer)  Seelen  zu  suchen  und  ihren 
Stamm  zu  verwiisten."  „Die  Hitze  von  dir  brennt  in  ihren  (der  Libyer) 
Gebieten,  gleich  wie  Feuer  in  einem  Ofen."  „Seine  Hitze  verzehrt  ihre 
Gebiete  wie  eine  Flamme."  „Sie  (die  Libyer)  kommen  auf  ihren  eige- 
nen  Fiiften  nach  — (unleserlich),  welches  im  Qualm  der  Hitze  und  un- 
ter  einer  machtigen  Flamme  liegt187." 

Dank  diesen  zeitgenossischen  Angaben  sowie  mit  Hilfe  des  archao- 
logischen  Befundes  kann  die  Zeit,  in  der  das  reiche,  fruchtbare  Wiesen- 
und  Weidenland  Libyens  zur  Wiiste  wurde,  bestimmt  werden.  Die 
Austrocknung  Libyens  begann  in  der  zweiten  Halfte  des  13.  Jahrhun- 
derts  v.  Chr.  Die  ersten  Angriffe  der  Libyer  erfolgten  in  der  Regie- 
rungszeit  Merenptah's  (1232 — 1222  v.  Chr.)  unter  dem  Libyerfiir- 
sten  Merije,  der  mit  einer  starken  Heeresmacht,  mit  Weib  und  Kind 
gegen  Agypten  vordrang,  das  westliche  Deltagebiet  des  Nils,  Mem- 
phis und  Heliopolis  besetzte  und  dort  „seine  Wohnsitze  aufschlug". 
Im  5.  Jahr  seiner  Regierung  entschloft  sich  Merenptah,  dem  Feind  ent- 
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gegenzutreten.  Nach  einmonatiger  Vorbereitung  begann  er  den  Vor- 
marsch  und  bereitete  den  Libyern  eine  schwere  Niederlage  bei  Perir. 
Die  Libyer  flohen  nach  Westen  und  lielSen  6359  gefallene  Libyer  und 
3017  gefallene  Verbiindete,  unter  ihnen  eine  iiberwiegende  Zahl  An- 
gehoriger  von  Nordvolkern,  und  umfangreiches  lebendes  und  totes  In- 
ventar  auf  deni  Schlachtfeld  zuriick188. 

Dieses  war  wohl  der  erste  Angriff  der  Libyer  gegen  Agypten,  aber 
keineswegs  der  letzte.  Von  nun  an  versuchten  sie  inimer  wieder,  an 
den  Nil  vorzudringen,  „um  ihres  Leibes  Nahrung  zu  suchen",  weil  „die 
Saaten  in  ihreni  Land  verbrannt"  und  „Libyen  zur  Wuste  geworden" 
war189. 

So  zeigt  uns  also  auch  dieser  Vers  in  den  Metamorphosen:  „Libyen 
ward  danials,  weil  die  Glut  aufzehrte  die  Nasse,  trockener  Sand", 
daft  der  „Feuerbrand  des  Phaethon"  eine  sagenhafte  Uberlieferung  der 
Ereignisse  aus  deni  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  enthalt. 

In  dieselbe  Zeit  fiihrt  uns  auch  ein  anderer  Vers  der  Metamorphosen 
des  OVID:  „Von  der  gedoppelten  Glut  brennt  nun  ins  Unendliche 
Atna190."  In  den  Jahren  1947/48  fand  unter  der  Leitung  des  bekann- 
ten  schwedischen  Ozeanographen  Hans  Pettersson  eine  Tiefsee-Expe- 
dition  im  ostlichen  Mittelmeergebiet  statt191,  bei  der  eine  grolSe  An- 
zahl  von  Bohrproben  aus  alien  Teilen  des  ostlichen  Mittelmeergebietes 
dem  Meeresboden  entnommen  wurden.  Hierbei  stellte  sich  heraus, 
dalS  nach  einer  langen,  klimatisch  warmen  Zeit,  in  der  zuletzt  Fora- 
miniferen,  die  heute  nur  in  der  Karibischen  See  gefunden  werden,  vor- 
kanien,  im  ganzen  ostlichen  Mittelmeergebiet  starke  vulkanische 
Aschenablagerungen  stattfanden,  die  dann  wieder  von  andern  Fora- 
miniferenformen  bedeckt  wurden,  die  kalteres  Wasser  benotigen. 

Durch  chemische  Analysen  konnte  nachgewiesen  werden,  dalS  die 
Aschenablagerungen  im  ostlichen  Mittelmeergebiet  vom  Vulkan  Thera 
(Santorin),  diejenigen  im  mittleren  Gebiet  des  Mittelmeeres  vom  Vul- 
kan Atna  stammen. 

Ci4-Untersuchungen  ergaben,  dalS  die  durch  die  warmen  Foramini- 
ferenformen  gekennzeichnete  Ablagerung  „kaum  niehr  als  3500  Jahre 
zuriick"  beginnt192,  dalS  in  der  Folgezeit  das  Wasser  des  Mittelmeeres 
immer  warmer  wurde,  bis  es  „vor  etwa  3000  Jahren"  Warmegrade, 
wie  sie  nur  in  tropischen  Gewassern  vorkommen,  erreichte.  Diese  Ent- 
wicklung  wurde  durch  die  ungeheuren  Aschenablagerungen  des  Thera- 
(Santorin)  und  des  Atna  „vor  3000  Jahren"  jah  unterbrochen.  Beide 
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Vulkane  miissen  gleichzeitig  ausgebrochen  sein.  Die  Genauigkeit  der 
Ci4-Untersuchungen  wird  mit  +/-  100  Jahren193  angegeben.  Da  wir 
auf  Grund  der  zeitgenossischen  altagyptischen  Quellen  und  zahlrei- 
cher  Ausgrabungsergebnisse  die  Zeit  des  Thera-Ausbruches  ziemlich 
genau  bestimmen  konnen,  etwa  1220  v.  Chr.,  mute  auch  der  Ausbruch 
des  Atna  zur  gleichen  Zeit  erfolgt  sein. 

So  zeigen  die  drei  datierbaren  Angaben  aus  der  Phaethonsage,  daft 
in  ihr  die  Ereignisse  aus  deni  ausgehenden  13.  Jahrhundert  v.  Chr. 
iiberliefert  werden.  Daft  auch  andere  Angaben  der  Phaethonssage  in 
diese  Zeit  gehoren,  werden  wir  weiter  unten  sehen. 


Die  Sage  von  Typhon 

Auch  die  Sage  von  Typhon  oder  Typhaon,  Typhoeus  mute  hier  er- 
wahnt  werden.  Diese  Sage  war  schon  sehr  friih  verbreitet,  Homer  er- 
wahnt  sie194,  Hesiod  hat  sie  ausfiihrlich  wiedergegeben195,  Herodot 
berichtet  iiber  Typhon196,  ebenso  Apollodor197,  Apollonios  von 
Rhodos198,  Nonnos199,  Plinius200,  der  obenerwahnte  Papyrus. 

Herodot  berichtet,  date  Typhon  von  Horos,  deni  letzten  Gottkonig 
von  Agypten,  vom  Throne  gestiirzt  worden201  und  date  Typhon  der 
Sage  nach  im  Serbonisee  an  der  Grenze  Agyptens  begraben  sei202. 

Plinius  iiberliefert:  „Ein  furchtbarer  Komet  wurde  danials  von  der 
Bevolkerung  Athiopiens  und  Agyptens  beobachtet,  dem  Typhon,  der 
Konig  seiner  Zeit,  den  Namen  gab;  er  war  von  feuriger  Erscheinung 
und  gewunden  wie  eine  Spirale,  und  er  war  sehr  grimmig  anzuschau- 
en;  er  war  nicht  so  sehr  ein  Stern  als  etwas,  was  man  vielleicht  als  eine 
feurige  Kugel  bezeichnen  konnte203." 

Die  Zeit,  in  der  der  Konig  Typhon,  der  dem  Kometen  Typhon  den 
Namen  gab,  lebte,  laRt  sich  durch  verschiedene  Angaben  bestimmen. 
So  wird  in  jenem  Papyrus  aus  der  Sammlung  Erzherzog  Rainer,  der 
auch  „Weissagungen  eines  Topfers"  genannt  wird,  gesagt,  date  in  je- 
ner  Zeit  der  Nil  wasserlos  und  die  Sonne  verdunkelt  gewesen  sei,  was 
die  altagyptischen  Texte  aus  deni  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts 
v.  Chr.  berichten.  Hesiod  iiberliefert,  date  Flammen  dem  Atna  entfuh- 
ren,  als  Typhoeus  iiber  ihn  dahinraste204. 

Apollodor,  der  in  seinem  Werk  sehr  alte  Uberlieferungen  und 
Mythen  verarbeitet  hat,  fiihrt  folgendes  aus:  „Als  Typhon  iiber  das 
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Sizilische  Meer  zu  fliehen  versuchte,  stiirzte  Zeus  den  Atna  in  Sizilien 
iiber  ihn.  Dies  ist  ein  riesiger  Berg,  von  deni  es  bis  auf  den  heutigen 
Tag  heiftt,  daft  seine  Feuerausbriiche  von  den  damals  geschleuderten 
Blitzen  hervorgerufen  wurden205." 

Da  der  erste  Ausbruch  des  Atna  zeitgleich  ist  mit  deni  ersten  Aus- 
bruch  des  Thera  (Santorin),  der  um  1220  v.  Chr.  stattfand,  liegt  auch 
in  dieser  Angabe  ein  Hinweis,  date  der  agyptische  Konig  Typhon  und 
der  Komet  Typhon  in  die  Zeit  um  1220  v.  Chr.  datiert  werden  mussen. 

Daft  der  Name  Typhon  die  griechische  Form  des  auf  deni  Schrein 
von  el-Arish  erwahnten  agyptischen  Namens  Taoui  Thom  ist,  liegt 
um  so  naher,  als  beide  in  derselben  Zeit  lebten,  beide  an  derselben 
Stelle  ins  Meer  sttirzten  und  dort  „begraben"  liegen.  Und  daft  agyp- 
tische Konigsnamen  in  der  griechischen  Wiedergabe  stark  entstellt,  ja 
oft  kaum  mehr  zu  erkennen  sind,  zeigen  die  griechischen  Namensfor- 
men  agyptischer  Konige  bei  Manetho.  So  wird  z.  B.  aus  dem  Namen 
des  Konigs  Zoser  die  griechische  Form  Tosorthros,  aus  dem  Namen 
Sebek-nefru-re  Skemiophris,  aus  ThutmosisTimaios  usw. 


Die  Sage  vom  Riesen  Talos 

Eine  andere  Sage,  die  uns  ebenfalls  in  die  Zeit  des  ersten  Vulkan- 
ausbruches  des  Thera-Vulkanes  [Santorin)  fuhrt,  ist  die  Sage  vom 
Riesen  Talos.  Der  niederlandische  Gelehrte  J.  Schoo  hat  in  einer  uni- 
fangreichen  Arbeit  aufgezeigt,  daft  in  dieser  Sage  Erinnerungen  an  den 
furchtbaren  Ausbruch  des  Thera -Vulkans,  der  die  bliihenden  Kulturen 
auf  Kreta,  den  Agaischen  Inseln  und  dem  Festland  vernichtete,  erhalt- 
en  zu  sein  scheinen206. 

Im  wesentlichen  erzahlt  diese  Sage,  daft  Kreta  von  einem  ungeheu- 
ren  Riesen  bewacht  werde.  Dieser  Riese  wirft  grofte  Felsblocke  um 
sich,  er  wird  im  Feuer  gliihend  und  totet  grinsend  auf  Kreta  gelandete 
Fremdlinge,  indent  er  sie  in  seine  gliihenden  Arrne  nimmt.  Der  Riese 
hat  an  der  Ferse  einen  Blutkanal.  Wenn  sich  dieser  Kanal  offnet,  flieftt 
gliihendes  Blut  heraus  und  der  Riese  stirbt  und  versinkt  im  Meer. 
Schoo  schreibt  zu  dieser  Sage:  „Es  fragt  sich  nun,  ob  Kreta  in  seiner 
altesten  geschichtlichen  Periode  einen  solchen  Riesen  gekannt  hat.  Die- 
se Frage  laftt  sich  im  bejahenden  Sinn  beantworten,  ja  sogar  heutigen 
Tages  gibt  noch  einen  solchen  Riesen:  Es  ist  der  Vulkan  Thera,  der 
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als  Wachter  nordlich  von  Kreta  liegt.  Oft  hat  er  Steine  geworfen,  und 
niehr  als  einmal  ist  Lavablut  aus  seinem  ,Blutkanal'  geflossen.  Wenn 
das  geschah,  war  der  Riese  deni  Tod  verfallen:  der  Vulkan  ,starb',  weil 
er  sein  ,Blut'  verlor207." 

Schoo  untersucht  dann  diese  Sage  und  kommt  zu  deni  SchluR: 
„Darum  konnen  wir  ruhig  annehmen,  daR  die  Talos-Sage  einer  (der 
Einwanderung  der  Dorer)  vorhergehenden  Epoche  entstammt208." 
Wenn  wir  diesen  Uberlegungen  Schoos  folgen,  den  im  Feuer  gliihen- 
den  Wachter  Kretas  mit  dem  Thera  identifizieren  und  die  Entstehung 
der  Sage  in  die  Epoche  vor  der  Einwanderung  der  Dorer  in  Griechen- 
land  datieren,  wofiir  Schoo  gute  Griinde  anfuhrt,  dann  kann  es  sich 
bei  den  fremden  Eindringlingen,  die  dieser  Riese  in  seine  gliihenden 
Arme  nahm,  nur  urn  die  Nordvolker  handeln,  die  nach  Angaben 
Ramses  III.  u.  a.  auch  „Yereth  (=  Kreta?)  und  Yeres  (=  Cypern)  be- 
setzten"209  und  auf  Kreta  ihre  archaologisch  nachweisbaren  Spuren 
hinterlassen  haben210. 

Um  achaische  Eindringlinge,  die,  wie  man  heute  annimmt211,  etwa 
seit  dem  15.  Jahrhundert  v.  Chr.  Kreta  besetzten,  kann  es  sich  nicht 
handeln,  denn  vor  etwa  1220  v.  Chr.  hat  es  keinen  Ausbruch  des  The- 
ra gegeben.  Der  etwa  2000  m hohe  tertiare  Vulkan  war  dicht  bewal- 
det  und  reich  besiedelt.  Unter  den  bis  zu  50  m hohen  Bimssteinschich- 
ten  des  Ausbruches  von  1220  v.  Chr.  wurden  Siedlungsreste  und  Gra- 
ber  aus  alien  alteren  Epochen  der  minoischen  Kultur  und  Uberreste 
der  einstigen  Bewaldung212  gefunden,  ein  Beweis  dafiir,  daR  die  Vul- 
kantatigkeit  des  Thera  in  jenen  Epochen  ruhte.  Erst  um  1220  v.  Chr. 
brach  dieser  Vulkan  nach  jahrtausendelanger  Ruhezeit  wieder  aus. 
Der  etwa  2000  m hohe  Vulkankegel  wurde  in  die  Luft  gesprengt,  es 
blieb  von  dem  alten  tertiaren  Vulkankegel  nur  ein  etwa  200 — 300  m 
hoher  Rest  stehen. 

Dieser  Ausbruch,  der  die  minoische  und  die  mykenische  Kultur  ver- 
nichtete,  wird  von  Stechow  als  „der  ungeheuerste  Vulkanausbruch 
seit  der  Eiszeit"213  bezeichnet.  Fouque  sagt  hierzu:  „Der  Ausbruch 
einer  so  ungeheuren  Masse  von  Bimsstein  kann  nur  durch  eine  gewal- 
tige,  langere  Zeit  andauernde  vulkanische  Explosion  erfolgt  sein.  Die 
Entfernung  des  ganzen  zentralen  Teiles  des  Vulkanberges  und  die  Bil- 
dung  eines  groRen  und  tiefen  Beckens  an  seiner  Stelle  muR  eine  unmit- 
telbar  darauffolgende  riesenhafte  Katastrophe  gewesen  sein214."  Seit- 
her  sind  haufig  schwere  Ausbriiche  des  Thera  erfolgt,  die  aber  niemals 
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mehr  die  AusmaRe  jener  von  1220  v.  Chr.  erreicht  haben.  Aber  auch 
unter  diesen  viel  schwacheren  Ausbriichen  des  Thera  hat  es  einige  ge- 
geben,  die  jahrelang  gedauert  und  bis  nach  Makedonien  sowie  ins  In- 
nere  Kleinasiens,  ja  bis  nach  Agypten  ihre  vernichtende  Wirkung  aus- 
geiibt  haben. 

Die  Sage  vom  feurigen  Wachter  Kretas  ist,  wenn  wir  Schoo's  Aus- 
fiihrungen  folgen,  deswegen  in  unserm  Zusammenhang  von  Interesse, 
weil  sie  zeigt,  daft  sagenhafte  Erinnerungen  von  dieser  ungeheuren  Ka- 
tastrophe  aus  der  Zeit  vor  der  Einwanderung  der  Dorer  in  Griechen- 
land  existierten  und  weil  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  daft  die  freni- 
den  Eindringlinge,  die  dieser  feurige  Riese  in  seine  Glutarme  nahm, 
die  Nordvolker  gewesen  sind,  die  zwischen  1220  und  1200  v.  Chr.  Kre- 
ta  besetzten.  Es  gibt  zeitgenossische  Texte  und  archaologische  Griinde, 
die  diese  Annahme  sttitzen. 

Die  Sage  von  der  Ruckkehr  der  Herakliden 

Wie  Thukydides  berichtet,  haben  die  Herakliden  zusammen  mit  den 
Doriern  den  Peloponnes  besetzt215.  Tyrtaios  sagt,  date  die  Herakliden 
gemeinsam  mit  den  Doriern,  den  Vorfahren  der  Spartaner,  den  Pelo- 
ponnes erobert  hatten216.  Tyrtaios  spricht  iibrigens  nicht  von  einer 
„Riickkehr  der  Herakliden",  sondern  nur  von  einer  Eroberung  des  Pe- 
loponnes durch  Herakliden  und  Dorier. 

Dennoch  scheint  sich  in  der  Sage  von  der  Ruckkehr  der  Herakliden 
ein  historischer  Kern  zu  befinden.  Nach  dieser  Sage  besetzten  die  Do- 
rier zusammen  mit  den  Herakliden  80  Jahre  nach  der  Eroberung  Tro- 
jas  Teile  des  Peloponnes.  Den  ersten  Versuch,  den  ganzen  Peloponnes 
in  seine  Gewalt  zu  bringen,  unternahm  Hyllos,  des  Herakles  Sohn. 
Er  fiel  jedoch  ini  Zweikampf  mit  Echemenos,  deni  Konig  von  Tegea 
(im  sudlichen  Peloponnes). 

Vor  diesem  Zweikampf  war  vereinbart  worden,  daR  die  Herakliden, 
wenn  Hyllos  unterliegen  wiirde,  ihren  Versuch,  den  Peloponnes  zu 
besetzen,  nicht  vor  hundert  Jahren  wiederholen  diirften.  Dies  geschah 
dann  unter  den  Urenkeln  des  Hyllos:  Temenos,  Kresphontes  und 
Aristodemos,  der  iibrigens  ein  Ahnherr  des  Leonidas217  war.  Das 
Orakel  in  Delphi  hatte  den  Herakliden  den  Rat  gegeben,  nicht  auf 
dem  Landweg  in  den  Peloponnes  einzudringen,  sondern  bei  Naupaktos 
Schiffe  zu  bauen  und  die  Meerenge  dort,  wo  die  schmalste  Stelle  des 
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Golfes  von  Korinth  ist,  zu  iiberschreiten.  Der  Atoler  Oxylos  diente  als 
Fiihrer  und  erhielt  zum  Lohne  die  Landschaft  Elis.  Die  achaische  Bevol- 
kerung  des  Peloponnes  wurde  besiegt  und  die  drei  Bruder  teilten  sich 
das  Land.  Temenos  als  der  Alteste  erhielt  Argos,  Kresphontes  Mes- 
senien,  Aristodemos  Lakonien,  jene  Landschaft,  in  der  Sparta  lag. 

Wenn  wir  den  Kern  dieser  Sage  herausschalen,  dann  haben  nach 
ihren  Angaben  80  Jahre  nach  deni  Fall  von  Troja  die  Herakliden  zu- 
sammen  mit  den  Dorern  den  ersten  Versuch  gemacht,  den  Peloponnes 
ganz  in  ihre  Hand  zu  bringen,  sind  dann  aber  weitergezogen.  Erst  hun- 
dert  Jahre  spater  kanien  sie  wieder  und  haben  nun  die  ganze  Halbinsel 
in  ihre  Gewalt  gebracht. 

Da,  wie  die  Forschungen  Cl.  Schaeffers218  erwiesen  haben,  Troja 
um  1280  v.  Chr.  von  mykenischen  Griechen  zerstort  wurde,  sind 
die  Dorer  und  Herakliden  etwa  um  1200  v.  Chr.  zum  ersten  Male 
in  den  Peloponnes  eingedrungen,  dann  weitergezogen  und  erst  um 
1100  v.  Chr.  zuriickgekehrt,  um  nunmehr  das  ganze  Land  zu  besetzen. 
Es  gibt  archaologische  Griinde,  die  diesen  Kern  der  Sage  von  der  Riick- 
kehr  der  Herakliden  zu  bestatigen  scheinen. 


Die griechischen  Uberlieferungen  von  den  Hyperboreern 
und  dem  Hyperboreerland 

0.  Schroder219  hat  nachgewiesen,  daft  diese  Uberlieferungen  bis 
in  die  alteste  Zeit  der  Besiedlung  Griechenlands  durch  die  Dorer  zu- 
riickreichen.  Herodot  teilt  mit:  „Hesiod  ist  es,  der  von  den  Hy- 
perboreern spricht,  ferner  auch  Homer  in  den  Epigonen,  wenn  dies 
Epos  wirklich  von  Homer  ist220."  Dieses  Epos  ist  leider  verlorengegan- 
gen,  darum  kann  die  Frage,  die  Herodot  aufwirft,  ob  „dies  Epos  wirk- 
lich von  Homer  ist",  nicht  geklart  werden. 

Auf  jeden  Fall  war  auch  Herodot  der  Ansicht,  date  eine  sehr  alte 
Uberlieferung  in  der  Hyperboreersage  vorliege.  E.  Jung  bezeichnet  die 
Hyperboreersage  als  „eine  uralte  Stammsage  (der  Dorer],  die  die  zu- 
treffende  geschichtliche  Erinnerung  an  die  nordeuropaische  Herkunft 
und  die  Einwanderung  der  herrschenden  Schichten  in  Hellas  und  Rom 
bewahrt"221.  O.  S.  Reuter  spricht  von  einer  „echten  alten  Erinnerung 
an  die  eigene  alte  Herkunft  der  Griechen  aus  nordlichen  Gegenden"222. 
G.  Schwantes  schreibt:  „Es  handelt  sich  hier  wahrscheinlich  um  letzte 
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Erinnerungen  an  einen  Kult,  der  schon  in  fruhgeschichtlicher  Zeit  von 
Norden  nach  Griechenland  eingefuhrt  und  auf  der  Insel  Delos  heimisch 
geworden  ist.  Es  ist  vielleicht  eine  der  wenigen  letzten  Erinnerungen  an 
bronzezeitliche  Zustande  und  Geschehnisse,  die  wir  im  alten  Schrift- 
tum  iiberliefert  bekommen  haben223."  Sprockhoff  sagt  von  der  grie- 
chischen  Uberlieferung,  daft  Apoll  nach  seinem  Aufenthalt  in  Delphi 
und  Delos  alljahrlich  wieder  zu  den  Hyperboreern,  die  am  Nordmeer 
wohnen,  zuriickkehre,  folgendes:  „Er  (Apoll)  fahrt  offenbar  in  seine 
alte  Heimat,  wenn  er  zu  den  Hyperboreern  reist,  zum  Ausgangspunkt 
der  Bewegung,  die  ihn  nach  Griechenland  gebracht  hat,  zu  einer  Art 
Befehlsappell,  um  sich  standig  in  der  alten  Zentrale  auf  deni  laufenden 
zu  halten  und  gewissermaften  inimer  wieder  die  reine  Glaubenslehre 
zu  holen,  damit  die  Idee  in  der  neuen  Heimat  nicht  verfalscht  wird  oder 
versandet224."  0.  Muller  ist  ahnlicher  Meinung,  er  sagt  von  der  alten 
Uberlieferung,  nach  der  die  Hyperboreer  alljahrlich  aus  ihreni  Land 
Opfergaben  nach  Delphi  und  Delos  senden:  „Ohne  Zweifel  liegt  ein 
ehemals  durch  Opfersendungen  betatigter  Zusammenhang  mit  den 
Ursitzen  des  Kults  zu  Grunde225." 

Es  besteht  demnach  von  Herodot  bis  zu  den  Historikern  unserer 
Tage  voile  Ubereinstimmung  in  der  Beurteilung  des  hohen  Alters  der 
Hyperboreeruberlieferungen.  Es  sind  Erinnerungen  „an  bronzezeitli- 
che Zustande  und  Geschehnisse",  die  „in  die  alteste  Zeit  der  Besied- 
lung  Griechenlands  durch  die  Dorer  zuruckreichen",  oder  „uralte 
Stammsagen,  die  die  zutreffende  geschichtliche  Erinnerung  an  die  nord- 
europaische  Herkunft  und  die  Einwanderung  der  herrschenden  Schich- 
ten  in  Hellas  und  Rom  bewahren". 

Fur  die  Fragen,  die  in  dieseni  Buch  gelost  werden  sollen,  sind  die 
Uberlieferungen  von  den  Hyperboreern  und  deni  Hyperboreerland 
darum  von  besonderer  Bedeutung,  weil  sie  uns  das  Problem  losen  hel- 
fen,  wo  die  Heimat  der  Hyperboreer,  der  Nordvolker,  zu  suchen  sei. 


Die  Uberlieferungen  im  germanischen  Raum 

Zu  den  Uberlieferungen  und  Sagen  antiker  Volker  aus  dem  Mittel- 
meergebiet  kommen  auch  noch  solche,  die  wir  aus  dem  germani- 
schen Raum  haben.  Es  handelt  sich  hierbei  vor  allem  um  Uberlie- 
ferungen, die  uns  in  den  Edden,  der  alteren  oder  Liederedda  und  der 
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jiingeren  Edda  des  Snorri  Sturluson,  erhalten  geblieben  sind.  Auch 
in  ihnen  finden  sich,  wie  wir  sehen  werden,  historische  Erinnerungen 
an  die  „naturhafte  Weltkatastrophe,  die  mit  einem  Weltkrieg  verbun- 
den  wurde",  aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr. 

Es  mag  zunachst  unglaubwiirdig  erscheinen,  daft  in  den  Edden  alte 
Erinnerungen  an  die  Zeit  um  1200  v.  Chr.  vorliegen,  denn  bisher  wur- 
den  diese  Uberlieferungen  fur  sehr  viel  jiinger  gehalten.  Diejenigen 
Texte,  um  die  es  sich  hier  vor  allem  handelt,  beschreiben  „Ragna- 
rok",  das  Ende  oder  den  Untergang  der  Gotter. 

Gustav  Neckel,  Bernhard  Rummer  und  andere  Eddaforscher226  nah- 
men  an,  daft  es  sich  bei  den  Uberlieferungen  von  Ragnarok  um  Erinne- 
rungen aus  der  Zeit  der  Christianisierung  der  nordgermanischen 
Stamme,  aus  der  Zeit  des  „ausgehenden  Heidentums"227,  also  etwa  aus 
deni  9.  oder  10.  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  handele.  B.  Rummer  da- 
tiert  das  „Jahrhundert  der  Ragnarok",  wie  er  es  nennt228,  noch  ge- 
nauer,  er  sagt:  „Nur  das  Jahrhundert  des  groften  Sittenwechsels  bietet 
sich  fur  die  Datierung  an,  etwa  zwischen  deni  Mordbrand  an  Sigurd 
Jarl  durch  Erich  Blutaxts  getauften  Sohn  Harald  [963]  und  der  Ver- 
brennung  Haithabus  durch  Olafs  des  Heiligen  Bruder  Harald  den 
Hartherzigen  [1051]229."  Allerdings  hat  schon  Andreas  Heusler  er- 
klart:  „Eine  ganze  Reihe  von  alten  Gotter-  und  Heldenliedern  tragt  in 
keinem  Zug  den  Stempel  des  bestimmten  Zeitalters,  das  mit  deni  Jahr 
793  (Beginn  der  Wikingerzuge)  anbrach230."  Bis  vor  kurzer  Zeit  schien 
es  den  Germanisten  undenkbar,  daft  ein  schriftloses  Volk,  wie  es  die 
Germanen  vor  der  Einfiihrung  des  Christentums  waren,  Erinnerungen 
an  weit  zuriickliegende  Jahrhunderte  haben  konnte.  In  unserer  Zeit 
hat  aber  die  Spatenwissenschaft  mit  Hilfe  zahlreicher  Ausgrabungen 
nachgewiesen,  daft  sich  zutreffende  Erinnerungen  aus  der  Bronzezeit 
bis  in  unsere  Tage  im  germanischen  Raum  erhalten  haben. 

So  sagt  z.  B.  Rarl  Rersten:  „Im  hochsten  Grade  eigentiimlich  wa- 
ren die  Grabungsbefunde  eines  Mannergrabes  im  ,Dronninghoi', 
Rreis  Schleswig,  in  deni  der  Schadel  zu  Fiiften  der  Leiche  lag.  An  den 
Grabhiigel  knupfte  sich  eine  Volkssage,  die  von  einem  enthaupteten 
Rrieger  zu  berichten  wuftte231."  Dieses  Grab  stammt  aus  der  Periode  II 
der  nordischen  Bronzezeit,  also  etwa  aus  deni  15.  Jahrhundert  v.  Chr. 
Die  zutreffende  Erinnerung  an  einen  enthaupteten  Rrieger,  der  dort 
bestattet  sei,  hat  sich  demgemaft  in  der  Volkssage  fast  3500  Jahre  hin- 
durch  erhalten. 
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Ahnlich  liegen  die  Dinge  bei  einem  Doppelgrab  in  der  Nahe  von 
Griinhof-Tesperhude  (bei  Lauenburg).  Dort  hatte  man  in  der  Periode 
III.,  also  etwa  13.  Jahrhundert  v.  Chr.,  einen  groften  und  einen  kleinen 
Baumsarg  mit  der  Leiche  einer  Frau  und  eines  Kindes  beigesetzt  und 
iiber  den  Baumsargen  ein  Totenhaus  errichtet.  Kurz  bevor  der  machti- 
ge  Hugel  iiber  dieser  Anlage  aufgeschiittet  wurde,  hatte  man  das  To- 
tenhaus in  Brand  gesetzt.  Bei  den  Ausgrabungen  wurden  die  angekohl- 
ten  Reste  der  Hauspfosten,  des  Oberteiles  des  Totenhauses  und  der 
Baumsarge  wiedergefunden.  K.  Kersten  bemerkt  hierzu:  „An  den 
Hugel  kniipfte  sich  eine  alte  Volkssage,  die  von  einem  Scheiterhaufen 
und  machtigen  Feuern  im  Hugel  zu  berichten  wuRte.  Das  Grab  ver- 
dient  aus  deni  Grunde  besonderes  Interesse,  weil  es  den  einzigen  mir 
aus  deni  Norden  bekannten  Fund  darstellt,  in  deni  die  Leichen  auf  der 
Hiigelgrundflache  zugleich  verbrannt  und  beigesetzt  wurden232."  Auch 
in  diesem  Fall  hat  sich  also  eine  zutreffende  Uberlieferung  iiber  einen 
Zeitraum  von  etwa  3300  Jahren  erhalten. 

Auch  die  beriihmte  „Pfahlbausiedlung"  im  Federseemoor  wurde 
„auf  Grund  der  Sage,  date  dort  eine  versunkene  Stadt  liege,  gesucht 
und  wiedergefunden"233.  Diese  „Pfahlbausiedlung"  stammt  aus  der 
Zeit  um  1200  v.  Chr.  Die  Sage  hat  also  auch  hier  eine  zutreffende  Er- 
innerung  iiber  3100  Jahre  bewahrt.  Ahnliche  Faille  sind  durch  die  Spa- 
tenforschung  inzwischen  so  haufig  nachgewiesen  worden,  date  E.  Jung 
ein  ganzes  Kapitel:  „Die  geschichtliche  Treue  der  volkstiimlichen  Uber- 
lieferung in  Sitte,  Sage  und  Brauch234"  schreiben  konnte. 

Wenn  es  aber,  wie  so  haufig  durch  die  Ausgrabungen  nachgewiesen 
wurde,  zutreffende  Erinnerungen  an  verhaltnismaRig  unbedeutende 
Vorkommen,  wie  es  die  Beisetzung  eines  Enthaupteten  oder  die  Ver- 
brennung  eines  Totenhauses  usw.  sind,  iiber  einen  Zeitraum  von  3000 
bis  350  0 Jahren  gibt,  dann  kann  die  Annahme,  date  sich  zutreffende 
Erinnerungen  an  die  ungeheuren  Naturkatastrophen  und  an  „den  er- 
sten  Volkskrieg  in  der  Welt"235  um  1200  v.  Chr.  erhalten  haben,  nicht 
als  unmoglich  bezeichnet  werden. 

Die  obenerwahnten  Eddaforscher  sind  zur  Datierung  von  Ragnarok, 
dem  Untergang  der  Gotter,  in  die  Zeit  der  Christianisierung  der  Nord- 
germanen  deswegen  gekommen,  weil  sie  der  Ansicht  waren,  date  das 
Ende  der  Gotter,  von  dem  die  Edden  erzahlen,  durch  die  „Einfiihrung 
des  Christentums",  durch  den  „Glaubenswechsel"236,  durch  den  heid- 
nisch-christlichen  Umbruch"237  herbeigefiihrt  worden  sei. 
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Wenn  man  aber  die  Ragnarok- Uberlieferungen  der  Edden  iiberpriift, 
dann  muft  man  feststellen:  An  keiner  Stelle  ist  auch  nur  eine  Andeu- 
tung  zu  finden,  date  der  Untergang  der  Gotter  und  Asgards  durch  die 
Einfiihrung  des  Christentums,  durch  den  Glaubenswechsel  oder  iiber- 
haupt  durch  Menschenhand  oder  neue  Lehren  herbeigefuhrt  wor- 
den  sei. 

Es  sind  ausnahmslos  schwerste  Naturkatastrophen,  furchtbare  Erd- 
beben,  ein  ungeheurer  Weltbrand,  eine  riesige  Weltflut,  schreckenerre- 
gende  Himmelserscheinungen  usw.,  die  Ragnarok  herbeigefuhrt  haben. 

Axel  Olrik  sagt  mit  Recht:  „Ihre  (der  Voluspa)  ungewohnlich  rei- 
chen  Naturschilderungen  sind  reine  Physik:  die  Sonne  wird  verdun- 
kelt,  der  Sturm  rast,  der  Erdkorper  brennt  in  Lohe  und  sinkt  darnach 
ins  Meer238."  Schon  diese  Tatsache  macht  es  sehr  unwahrscheinlich, 
date  die  Berichte  von  Ragnarok,  deni  Ende  der  Gotter,  eine  Erinnerung 
an  die  Einfiihrung  des  Christentums  iiberliefern. 

Dazu  konimt  noch,  daft  nach  alien  diesen  Naturkatastrophen  die 
Erde  aus  deni  Meer  wieder  auftaucht239  und  daft  nach  deni  Ragnarok 
„die  Asen  sich  wiedertreffen  auf  Idafeld"240,  daft  „sich  dort  wieder  die 
wundersamen  goldenen  Tafeln  finden,  die  in  Urzeiten  die  Asen  hat- 
ten"241  und  daft  die  alten  Gotter  „Baldur  und  Hodur  wieder  auf 
Odins  Siegesstatten  wohnen"242.  „Die  Erde  steigt  wieder  aus  dem 
Meer  empor  und  ist  wieder  grim  und  schon;  auf  den  Feldern  wachst 
es  ohne  Aussaat.  Widar  und  Wali  sind  am  Leben,  da  weder  die  See 
noch  Surts  Lohe  ihnen  etwas  angehabt  hat,  und  sie  wohnen  wieder 
auf  dem  Idafeld,  wo  fruher  Asgard  stand.  Dahin  kommen  dann  auch 
Thors  Sohne,  Modi  und  Magni,  und  bringen  den  Mjolnir  mit,  dann 
kommen  dorthin  auch  Baldur  und  Hodur  aus  der  Hel.  Alle  setzen 
sich  zusammen  und  unterhalten  sich,  erinnern  sich  an  ihre  Runen  und 
sprechen  iiber  die  Ereignisse  der  vergangenen  Tage,  von  der  Midgard- 
schlange  und  dem  Fenriswolf243."  Also  keine  Spur  von  neuen  Gottern, 
einer  „neuen  Lehre",  vom  „Erlebnis  des  Glaubenswechsels"244  oder 
vom  „Prozeft  der  Christianisierung"  oder  eines  „Wandels  vom  Heiden- 
tum  zum  Christentum"245.  Auch  in  diesen  Schilderungen  ist  alles  „rei- 
ne  Physik".  Die  Erde  taucht  aus  dem  Meer  wieder  auf,  die  Fluren  be- 
ginnen  wieder  zu  griinen,  und  dann  kommen  die  alten  Gotter  wieder. 

Alle  die  schrecklichen  Naturkatastrophen,  die  Ragnarok  herbeifiihr- 
ten,  den  Untergang  der  heiligen  Gotterinsel  Asgard,  und  die  es  dazu 
kommen  lieften,  daft  „alle  Menschen  ihre  Heimstatt  raumen"246  muft- 
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ten  und  „der  erste  Volkskrieg  in  der  Welt"247  ausbrach,  hat  es  in  der 
Zeit  der  Einfuhrung  des  Christentums  nicht  gegeben. 

Es  trifft  nicht  zu,  wenn  B.  Kummer  im  Hinblick  auf  die  Einfuhrung 
des  Christentums  schreibt:  „Das  altnordische  Wort  fur  den  tiefgrei- 
fenden  Zeitenwandel,  in  deni  die  alte  Bauernsitte  zerbrach,  die  alten 
Bindungen  zerrissen,  die  Leuchtkraft  der  alten  Werte  des  heidnischen 
Lebens  erlosch,  die  Gotter  kampfend  untergingen,  das  Volk  sich  hei- 
matlos  und  rechtlos  fiihlte  und  die  Machte  des  Chaos  alte  Ordnungen 
zu  zerstoren  schienen,  hieR  ,Ragnarok'248."  Oder  wenn  er  sagt, 
Ragnarok  sei  „der  Vorgang  der  von  Norden  her  gesehenen  Mis- 
sion"249, oder  wenn  er  meint,  daR  die  Erschiitterungen  von  „Ragna- 
rok",  „die  Menschen  unseres  Erdteiles  zum  ,Mittelalter'  fiihrten"250. 
Ragnarok  hat  nichts  mit  der  Einfuhrung  des  Christentums  zu  tun.  Der 
Einfuhrung  des  Christentums  sind  weder  die  schrecklichen  Naturkata- 
strophen  vorausgegangen,  die  Ragnarok  herbeifiihrten,  noch  die  furcht- 
baren  Auswirkungen  auf  die  Menschheit  gefolgt,  die  Ragnarok  aus- 
loste  : „Alle  Menschen  mussen  die  Heimstatt  raumen"251,  „die  Mensch- 
heit zerstiebt"252,  „der  erste  Volkskrieg,  der  in  der  Welt  war"253,  be- 
gann. 

DaR  dies  alles  in  den  Tagen  der  Einfuhrung  des  Christentums  auf 
Island,  in  denen  die  altere  Edda  niedergeschrieben  wurde,  sich  nicht  er- 
eignete,  zeigt  die  Sammlung  „Thule"  mit  zahlreichen  Uberlieferungen 
und  Geschichten  aus  den  Jahrhunderten  nach  der  Einfuhrung  des  Chri- 
stentums  auf  Island,  die  durch  den  BeschluR  des  Allthings  im  Jahre 
1000  erfolgte.  In  diesen  Islandsagas  erhalten  wir  einen  Einblick  in  das 
Leben  und  Denken,  Glauben  und  Verhalten  der  damaligen  Bewohner 
Islands,  wie  wir  es  so  umfangreich,  so  anschaulich  und  lebensnah  von 
keineni  andern  Volk  Europas  aus  jener  Zeit  haben.  Nicht  die  geringste 
Spur  ist  in  diesen  Islandsagas  zu  erkennen,  daR  durch  die  Einfuhrung 
des  Christentums  „die  alte  Bauernsitte  zerbrach,  die  Leuchtkraft  der 
alten  Werte  des  heidnischen  Lebens  verlosch,  die  Gotter  kampfend 
untergingen,  das  Volk  sich  heimatlos  und  rechtlos  fiihlte  und  die  Mach- 
te des  Chaos  alte  Ordnungen  zu  zerstoren  schienen"254.  Kummer  muR 
das  selbst  zugeben.  Er  schreibt:  „Der  Leser  ist  mit  Recht  enttauscht, 
wenn  er  in  der  Sammlung  , Thule'  das  Erlebnis  und  Bekenntnis  der 
ausgehenden  Heidenzeit  vergeblich  zu  erkennen  sucht255." 

Die  Berichte  von  Ragnarok  spielen  demgemaR  nicht  in  den  Tagen 
der  Einfuhrung  des  Christentums  in  Norwegen  oder  Island,  es  sind 
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keine  Erinnerungen  aus  der  jiingsten  Vergangenheit  vor  ihrer  schrift- 
lichen  Fixierung,  sondern  wie  die  Vola,  die  altgermanische  Seherin, 
mit  Recht  sagt:  „uralteste  Kunde,  die  friiheste,  die  ich  weiR256!"  Da- 
mit  taucht  die  alte  Frage,  in  welcher  Zeit  sich  die  schweren  Naturkata- 
strophen  und  der  erste  Volkskrieg,  die  Ragnarok  begleiteten,  ereignet 
haben,  wieder  auf. 

Das  erste,  was  die  Asen  nach  der  Erbauung  von  Asgard  taten,  war 
nach  den  Angaben  der  Voluspa  folgendes: 

...  sie  hielten  Rat: 

Nacht  und  Mondzeiten 
gaben  sie  Nanien, 

Morgen  benannten  sie 
und  Mitte  des  Tages, 

Friihzeit  und  Abend 
die  Zeit  zu  messen257. 

Als  nachste  Tat  wird  von  den  Asen  berichtet: 

Die  Asen  eilten 
zum  Idafeld 
Heiligtiimer  und  Hofe, 
hocherbaute,  zimmerten  sie; 
sie  setzten  Essen, 
hammerten  Erz, 
sie  schufen  Zangen 
und  machten  sich  Werkzeug258. 

In  der  Gylfaginning  heiRt  es:  „Danach  bauten  sie  ein  Haus,  in  deni 
sie  Essen  anlegten,  und  dazu  machten  sie  Hammer,  Zange,  AmboR  und 
niehr,  alle  anderen  Handwerkszeuge;  und  dann  bearbeiteten  sie  Erz, 
Stein  und  Holz  ..  ,259" 

Wir  werden  demnach  in  eine  Zeit  gefiihrt,  in  der  die  ersten  Essen 
und  Werkzeuge  angefertigt  wurden,  und  diese  Zeit  liegt  Jahrtausende 
vor  der  Zeit  der  Einfuhrung  des  Christentums.  Bemerkenswert  ist  es, 
daR  nicht  vom  Eisen  (iarn),  sondern  von  Erz,  also  von  Kupfererz,  das 
verarbeitet  wurde,  die  Rede  ist.  Wir  werden  also  in  die  Bronzezeit  ge- 
fuhrt  und  nicht  in  die  Eisenzeit. 
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Besser  als  diese  Hinweise  auf  die  Zeit,  in  der  die  Voluspa,  die  Rag- 
narok beschreibt,  spielt,  zeigen  uns  die  vielen  Ubereinstimmungen, 
die  in  den  Schilderungen  der  Edden  und  denen  der  antiken  Uberliefe- 
rungen von  jenen  Naturkatastrophen  um  1200  v.  Chr.  bestehen,  date 
es  sich  offenbar  um  dieselben  Naturkatastrophen  handelt,  die  hier  und 
dort  beschrieben  werden. 

In  den  Edden  und  in  den  antiken  Uberlieferungen  werden  diese  Na- 
turkatastrophen ubereinstimmend  als  weltweite,  „den  ganzen  Welt- 
raum  mit  Vernichtung"260  bedrohende  Katastrophen  beschrieben.  In 
beiden  Uberlieferungen  ist  von  schwersten  Erdbeben,  von  eineni  Welt- 
brand,  einer  Weltflut,  von  schreckenerregenden  Erscheinungen  und 
Verwirrungen  am  Himmel,  von  einer  Rotfarbung  der  Erde,  vom  Wan- 
ken  der  Erdachse  und  von  schweren  psychologischen  Auswirkungen 
auf  die  Menschen,  von  der  Flucht  aus  der  Heimat  und  vom  „ersten 
Volkskrieg,  der  in  der  Welt  war",  und  daran  anschlieRend  von  eineni 
Neuwerden  der  Welt,  einer  neuen  Zeit,  die  Rede. 

Diese  Ubereinstimmungen  sind  so  zahlreich,  „daR  man",  wie  Axel 
Olrik  schrieb,  „mit  gutem  Grund  gefragt  hat,  ob  hier  nicht  EinfluR 
von  den  Schilderungen  des  Weltendes  in  den  Evangelien  vorlage261." 
Axel  Olrik  hat  sogar  gesagt,  daR  „alle  der  Voluspa  eigentiimlichen 
Ragnarokmotive  identisch  (sind)  mit  der  Reihe  von  Zugen  aus  dem 
christlichen  Gerichtstag"262,  worunter  er  den  „Tag  Jahwes"  versteht. 

Magnus  Olsen  hielt  aus  diesem  Grund  den  Verfasser  der  Voluspa 
fur  einen  Christen263.  Sophus  Bugge  nahm  an,  daR  in  der  Voluspa  eine 
„Verquickung  heidnisch-nordischer  Elemente  mit  antik-heidnischen 
und  judisch-christlichen"264  vorliege.  Hans  Kuhn  schreibt  in  seiner 
Einleitung  zu  Simrock's  Ubersetzung  der  Alteren  Edda  vom  Verfasser 
der  Voluspa:  „Dabei  scheint  er  schon  sehr  unter  deni  EinfluR  der  an- 
dringenden  christlichen  Lehren  und  Vorstellungen  gestanden  zu  ha- 
ben.  Aber  dies  ist  eine  ungewohnlich  schwierige  Frage,  fiber  die  die 
Forschung  vielleicht  nie  endgiiltig  entscheiden  kann265." 

Ob  nun  wirklich  in  der  Voluspa  und  den  anderen  Schilderungen  der 
Edden  von  Ragnarok  jiidisch-christliche  Elemente  vorliegen  oder  nicht, 
soli  vorerst  nicht  untersucht  werden.  Tatsache  ist,  daR  wir  in  der  Schil- 
derung  von  Ragnarok  das  ganze  „eschatologische  Schema"  in  alien 
Einzelheiten  wiederfinden,  das  wir  aus  den  oben  angefiihrten  schriftli- 
chen  Uberlieferungen  kennen. 

Diese  zahlreichen  Ubereinstimmungen  zwischen  den  Ragnarok- 
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Schilderungen  und  dem  „eschatologischen  Schema"  zeigen  allein  schon, 
daft  in  den  Ragnarok-Schilderungen  die  Ereignisse  von  1200  v.  Chr. 
uberliefert  werden. 

Daft  die  Ragnarok-Darstellungen  tatsachlich  in  dieser  Zeit  spie- 
len,  wird  aber  zweifelsfrei  durch  folgende  Angabe  in  der  Ragnarok- 
Uberlieferung  bewiesen. 

In  der  „kiirzeren  Seherinnenrede"  heiRt  es: 

Es  steigt  zum  Hinimel 
im  Sturm  das  Meer, 
es  stiirzt  aufs  Land, 
die  Luft  verdorrt; 

Schneesturm  konimt  dann 
und  scharfer  Wind: 
dann  ist  das  Ende 
den  Asen  gesetzt266. 

In  der  Gylfaginning  heiRt  es:  „Von  da  ab  sind  groRe  Ereignisse  zu 
berichten  und  viele:  und  zwar  dies  zuerst,  daR  der  Winter  konimt,  der 
Fimbulwinter  (=  urmachtiger  Winter)  genannt  wird;  dann  treibt  der 
Schnee  aus  alien  Himmelsrichtungen:  Frostzeiten  gibt  es  dann,  machti- 
ge  und  scharfe  Winde,  nichts  genieRt  noch  der  Sonne  Licht.  Drei  solche 
Winter  folgen  aufeinander  und  es  ist  kein  Sommer  dazwischen.  Aber 
ehe  so  andere  drei  Winter  vergehn,  da  gibt  es  in  der  Menschenwelt 
groRe  Schlachten,  da  erschlagen  sich  Briider  aus  Habsucht  und  keiner 
schont  den  Vater  oder  Sohn  bei  Totschlagen  und  Sippenbruch267." 

DaR  mit  dem  „Fimbulwinter"  Naturkatastrophen  geschildert  wer- 
den, die  sich  tatsachlich  um  1200  v.  Chr.  und  nur  damals  seit  den  letz- 
ten  10000  Jahren  ereignet  haben,  hat  die  Erforschung  des  Klimas  der 
Vorzeit  gezeigt. 

Friedrich  Behn  schreibt  z.  B.,  nachdem  er  vom  „Klimaoptimum"  in 
der  Bronzezeit  berichtet  hat:  „Diese  langanhaltende  Gutwetterperiode 
wurde  beendet  durch  einen  Klimasturz,  der  zwar  nicht  die  Temperatur- 
tiefen  der  Eiszeit  erreichte,  aber  das  wirtschaftliche  Leben  doch  kata- 
strophal  getroffen  haben  muR.  Weite  Landgebiete  fielen  vor  allem  im 
Norden  fur  den  Ackerbau  aus,  weil  die  zur  Reife  der  Frucht  erforder- 
liche  Zeitspanne  nicht  mehr  vorhanden  war.  Das  Land  konnte  nicht 
mehr  wie  bisher  groRen  Volksmassen  Nahrung  geben.  Abwanderun- 
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gen  nennenswerter  Volksteile  und  Suche  nach  neuem  Lebensraum 
wurden  bitterer  Zwang.  Hier  liegt  die  letzte  und  einzige  Erklarung  fur 
die  fortgesetzte  Expansion  germanischer  Volksmassen  aus  ihreni  Kern- 
land  nach  Suden,  die  zur  Germanisierung  ganz  Norddeutschlands  ge- 
fiihrt  hat.  Der  Fimbulwinter  der  Edda  bewahrt  eine  Erinnerung  an 
diese  fur  die  nordeuropaische  Volksgeschichte  so  entscheidenden  Vor- 
gange.  Seither  hat  sich,  von  geringen  Schwankungen  abgesehen,  die 
mit  ihrer  kurzen  Dauer  das  Gesamtbild  nicht  beeinflussen  konnten,  die 
Klimalage  in  Europa  nicht  niehr  geandert268."  Brondstedt  spricht  von 
einer  „bedeutungsvollen  Klimaveranderung",  die  er  „in  den  Uber- 
gang  von  der  Bronze-  zur  Eisenzeit"269  verlegt,  Schwantes  von  einer 
„bedeutenden  Klima-Verschlechterung"270  in  derselben  Zeit,  Schott 
nennt  diese  Klimaverschlechterung  einen  „Klimasturz"271  und  sagt, 
daR  derselbe  „eindeutig  auf  der  ganzen  Nordhalbkugel  und  neuer- 
dings  auch  auf  der  Sudhalbkugel  in  Feuerland  und  Neuseeland  am 
Ende  der  Bronze-  und  vor  alleni  in  der  Eisenzeit"  „nachgewiesen"  sei. 
Kossinna  nennt  diesen  Klimasturz  an  der  Wende  von  der  Bronze-  zur 
Eisenzeit  „einen  wahren  Fimbulwinter"272.  Da  nach  den  Angaben  der 
Edden  der  „Fimbulwinter"  die  weltweiten  Naturkatastrophen,  die 
Ragnarok  verursacht  haben,  beendet,  wir  aber  heute  in  der  Lage  sind, 
den  Beginn  des  Klimasturzes  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
nachzuweisen,  ist  die  Datierung  der  deni  Fimbulwinter  vorausgehen- 
den  Naturkatastrophen  — und  damit  auch  der  Ragnardkiiberlieferun- 
gen  — in  die  Zeit  um  1200  v.  Chr.  gesichert. 

Doch  sei  schon  in  diesem  Zusammenhang  darauf  hingewiesen,  date 
die  Uberlieferungen  vom  Fimbulwinter  in  den  Edden  nicht  aus  der  jii- 
dischen  oder  christlichen  Tradition  geschopft  sein  konnen,  weil  diese 
einen  „Fimbulwinter"  mit  „Schneesturm"  und  „Frostzeiten"  nicht  ken- 
nen.  Im  „eschatologischen  Schema"  der  Bibel  ist  wohl,  den  siidlichen 
Verhaltnissen  entsprechend,  von  eineni  „gnadigen  Regen,  mit  dem  Gott 
sein  Erbe,  das  verdorrt  war,  erquickte"273,  und  von  einem  „ungewohn- 
lichen  Regen,  Hagel  und  Gewassern"274  die  Rede,  die  Phaethon-Sage 
weiR  ebenfalls  von  jahrelangen  Regenfluten  zu  berichten,  mit  denen 
Zeus  die  Brande  geloscht  und  die  Quellen  und  Fliisse  wiederhergestellt 
habe,  aber  in  den  biblischen  Texten  wird  nirgendwo  von  einem  jahre- 
langen Winter  mit  Schneetreiben  aus  alien  Himmelsrichtungen  und 
Frostzeiten  berichtet. 

In  dieser  Uberlieferung  sind  die  Edden  also  sicherlich  nicht  von  dem 
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„eschatologischen  Schema"  der  Bibel  abhangig.  Hier  liegt  zweifellos 
eine  eigene  einheimische  Tradition  vor.  Auf  diesen  Tatbestand  werden 
wir  noch  haufiger  stolen.  Wenn  auch  Bernhard  Kummer  sich  mit  der 
Datierung  von  Ragnarok  in  die  Zeit  um  1000  n.  Chr.  und  mit  der  von 
dieser  Datierung  abhangigen  Ausdeutung  der  Edden  als  heidnischer 
Widerstandslieder  oder  Trauerklagen  gegen  die  Einfuhrung  des  Chri- 
stentums  geirrt  hat,  so  hat  er  aber  sehr  wahrscheinlich  recht,  wenn  er 
jeglichen  christlichen  EinfluR  in  der  Ragnarbkiiberlieferung  abstreitet 
und  erklart,  date  „die  ganze  Dichtung  noch  in  der  Edda  eindeutig  vor- 
christlich  ist"275. 

Die  zahlreichen  Ubereinstimmungen,  die  — wie  wir  noch  sehen  wer- 
den — zweifellos  zwischen  der  Ragnarokuberlieferung  in  den  Edden 
und  deni  „eschatologischen  Schema"  in  der  Bibel  bestehen,  sind  sehr 
wahrscheinlich  dadurch  entstanden,  date  hier  und  dort  dieselben  welt- 
weiten  Naturkatastrophen  wirklichkeitsgetreu  beschrieben  wurden, 
nicht  aber  dadurch,  date  die  Dichter  der  Edden  aus  der  Bibel  abgeschrie- 
ben  haben. 

Zusammenfassend  ist  zu  sagen:  Auf  die  Frage,  die  Birger  Nerman 
erneut  1958  gestellt  hat:  „Hur  gammal  ar  Voluspa?276"  („Wie  alt  ist 
die  Voluspa?")  muR  die  Antwort  lauten:  Die  Niederschrift  dieses  Lie- 
des  ist  wohl  durch  den  islandischen  Geistlichen  Samund  im  12.  Jahr- 
hundert  nach  Chr.  Geb.  erfolgt277,  aber  der  Inhalt  dieses  Liedes  stammt 
aus  der  Zeit  1200  vor  Chr.  Geb.  Ist  das  der  Fall,  dann  diirfen  wir  auch 
die  Ragnarok-Uberlieferungen  der  Edden  heranziehen,  um  ein  mog- 
lichst  vollstandiges  Bild  von  den  Ereignissen  aus  der  Zeit  um  1200  v. 
Chr.  zu  erhalten. 


Muspilli  und  Heliand 

Auch  in  sehr  friihen  christlichen  Liedern,  die  auf  deutschem  Boden 
entstanden  sind,  werden  nicht  nur  die  Vorstellungen  vom  Ende  der 
Welt,  vom  „Tag  Jahwes"  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament, 
sondern  auch  Vorstellungen  aus  der  fruhgermanischen  Tradition  uber- 
liefert.  Hier  handelt  es  sich  vor  allem  um  folgende  Quellen:  Das  Ge- 
dicht  Muspilli  ist  ein  Sprachdenkmal  aus  dem  9.  Jahrhundert,  das  nach 
Schmellers  Meinung  von  Ludwig  dem  Frommen  (814 — 840)  auf  den 
leeren  Blattern  eines  Kodex,  den  der  Salzburger  Erzbischof  Adelram 
(+  836)  ihm  geschenkt  hatte,  niedergeschrieben  wurde278. 
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Muspilli  ist  ein  altheidnisches  Wort,  dessen  Bedeutung  als  „Welt- 
ende  durchs  Feuer"  gesichert,  dessen  Etymologie  aber  dunkel  ist279. 

Schon  die  Verwendung  altheidnischer  Worte  in  diesem  Gedicht,  wie 
„Muspilli"  und  „Mittilagart"  (=  Erde),  die  uns  in  ahnlicher  Form  in 
der  Voluspa  begegnen,  zeigt,  daft  fruhgermanische  Vorstellungen  in 
ihm  iiberliefert  werden.  Es  handelt  sich  um  Uberlieferungen,  wie  sie 
sehr  ahnlich  in  den  Ragnarokschilderungen  der  Edden  vorliegen. 

Ahnlich  liegen  die  Dinge  auch  in  deni  altsachsischen  Gedicht  Heli- 
and. Der  Fleliand  ist  uns  in  zwei  Flandschriften  iiberliefert.  Die  voll- 
standigste,  uns  am  langsten  bekannte  ist  die  Cottonianische  Hand- 
schrift  des  Britischen  Museums  in  London,  die  im  10.  Jahrhundert  in 
niedersachsischem  Dialekt,  vielleicht  im  Kloster  Werden  an  der  Ruhr 
geschrieben  wurde.  Die  Miinchner  Handschrift  ist  noch  im  9.  Jahr- 
hundert in  sachsischem  Dialekt  geschrieben.  Das  Fragment  einer  drit- 
ten  Handschrift  wurde  1881  in  Prag  entdeckt.  Auch  in  diesem  groftar- 
tigen  und  umfangreichen  Gedicht  werden  neben  christlichen  Vorstel- 
lungen auch  fruhgermanische  vom  Ende  der  Welt  iiberliefert,  was  al- 
lein  schon  die  Verwendung  der  friihgermanischen  Worte  „Mutspelli" 
und  „Middilgart"  beweist. 

Gustav  Neckel280  und  Axel  Olrik281  u.  a.  sind  der  Meinung,  daft 
die  Schilderungen  vom  Weltuntergang  im  „Muspilli"  und  im  „Heli- 
and"  iiberwiegend  auf  fruhgermanische  Vorstellungen  zuriickzufuh- 
ren  seien,  da  diese  Schilderungen  denen  der  Edden  naher  stehen  als 
denen  der  Bibel. 

Wir  werden  in  den  nachfolgenden  Abschnitten  einige  Ausziige  aus 
dem  Muspilli  und  deni  Heliand  zitieren,  weil  auch  sie  Erinnerungen 
aus  der  Zeit  der  Ragnarok  zu  enthalten  scheinen.  Man  konnte,  wenn 
man  die  friihgermanischen  Uberlieferungen  vom  Ende  der  Welt 
(Ragnarok)  in  den  Edden,  im  Muspilli  und  im  Heliand  zusammen- 
stellt,  geradezu  ein  vorchristlich-germanisches  „eschatologisches  Sche- 
ma" rekonstruieren.  Dieses  germanische  „eschatologische  Schema" 
zeigt  viele  Parallelen  zum  vorprophetischen  „eschatologischen  Schema" 
der  Bibel. 

Zu  diesen  Parallelen  oder  Ubereinstimmungen  zwischen  diesen  bei- 
den  eschatologischen  Schemata  gehoren: 

1.  die  Schilderung  der  Naturkatastrophen  und  des  durch  sie  ausge- 
losten  „ersten  Volkskrieges  in  der  Welt"  um  1200  v.  Chr  mit  folgen- 
den  Einzelheiten:  Austrocknung  und  sengende  Hitze,  Erdbeben,  Feuer- 
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regen  vom  Himmel,  Walder  verbrennen,  Wasser  versiegen,  Sonne  und 
Mond  verfinstern  sich,  Sterne  fallen  herunter,  die  Welt  wird  rot,  furcht- 
bare  Schallerscheinungen,  Orkane,  Meeresuberschwemmungen,  Un- 
geziefer,  merkwiirdige  Himmelserscheinungen  (Komet?),  Wanken  der 
Erdachse,  panikartige  Zustande  bei  den  Menschen,  Hunger,  Not  und 
Sittenverfall,  der  erste  Volkskrieg  in  der  Welt  mit  morderischen 
Schlachten,  Neuwerden  der  Welt  und  neue  Heilszeit. 

2.  Die  Projizierung  dieser  Ereignisse  aus  der  Vergangenheit  in  die 
Zukunft  „nach  deni  Grundsatz:  so  wie  es  einst  geschah,  soli  es  sich  am 
Ende  der  Tage  wiederholen"282. 

Das  germanische  vorchristliche  eschatologische  Schema  unterschei- 
det  sich  aber  von  deni  vorprophetisch-biblischen  in  folgenden  Punkten: 

1.  Die  einzelnen  Fakten  werden  in  vollig  andere  Bilder  gekleidet  und 
mit  vollig  anderen  Mythen  zweifellos  fruhgermanischer  Herkunft  ver- 
bunden. 

2.  An  die  Stelle  des  „gnadigen  Regens,  mit  dem  Gott  sein  Erbe,  das 
verdorrt  war,  erquickt"283,  tritt  in  den  Edden  der  schreckliche  Fim- 
bulwinter,  der  die  Not  noch  vergroRert. 

3.  Der  erste  Volkskrieg  in  der  Welt  wird  nicht  wie  im  vorpropheti- 
schen  biblischen  eschatologischen  Schema  als  Durchzug  eines  gewalti- 
gen  Heeres  der  „Nordischen"  durch  Syrien-Palastina  und  als  Vernich- 
tung  dieses  Heeres  im  Siiden  an  der  agyptischen  Grenze  geschildert, 
sondern  als  Flucht  aus  der  Heimat:  „Alle  Menschen  miissen  die  Heini- 
statt  raumen284",  „die  Menschheit  zerstiebt285." 

4.  In  der  neuen  Heilszeit  kommt  nicht  ein  von  Gott  gesandter  Ko- 
nig  (Messias),  sondern  die  alten  Gotter  der  Germanen,  die  Asen,  „tref- 
fen  sich  wieder  auf  deni  Idafeld"286. 

Es  zeigt  sich  also,  daft  die  Weltkatastrophen  mit  Ausnahme  des  Fim- 
bulwinters  und  des  ersten  Volkskrieges  in  der  Welt  in  grower  Uber- 
einstimmung  zwischen  dem  vorchristlich-germanischen  eschatologischen 
Schema  und  dem  vorprophetisch-biblischen  geschildert  werden.  Die 
Ursache  dieser  Ubereinstimmungen  ist  wohl  nicht  in  einer  Abhangig- 
keit  der  germanischen  von  der  vorprophetisch-biblischen  Uberliefe- 
rung  zu  sehen,  sondern  in  der  Tatsache,  date  diese  Weltkatastrophen  auf 
der  ganzen  Welt  in  gleicher  Weise  verliefen  und  daher  in  den  agypti- 
schen, vorprophetisch-biblischen,  iranischen,  parsischen,  indischen, 
griechischen  und  germanischen  Traditionen  in  grower  Ubereinstim- 
mung  uberliefert  wurden. 
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Die  Ursache  der  Unterschiede  zwischen  diesem  agyptischen,  vor- 
prophetisch-biblischen  eschatologischen  Schema  und  dem  germani- 
schen  ist  wahrscheinlich  durch  die  verschiedene  geographische  Lage 
der  Lander  zu  erklaren,  in  denen  diese  Traditionen  entstanden. 

In  Nordeuropa  wirken  sich  „groRe  Regenfluten"  und  „Milderung 
der  Hitze"287  im  Unterschied  zu  Agypten-Syrien  als  Schneestiimie 
und  Frostzeiten  aus.  Die  germanischen  Siedlungsgebiete  im  nordlichen 
Europa  waren  die  Ausgangsgebiete  der  „GroRen  Wanderung"  und 
nicht  das  Durchzugsland.  Daher  ist  in  den  germanischen  Uberliefe- 
rungen  vom  Auszug  und  nicht  vom  Durchzug  der  „Nordischen"  wie 
im  vorprophetischen  eschatologischen  Schema  der  Bibel  die  Rede. 

Im  Norden  hoffte  man  nicht  auf  das  Konimen  eines  Konigs,  der  die 
Anarchie  beendet  wie  in  Agypten288,  das  durch  die  Katastrophen  in 
„vollige  Anarchie"289  gestiirzt,  „des  Konigtums  beraubt"  und  „ohne 
Hirten"  (Pap.  Ipuwer,  Med.  Habu)  war,  oder  wie  in  Israel,  das  zur 
Zeit  der  Katastrophen  noch  keinen  Konig  hatte,  denn  im  Norden  war 
das  Konigtum  erhalten  geblieben.  Stattdessen  hoffte  man  bei  den  Ger- 
nianen  auf  eine  Wiederkehr  der  Gotter,  die  im  Ragnarok  untergegan- 
gen  waren.  Hier  war  das  Hauptheiligtum,  „die  Tenipel  und  Hofe  der 
Asen,  Asgard"290  im  Meer  untergegangen.  Daruni  hoffte  man  hier, 
„daR  die  Erde  wieder  aus  deni  Meer  aufsteigt,  grim  und  schon  ...  und 
die  Asen  wieder  wohnen  auf  deni  Idafeld,  wo  zuvor  Asgard  war"291. 
Man  kann,  wenn  man  das  vorchristlich-germanische  eschatologische 
Schema  mit  deni  agyptischen  oder  deni  vorprophetisch-biblischen  ver- 
gleicht,  sagen:  Fakten,  die  weltweit  die  gleichen  waren,  werden  iiber- 
einstimmend  beschrieben.  Fakten,  die  durch  die  geographische  Lage  be- 
dingt  verschieden  waren,  werden  verschieden  beschrieben. 

Dieser  Tatbestand  macht  es  unwahrscheinlich,  date  die  germanische 
Seherin,  die  „die  uralteste  Kunde,  die  friiheste,  die  ich  weiR",  verkiin- 
dete292,  hierzu  die  Bibel  beniitzt  hatte.  Wahrscheinlicher  ist  es,  daR  die 
Vola  ahnlich  wie  die  Sibylle,  die  im  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  im  klein- 
asiatischen  Erythrai  weissagte,  altes,  einheimisches  Uberlieferungsgut 
weitergegeben  hat. 

Uberlieferungen  aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr..  sind  uns  noch  bei 
verschiedenen  griechischen  und  romischen  Historikern  und  Dichtern 
erhalten.  Auch  diese  Uberlieferungen  werden  in  den  nachfolgenden 
Abschnitten  zitiert  werden. 

Um  ein  moglichst  vollstandiges  Bild  von  den  Ereignissen  aus  den 
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Jahrzehnten  vor  und  nach  1200  v.  Chr.  zu  erhalten,  ist  es  erforderlich, 
viele  andere  Wissenschaftsgebiete  heranzuziehen.  Vor  allem  sind  die 
Ausgrabungsergebnisse  aus  deni  gesamten  von  der  „GroRen  Wande- 
rung"  betroffenen  Raum  zwischen  Skandinavien  und  Agypten  von 
ausschlaggebender  Bedeutung.  Die  Klimaforschung,  ozeanographische 
Untersuchungen,  die  Vulkanologie,  die  Religionsgeschichte,  die  Rechts- 
geschichte  und  andere  Forschunggebiete  liefern  wertvolle  Beitrage,  die 
uns  helfen,  Licht  in  jenes  „dunkle  Zeitalter"293  und  in  „eine  der  wich- 
tigsten  Epochen  der  abendlandischen  Geschichte,  die  bisher  in  ratsel- 
haftes  Dunkel  gehiillt  war  und  vollig  jedem  Versuch  des  Begreifens 
widerstritt"294,  zu  bringen.  Um  die  haufig  phantastisch  und  unglaub- 
wiirdig  klingenden  Angaben  der  alten  Uberlieferungen  zu  verstehen, 
ist  es  auch  erforderlich,  Augenzeugenberichte  aus  jiingster  Zeit  von 
ahnlichen  Katastrophen  anzufiihren.  Diese  Augenzeugenberichte  wer- 
den  zeigen,  date  gerade  auch  die  phantastisch  und  unglaubwiirdig  klin- 
genden Angaben  haufig  nicht  Freierfundenes,  sondern  wirklich  Ge- 
schehenes  uberliefern. 
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DIE  NATURKATASTROPHEN 


DES  13.  JAHRHUNDERTS  v.  Chr. 


Austrocknung  undgrofee  Hitze  in  Libyen  und  Agypten 

£)[E  Naturkatastrophen  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  scheinen  durch 
zunehmende  Hitze  und  „eine  auRergewohnliche  Trockenheit  und 
Hungersnot,  die  die  Bauernbevolkerung  der  eurasischen  Tiefebenen, 
ja  sogar  die  Nomaden  der  arabischen  und  afrikanischen  Steppen  zum 
Verlassen  des  Heimatbodens  zwang"1,  eingeleitet  worden  zu  sein2. 

Ramses  III.  berichtet  in  den  Texten  von  Medinet  Habu  von  Libyen 
oder  den  Libyern:  „Libyen  ist  zur  Wiiste  geworden,  eine  furchtbare 
Fackel  schleuderte  Flammen  vom  Himmel,  ihre  [der  Libyer)  Seelen  zu 
suchen  und  ihren  Stamm  zu  verwiisten  . . . Ihre  (der  Libyer)  Knochen 
brennen  und  rosten  in  ihren  Gliedern"3. 

Aber  das  ist  nicht  die  alteste  Erwahnung,  date  Libyen  von  furcht- 
barer  Hitze  und  Trockenheit  verwiistet  wurde.  Schon  Merenptah 
(1232 — 1222)  berichtet  in  den  Inschriften  am  Tenipel  in  Karnak  und 
auf  einer  groRen,  heute  ini  Museum  in  Kairo  befindlichen  Stele  aus 
Theben,  daR  „Libyen  verwiistet  und  ohne  Frucht"  sei,  und  daR  „die 
Libyer  nach  Agypten  konimen,  um  ihres  Leibes  Nahrung  zu  suchen"4. 
Unter  deni  Libyerfiirsten  Merije,  Sohn  des  Did,  drangen  sie  mit  einer 
starken  Heeresmacht,  in  welcher  u.  a.  auch  zum  ersten  Mai  die  Nord- 
volker  genannt  werden,  gegen  Agypten  vor,  besetzten  das  westliche 
Nildelta  mit  Memphis  und  Heliopolis. 

Merenptah  hatte  einen  gliickverheiRenden  Traum,  in  dem  der  Gott 
Ptah  in  riesiger  Gestalt  an  seiner  Seite  erschien,  und  ihm  mit  der  Auf- 
forderung,  alle  Furcht  zu  lassen,  ein  Schwert  in  die  Hand  gab5.  Nach 
einmonatiger  Vorbereitung  waren  seine  Truppen  marschbereit,  und 
am  Morgen  des  15.  April  im  5.  Jahr  seiner  Regierung  (1227  v.  Chr.) 
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kam  es  nicht  weit  von  dem  koniglichen  Schloft  Perir  im  westlichen 
Delta  zur  Schlacht.  Sechs  Stunden  dauerte  der  Kampf,  bis  die  agypti- 
schen  Bogenschiitzen  die  verbiindeten  Gegner  mit  ungeheurem  Ver- 
lust  vom  Schlachtfeld  zuriickgeworfen  hatten6. 

Es  ist  wichtig  hervorzuheben,  daft  unter  den  etwa  9 000  Gefallenen 
auf  dem  Schlachtfeld  etwa  zwei  Drittel  Libyer  und  ein  Drittel  Krieger 
der  Nordmeervolker  gezahlt  wurden.  Mit  diesem  Datum  betreten  diese 
Volker  wenigstens  auf  den  Inschriften  „zum  erstenmal  den  Schauplatz 
der  Geschichte"7. 

Die  Austrocknung  Libyens  muft  offenbar  schon  vor  1227  v.  Chr.  be- 
gonnen  haben.  Paret  sagt  hierzu:  „Was  wir  durch  die  agyptischen 
Quellen  erfahren,  sind  schon  Fernwirkungen  der  Katastrophe  in  den 
eurasischen  Tiefebenen.  Diese  muft  einige  Zeit  vor  dem  fruhest  ge- 
nannten  Jahr  1227  v.  Chr.  eingetreten  sein,  also  etwa  zwischen  1250 
und  1230  v.  Chr.8." 

Auch  der  „Feuerbrand  Phaethons"  fiihrt  uns  in  dieselbe  Zeit,  wie 
wir  schon  oben  sahen.  Ovids  Vers  ist  historisch  richtig:  „Libyen 
ward  damals,  weil  die  Glut  aufzehrte  die  Nasse,  trockener  Sand9". 

Diese  Austrocknung  Libyens  im  ausgehenden  13.  Jahrhundert  v. 
Chr.  ist  auch  durch  archaologische  Untersuchungen  in  Libyen  und 
Nordafrika  nachgewiesen  worden10. 

Libyen  war  bis  ins  13.  Jahrhundert  v.  Chr.  ein  reiches  Wiesen-  und 
Weideland.  Es  war  von  Flussen  durchzogen.  Grofte  Siiftwasserseen  la- 
gen  in  den  Talsenken.  Das  Land  war,  wie  zahlreiche  bronzezeitliche 
Felszeichnungen  und  Bodenfunde  beweisen,  von  Rinderherden  und 
Wildrudeln  aller  Art  bevolkert.  Rinder-  und  Pferdezucht  wurde  in  Ge- 
bieten  betrieben,  „die  heute  odeste  und  wasserloseste  Gebiete  der  Sa- 
hara sind"11. 

„Gerade  die  Sandwusten  liefern  uns  iiberreiche  archaologische  Fun- 
de,  sie  brauchen  nur  fuhrenweise  vom  Boden  aufgelesen  werden  und 
darunter  sind  gerade  in  den  Sandwusten  Handmiihlen,  die  doch  auf 
Getreidebau  deuten,  am  reichlichsten  vertreten.  Um  die  alten  Seebek- 
ken  und  Wasserlaufe  muft  eine  dichte  Bevolkerung  von  Hirten  und 
Jagern,  aber  auch  von  Pflanzenbauern  gesessen  haben"12.  „Ein  ganz 
machtiger  Strom  ergoft  sich  einst  vom  Ahaggar-Massiv  (etwa  1300  km 
siidlich  der  Kleinen  Syrte,  in  die  er  miindete]  nach  Norden  in  die  alten 
groften  Seebecken  der  Schotts,  das  Wadi  Ighahar"13. 
„Mitten  im  Erg,  in  Tenere  (d.  i.  eine  heute  vollig  wasserlose  Stein- 
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wiiste  siidlich  des  Ahaggar- Massivs)  fand  ich  Uberreste  von  Fischer- 
siedlungen  in  Form  riesiger  Gratenhaufen  — es  waren  mehrere  Karren 
voll  — auRerdem  Knochen  von  FluRpferden  und  Elefanten,  vermischt 
mit  Asche  von  Feuerstellen,  und  Steinwerkzeuge.  Funfhundert  Kilo- 
meter weiter  siidlich,  an  der  Grenze  der  Sahara  und  des  Sudan,  ent- 
deckte  ich  an  zehn  weiteren  Stellen  Mengen  von  Fischgraten,  Schild- 
krotenpanzern,  Muscheln,  Knochen  von  FluRpferden,  Giraffen  und 
Antilopen.  Dazwischen  lagen  Menschenskelette.  . ."14.  „Im  Siiden  des 
Ahaggar,  am  FuR  der  Abhange  des  In  Guezzam,  in  einem  heute  ver- 
lassenen  Winkel  der  Sahara,  fand  ich  abermals  Menschen-  und  Tier- 
knochen,  wahrend  Scherben  von  Topferwaren  zu  Tausenden  ringsum 
den  Boden  bedeckten"15.  „In  den  Ahaggar-  und  Tassilimassiven 
herrschte  demnach  friiher  ein  Mittelmeerklima,  und  es  ist  keineswegs 
erstaunlich,  daR  sie  bewohnt  waren"16.  Da  iiberaus  haufig  Felsritzun- 
gen  gefunden  wurden,  auf  denen  von  Pferden  gezogene  Streitwagen 
abgebildet  sind17,  sich  sogar  auch  Darstellungen  von  Reitern  fanden18, 
konnen  diese  Felszeichnungen  friihestens  der  Zeit  der  GroRen  Wande- 
rung  angehoren,  in  der  das  Pferd  zuerst  als  Reittier  benutzt  wurde19 
und  die  ersten  Reiterkrieger  erschienen. 

Der  bekannte  franzosische  Saharaforscher  Flenri  Lhote  hat  auf- 
grund  dieses  Befundes  festgestellt,  daR  die  Sahara  bis  ins  13.  Jahrhun- 
dertv.  Chr.  noch  ein  reiches  Wiesen-  und  Weideland  und  dort  Rinder- 
und  Pferdezucht  moglich  war20. 

Diese  Datierung  wird  auch  durch  die  Angabe  Diodors  von  Sizilien 
(um  50  v.  Chr.)  erhartet,  der  berichtet,  daR  „vor  zwolfhundert  Jahren 
der  See  Tritonis  (heute  die  oben  erwahnten  „Seebecken  des  Schotts, 
das  Wadi  Ighahar")  infolge  furchtbarer  Erdbeben  verschwunden  ist, 
indent  seine  an  den  Ozean  grenzenden  Ufer  auseinandergerissen  wur- 
den"21. Moglicherweise  deutet  aber  auch  die  Angabe  Ramses  III.:  „eine 
machtige  Fackel  schleuderte  Flammen  vom  Himmel,  ihre  (der  Libyer) 
Seelen  zu  vernichten  und  ihren  Stamm  zu  zerstoren  auf  einen  Meteor." 

Die  englische  Vermessungsexpedition  Clayton  fand  ini  Siidwesten 
der  Libyschen  Wiiste  am  29.  Dezember  1932  unter  25  Grad  25  Min. 
nordlicher  Br.  und  25  Grad  30  Min.  ostl.  L.  auf  einem  Areal  von  80  km 
Lange  und  25  km  Breite  eine  groRe  Menge  von  Glasmeteoriten,  d.  h. 
chemischen  Produkten,  die  durch  Schmelzen  des  Wiistensandes  in  der 
ungeheuren  Hitze  eines  aufprallenden,  gliihenden  Meteors  entstanden 
waren.  Der  groRte  der  Glasmeteoriten  wog  5 kg.  Die  erwahnte  Stelle 
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mute  nach  Hennig  „als  Meteorkrater  angesprochen  werden"22.  Da 
„Wustensand"  an  dieser  Stelle  geschmolzen  ist,  kann  der  Einsturz  des 
Meteors  erst  erfolgt  sein,  nachdem  „Libyen  zur  Wuste  geworden  ist", 
also  fruhestens  im  ausgehenden  13.  Jahrhundert  v.  Chr. 

Auch  die  Untersuchungen  der  schwedischen  Tiefsee-Expedition 
im  Mittelmeer  1947 — 4823  bestatigen  die  zeitgenossischen  altagypti- 
schen  Berichte,  date  im  ausgehenden  13.  Jahrhundert  v.  Chr.  grotee 
Hitze  eintrat. 

Die  deni  Mittelmeeresgrund  1947/48  entnommenen  Lotkerne  wur- 
den  von  P.  L.  Parker  untersucht.  „Parker  geht  davon  aus,  date  zwi- 
schen  der  durchschnittlichen  Wassertemperatur  eines  Meeresgebietes 
und  den  jeweils  auftretenden  Planktonarten  feste  Beziehungen  beste- 
hen.  Die  widerstandsfahigen  Kalkskelette  der  abgestorbenen  Forami- 
niferen  bilden  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Tiefseesedimente. 
Globigerinella  aequilateralis,  Globigernoides  rubra  s.  s.,  G.  sacculi- 
fera  und  Hastigerina  pelagica  lieben  warme  Lebensbedingungen  und 
werden  von  Parker  als  Vertreter  einer  ausgesprochenen  ,warmen' 
Fauna  gewertet,  die  relativ  sehr  warme  Wasserverhaltnisse  wider- 
spiegeln,  wenn  sie  sich  in  den  Sedimenten  in  iiberwiegender  Zahl  fin- 
den.  Typische  Vertreter  einer  ,kalten'  Fauna  sind  Globigerina  pachy- 
derma  und  Globorotalia  scitula.  Aus  der  statistischen  Kurve  iiber  das 
Vorkommen  , warmer'  und  ,kalter'  Foraminiferen  ist  deutlich  zu  er- 
kennen,  date  im  ostlichen  Mittelmeer  in  der  2.  Halfte  des  2.  vorchrist- 
lichen  Jahrtausends  ein  Klimaoptimum  mit  einer  sehr  warmen  Was- 
sertemperatur  einen  Hohepunkt  erreichte  und  dann  jah  abfiel.  Weder 
nachher  bis  hin  zur  Gegenwart  noch  vorher  bis  zuriick  zur  Eiszeit  hat 
es  dort  einen  auch  nur  annahernd  ahnlichen  Hohepunkt  im  Vorkoni- 
men  , warmer'  Fauna  gegeben,  wie  sie  heute  nur  noch  im  Karibischen 
Meer  zu  finden  ist.  Hinzu  konimt,  date  sich  gerade  in  deni  Horizont, 
der  einen  absoluten  Hohepunkt  der  , warmen'  Fauna  darstellt,  eine 
starke  Schicht  vulkanischer  Asche  befindet.  Chemische  Analysen  haben 
ergeben,  date  es  sich  um  Bimssteinasche  des  Vulkans  Santorin  (auch 
Thera  genannt)  handelt.  Die  Aschenschicht  ist  in  2 000  m Meerestiefe 
in  200  km  Entfernung  vom  Santorin  noch  mehrere  Zentimeter  stark24. 
Die  Folgerung  liegt  nahe,  date  der  grotete  Vulkanausbruch  seit  der  Eis- 
zeit, die  Explosion  des  Santorin,  bei  der  mehr  als  130  km3  Gestein  und 
gliihende  Asche  in  die  Luft  geschleudert  wurden,  ein  2 000  hoher  Berg 
bis  auf  Reste  verschwand  und  die  Flanken  des  Berges  bis  zu  300  m 
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unterhalb  des  Wasserspiegels  aufgerissen  wurden,  in  das  letzte  Vier- 
tel  einer  langer  andauernden  Klimaschwankung,  und  zwar  in  die  Zeit 
ihres  Hohepunktes  fallt"25. 

Da  wir  mit  archaologischen  Beweismitteln  und  mit  Hilfe  der  zeit- 
genossischen  altagyptischen  Texte  den  gewaltigen  Ausbruch  des  The- 
ra-Santorin  in  die  Zeit  um  1220  v.  Chr.26  datieren  konnen,  mu£  „die 
,warme'  Fauna,  wie  sie  heute  nur  noch  im  Karibischen  Meer  zu  finden 
ist",  ihren  „absoluten  Hohepunkt"  unmittelbar  vor  diesem  Ausbrudi 
des  Thera-Santorin  im  Mittelmeer  erreicht  haben. 

Auch  Kehnscherper  datiert  auf  Grund  der  Bohrproben  aus  deni 
Meeresgrund  des  Mittelmeeres  den  Hohepunkt  der  Warmezeit  oder, 
wie  er  es  auch  nennt,  des  „Klimaoptimums"  in  die  Zeit  „um  das  Jahr 
1250  v.  Chr."27.  Zutreffend  hat  Paret  erklart:  „Was  man  bisher  als 
das  Klimaoptimum  bezeichnet  hat,  erweist  sich  jetzt  vielmehr  als  eine 
Klimakatastrophe28."  Paret  nennt  diese  „Klimakatastrophe"  eine 
„Trockenperiode  von  weltweiter  Wirkung,  die  sogar  zur  Menschen- 
fresserei  zwang  (Knochenfunde  im  Moordorf  Buchau  und  aaO).  Sie 
hat  die  Volker  ganz  Mittel-  und  Siideuropas  und  Vorderasiens  in  Be- 
wegung  gebracht,  die  alte  Welt  gestiirzt  und  die  Grundlage  fur  eine 
neue  Welt  geschaffen.  Sie  war  der  Anlaft  der  ,Sturmflut,  die  das 
Schicksal  der  Welt  bestimmt  hat'29.  Es  ist  jetzt  moglich,  vermittels 
dieses  durchgehenden  archaologischen  Horizontes  die  Spatbronzezeit 
in  Mitteleuropa  und  damit  die  Moor-  und  Strandsiedlungen  dieser 
Zeit  unmittelbar  mit  der  orientalischen  Geschichte  bis  hin  zu  den  Tem- 
pelreliefs  im  oberagyptischen  Medinet  Habu  in  Verbindung  zu  brin- 
gen.  Auch  in  Mitteleuropa  hat  demnach  die  Trockenzeit  wohl  bald 
nach  1250  v.  Chr.  begonnen30." 

Durre  in  Agypten 

Die  Austrocknung  im  Nildelta  scheint  sich  erst  etwas  spater  als  in 
Libyen,  in  Kleinasien  und  in  den  eurasischen  Tiefebenen  ausgewirkt 
zu  haben;  denn  Merenptah  berichtet  aus  den  ersten  Jahren  seiner 
Regierungszeit,  daft  ihm  „groRe  Nile"  geschenkt  worden  seien.  Auch 
war  er  in  der  Lage,  Schiffsladungen  von  Getreide  ins  Hethiterreich  zu 
senden,  in  dem  durch  die  Austrocknung  eine  Hungersnot  ausgebro- 
chen  war31.  Diese  Mitteilung  Merenptahs  wird  durch  eine  Inschrift 
des  Hethiterkonigs  Suppiluliuma  Ilfetwa  1225  — 1210  v.  Chr.)  be- 
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statigt,  in  der  er  die  Einfuhr  von  Getreide  aus  Agypten  als  eine  „An- 
gelegenheit  auf  Leben  und  Tod"  bezeichnet,  weil  Hunger  in  seinem 
Lande  herrsche32. 

Sowohl  die  Libyer,  die  um  1227  v.  Chr.  „nach  Agypten  konimen, 
um  ihres  Leibes  Nahrung  zu  suchen",  als  auch  der  Hethiterkonig,  der 
seinen  koniglichen  Vetter  in  Agypten  um  Getreide  bat,  waren  also  der 
Uberzeugung,  daft  es  in  Agypten  noch  etwas  zu  holen  gab,  nachdem 
in  ihren  Landern  die  Austrocknung  schon  zu  Hungersnoten  gefiihrt 
hatte. 

Der  Grund,  waruni  die  weltweite  Hitze-  und  Austrocknungskata- 
strophe  ini  Niltal  nicht  gleichzeitig  wie  in  den  andern  Landern  zur 
„Vernichtung  der  Saaten"  gefiihrt  hat,  diirfte  in  der  besonderen  Ei- 
genart  dieses  Landes  zu  suchen  sein. 

Die  agyptischen  Priester,  die  deni  Solon  den  Atlantisbericht  gaben, 
haben  ihm  schon  von  dieser  Eigenart  ihres  Landes  erzahlt.  Sie  erklar- 
ten  ihm,  daft  die  Fruchtbarkeit  Agyptens  nicht  wie  in  anderen  Landern 
vom  Regen,  „der  von  oben  her  iiber  die  Fluren  kommt",  abhangt,  son- 
dern  von  den  Niliiberschwemmungen  (Tim.  22  e).  Nun  hat  der  Nil 
seine  Quellgebiete  in  den  Hochgebirgen  derVirungavulkane  (4507  m], 
des  Kilimandscharo  (5  896  m]  und  des  abessinischen  Hochlands,  deren 
hochste  Gipfel  sich  bis  zu  4 620  m Hohe  erheben.  Diese  Hochgebirge, 
vor  allem  der  Kilimandscharo,  hatten  vor  der  Hitzekatastrophe  „be- 
deutend  ausgedehntere  Gletscher"33.  Wahrend  der  Hitzezeit  schmol- 
zen  diese  Gletscher  bis  auf  einen  kleinen  Rest  am  Kilimandscharo  ab. 
Der  Nil  fiihrte  Hochwasser,  bis  dieser  Prozeft  beendet  war.  Das  war 
der  Grund,  warum  es  in  Agypten  noch  Nahrung  gab,  als  es  in  Libyen 
und  Kleinasien  schon  zu  Hungersnoten  kam. 

Nachdem  aber  diese  Gletscher  verschwunden  waren,  vertrocknete 
auch  der  Nil.  Ramses  III.  berichtet  aus  der  Zeit  vor  seinem  Regierungs- 
antritt,  daft  „der  Nil  vertrocknet  und  das  Land  der  Ausdorrung  ver- 
fallen"34  gewesen  sei. 

Im  Pap.  Ipuwer  heiftt  es:  „Der  Nil  flutet  nicht  mehr  und  man  pfliigt 
nicht  mehr...  Man  nahrt  sich  von  dem,  was  man  findet,  denn  das  Korn 
ist  uberall  zugrunde  gegangen,  und  die  Speicher  sind  leer...  Seht  das 
Feuer  (die  Hitze)  hat  sich  gemacht  an  das  Hohe...  Es  ist  doch  so:  je- 
nes  ist  zugrundegegangen,  was  gestern  noch  gesehen  wurde.  Das  Land 
ist  der  Austrocknung  verfallen...  Es  ist  doch  so:  das  ganze  Delta  ist 
nicht  mehr  versteckt...  Es  gibt  keine  Speise  fur...  (zerstort)...  Es 
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ist  doch  so:  die  Rate  hungern  und  leiden  Not..  . Es  ist  doch  so:  alles 
Vieh,  dessen  Herz  weint;  die  Herden  klagen  wegen  des  Zustandes  des 
Landes..  . Es  ist  doch  so:  jenes  ist  zugrunde  gegangen,  was  gestern 
noch  zu  sehen  war.  Das  Land  ist  der  Austrocknung  iiberlassen,  wie 
wenn  man  Flachs  ausgerissen  hat...  Es  ist  doch  so:  man  findet  keine 
Friichte,  keine  Krauter  niehr  fur  die  Vogel  und  man  raubt  die  Abfalle 
aus  deni  Maule  des  Schweines,  ohne  zu  sagen:  ,das  ist  besser  fur  dich 
als  fur  mich'...  Es  ist  doch  so:  das  Korn  ist  uberall  zugrunde  gegangen, 
der  Kleider,  Wohlgeriiche  und  des  Ols  ist  man  entbloRt.  Alle  Leute 
sagen:  ,es  gibt  nichts  mehr'.  Der  Speicher  ist  kahl  und  der  ihn  be- 
wachte,  liegt  ausgestreckt  auf  der  Erde...  Sehet,  die  Danien,  mit  ihnen 
geht  es  zum  Hunger. ..  Das  Land  ist  Kaka  (verdorrte  Pflanze)35." 

Im  Papyrus  1116  B heiRt  es:  „Der  FluR  von  Agypten  ist  leer,  man 
kann  zu  FuR  durchgehen.  Man  wird  nach  Wasser  suchen,  auf  dem  die 
Schiffe  fahren  konnen,  sein  Weg  ist  zum  Ufer  geworden...  Die  Vogel 
briiten  nicht  mehr  in  den  Siimpfen  des  Deltas,  sondern  der  Vogel  hat 
sich  sein  Nest  neben  den  Menschen  gemacht  und  laRt  sie  in  seiner  Not 
an  sich  herankommen.  Auch  jene  guten  Dinge  sind  verderbt  (vertrock- 
net),  die  Fischseen,  wo  die  Schlachtungen  (das  Aufschneiden  und  Ver- 
arbeiten  der  Fische]  waren  und  die  von  Fischen  und  Vogeln  leuchte- 
ten.  ..  Das  Wild  der  Wuste  kommt  an  den  FluR  Agyptens  zu  trinken, 
damit  sie  sich  an  den  Ufern  kiihlen,  es  ist  keiner  da,  sie  fortzuscheu- 
chen.  ..  Die  Asiaten  betteln  um  Wasser,  damit  sie  ihr  Vieh  tranken 
konnen36." 

Im  Papyrus  „Orakel  des  Topfers"  heiRt  es:  „Der  Nil  wird  zu  eineni 
kleinen  Wasserchen."  Von  der  Regierung  des  erhofften  Konigs,  der 
von  deni  Geschlecht  des  Re  sein  und  eine  neue,  bessere  Zeit  bringen 
wird,  heiRt  es  u.  a.:  „Der  Nil  wird  sich  wieder  fiillen,  Winter  und  Som- 
mer werden  wieder  ihren  richtigen  Kreis  laufen."  Im  Papyrus  Ipuwer 
wird  von  dem  erhofften  Konig  gesagt:  „Er  ist  der  Hirte  aller  Men- 
schen. ..  Er  wird  Kuhlung  auf  die  Hitze  bringen...  Weisung,  Ein- 
sicht  und  Wahrheit  sind  mit  ihm."  Von  der  glucklichen  Zeit,  die  alles 
Elend  beenden  und  eine  bessere  Zukunft  bringen  wird,  heiRt  es:  „Wie 
schon  ist  es,  wenn  die  Schiffe  wieder  herauffahren...  Wie  schon  ist 
es,  wenn  man  das  Netz  zuziehen  wird  und  die  Vogel  werden  gebun- 
den37." 

Ovid  sagt  in  den  Metamorphosen  von  der  Trockenheitskatastrophe, 
die  zur  Zeit  des  Feuerbrandes  des  Phaethon  die  Erde  heimgesucht  hat. 
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Fern  ans  Ende  der  Erde  entwich  der  erschrockene  Nilstrom, 

und  er  versteckte  das  Haupt,  das  er  jetzt  noch  birgt,  und  die  sieben 

Miindungen  lagen  im  Staub,  nun  sieben  vertrocknete  Taler38. 

Wie  lange  diese  Austrocknung  des  Nils  anhielt,  laRt  sich  nur  ver- 
muten.  Sie  hat  sich,  wie  aus  den  verschiedenen  Texten  hervorgeht,  in 
der  Zeit  ereignet,  als  Agypten  „ohne  Hirten"  (Medinet  Habu,  Pap. 
Ipuwer),  oder  „des  Konigtums  beraubt  war"  (Pap.  Ipuwer),  also  nach 
deni  Tod  Merenptahs,  den  man  etwa  1222  v.  Chr.  ansetzen  kann. 

Danach  stiirzte  das  agyptische  Reich  in  „vollige  Anarchie".  Mehrere, 
mindestens  sieben,  Manner  kampften  um  den  Thron,  unter  ihnen  ein 
Syrer,  der  „sich  das  ganze  Land  tributpflichtig  machte.  Einer  vereinigte 
sich  mit  deni  anderen,  und  sie  pliinderten  die  Besitzungen  der  Agypter. 
Sie  behandelten  die  Gotter  wie  Menschen,  und  man  brachte  keine 
Opfer  in  den  Tempeln  dar39."  In  dieser  „kaiserlosen,  der  schrecklichen 
Zeit"  muR  die  Austrocknung  des  Nils  erfolgt  sein.  Dazu  paRt  die  Mit- 
teilung  des  Papyrus  1x16  B Eremitage  gut,  date  in  der  Zeit,  in  der  „der 
FluR  Agyptens  leer  [war]  und  man  zu  FuR  hindurchschreiten  kann", 
in  Agypten  „der  Herren  viel"  waren,  „das  Land  ist  verdorrt,  keiner 
sorgt  sich  mehr  um  es,  keiner  redet  dariiber  und  keiner  weint  dar- 
iiber...  Feinde  sind  im  Osten  entstanden,  Asiaten  sind  nach  Agypten 
herabgezogen...  kein  Heifer  hort.  Nachts  wird  man  iiberfallen  und 
man  dringt  in  die  Hauser...  Dieses  Land  ist  fortgenommen  und  ver- 
worren  und  man  weiR  nicht,  was  der  Ausgang  sein  wird...  Ich  zeige 
dir  das  Land  in  Jammer  und  Not"40. 

Mit  anderen  Worten:  Die  Austrocknung  des  Niles  muR  einige  Jahre 
nach  deni  Tod  Merenptahs  und  seines  Nachfolgers  Thom-Typhon  er- 
folgt sein.  Sie  war  aber  unter  Setho  IL  (1210 — 1205  v.  Chr.],  der  zu 
schwach  war,  um  sich  durchzusetzen,  beendet,  denn  unter  diesem  Pha- 
rao  gab  es  wieder  „groRe  Nile".  Die  Austrodcnung  des  Nils  ereig- 
nete  sich  demnach  in  einem  oder  einigen  Jahren  zwischen  1222  und 
1210  v.  Chr. 

Im  vorprophetischen  eschatologischen  Schema  war  diese  Austrock- 
nung des  Nils  in  der  Zeit  der  volligen  Anarchie  und  des  Kampfes  aller 
gegen  alle  bekannt41. 

Wenn  man  z.  B.  die  JESAJA-Schilderungen  dessen,  was  am  „Tag 
Jahwes"  iiber  Agypten  konimen  wird,  liest,  dann  hat  man  den  Ein- 
druck,  daR  diese  Schilderungen  den  Papyri  Ipuwer  und  1116  B Eremi- 
tage  entnommen  sind  und  daR  Gressmann  damitrecht  hat,  daR  es  sich 
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im  vorprophetischen  eschatologischen  Schema,  das  die  Propheten  fur 
ihre  Drohreden  vom  „Tag  Jahwes"  beniitzten,  um  Uberlieferungen 
handelt,  die  „ursprunglich  aus  Agypten  stammen". 


Austrocknung  und  Hunger  in  Syrien 

Der  Prophet  Joel,  dessen  Buch  Gressmann  „ein  Kompendium  des 
vorprophetischen  eschatologischen  Schemas"  genannt  hat,  beschreibt 
die  Austrocknung  und  den  Hunger,  die  sein  Land  vor  dem  Einfall  der 
Nordischen  heimgesucht  haben42. 

Auch  in  den  Psalmen  finden  sich  Teile  aus  dem  eschatologischen 
Schema.  So  heiRt  es  z.  B.  von  der  Austrocknung:  „Er  machte  Strome 
zur  Wiiste  und  Quellorte  zu  diirrem  Lande,  fruchtbares  Land  zur  sal- 
zigen  Steppe  wegen  der  Bosheit  derer,  die  es  bewohnten43." 

In  den  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  des  Alten  Testamentes 
und  in  den  Apokryphen  des  Neuen  Testamentes  tauchen  die  Schilde- 
rungen  von  der  groRen  Austrocknung  und  dem  Hunger,  den  sie  zur 
Folge  hat,  haufig  auf.  Es  sind  allerdings  wenig  neue  Ziige,  die  hier  be- 
schrieben  werden.  So  heifAt  es  z.  B.:  „Der  groRe  Himmel  droben  wird 
an  jenem  Tag  ehern  gemacht  und  Regenlosigkeit  wird  iiber  die  Erde 
kommen,  date  die  Menschen  nicht  saen  und  pfliigen  konnen44." 

„Der  Regen  wird  ausbleiben  und  die  Friichte  werden  nicht  mehr 
wachsen"45.  „Die  Felder  sind  ohne  Frucht  und  die  Scheunen  stehen 
leer"46.  „Die  Wasserquellen  stehen  still"47.  „Das  Wasser  vertrock- 
net"48.  „Und  die  Wasserquellen  werden  ausbleiben  und  die  Fliisse  er- 
starren"49. 

In  den  neutestamentlichen  Apokryphen  wird  Ahnliches  wiederholt. 
Im  Zusammenhang  mit  der  Herausfiihrung  Israels  aus  Agypten  heiRt 
es:  „Trauern  soil  Agypten,  und  seine  Grundfesten  erzittern  unter  dem 
Schlage  der  Ziichtigung  und  Bestrafung,  die  der  Herr  herauffiihren 
wird.  Trauern  sollen  die  Bauern,  die  das  Land  bestellen,  denn  ihr  Ge- 
treide  soil  ausbleiben  und  ihre  Baume  sollen  verwiistet  werden  durch 
Brand  und  Hagel  und  schrecklichen  Sturm50."  Oder:  „Deine  Kinder 
sollen  Hungers  sterben  ...  und  alle,  die  auf  den  Bergen  sind,  werden 
durch  Hunger  unis  Leben  kommen;  sie  werden  ihr  eigenes  Fleisch 
essen  und  ihr  Blut  trinken,  aus  Hunger  nach  Brot  und  Durst  nach  Was- 
ser51." „Jene  Tage",  ein  anderer  terminus  technicus,  der  haufig  an  die 
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Stelle  der  Bezeichnung  „Tag  Jahwes"  tritt52  und  von  Gressmann  als 
„festverankerte  Formel"  bezeichnet  wird,  werden  auch  als  „der  An- 
fang  der  Hungersnot  und  der  Anfang  der  Kriege"53  bezeichnet.  An 
derselben  Stelle  heiRt  es:  „Hungers  werden  die  meisten  Bewohner  der 
Erde  sterben,  und  das  Schwert  wird  die  andern  vernichten,  welche  die 
Hungersnot  iiberleben.  Tote  werden  wie  Kot  auf  der  StraRe  liegen. 
Von  einer  Stadt  werden  zehn  iibrigbleiben  und  von  eineni  Weiler 
zwei54."  Auch  in  den  sogenannten  „Christlichen  Sibyllinen"  ist  von 
Austrocknung  und  Hungersnoten  die  Rede:  „denn  die  Erde  wird  dann 
verdorren  und  mit  den  Quellen  werden  die  platschernden  Fliisse  ver- 
siegen"  und  es  wird  sein  „Durst,  Hunger,  Seuchen  und  Morden"55. 


Austrocknung  und  Hunger  in  Kleinasien,  Iran  und  Indien 

Auch  Kleinasien,  Iran  und  Indien  wurden  in  jener  Zeit  von  der  kata- 
strophalen  Trockenheit,  die  Hungersnote  zur  Folge  hatte,  betroffen. 
Daft  der  Konig  Suppiluliuma  II.  (etwa  1225 — 1210)  den  Pharao  von 
Agypten  um  Lieferung  von  Getreide  bat  und  diese  Lieferung  als  „eine 
Angel egenheit  auf  Leben  und  Tod"  bezeichnete,  haben  wir  oben  ge- 
hort. 

In  diese  Zeit  gehort  auch  folgende  Nachricht,  die  Herodot  iiber- 
liefert:  „Zur  Zeit  des  Konigs  Atys,  Manes'  Sohn,  herrschte  in  ganz 
Lydien  groRe  Hungersnot.  Anfangs  ertrugen  sie  die  Lyder  geduldig, 
als  sie  aber  inimer  fortdauerte,  suchten  sie  Abhilfe,  und  jeder  erdachte 
etwas  anderes56."  Dann  wird  erzahlt,  date  die  Lyder  verschiedene 
Spiele  erfunden  hatten.  Darnach  fahrt  Herodot  fort:  „Durch  diese 
Spiele  vertrieben  sie  den  Hunger  in  der  Weise,  date  sie  einen  ganzen 
Tag  spielten,  um  die  ERlust  nicht  aufkommen  zu  lassen,  und  den  nach- 
sten  Tag  aRen  und  nicht  spielten.  So  lebten  sie  achtzehn  Jahre  lang.  Als 
die  Not  aber  nicht  nachlieR,  sondern  inimer  groRer  wurde,  da  schied 
der  Konig  das  ganze  lydische  Volk  in  zwei  Gruppen  und  lieR  das  Los 
entscheiden:  die  eine  Halfte  sollte  im  Lande  bleiben,  die  andere  sollte 
auswandern.  Der  Konig  trat  auf  die  Seite  derer,  die  bleiben  muRten, 
und  gab  den  Auswandernden  seinen  Sohn  mit,  namens  Tyrsenos.  Da 
zog  dann  die  Halfte,  die  das  Los  zum  Auswandern  verurteilte,  hinab 
nach  Smyrna,  baute  dort  Schiffe,  belud  sie  mit  alien  niitzlichen  Gerat- 
schaften  und  fuhr  aus,  Lebensunterhalt  und  Land  zu  suchen.  An  vielen 
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Volkern  schifften  sie  voriiber  und  gelangten  zum  Land  der  Ombriker. 
Dort  siedelten  sie  sich  an,  bauten  Stadte  und  leben  dort  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Sie  anderten  ihren  Namen  und  nannten  sich  nach  deni 
Sohn  des  Konigs,  der  sie  gefiihrt  hatte.  So  erhielten  sie  den  Namen 
Tyrsener57." 

Friedrich  Schachermeyr  hat  in  seinem  Werk  „Etruskische  Friih- 
geschichte"  gezeigt,  date  eine  Auswanderung  kleinasiatischer  Volker- 
schaften  im  ausgehenden  13.  Jahrhundert  v.  Chr.  nach  Umbrien  wirk- 
lich  stattgefunden  hat.  An  den  Kriegsziigen  der  Nordvolker  und  Li- 
byer  gegen  Ramses  III.  nahnien  die  Tursa  teil.  Wir  miissen  demnach 
den  Bericht  Herodots  iiber  die  groRe  Hungersnot  in  Kleinasien,  die 
mindestens  achtzehn  Jahre  dauerte,  in  die  zweite  Halfte  des  13.  Jahr- 
hunderts  v.  Chr.  datieren. 

Date  auch  im  Iran  groRe  Austrocknungen  und  langjahrige  Hungers- 
note  in  jener  Zeit  herrschten,  zeigt  die  Eschatologie  der  Gatha's,  des 
jiingeren  Awesta  und  der  Pehleviliteratur,  die  in  alien  Einzelheiten 
das  ganze  vorprophetische  eschatologische  Schema  des  Alten  Testa- 
ments enthalt.  August  Freiherr  von  Gall  hat  diese  eschatologischen 
Aussagen  des  Parsismus  zusammengestellt.  Er  ist  der  Ansicht,  date  das 
eschatologische  Schema  der  Bibel  von  diesem  eschatologischen  Sche- 
ma Irans  abhangig  ist.  Indessen  ist  es  wahrscheinlicher,  date  die  zahl- 
reichen  Ubereinstimmungen  zwischen  den  beiden  eschatologischen 
Schemata  nicht  auf  einer  Abhangigkeit  des  einen  vom  anderen  beru- 
hen,  sondern  auf  der  Tatsache,  date  gleiche  Fakten  in  gleicher  Weise 
beschrieben  wurden.  Wiirde  man  der  Ansicht  v.  Gaixs  folgen,  dann 
muRte  man  annehmen,  date  schon  in  vorprophetischer  Zeit  ein  enger 
Kontakt  zwischen  Parsen  und  Juden  bestand,  was  nicht  wahrschein- 
lich  ist.  Wiirde  das  vorprophetische  eschatologische  Schema  des  Alten 
Testamentes  von  der  iranischen  Eschatologie  abhangig  sein,  dann  ware 
es  nicht  zu  verstehen,  warum  der  „groRe,  schreckliche  Winter",  in  dem 
nach  der  iranischen  Eschatologie  die  Katastrophen  enden,  im  eschato- 
logischen Schema  des  Alten  Testaments  nicht  zu  finden  ist. 

In  unserm  Zusammenhang  sei  nur  erwahnt,  date  auch  im  iranischen 
eschatologischen  Schema  berichtet  wird,  date  „das  Wasser  der  Fliisse 
und  Quellen  schwindet...  immer  unfruchtbarer  wird  die  Erde  und 
die  Ernte  wird  die  Saat  nicht  einbringen,  sodaR  von  der  Ernte  der 
Kornfelder  in  zehn  Fallen  sieben  dahinschwinden  und  drei  wachsen 
werden,  und  die,  welche  wachsen,  werden  nicht  reifen,  und  die  Vege- 
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tation,  Baume  und  Straucher  werden  dahinschwinden...  in  der  Welt 
treten  Mangel,  Not  und  Hunger  inimer  mehr  in  Erscheinung"58. 

Auch  in  der  Heimat  der  Inder  miissen  sich  einst  die  ini  eschatologi- 
schen  Schema  geschilderten  Naturereignisse  abgespielt  haben;  denn 
auch  in  den  Uberlieferungen  dieses  Volkes  ist  von  alien  Naturkata- 
strophen die  Rede,  die  uns  ini  eschatologischen  Schema  der  Bibel  be- 
gegnen.  Aber  auch  in  den  Veden  und  Upanishaden  enden  die  Natur- 
katastrophen in  einem  ungeheuren  Winter,  der  catam  himah,  d.  h. 
„hundert  Winter",  genannt  wird59.  DaR  auch  diesen  „hundert  Win- 
tern"  Austrocknung  der  Flusse  und  Quellen,  Hungersnote,  Erdbeben, 
Verfinsterung  von  Sonne  und  Mond,  Sturz  von  Sternen,  Rotwerden 
der  Welt  usw.  vorausgehen,  zeigt,  daR  offenbar  auch  in  diesen  Uber- 
lieferungen dieselben  Naturkatastrophen  aus  dem  13.  Jahrhundert 
v.  Chr.  wie  in  den  zu  datierenden  Uberlieferungen  der  agyptischen 
biblischen  und  griechischen  Literatur  beschrieben  werden. 


Austrocknung  in  Griechenland 

Uber  die  Austrocknung,  die  vor  dem  Feuerbrand  des  Phaethon  und 
vor  der  Flut  des  Deukalion  Griechenland  heimsuchte,  hat  der  Prie- 
sterSONCHis  von  Theben  dem  Solon  ausfuhrlich  berichtet. 

Der  englische  Gelehrte  H.  D.  F.  Kitto  sagt  zu  dieser  Beschreibung 
der  Austrocknung,  die  Griechenland  einst  betroffen  hat:  „Das  erklart 
fraglos  den  verbliiffenden  Unterschied  zwischen  der  Kost  der  homeri- 
schen  Helden  und  der  der  klassischen  Zeit;  bei  Homer  wird  alle  zwei- 
oder  dreihundert  Verse  ein  Ochse  verspeist,  und  Fisch  zu  essen,  ist 
ein  Zeichen  auRersten  Elends;  in  klassischer  Zeit  ist  Fisch  ein  Luxus 
und  Fleisch  so  gut  wie  unbekannt60." 

DaR  auch  die  Mitteilung  des  Atlantisberichtes  von  den  groRen  Wal- 
dern,  die  vor  der  Katastrophe  die  Berge  Griechenlands  bedeckten  und 
in  der  Katastrophe  bis  auf  geringe  Uberreste  vernichtet  wurden,  den 
Tatsachen  entspricht,  werden  wir  noch  sehen. 

Nach  den  Angaben  aus  dem  Atlantisbericht  fand  die  Austrocknung 
Griechenlands  kurz  vor  dem  Feuerbrand  des  Phaethon  und  vor  der 
Flut  des  Deukalion  statt.  Wir  haben  oben  gesehen,  daR  diese  Kata- 
strophen  im  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  stattfanden. 
Demnach  hat  die  Austrocknung  Griechenlands  kurz  vor  diesem  Zeit- 
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punkt  begonnen.  In  diese  Zeit  mute  auch  die  alte  griechische  Uberlie- 
ferung  datiert  werden,  daft  Erichthonios,  Konig  von  Athen,  in  einer 
groRen  Hungersnot  Getreide  aus  Agypten  konimen  lieR61. 

Erichthonios  war  ein  Nachfahre  des  Kekrops,  der  um  1400  v.  Chr. 
die  erste  Burg  auf  der  Akropolis  von  Athen  erbauen  lieR,  und  ein 
Sohn  des  Konigs  Erechtheus,  der  in  der  Zeit  des  Trojanischen  Krie- 
ges,  also  um  1280  v.  Chr.62,  auf  der  Burg  von  Athen  wohnte63. 

Erechtheus  lebte  demgemaR  in  der  2.  Halfte  des  13.  Jahrhunderts 
v.  Chr.,  in  jener  Zeit,  in  der  in  alien  Landern  durch  die  Austrocknung 
groRe  Hungersnote  entstanden  waren,  und  nur  in  Agypten  durch 
„groRe  Nile"  noch  Getreide  zu  bekommen  war.  Erechtheus  hat  nichts 
anderes  getan,  als  was  auch  Suppiluliuma  II.  tat.  Das  macht  die  grie- 
chische Uberlieferung  glaubwiirdig. 

Ebenfalls  in  die  zweite  Halfte  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  muR  die 
Nachricht  Herodots  datiert  werden:  „Nach  der  Riickkehr  aus  Troja 
rafften  in  Kreta  Hungersnot  und  Seuchen  Mensch  und  Tier  hinweg, 
bis  das  Land  zum  zweitenmal  verodete  und  eine  dritte  Bevolkerung 
gemeinsam  mit  deni  Rest  der  alten  das  Land  besiedelte64."  Ein  antiker 
Kommentator  fiigt  hinzu,  daR  damals  auch  Lyktos  und  die  anderen 
Stadte  Kretas  zerstort  wurden65.  Also  auch  auf  Kreta  Hungersnote, 
Seuchen  und  Verodung  nach  der  Riickkehr  von  Troja,  in  der  zweiten 
Halfte  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr. 

Es  ist  vielleicht  nicht  uninteressant,  daR  diese  zutreffende  geschicht- 
liche  Angabe  die  Pythia  von  Delphi  um  500  v.  Chr.  den  Kretern 
machte.  Herodot  sagt:  „Daran  erinnerte  also  die  Pythia  jetzt  die 
Kreter  und  hielt  sie  von  der  Teilnahme  am  Kriege  (gegen  Xerxes]  ab." 
Die  weissagenden  Frauen  in  Delphi  hatten  also  fiber  niehr  als  sieben- 
hundert  Jahre  zutreffende  geschichtliche  Erinnerungen  bewahrt  und 
machten  sie  zur  Grundlage  ihrer  Prophezeiungen.  Ahnlich  ist  es  auch 
mit  der  Sibylle,  die  im  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  im  kleinasiatischen  Ery- 
thrai  ihre  Weissagungen  verkiindete,  und  sicherlich  auch  mit  der  ger- 
manischen  Vola,  der  wir  die  „uralteste  Kunde,  die  friiheste,  die  ich 
weiR"66,  verdanken. 

DaR  es  bei  den  Germanen  solche  weissagenden  Frauen  gab,  wissen 
wir  von  romischen  Schriftstellern.  So  berichtet  Tacitus,  daR  bei  den 
Brukterern,  einem  germanischen  Stamm  am  Oberlauf  der  Lippe,  eine 
weissagende  Frau  namens  Veleda  in  groRem  Ansehen  stand.  „Die 
Macht  dieser  Jungfrau  reichte  weithin,  dank  einem  alten  Brauch  bei 
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den  Germanen,  nach  deni  sie  viele  Frauen  fur  Schicksalsverkiinderin- 
nen  und,  wenn  sich  der  Aberglaube  noch  steigert,  gar  fur  Gottinnen 
halten"67.  Sehr  wahrscheinlich  gaben  diese  Seherinnen  nicht  nur  Zu- 
kunftsweisungen,  sondern  auch  Uberlieferungen  aus  vergangenen 
Zeiten  weiter,  wie  wir  es  bei  der  Vola  nachweisen  konnen. 


Austrocknung  und  Hunger  in  Europa  im  13.]ahrhundertv.  Chr. 

Ovid  hat  in  seinen  Metamorphosen  eine  lange  Liste  von  Fliissen,  die 
in  den  Tagen  des  Feuerbrandes  des  Phaethon  vertrockneten,  iiberlie- 
fert68  sowie  Kunde  davon,  daft  alle  Fliisse  und  Quellen  versiegten,  als 
der  Nil  vertrocknete  und  Libyen  zur  Wiiste  wurde.  Unter  den  Fliissen, 
die  damals  versiegten,  waren  so  groRe  Strome  wie  der  Euphrat,  der 
Tanais  (Don),  der  Ganges,  der  Ister  (Donau),  der  Padus  (Po),  der  Rho- 
danus  (Rhone)  und  der  Rhein.  Wie  alt  die  Kunde  ist,  die  Ovid  von 
dieser  schrecklichen  Austrocknung,  die  Libyen  und  Agypten,  Syrien 
(Orontes)  und  Babylonien  (Euphrat),  Indien  (Ganges),  Europa  und 
Asien  heimsuchten,  hatte,  zeigt  uns  die  Tatsache,  date  nicht  nur  die 
agyptischen  Priester  den  Solon  an  diese  Kunde,  die  sie  als  „richtig" 
bezeichneten,  erinnerten,  sondern  date  z.  B.  auch  Hesiod  (9.  Jahrhun- 
dert  v.  Chr.)  diese  Kunde  erwahnt.  DaR  in  der  Sage  des  Phaethon  die 
Naturereignisse  aus  der  zweiten  Halfte  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
„richtig  gesehen"  sind,  hat  0.  Paret  ausdriicklich  betont69. 

Fur  diese  katastrophale  Austrocknung  und  Diirrezeit  im  ausgehen- 
den  13.  Jahrhundert  v.  Chr.  gibt  es  heute  ein  umfangreiches  Beweis- 
material.  Besonders  eindrucksvoll  zeigen  uns  die  sogenannten  Pfahl- 
bauten,  die  man  in  vielen  Seen  und  Fliissen  (Rhein,  Donau)  gefunden 
hat  und  die  man  in  das  ausgehende  13.  Jahrhundert  v.  Chr.  datieren 
konnte70,  wie  katastrophal  die  Trockenzeit  in  Europa  war. 

In  der  zweiten  Halfte  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  sank  der  Grund- 
wasserspiegel  in  Europa  um  5 — 7 m ab.  Es  versiegten  die  Quellen  und 
Fliisse.  Der  Wasserspiegel  der  Seen  senkte  sich  naturgemaR  auch. 
Breite  Strandflachen  an  den  abgesunkenen  Seen  lagen  nun  trocken.  Die 
Menschen  jener  Zeit  fanden  fiir  sich  und  ihr  Vieh  iiberall  dort,  wo  die 
Quellen,  Bache  und  Fliisse  versiegt  waren,  kein  Trinkwasser  mehr. 
Sie  fliichteten  an  die  Restseen  und  erbauten  auf  den  nun  trockenlie- 
genden  Strandflachen  ebenerdige  Hiitten,  wie  sie  sie  inimer  erbaut 
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hatten.  Sie  rammten  Pfahle  in  den  Boden  der  trockenen  Strandflachen, 
umwanden  diese  Pfahle  mit  Weidengeflecht  und  bestrichen  es  mit 
Lehm.  Spater  kam  dann  der  katastrophale  Riickschlag,  von  deni  noch 
die  Rede  sein  wird.  Der  Wasserspiegel  der  Seen  und  Flusse  stieg  wie- 
der  an.  Lehm-  und  Weidengeflecht  wurden  fortgespult.  Ubrig  blieben 
nur  die  Pfosten  der  Wandkonstruktionen  der  ebenerdigen  Hiitten  aus 
der  Zeit  der  Trockenheitskatastrophe.  Die  in  den  Seen  und  Fliissen 
gefundenen  Pfahle  sind  somit  Zeugen  einer  furchtbaren  Trockenheits- 
katastrophe ini  ausgehenden  13.  Jahrhundert  v.  Chr.  und  eines  spate- 
ren  Wiederansteigens  des  Wasserspiegels71. 

Einen  weiteren  Beweis  fur  eine  „bedeutungsvolle  Klimaverande- 
rung"72  geben  die  sogenannten  Rekurrenzflachen  oder  Grenzhorizonte 
in  den  Mooren.  Zur  Grenzhorizontzeit  wurde  das  Wachstum  der  Moo- 
re unterbrochen,  die  Moore  vertrockneten.  Brondsted  nennt  den 
Grenzhorizont  daher  auch  „Eintrocknungsniveau"73.  Sehr  haufig  zei- 
gen  die  „Grenzhorizonte"  in  den  Mooren  verschiedener  Gebiete  Euro- 
pas  Brandspuren.  Man  spricht  daher  auch  von  einem  „Grenz-  und 
Brandhorizont"  der  Moore.  Als  nun  auf  die  starke  Austrocknung  der 
Moore,  die  naturgemaR  ein  sehr  warmes  und  trockenes  Klima  voraus- 
setzt,  eine  feuchtere  und  kiihlere  Zeit  mit  vermehrten  Niederschlagen 
folgte,  begannen  die  Moore  wieder  zu  wachsen,  „sodaR  nach  einem 
Eintrocknungsniveau  in  der  Schichtenfolge  wieder  feuchter,  leicht  zer- 
setzender  Torf  auftritt"74. 

Man  hat  in  den  seit  der  letzten  Eiszeit  gewachsenen  Mooren  wenig- 
stens  sieben  Grenzhorizonte  feststellen  konnen.  Der  alteste  unter  ih- 
nen  wird  ins  4.  Jahrtausend  v.  Chr.  datiert.  Der  markanteste  „ist  der 
altbekannte  von  Bronze-  zur  Eisenzeit"75.  Dieser  Grenzhorizont  ist  in 
zahlreichen  Mooren  Europas  nachgewiesen  worden:  „Er  ist  in  alien 
Vorkommen  gleichzeitig  anzusehen"76.  Man  hat  diesen  Grenzhorizont 
„am  Ubergang  von  Bronze-  zur  Eisenzeit",  in  die  „jiingere  Bronze- 
zeit"77,  „um  etwa  1000  v.  Chr."78,  ,,1200  v.  Chr."79  zeitlich  angesetzt. 
Paret  sagt,  daR  die  Trockenheitskatastrophe,  die  die  Moore  zur  Aus- 
trocknung zwang,  in  die  Spatbronzezeit  fallt80,  und  fiihrt  aus:  „Es  ist 
jetzt  moglich,  vermittels  dieses  durchgehenden  archaologischen  Hori- 
zontes  die  Spatbronzezeit  in  Mitteleuropa  und  damit  die  Moor-  und 
Strandsiedlungen  dieser  Zeit  unmittelbar  mit  der  orientalischen  Ge- 
schichte  bis  hin  zu  den  Tempelreliefs  im  oberagyptischen  Medinet 
Habu  in  Verbindung  zu  bringen.  Auch  in  Mitteleuropa  hat  demnach 
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die  Trockenzeit  wohl  bald  nach  1250  v.  Chr.  begonnen.  Die  Zuwan- 
derung  der  Urnenfelderleute  und  der  Tiefstand  der  Seen,  der  den 
Strand  der  Seen  besiedelbar  machte,  mag,  wie  man  bisher  schon  an- 
genommen  hat,  gegen  1200  v.  Chr.  erfolgt  sein81." 

Daft  diese  Trockenheitskatastrophe  in  Europa  in  der  zweiten  Halfte 
des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  stattgefunden  hat,  beweisen  auch  die 
Aussagen  der  kriegsgefangenen  Nordleute,  die  nach  den  Angaben  der 
Tempelinschriften  von  Medinet  Habu  „von  den  Inseln  und  Festlandern 
am  Weltmeer  (sin-wur)  ini  fernsten  Norden",  „von  den  Enden  der 
Erde",  also  aus  deni  Nordsee-Ostseeraum  (vgl.  viertes  Kapitel],  den 
germanischen  Siedlungsgebieten  der  Bronzezeit,  kamen.  Sie  haben  aus- 
gesagt,  daft  „ihre  Walder  und  Acker  vom  Feuer  gerostet  und  zu  Asche 
gemacht"  worden  seien.  Ramses  III.  sagt  von  ihnen:  „Die  Hitze  von 
ihm  (Re-SonnengottJ  hat  verbrannt  die  Neunbogenvolker",  was  eine 
andere  Bezeichnung  fur  die  Nordvolker  ist,  oder  „ihre  Seele  kam  in 
hochste  Verzweiflung...  das  Bediirfnis  der  Miinder  (Hunger]  war 
groft...  ihr  Land  ist  vernichtet82." 

Nach  Lykurgos83  herrschte  eine  grofte  Hungersnot  im  Lande  der 
Hyperboreer  in  den  Tagen,  in  denen  der  Feuerbrand  des  Phaethon  und 
die  Flut  des  Deukalion  die  Welt  verheerte.  Unter  den  Hyperboreern 
sind  die  Volker  der  germanischen  Siedlungsgebiete  der  Bronzezeit  zu 
verstehen. 

Ovid  sagt,  nachdem  er  die  furchtbare  Diirre,  das  Verbrennen  der 
Walder,  die  Austrocknung  der  Saaten  beschrieben  hat:  „Keinen  Ge- 
winn  hat  Skythien  trotz  seiner  nordlichen  Lage84."  Unter  Skythien 
verstand  er  wie  viele  andere  Autoren  die  nordeuropaischen  Gebiete. 
In  der  Voluspa  heiftt  es: 

Es  rast  die  Brunst. 

Um  den  Lebenserhalter 

loht  hohe  Glut 

bis  zum  Himmel  selber85. 

oder:  „Die  Luft  verdorrt"86.  In  der  Snorra  Edda  wird  berichtet:  „Dar- 
auf  schleudert  Surtr  Feuer  iiber  die  Erde  und  verbrennt  die  ganze 
Welt87."  Im  „Muspilli"  heiftt  es: 

Sobald  das  Blut  des  Elias  auf  die  Erde  tropft, 
so  entbrennen  die  Berge,  kein  Baum  bleibt  stehen 


96 


Austrocknung  und  Hunger  in  Europa 


auf  der  Erde,  die  Wasser  vertrocknen, 
das  Moor  verschwelt,  es  schwebt  in  Lohe  der  Himmel, 
der  Mond  fallt  herab,  es  brennt  Mittilagart  (die  Erde] 
kein  Stein  bleibt  stehen.  Der  Tag  der  Strafe  fahrt  ins  Land, 
er  fahrt  mit  Feuer,  die  Menschen  heimzusuchen. 

Da  verniag  kein  Verwandter  deni  anderen  vor  Muspilli 
zu  helfen, 

wenn  der  breite  Feuerregen  alles  verbrennt 
und  Feuer  und  Luft  es  alles  hinwegfegt88. 

Auf  diese  Stelle  werden  wir  noch  wiederholt  zuruckkommen,  denn 
in  ihr  ist  das  „eschatologische  Schema"  (Blut  vom  Himmel,  Berge  bren- 
nen,  Baume  stiirzen,  Wasser  vertrocknen,  Himmel  brennt,  Mond  fallt 
herab]  mit  germanischen  Worten,  Mittilagart  und  Muspilli,  und  in 
weitgehender  Ubereinstimmung  mit  den  Edden  geschildert. 

In  dieseni  Zusammenhang  sei  kurz  auf  das  Wort  „Muspilli"  einge- 
gangen.  Das  Wort  ist  schwer  zu  deuten.  „Prinzipiell  falsch"  nennt 
Wilhelm  Braune89  die  Deutung  Krogmanns90,  der  Mudspelli  oder 
Muspilli  mit  Christus  gleichsetzt  und  das  Wort  mit  „der  durch  den 
Mund  verdirbt"  oder  „Mundverderber"  iibersetzt.  Krogmann  hat 
schon  1953  erstaunlicherweise  behauptet,  daE  der  heidnische  Gotter- 
nanie  „Aegis"-„Ogis" — „Gis"  nicht  den  so  oft  in  den  Edden  genann- 
ten  „Aegir"-„Aegis"91,  einen  heidnischen  Meeresgott,  bezeichne,  son- 
dern  Christus92. 

Nun  soli  auch  Muspilli  mit  Christus  identisch  sein.  Das  beweist 
nicht  nur  bemerkenswerte  Unkenntnis  philologischer,  sondern  auch 
christlicher  Dinge.  Christus  zerstort  nicht  am  Ende  der  Tage  mit  sei- 
nem  Mund  durch  Feuer  die  ganze  Welt  als  „Mundverderber",  er  ret- 
tet  die  Seinen  und  richtet  die  Gottlosen. 

Die  wahrscheinlichste  Deutung  des  Wortes  hat  Martin93  vorge- 
schlagen.  Uber  den  zweiten  Teil  dieses  heidnischen,  altgermanischen 
Wortes  bestehen  kaum  Zweifel,  es  gehort  zu  altnordisch  spell  = Bruch, 
Schaden,  altenglisch  spildan,  spiilan,  altsachsisch  spildian,  althoch- 
deutsch  spilden,  was  zerstoren,  verderben  bedeutet.  Im  Hochdeutschen 
ist  dies  Verbum  erhalten  in  zerspellen  = vollig  spalten,  zerstoren. 

Die  belegten  Formen  dieses  Wortes  mutspelli,  mutspelles,  mudspel- 
les94  zeigen,  daft  der  erste  Bestandteil  dieses  Wortes  zu  mut,  mott  = 
torfartige  Erde  (vgl.  plattdeutsch  Modder  = Schlamm,  Schmutz,  hoch- 
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deutsch  = Moder)  gehort.  Das  Wort  mut,  mott,  Moder  gehort  mit 
verwandten  Wortern  in  andern  indogermanischen  Sprachen  zu  der 
vielfach  weitergebildeten  und  erweiterten  indogermanischen  Wurzel 
(s)meu-  feucht,  schmierig,  schmutzig,  nominal  Feuchtigkeit,  Schlamm, 
Schmutz.  Aus  deni  germanischen  Sprachbereich  gehoren  zu  dieser 
Wurzel  ferner  die  Sippe  von  Moos95.  Das  Wort  mutspelli,  muspilli 
heiftt  also  „Schlammverderber"  oder  „Feuchtigkeitsverderber"  und  das 
wird  ja  auch  ausdriicklich  mit  den  Worten  „die  Wasser  vertrocknen, 
das  Moor  verschwelt"  als  Werk  des  Muspilli  bezeichnet. 

Wir  haben  also  wahrscheinlich  in  dieseni  „heidnisch-altgermani- 
schen  Wort96"  eine  uralte  Erinnerung  daran,  daft  in  den  Tagen  Ragna- 
roks,  bevor  der  schreckliche  Fimbulwinter  kam,  „die  Wasser  vertrock- 
neten,  das  Moor  verschwelte  und  der  breite  Feuerregen  alles  ver- 
brannte". 

Wir  wollen  in  dieseni  Zusammenhang  auch  die  Verse  aus  deni  alt- 
sachsischen  Gedicht  Heliand  anfiihren,  die  vom  Ende  der  Welt  berich- 
ten.  In  diesen  Versen  sind  neben  den  christlichen  auch  altgermanische 
eschatologische  Vorstellungen  enthalten: 

Doch  erzahlen  will  ich  euch,  welche  Zeichen 

sich  vorher  wundersam  vollziehen,  ehe  Er  in  diese  Welt  kommt 

an  deni  machtigen  Tage;  das  wird  am  Monde  kund 

und  an  der  Sonne,  schwarz  werden  beide, 

Finsternis  befallt  sie,  die  Sterne  stiirzen  nieder, 
die  hellen  Himmelslichter,  der  Boden  birst, 
die  breite  Welt  bebt.  Viel  solcher  Zeichen  sind: 
die  grofte  See  ergrimmt,  des  Meeres  Strom  macht 
Schrecken  mit  seinen  Wogen  den  Erdbewohnern. 

Dann  verdorrt  das  Volk  in  furchtbarer  Not, 

Furcht  befallt  es,  aber  nirgends  ist  Friede, 

Waffenkampf  wird  iiber  die  Welt 
heiR  erhoben,  Heer  auf  Fleer 
riickt  ins  Feld,  Fiirsten  befehden  sich, 
offen  wiitet  der  Krieg;  o Angst  und  Grauen, 
date  Menschen  mussen  sich  also  morden! 

In  der  weiten  Welt  rast  die  Pest, 

Menschen  sterben  soviel,  wie  nie  auf  dieseni  Mittelraum 
durch  Seuchen  verschieden.  Rings  liegen  die  Siechen, 
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stiirzen  und  sterben  und  lassen  ihr  Leben, 

ihre  Zeit  ist  erfullt;  dann  fahrt  unmaRig  grower 

Hunger  heiRgrimm  uber  die  Heldenkinder, 

schreckliche  Hungersnot:  das  ist  nicht  die  schwachste 

der  Strafen  in  der  Welt,  die  da  konimen  werden 

vor  deni  Tag  des  Gerichts.  Wenn  ihr  die  Taten  seht 

auf  Erden  werden,  dann  wisset  in  Wahrheit, 

date  der  letzte  Tag  den  Leuten  naht, 

der  machtige,  den  Menschen,  und  die  Macht  Gottes 

der  Himmelskraft  Bewegung,  und  des  Heiligen  Konimen 

des  Herrn  in  seiner  Herrlichkeit97. 

Es  ist  hier  kaum  moglich,  christliches  und  altgermanisches  Gut  von- 
einander  zu  scheiden.  Die  Worte  „middilgard"  — Mittelraum  und 
mutspilli  und  der  Vers  „das  Volk  in  furchtbarer  Not  verdorrt"  stam- 
men  sicher  nicht  aus  biblischer,  sondern  aus  altgermanischer  Uberlie- 
ferung. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  auch  auf  die  Ausgrabungen  hinge- 
wiesen,  die  unter  Leitung  von  Dr.  Mozsolics  und  Dr.  Csalog  in 
Toszeg,  Komitat  Szolnok,  an  der  TheiG  vorgenommen  wurden98.  Diese 
Grabungen  galten  einer  Siedlung,  die  in  einer  bis  zu  acht  Meter  star- 
ken  Kulturschicht  Reste  einer  durchgehenden  Besiedlung  von  der  Stein- 
zeit  bis  zur  Bronzezeit  barg.  Am  Ende  der  Periode  B III  (Toszeg  C) 
wurde  die  Siedlung  niedergebrannt  und  verlassen.  In  22  Schichten 
wurden  am  Grabungsort  zahlreiche  Tierknochen  gefunden  und  be- 
stimmt.  Die  in  den  Schichten  der  Steinzeit  und  Bronzezeit  iiberaus 
zahlreichen  Fischknochen,  unter  denen  solche  vom  Weis  sehr  haufig 
sind,  verschwinden  von  der  zehnten  Schicht  an  vollig,  „was  uniso  er- 
staunlicher  ist,  als  die  Siedlung  unmittelbar  an  der  TheiR  lag  und  si- 
cher in  betrachtlichem  Umfang  auf  Fischfang  angewiesen  war.  Offen- 
sichtlich  fanden  groRere  Fische,  speziell  der  Weis,  durch  auRerst  nied- 
rigen  Wasserstand  keine  Lebensmoglichkeiten  mehr"99.  Eine  standige 
Zunahme  der  Austrocknung,  die  in  der  siebten  Schicht  (13.  Jahrhun- 
dert  v.  Chr.)  ihren  Hohepunkt  erreichte,  lieR  sich  nachweisen.  Auch  die 
Wisentknochen  horen  in  diesen  Schichten  auf.  „Der  letzte  Wisent- 
knochen  wurde  in  der  neunten  Schicht  gefunden,  was  den  SchluR  zu- 
laRt,  date  die  Wisente  wegen  der  ungiinstigen  Lebensverhaltnisse  an- 
derswohin  gezogen  waren.  Ihr  Aussterben  zu  dieser  Zeit  scheint  wenig 
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wahrscheinlich  zu  sein,  da  ja  die  in  spateren  Zeitaltern  abgehaltenen 
Wisentjagden  das  Gegenteil  bezeugen"100. 

„Nach  einer  extremen  Trockenheit  im  Bereich  der  siebten  Schicht 
(13.  Jahrhundert  v.  Chr.)  scheint  dann  eine  feuchte  Witterung  mit 
mehr  Niederschlagen  als  je  zuvor  eingesetzt  zu  haben.  ..  Infolge  star- 
ker Regenfalle  nach  deni  13.  jahrhundert  v.  Chr.  entstanden  die  Wal- 
der,  in  denen  Hirsch,  Reh,  Schwein,  Wolf  geeignete  Lebensbedingun- 
gen  fanden....  Aus  andern  Untersuchungen  wissen  wir,  daR  das  Sin- 
ken  der  Temperatur  uni  850  v.  Chr.  einen  Tiefstand  erreichte101." 

Von  den  starken  Regenfallen  und  deni  Absinken  der  Temperatur 
nach  deni  13.  jahrhundert  v.  Chr.  wird  noch  die  Rede  sein.  In  diesem 
Zusammenhang  sei  nur  darauf  hingewiesen,  daR  auch  an  der  TheiR, 
die  ja  ihre  Zuflusse  aus  den  groRen  Waldgebieten  der  Karpaten  emp- 
fangt,  im  13.  Jahrhundert  v.  Chr.  eine  „extreme  Trockenheit",  die  den 
Fischfang  unmoglich  machte,  nachgewiesen  werden  konnte. 

Zusammenfassend  diirfen  wir  feststellen,  daR  aus  alien  Landern, 
aus  denen  schriftliche  Uberlieferungen  oder  Klimaforschungen  vor- 
liegen,  der  Nachweis  erbracht  werden  konnte,  daR  in  der  zweiten 
Halfte  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  eine  „extreme  Trockenheit"  mit 
Versiegen  der  Quellen  und  Flusse  und  einem  Absinken  der  Wasser- 
spiegel  der  Seen  um  5 — 7 m stattgefunden  hat.  DaR  eine  derartige 
Trockenheitskatastrophe,  die  mehrere  Jahrzehnte  anhielt,  zu  schweren 
Hungersnoten  gefiihrt  haben  muR,  ist  unbestritten.  DaR  nun  wieder 
diese  Hungersnote  in  einer  so  auRergewohnlichen  Trockenzeit  zu  Aus- 
wanderungen  der  betroffenen  Bevolkerung  zwangen,  ist  ebensowenig 
von  der  Hand  zu  weisen. 

Man  wird  folgenden  Feststellungen  Parets  zustimmen  mussen: 
„Nicht  Ausdehnungsdrang  der  Bevolkerung  oder  Eroberungsgeliiste 
oder  die  Einfiihrung  des  Reiterkriegers  oder  an  was  sonst  gedacht  wor- 
den  ist,  gab  die  Veranlassung  zu  der  groRen  Wanderungsbewegung, 
zu  dem  allgemeinen  Platzwechsel  der  Volker  um  1200  v.  Chr.,  son- 
dern  eine  Naturkatastrophe.  Es  war  eine  auRergewohnliche  Trocken- 
heit und  Hungersnot,  die  die  Bauernbevolkerung  der  eurasischen  Tief- 
ebenen,  ja  sogar  die  Nomaden  der  arabischen  und  afrikanischen  Step- 
pen  zum  Verlassen  ihres  Heimatbodens  zwang102." 

Bevor  wir  auf  diese  „groRe  Wanderungsbewegung"  eingehen,  sei 
noch  von  andern  Naturkatastrophen  die  Rede,  die  sich  im  ausgehen- 
den  13.  Jahrhundert  v.  Chr.  ereignet  haben. 
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Erdbeben 

Alle  zeitgenossischen  Urkunden  und  alle  sonstigen  Uberlieferungen 
die  wir  aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr.  haben,  berichten  von  ungeheuren 
Erdbeben,  die  kurz  vor  1200  v.  Chr.  die  Welt  erschiitterten.  Tatsachlich 
zeigen  alle  vor  1200  v.  Chr.  erbauten  Tempel,  Palaste  und  Siedlungen 
Agyptens  schwerste,  durch  Erdbeben  angerichtete  Verwustungen.  Der 
Palasttempel  Ramses  III.  in  Medinet  Habu,  der  nach  diesen  Erdbeben 
erbaut  wurde,  zeigt  diese  Verwustungen  nicht.  Im  Papyrus  Ipuwer  wird 
u.  a.  berichtet:  „Es  ist  doch  so,  das  Land  dreht  sich  um,  wie  die 
Topferscheibe  tut..  . Es  ist  doch  so:  die  Tore,  Saulen  und  Wande  sind 
verbrannt...  Das  sudliche  Schiff  (Oberagypten)  ist  in  Wirren,  die  Stadte 
sind  zerhackt  und  Oberagypten  ist  zu  einer  leeren  Wuste  geworden..  . 
Alle  Ortschaften  sind  zerhackt...  Es  ist  doch  so:  GroR  und  Klein  sagt:  ich 
wiinschte,  ich  ware  tot;  die  kleinen  Kinder  sagen:  hatte  er  mich  doch 
nicht  ins  Leben  gerufen.  Sehet  doch,  es  ist  geschehen,  was  in  fernen 
Zeiten  nicht  geschehen  ist.  ..  Die  Residenz  ist  in  einer  Minute 
zusammengesturzt103."  Eine  ganze  Anzahl  von  Versen  im  dritten  und 
vierten  Gedicht  beginnt  mit  den  Worten:  „zerstort  ist".  Was  dann  folgt, 
ist  unleserlich,  aber  wahrscheinlich  werden  Tempel,  Palaste  usw. 
aufgezahlt,  die  zerstort  wurden.  Dann  heiRt  es:  „Die  Menschen  sind 
vernichtet,  alle  Jahre  sind  voll  Larm.  ..  Du  (Herr  des  Alls)  hast  einige 
Menschen  unter  ihnen  am  Leben  erhalten,  aber  sie  verhiillen  ihr 
Gesicht  aus  Furcht  vor  morgen104." 

Im  Papyrus  1116  B Eremitage  heiRt  es  u.  a.:  „Auf,  mein  Herz,  beweine 
das  Land,  in  welchem  du  (dein  Leben)  begonnen  hast...  Was  gemacht 
ist,  ist,  als  ware  es  nie  gemacht,  und  Re  moge  es  wieder  zu  griinden 
anfangen.  Das  ganze  Land  ist  zugrundegegangen;  es  ist  kein  Rest 
geblieben  und  nicht  das  Schwarze  vom  Nagel  ist  geblieben  von  deni, 
was  da  sein  sollte.  Das  ganze  Land  ist  zerstort...  Das  Land  ist  fort- 
genommen  (zerstort?)  und  verwiistet  und  man  weiR  nicht,  wie  der 
Ausgang  sein  soil. ..  Ich  zeige  dir  das  Land  in  Jammer  und  Leid,  was  nie 
geschehen  ist  vordem,  ist  geschehen.  Man  lacht  mit  krampfhaftem 
Lachen.  Man  weint  nicht  mehr  wegen  des  Sterbens.  ..  Das  Land  geht 
zugrunde,  was  gemacht  war,  ist,  als  ware  es  nie  gemacht. . . Ich  zeige  dir 
das  Land  in  Jammer  und  Not105."  Von  den  folgenden  Versen  sagt  Erman: 
„Dieser  SchluR  erinnert  an  die  Mahnworte106."  worunter  Erman  den 
Papyrus  Ipuwer  versteht. 
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Tatsachlich  bestehen  sehr  viele  Ubereinstimmungen  zwischen  den 
Schilderungen  der  Katastrophen  im  Papyrus  Ipuwer  und  im  Papyrus 
1116  B Eremitage.  In  fast  wortlicher  Ubereinstimmung  steht  in  den 
Texten  von  Medinet  Habu,  im  Papyrus  Ipuwer  und  Papyrus  1116  B 
Eremitage  der  Satz:  „Sehet  doch,  es  ist  geschehen,  was  in  fernen  Zeiten 
nicht  geschehen  ist."  Diese  Wendung  taucht  auch  im  „eschatologischen 
Schema"  auf107.  Dann  folgen  in  alien  diesen  Texten  Beschreibungen  von 
Katastrophen,  die  haufig  denselben  Wortlaut  haben.  Zweifellos  soil 
dadurch  die  Einmaligkeit  der  Katastrophen  betont  werden. 

Auch  im  Alten  Testament  wird  haufig  berichtet,  date  schwerste  Erd- 
beben  stattfanden,  als  Israel  aus  Agypten  zog108.  Im  vorprophetischen 
eschatologischen  Schema  der  Bibel,  das  diese  Ereignisse  aus  der  Ver- 
gangenheit  in  die  Zukunft  projiziert  und  den  „Tag  Jahwes"  oder  „Tag 
des  Herrn"  nach  deni  Schema  jener  Katastrophen  von  1200  v.  Chr.  ab- 
laufen  laRt,  nehmen  die  Schilderungen  von  dem  Erdbeben  einen  brei- 
ten  Raum  ein109. 

Bei  Hesekiel110  ist  es  besonders  deutlich,  date  die  „groRen  Erdbeben" 
in  jener  Zeit  wiiteten,  als  die  Nordvolker  unter  der  Fuhrung  ihres 
Konigs  Gog  durch  das  Land  Israel  zogen.  Wir  werden  noch  ausfuhrlich 
iiber  diesen  Durchzug  und  die  folgende  Niederlage  Gogs  und  seiner 
Heere  an  der  agyptischen  Grenze  horen.  Es  kann,  wenn  man  diese  und 
andere  Stellen  priift,  die  das  eschatologische  Schema  aus  vorpro- 
phetischer  Zeit  wiedergeben,  nicht  zweifelhaft  sein,  date  darin  nicht  die 
Ereignisse  aus  der  Schopfungszeit  (Gunkel,  Gressmann],  sondern  die 
Ereignisse  aus  der  Zeit  des  Durchzuges  der  Nordvolker  durch  Palastina, 
also  aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr.,  in  die  Endzeit  projiziert  werden.  Die 
Heere  Gogs  oder  „die  Nordischen"  gab  es  ja  in  der  Schopfungszeit  noch 
nicht. 

Auch  beim  Propheten  Joel  wird  das  deutlich.  Nachdem  Joel  sehr 
ausfuhrlich  vom  Durchzug  der  „Nordischen"m  berichtet  hat,  sagt  er: 
„Sonne  und  Mond  werden  sich  verfinstern,  und  die  Sterne  werden  ih- 
ren  Schein  verhalten.  Und  der  Herr  wird  aus  Zion  brtillen  und  aus 
Jerusalem  seine  Stimme  lassen  horen,  date  Himmel  und  Erde  beben 
werden112."  Aber  bei  Joel  ereignen  sich  diese  Katastrophen  auch  vor 
dem  Durchzug  der  Nordischen  . „Vor  ihm  her  erzittert  die  Erde,  erbebt 
der  Himmel;  Sonne  und  Mond  verfinstern  sich  und  die  Sterne  verlieren 
ihren  Glanz,  und  Jahwe  laRt  vor  seinem  Heer  her  (hier  sind  die  Nor- 
dischen als  „Vollstrecker  der  Befehle  Jahwes"  gemeint)  seinen  Don- 
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ner  erdrohnen.  Denn  iiberaus  groft  ist  seine  Kriegsschar  und  gewaltig 
der  Vollstrecker  seines  Befehles"113. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  date  die  „Nordischen"  im  vor- 
prophetischen  eschatologischen  Schema  als  Vollstrecker  der  Befehle 
Gottes  aufgefaftt  wurden,  d.  h.  date  sie  nicht  nachtraglich  durch  „Ver- 
menschlichung  mythischer  Ungeheuer"114  in  das  eschatologische  Sche- 
ma gekommen  oder  etwa  „an  die  Stelle  der  Chaoswesen,  der  satani- 
schen  Machte  des  Urmeeres"115  getreten  sind,  von  denen  im  iibrigen 
die  Schopfungsgeschichte  gar  nichts  weift.  Die  „Nordischen"  als  „Voll- 
strecker  der  Befehle  Jahwes"  gehoren  ebenso  zum  urspriinglichen 
eschatologischen  Schema  wie  die  Naturkatastrophen  (Austrocknung 
und  Diirre,  Erdbeben,  Verfinsterung  von  Sonne,  Mond  und  Sternen 
usw.). 

An  zahlreichen  andern  Stellen  des  Alten  Testamentes  werden  die 
schrecklichen  Erdbeben  „an  jenem  Tag"  erwahnt.  Es  bleibt  dabei  nicht 
im  Zweifel,  daft  nicht  lokale  Erdbeben,  wie  sie  inimer  wieder  vorkoni- 
men,  gemeint  sind,  sondern  ungeheure  Weltbeben,  die  den  ganzen 
Erdkreis  heimsuchten116. 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  ist  auch  in  den  apokryphen  Schriften 
des  Alten  und  Neuen  Testamentes  von  diesen  Erdbeben  sehr  haufig  als 
wichtigem  Bestandteil  des  Tages  Jahwes  die  Rede.  Inimer  wieder  wird 
von  Erdbeben  an  alien  Orten  gesprochen.  „Vielerorts  spaltet  sich  die 
Erde  und  Feuer  bricht  hervor"117.  „Berge  auf  Berge  brachen  nieder, 
Hiigel  auf  Hiigel  senkten  sich  nieder,  hohe  Baume  rissen  sich  von  ihren 
Wurzeln  los,  wirbelten  in  die  Tiefe  und  versanken118".  „Die  hohen  Berge 
werden  erschiittert  werden,  fallen  und  zergehen,  die  ragenden  Hiigel 
senken  sich  und  schmelzen  in  der  Flamme  wie  Wachs"119. 

In  den  Christlichen  Sibyllinen  heiftt  es  von  deni  „Tag  des  Herrn": 
„Ausgehen  wird  das  Licht  der  Sonne  und  der  Sterne  Reigentanze.  Um- 
walzen  wird  er  den  Himmel,  des  Mondes  Licht  wird  verderben.  Erhd- 
hen  wird  er  die  Schluchten,  zerstoren  die  Hohen  der  Berge.  Und  die 
Erde  wird  dann  verdorren,  und  mit  ihren  Quellen  werden  die  plat- 
schernden  Fliisse  versiegen.  Die  Trompete  wird  vom  Himmel  jammer- 
voile  Laute  geben,  wimmernd  fiber  die  Ruchlosigkeit  und  die  Leiden 
der  Welt.  Aufklafft  die  Erde  und  wird  die  klaffende  Tartarusholle 
zeigen.  Stromen  wird  vom  Himmel  ein  Fluft  von  Feuer  und  Schwe- 
fel120." 

Auch  in  den  Midraschim  sind  zahlreiche  Uberlieferungen  an  die  Er- 
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eignisse  beim  Auszug  Israels  erhalten.  In  ihnen  wird  die  siebente  Plage, 
die  Agypten  traf,  „die  Plage  des  barad  (=  Meteorsteine)  Erdbeben, 
Feuer",  genannt121. 

Auch  wird  berichtet,  daft  die  Bauwerke  in  Pithom  und  Ramses,  die 
das  Volk  Israel  wahrend  seiner  Knechtschaft  in  Agypten  hatte  errich- 
ten  mussen,  bei  diesen  Erdbeben  einstiirzten122,  eine  Uberlieferung, 
die  durch  die  Ausgrabungen  von  E.  Naville  in  Pithom123  bestatigt 
wurde. 

In  der  Offenbarung  des  Johannes,  in  der  das  alte,  vorprophetische 
eschatologische  Schema,  aber  auch  Sonderiiberlieferungen  aus  deni 
agaisch-kleinasiatischen  Rauni  ubernommen  wurden,  wird  von  den 
ungeheuren  Erdbeben  berichtet: 

„Und  siehe,  da  ward  ein  groftes  Erdbeben  und  die  Sonne  ward 
schwarz  wie  ein  harener  Sack,  und  der  Mond  ward  wie  Blut;  und  die 
Sterne  des  Himmels  fielen  auf  die  Erde,  gleichwie  ein  Feigenbaum  ab- 
wirft  seine  Feigen,  wenn  er  vom  groften  Wind  bewegt  wird124." 

„Und  es  wurden  Stimmen  und  Donner  und  Blitze,  und  ein  groftes 
Erdbeben,  wie  ein  solches  nie  gewesen  ist,  seit  Menschen  auf  Erden  ge- 
wesen  sind,  solch  Erdbeben  also  groft125."  Die  Worte  „wie  ein  solches 
nie  gewesen  ist,  seit  Menschen  auf  Erden  gewesen  sind",  erinnern  sehr 
an  die  fast  gleichlautenden  Worte  in  den  Texten  von  Medinet  Habu,  ini 
Papyrus  Ipuwer  und  im  Papyrus  1116  B Eremitage. 

Weiter  heiftt  es:  „Und  es  geschahen  Blitze  und  Stimmen  und  Donner 
und  Erdbeben  und  ein  grofter  Hagel126." 

Eusebius  (uni  300],  berichtet,  indent  er  sich  auf  alte,  verlorengegan- 
gene  Texte  beruft:  „Es  war  Steinhagel  und  Erdbeben,  als  Israel  auszog 
aus  Agypten...  Diejenigen,  die  vor  dem  Steinhagel  in  die  Hauser  flohen, 
wurden  durch  das  Erdbeben  erschlagen,  denn  eben  zu  dieser  Zeit  fielen 
alle  Hauser  und  Tenipel  in  Agypten  ein127." 

Diese  Mitteilung  entspricht  nicht  nur  den  Angaben  von  Medinet 
Habu,  aus  den  Papyri  Ipuwer  und  1116  B Eremitage,  sondern  auch  dem 
Ausgrabungsbefund  an  alien  agyptischen  Tempeln  und  Palasten,  die 
vor  Ramses  III.  Regierungszeit  errichtet  wurden. 

Hesiod  (8.  Jahrhundert  v.  Chr.]  beschreibt  die  furchtbare  Himmels- 
erscheinung  Typhoeus,  ein  Ereignis,  das  wir  ins  letzte  Drittel  des  13. 
Jahrhunderts  v.  Chr.  datieren  mussen128. 

Ovid  berichtet  von  schweren  Erdbeben  in  den  Tagen  des  Feuerbran- 
des  des  Phaethon  und  der  Flut  des  Deukalion129. 
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Tacitus  (geb.  um  50  n.  Chr.)  sagt:  „Die  Leute  von  Halikarnass  ver- 
sichern,  daft  in  ihrem  Land  seit  1200  Jahren  keine  Erdbeben  mehr  ge- 
wesen  seien130." 

Diodor  von  Sizilien  (um  50  v.  Chr.)  berichtet,  daft  „vor  zwdlfhundert 
Jahren  der  See  Tritonis  (heute  Schott  Wadi  lghahar)  infolge  furchtbarer 
Erdbeben  verschwunden  ist,  indem  seine  an  den  Ozean  grenzenden 
Ufer  auseinandergerissen  wurden"131. 

Wie  die  Ausgrabungen  in  Agypten,  Syrien,  Mesopotamien,  Kleinasien, 
Cypern,  Kreta  und  Griechenland  ergeben  haben,  sind  tatsachlich  im 
letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  alle  Stadte,  Siedlungen,  Palaste, 
Burgen  und  Tempel  durch  schwerste  Erdbeben,  die  mit  schrecklichen 
Brandkatastrophen  verbunden  waren,  zerstort. 

Der  franzosische  Archaologe  Claude  Schaeffer  stellte  schwerste 
Zerstorungen,  die  nur  durch  katastrophale  Erdbeben  hervorgerufen 
sein  konnen,  an  Mauern,  Hausfundamenten,  Tiirmen  usw.  in  folgenden 
Siedlungen  fest:  Ras  Schamra  ( = das  alte  Ugarit),  Byblos,  Beit  Mirsim, 
Jericho,  Megiddo,  Lachisch,  Beisan,  Tell  el  Hesy,  Taanak  As-kalon, 
Gezer132. 

Der  gleiche  markante  „Katastrophenhorizont"  findet  sich  in  ganz 
Kleinasien,  z.  B.  in  Boghazkoy,  deni  alten  Hattusa,  AlacaHuyiik,  Alisha 
Hiiyuk,  Tarsus,  Troja  VII  a.  „Wichtig  ist,  daft  an  alien  Grabungsorten 
die  Zerstorungsschicht,  die  durch  den  Angriff  der  Nord-Seevolker  ent- 
standen  ist,  deutlich  von  der  unmittelbar  voraufgehenden  Katastro- 
phenschicht  getrennt  ist"133.  Die  Katastrophenschicht,  die  durch  Erd- 
beben und  furchtbare  Feuersturme  entstanden  ist,  laftt  sich  durch  zahl- 
reiche  Funde  von  mykenischer  Keramik  oder  agyptischen  Importwaren 
— darunter  z.  B.  ein  Langschwert  mit  deni  Namen  Merenptahs 
unmittelbar  unter  deni  Katastrophenhorizont  von  Byblos,  Skarabaen 
Ramses  II.  unter  deni  Katastrophenhorizont  von  Ugarit134,  eine  Vase 
mit  der  Kartusche  Ramses  II.  ebenda135  — mit  Sicherheit  ins  letzte  Drit- 
tel des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  datieren.  An  einigen  Grabungsorten 
konnte  man  zwischen  deni  durch  die  Erdbeben  und  Feuersturme  verur- 
sachten  Katastrophenhorizont  und  der  durch  die  Nordvolker  verur- 
sachten  Zerstorungsschicht  eine  kurzfristige  Wiederbesiedlung  fest- 
stellen,  z.  B.  in  Ras  Schamra  = Ugarit,  Byblos,  Beit  Mirsim,  Jericho, 
Beisan,  Megiddo,  Tell  el  Hesy,  Troja,  Tarsus,  Boghazkoy,  aber  nach  deni 
Einbruch  der  Nordvolker  erfolgte  die  destruction  finale"  (Cl. 
Schaeffer),  die  endgiiltige  Zerstorung  ohne  eine  Wiederbesiedlung. 
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Wiesner  sagt:  „Von  Troja  Vila  bis  nach  Palastina  laftt  sich  eine  wahre 
Kette  vernichtender  Zerstorungen  nachweisen136."  Schachermeyr 
spricht  von  einer  „Katastrophe,  die  eine  der  furchtbarsten  der 
Weltgeschichte  war"137.  Lesky  nennt  diese  Ereignisse  „Vorgange,  die  zu 
den  folgenschwersten  in  der  Geschichte  der  Menschheit  gehoren"138. 
Kehnscherper  schreibt:  „Hier  sei  nur  auf  den  ungeheuren  Umfang  der 
Katastrophe  aufmerksam  gemacht,  die  von  Troja  bis  Jericho,  von 
Boghazkoy  bis  Megiddo  und  Byblos  alle  Stadte  vernichtete139." 

Aber  nicht  nur  in  Kleinasien  und  Syrien  ist  diese  destruction  finale" 
nachgewiesen  worden,  sondern  auch  auf  Cypern,  Kreta,  in  Grie- 
chenland,  Macedonien. 

Cl.  Schaeffer  hat  auf  Cypern  in  alien  Siedlungen,  an  denen  Aus- 
grabungen  vorgenommen  wurden,  den  Katastrophenhorizont  nach- 
gewiesen. Bei  Enkonii,  der  alten  Hauptstadt  Alasia  auf  Cypern,  fand 
Schaeffer  nicht  nur  die  alteste  bekannte  Kultstatte  des  Apollon,  son- 
dern auch  Graber,  die  mit  Sicherheit  den  Nord-Seevolkern  zuzuweisen 
sind.  Unmittelbar  unter  dieseni  Horizont  liegt  eine  ausgepragte  Kata- 
strophenschicht,  die  von  schwersten  Erdbeben  und  vernichtenden 
Brandkatastrophen  kurz  vor  1200  v.  Chr.  Zeugnis  ablegt140. 

Wie  furchtbar  die  Katastrophe  gewesen  sein  muft,  zeigen  die  Gra- 
bungsbefunde  auf  Kreta.  Homer,  der  die  Zeit  des  Trojanischen  Krieges, 
also  die  Bliitezeit  der  mykenischen  und  minoischen  Kultur  in  der  ersten 
Halfte  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  besingt,  nennt  Kreta  noch  „das 
hundertburgige,  fruchtbare,  menschendurchwimmelte  Land".  Im 
letzten  Drittel  wurden  alle  Palaste,  Hauser,  Siedlungen  auf  Kreta  ver- 
nichtet.  Auch  die  Kulthohlen  von  Arkalachori,  Amnisos,  Psychro  stiirz- 
ten  ein.  Zum  Teil  fielen  die  Decken  der  Hohlen  auf  Votivgeschenke,  zum 
Teil  wurden  Seitenhohlen  mit  Votivgeschenken  durch  die  herab- 
stiirzenden  Hohlendecken  abgeschlossen.  Dadurch  ist  es  moglich,  den 
Zeitpunkt  zu  bestimmen,  in  deni  die  Erdbeben  die  Siedlungen  und 
Hohlen  auf  Kreta  zerstorten:  kurz  vor  1200  v.  Chr.  sind  schwerste 
Erdbeben,  Brandkatastrophen  und  ungeheure  Meeresuberschwem- 
mungen  liber  Kreta  hereingebrochen141.  Auch  auf  deni  griechischen 
Festland  wurden  alle  Palaste  und  Siedlungen  durch  diese  Katastrophen 
zerstort  oder  sehr  schwer  beschadigt.  Wo  immer  Ausgrabungen  statt- 
finden,  wird  auch  dieser  „Katastrophenhorizont"  festgestellt. 

Zur  Datierung  dieses  Katastrophenhorizontes  ist  es  wichtig,  daft 
iiberall  unter  diesem  Horizont  Keramik  der  Phase  Mykene  III  b ge- 
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funden  wurde.  Die  Periode  Mykene  III  b war  nach  Ausweis  der  Funde 
eine  Zeit  bliihender  wirtschaftlicher  Verhaltnisse,  die  mykenische  Kul- 
tur  stand  auf  dem  Hohepunkt  ihrer  Macht,  der  Handel  bluhte.  Keramik 
dieser  Periode  wurde  in  Ugarit,  Hama,  Beit  Mirsini,  Gezer,  Agypten,  auf 
Sizilien  und  am  Golf  von  Neapel  gefunden142.  „Ugarit  an  der  syrischen 
Kuste  in  der  Nahe  des  heutigen  Latakia...  besaR  ini  13.  Jahrhundert  eine 
bluhende  mykenische  Kolonie"143.  Ahnlich  war  es  auch  in  Alalach144, 
das  nordlich  von  Ugarit  lag.  Es  mag  durchaus  zutreffen,  wenn  Menelaos 
in  der  Odyssee  von  eineni  „Mischkrug  von  unvergleichlicher  Arbeit  aus 
geglattetem  Silber,  gefaRt  mit  goldenem  Rande",  sagt:  „Ihn  gab  der 
Konig  der  Sidonier,  Phaedimos,  mir,  der  Held,  der  einst  ini  Palaste  mich 
aufnahm,  als  ich  von  dort  heimkehrte144." 

In  diese  Bliitezeit  der  mykenischen  Kultur  brachen  dann  die  Kata- 
strophen  offenbar  plotzlich  herein.  In  den  Ruinen  der  eingestiirzten 
Palaste  finden  sich  haufig  Kostbarkeiten,  unbenutzte  und  zum  Verkauf 
bereitgestellte  TongefaRe  in  groRer  Zahl145.  Die  mykenische  Kultur  hat 
auf  dem  Hohepunkt  ihrer  Bliite  ein  jahes  Ende  gefunden.  Die 
Bevolkerung  wurde  so  stark  dezimiert,  daR  an  vielen  Stellen,  an  denen 
diese  Kultur  seit  Jahrhunderten  bestand,  die  Besiedlung  und  die  Grab- 
anlagen  aufhorten.  Der  Levantehandel  riR  ab146. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daR  die  Angaben  des  Atlantisberichtes 
diese  katastrophalen  Ereignisse  aus  dem  letzten  Drittel  des  13.  Jahr- 
hunderts  richtig  beschreiben:  „Als  aber  danials  gewaltige  Erdbeben 
und  Meeresiiberschwemmungen  hereinbrachen,  versank  an  eineni  Tag 
und  in  einer  Nacht  voll  entsetzlicher  Schrecken  eure  (der  Griechen) 
ganze  Heeresmacht  unter  die  Erde..  . Es  traten  zugleich  Erdbeben  und 
gewaltige  Uberschwemmungen  ein."  (Timaios  25  d;  Kritias112) 

Auch  die  Uberlieferungen  in  den  Edden  berichten  von  diesen 
schweren,  weltweiten  Naturkatastrophen.  In  der  Voluspa  erzahlt  die 
Seherin: 

„Unerhortes  ereignet  sich...  die  Welt  stiirzt147."  „Berge  zerbre- 
chen148."  „Es  erbebt  Yggdrasil,  die  Esche,  doch  steht  sie149."  „Weiter 
geschieht  es  auch,  daR  die  ganze  Erde  und  die  Berge  derart  erbeben, 
daR  die  Baume  sich  aus  dem  Boden  losen,  die  Berge  hinstiirzen,  alle 
Fesseln  und  Bande  brechen  und  reiRen150."  „Dann  windet  sich  Loki  so 
heftig,  daR  die  ganze  Erde  erbebt,  das  nennt  ihr  dann  Erdbeben.  Dort 
liegt  er  in  Banden  bis  Ragnarok151."  „Es  zittert  die  Esche  Yggdrasil,  voll 
Furcht  ist  alles  im  Himmel  und  auf  Erden152." 
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Bemerkenswert  ist  in  diesem  Zusammenhang,  was  in  den  Edden 
berichtet  wird,  „daft  die  ganze  Erde  und  die  Berge  derart  erbeben,  daft 
die  Baume  sich  aus  deni  Boden  losen,  die  Berge  hinstiirzen"153. 

Im  Buch  Henoch  heiftt  es:  „Berge  auf  Berge  brachen  nieder,  Hiigel  auf 
Hiigel  senkten  sich  nieder,  hohe  Baume  rissen  sich  von  ihren  Wurzeln 
los,  wirbelten  in  die  Tiefe  und  versanken."  Ahnliche  Angaben  enthalt 
der  Psalmvers:  „Der  Donner  des  Herrn  zerschmettert  Cedern,  es 
zerschmettert  Jahwe  die  Cedern  des  Libanon...  der  Donner  Jahwes 
macht  Hirschkiihe  kreiften  und  reiftt  die  Walder  ab154."  Im  Papyrus 
Ipuwer  heiftt  es:  „Alle  Baume  sind  zerstort."  Im  Psalm  wird  berichtet: 
„Er  (Gott)  zerschlug  ihre  Weinstocke  und  ihre  Feigenbaume  und  zer- 
schmetterte  die  Baume  ihres  Gebietes155."  Derartiges  geschieht  nur  bei 
schwersten  Erdbeben. 

Von  deni  schweren  Erdbeben,  das  sich  1662  in  Kanada  ereignete,  be- 
richtet Pater  Charlevoix:  „Ganze  Berge  entwurzelten  sich  und  ver- 
pflanzten  sich  nach  einer  andern  Stelle.  Es  gab  Baume,  die  so  steil  durch 
die  Luft  flogen,  als  wenn  eine  Mine  unter  ihrer  Wurzel  explodierte; 
auch  gab  es  solche,  die  sich  umgekehrt  auf  den  Kopf  stellten156." 

Von  dem  aufterordentlich  schweren  Erdbeben,  das  am  21.  Mai  1960 
ganz  Chile  heimsuchte,  wurde  berichtet:  „Ganze  Berge  losten  sich  in 
Erdlawinen  auf.  ..  Baume  samt  dem  Wurzelwerk  wurden  aus  deni  Bo- 
den gerissen  und  wirbelten  durch  die  Luft157."  Es  ist  kaum  anzuneh- 
men,  daft  der  Verfasser  der  Edden  den  fast  gleichlautenden  Bericht  aus 
dem  apokryphen  Buch  Henoch  gekannt  hat.  Die  fast  gleichlautenden 
Aussagen  sind  wohl  dadurch  entstanden,  daft  infolge  der  ungeheuren 
Erdbeben  im  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  an  vielen 
Stellen  die  gleichen  Erscheinungen  auftraten:  Baume  wurden  samt  den 
Wurzeln  aus  deni  Erdboden  gerissen,  ganze  Berge  losten  sich  in  Erd- 
lawinen auf. 

Daft  sich  kurz  vor  1200  v.  Chr.  solche  schweren  Erdbebenkatastro- 
phen  in  der  Heimat  der  Nord-Seevolker  ereignet  haben,  geht  aus  den 
Aussagen  gefangener  Nordleute  hervor,  die  in  den  Inschriften  von 
Medinet  Habu  festgehalten  wurden.  Haufig  heiftt  es  dort  von  den 
Nordleuten:  „Sie  sagen...,"  dann  folgen  Mitteilungen,  die  naturgemaft 
nur  von  den  Nordleuten  selber  stammen  konnen.  So  heiftt  es  u.  a.: 
„Die  nordlichen  Lander  und  ihre  Inseln  erbebten  in  ihren  Gebieten... 
Ihr  Land  ist  vernichtet..  . Ihre  Seele  kam  in  hochste  Verzweiflung... 
Die  nordlichen  Fremdlander  erbeben  in  ihren  Gebieten,  das  Haupt 
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ihrer  Stadte  ist  vernichtet,  zerstort  gleichzeitig...  Die  nordlichen 
Fremdlander  erzittern  in  alien  ihren  Gliedern158." 


Vulkanausbruche 

Die  alten  Uberlieferungen  aus  alien  Landern,  die  uns  im  Zusammen- 
hang  mit  deni  Thema  dieses  Buches  interessieren,  lassen  erkennen,  daft 
in  der  Zeit,  in  der  der  Atlantisbericht  spielt,  also  im  ausgehenden  13. 
Jahrhundert  v.  Chr.,  nicht  nur  Austrocknungen  und  Erdbeben,  sondern 
auch  Vulkanausbruche  von  ungeheurem  Ausmaft  stattgefunden  haben 
mussen.  Viele  Erscheinungen,  von  denen  diese  alten  Berichte  erzahlen, 
lassen  sich  nur  als  Folgeerscheinungen  schwerster  Vulkanausbruche 
erklaren.  Schon  die  schweren  Erdbeben,  von  denen  wir  im 
vorhergehenden  Abschnitt  horten,  sind  entweder  die  Vorboten  oder  die 
Begleit-  und  Folgeerscheinungen  ungeheurer  Vulkanausbruche  ge- 
wesen.  Wenn  aufterdem  in  alien  Berichten  von  Agypten  bis  nach  Nord- 
europa  von  grauenhaften  Schallerscheinungen,  von  Dammerung  und 
Finsternis,  Verdunklung  von  Sonne,  Mond  und  Gestirnen,  von  Blut- 
regen,  Rotfarbung  der  Erde,  Feuer  und  Steinen,  die  vom  Hinimel  fallen 
usw.  die  Rede  ist,  dann  kann  es  sich  bei  diesen  Erscheinungen  nur  um 
die  Auswirkungen  von  Vulkanausbriichen  handeln. 

Tatsachlich  enthalten  zahlreiche  Forschungsergebnisse  den  Nach- 
weis,  daft  im  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  eine  aufter- 
gewohnliche  Vulkantatigkeit  in  alien  Gebieten,  in  denen  Untersuchun- 
gen  unternommen  wurden,  stattgefunden  haben  mufi.  Um  das  Jahr 
1220  v.  Chr.,  und  zwar  sehr  wahrscheinlich  — wie  die  Ausgrabungen 
auf  Kreta  beweisen  — an  eineni  Friihlingstag159,  ereignete  sich  im  Aga- 
ischen  Meer  „der  ungeheuerste  Vulkanausbruch  seit  der  Eiszeit"160:  der 
Ausbruch  des  Vulkans  Thera-Santorin. 

Auf  die  ungeheure  Explosion  weisen  die  auf  dem  200 — 300  m hohen 
stehengebliebenen  Rest  des  tertiaren  Vulkanes  aufgehauften  Bims- 
steinschichten,  die  bis  zu  50  m hoch  sind,  hin.  Bimsstein  ist  ausschlieft- 
lich  ein  Produkt  heftiger  vulkanischer  Explosionen.  Der  franzosische 
Forscher  Fouque  sagt  hierzu:  „Der  Ausbruch  einer  so  ungeheuren 
Masse  von  Bimsstein  kann  nur  durch  eine  gewaltige,  langere  Zeit  an- 
dauernde  vulkanische  Explosion  erfolgt  sein.  Die  Entfernung  des  gan- 
zen  zentralen  Teiles  des  Vulkanberges  und  die  Bildung  eines  groften 
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und  tiefen  Beckens  an  seiner  Stelle  muft  eine  unmittelbar  darauffol- 
gende  Katastrophe  gewesen  sein161." 

Die  geologischen  und  vulkanologischen  Untersuchungen162  und  die 
Berichte  iiber  Ausbriiche  dieses  Vulkanes  in  jiingerer  Zeit  haben  we- 
sentliche  Eigenarten  seiner  Tatigkeit  ergeben,  die  hier  auszugsweise 
zitiert  sein  sollen,  weil  sie  zum  Verstandnis  der  Berichte  aus  jener  Zeit, 
zu  denen  ja  auch  der  Bericht  iiber  Ur-Athen  und  Atlantis  gehort,  bei- 
tragen. 

Zu  den  Eigenarten  des  Thera  gehoren  u.  a.  folgende:  Nach  schweren 
Ausbriichen  dauert  die  vulkanische  und  seismische  Tatigkeit  noch 
mehrere  Monate,  nicht  selten  sogar  noch  mehrere  Jahre.  Bei  jedeni 
Ausbruch  des  Thera  verbreiten  sich  ungeheure,  iibelriechende,  giftige 
Gaswolken.  Auch  bei  schwacheren  Ausbriichen  haben  sich  diese  gifti- 
gen  Gaswolken  iiber  das  gesamte  Gebiet  der  Kykladen  und  der  Kiisten 
Kleinasiens  und  Griechenlands  verbreitet.  Genaue  Gasanalysen  liegen 
vor.  Besonders  gefahrlich  ist  auch  die  haufig  beobachtete,  stark  saure- 
haltige  Asche,  die  namentlich  Gesicht  und  Augen  zerstorte  und  Mensch 
und  Vieh  sterben  lieft.  Bimssteinmassen  und  gliihende  Steine  werden  in 
weitem  Umkreis  fortgeschleudert,  feurige,  gliihende  Steine  fallen  dann 
weit  vom  Thera  entfernt  hernieder.  Charakteristisch  fiir  die  Ausbriiche 
des  Thera  sind  vor  alleni  die  Erscheinungen,  die  dadurch  entstehen, 
daft  grofte  Teile  des  Kraters  unter  deni  Meeresspiegel  liegen.  Durch  die 
unterseeischen  Ausbriiche  und  die  dabei  herausgeschleuderten 
Mineralien  wie  durch  die  Glut,  die  unter  Wasser  ausbricht,  entstehen 
Licht-  und  Farbeffekte,  die  aufterordentlich  eindrucksvoll  sind.  Das 
Meer  wird  auch  bei  schwacheren  Ausbriichen  in  weitem  Umkreis  rot, 
griin  und  gelb  gefarbt.  Es  beginnt  zu  brodeln  und  zu  sieden,  unge- 
heure Mengen  von  Meerestieren,  Quallen,  Fische,  Austern,  Muscheln 
und  selbst  Seevogel  fallen  den  giftigen,  kochenden  Meeresfluten  zum 
Opfer. 

Analysen  ergaben  einen  besonders  hohen  Schwefel-,  Chlor-  und 
Vitriolgehalt  ini  Wasser. 

Inimer  wird  auch  von  unter  Wasser  zuckenden  Blitzen,  von  einer 
gewaltigen  Dampf-  und  Rauchentwicklung,  von  Schwefel-  und  Feuer- 
regen  berichtet.  Ungeheure  Flutwellen  werden  durch  Ausbriiche  des 
Thera  ausgelost163. 

Ein  Augenzeuge  eines  Theraausbruches  mit  Namen  Nicephorus 
(758 — 828  n.  Chr.]  berichtet  u.  a.:  „Von  den  zahllosen  Mengen  der 
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aufgestiegenen  Steinmassen  war  das  ganze  Meer  bedeckt  bis  nach 
Abydos  (etwa  400  km  nordlich  des  Thera-Santorin)  und  an  die  klein- 
asiatische  Kiiste.  Auf  alien  Punkten,  wohin  jene  feurigen  Massen  ge- 
schleudert  wurden,  war  das  Meer  so  heift,  daft  es  niemand  beriihren 
konnte164." 

Ein  anderer  Augenzeuge  berichtet:  „Grofte  Bimssteinmassen  wur- 
den, gewohnlichen  Steinen  gleich,  iiber  ganz  Kleinasien,  Lesbos,  Aby- 
dos und  die  Kustengegenden  Mazedoniens  geschleudert,  sodaft  die  ge- 
samte  Oberflache  des  Meeres  von  deni  darauf  schwimmenden  Bims- 
stein  bedeckt  war165." 

Der  bekannte  griechische  Archaologe  Spiridion  Marinatos  berichtet 
von  einem  Ausbruch  des  Thera  am  26.  Juli  19  2 6166.  Damals  wurden  auf 
den  Agaischen  Inseln  Tausende  von  Hausern  zum  Einsturz  gebracht. 
Grofte  Menschenverluste  waren  zu  beklagen.  Auch  in  Anatolien 
stiirzten  Hauser  und  Moscheen  ein.  Selbst  in  Agypten,  vor  allem  in 
Kairo  und  Alexandrien,  wurden  durch  diesen  Ausbruch  des  Thera  mehr 
als  600  Hauser  zerstort.  Nach  deni  deutschen  Geologen  H.Reck167,  der 
sich  lange  Jahre  mit  der  Erforschung  des  Santorin-Vulkanes  befaftte, 
war  der  Entstehungsmechanismus  der  Santorin-Caldera  (Caldera  wird 
in  der  Wissenschaft  jeder  ringformige,  kraterartige  Kessel  vulkanischer 
Herkunft  genannt]  derselbe  wie  der  des  Kraterkessels  des  Krakatau  im 
Indischen  Ozean  zwischen  Sumatra  und  Java  am  27.  August  1883.  Da 
vom  Ausbruch  des  Krakatau,  der  erst  vor  82  Jahren  erfolgte,  zahlreiche 
Augenzeugenberichte  vorliegen,  sei  von  dieser  Katastrophe  hier  die 
Rede.  Sie  kann  uns  deutlich  machen,  was  sich  um  1220  v.  Chr.  beim 
Ausbruch  des  Santorin  ereignet  hat. 

Bei  einem  Vergleich  zwischen  deni  Ausbruch  des  Krakatau  am  27. 
August  1883  und  deni  Ausbruch  des  Santorin  um  1220  v.  Chr.  ist  je- 
doch  stets  zu  bedenken,  daft  der  erstere  bei  weitem  nicht  die  Ausmafte 
des  letzteren  erreichte.  Beim  Ausbruch  des  Krakatau  wurden  etwa 
15 — 20  Kubikkilometer  festes  Material  in  die  Luft  geschleudert,  beim 
Ausbruch  des  Santorin  etwa  130 — 140  Kubikkilometer.  In  beiden  Fal- 
len ist  nicht  beriicksichtigt,  daft  bei  beiden  Ausbriichen  grofte  Lavamas- 
sen  aus  der  Tiefe  nachstromten,  die  zum  groftten  Teil  ebenfalls  empor- 
geschleudert  wurden. 

Die  Caldera  vom  Santorin  hat  eine  Tiefe  von  400  Metern,  eine 
Oberflache  von  83  Quadratkilometern,  die  Caldera  des  Krakatau  hat 
nur  ein  Fiinftel  dieser  Grofte  und  ist  120  Meter  tief. 
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Die  Aschenschichten,  die  vom  Ausbruch  des  Krakatau  herruhren, 
sind  nicht  starker  als  40  cm,  die  Aschenschichten  des  Santorinaus- 
bruches  dagegen  in  weitem  Umkreis  noch  30 — 40  Meter!  Die  Hohe  der 
Flutwelle  (Tsunami),  die  der  Ausbruch  des  Krakatau  zur  Folge  hatte, 
betrug  auf  Java  bei  Anjer  40  Meter.  G.  Marinos,  Professor  fur  Geologie 
an  der  Universitat  Thessaloniki,  hat  festgestellt168,  date  die  die  Bildung 
der  Santorin-Caldera  begleitende  Flutwelle  auf  der  Insel  Anaphe 
Bimssteinmassen  in  einer  Hohe  von  250  Meter  angeschwemmt  hat. 
Bimssteinablagerungen  des  Santorinausbruchs  wurden  von  Max 
Pfannenstiel,  Professor  fur  Geologie  an  der  Universitat  Freiburg  i.  Br., 
noch  nordlich  von  Jaffa-Tel  Aviv  auf  einer  nacheiszeitlichen  Terrasse 
fiinf  Meter  iiber  deni  Meeresspiegel  nachgewiesen169,  also  in  einer 
Entfernung  von  etwa  1000  Kilometer  Luftlinie.  Die  Energie,  die  beim 
Ausbruch  des  Krakatau  zur  Auswirkung  kam,  war  schatzungsweise  430 
mal  starker  als  bei  der  Explosion  einer  Wasserstoffbombe,  beim 
Ausbruch  des  Santorin  muR  diese  Energie  mindestens  das  Vierfache 
betragen  haben170. 

Der  Kraterkessel,  den  der  Ausbruch  des  Santorin  1220  v.  Chr.  hin- 
terlieR,  wird  als  der  „bei  weitem  groRte  Vulkankrater  aller  Breiten" 
bezeichnet171,  der  Vulkankrater  des  Krakatau  ist  dagegen  mit  etwa  1,2 
Kilometer  Durchmesser  verhaltnismaRig  klein. 

Diese  Unterschiede  in  GroRe  und  Unifang  der  Ausbriiche  des  Kra- 
katau 1883  und  des  Santorin  1220  v.  Chr.  muR  man  beriicksichtigen, 
wenn  man  ermessen  will,  was  sich  ini  Mittelmeergebiet  um  1220  v. 
Chr.,  als  sich  die  Kulturen  in  Griechenland,  Kleinasien  und  Agypten  auf 
einem  Hohepunkt  ihrer  Bliite  und  Macht  befanden,  ereignet  hat. 

Um  1220  v.  Chr.  brach  aber  nicht  nur  der  Vulkan  Thera-Santorin  aus, 
sondern,  wie  die  schwedische  Tiefsee-Expedition  „Albatros"  1947  bis 
1948  festgestellt  hat,  muR  zur  gleichen  Zeit  auch  der  Atna  ausge- 
brochen  sein.  Nach  Angaben  des  Hamburger  Mineralogen  und  Petro- 
graphen  H.  Rose  wurden  Aschen  von  diesem  Atnaausbruch  im  Ahag- 
gar-Massiv,  etwa  1700  km  sudwestlich  vom  Atna,  festgestellt172.  Es  gibt 
viele  Anzeichen,  date  in  derselben  Zeit  eine  „enorm  gesteigerte 
Vulkantatigkeit"  und  „die  letzte  groRe  Erdbebenwelle  sowie  die  letzte 
Steigerung  der  Vulkantatigkeit  unserer  Erde"173  stattgefunden  haben. 

Mit  groRer  Wahrscheinlichkeit  kann  angenommen  werden,  daR  in 
den  Tagen  des  Exodus  auch  im  Gebiet  der  Sinai-Halbinsel  ein  Vulkan- 
ausbruch  stattfand.  Wenn  es  im  Buch  Exodus  heiRt:  „Die  Wolken- 
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saule  wich  ninimer  vor  deni  Volk  des  Tages,  noch  die  Feuersaule  des 
Nachts174",  dann  ist  das  ein  Hinweis  darauf,  daft  auf  dem  Weg,  den  das 
Volk  Israel  beim  Auszug  aus  Agypten  nach  der  Sinai-  Halbinsel  nahm, 
des  Tages  die  Rauchsaule  und  des  Nachts  die  Feuersaule  eines 
Vulkanes  zu  sehen  waren. 

Zuerst  hat  Gunkel175  diese  Ansicht  vertreten.  Spater  haben  Eduard 
Meyer,  H.  Gressmann,  A.  Musil  und  viele  andere  ihr  zugestimmt.  A. 
Musil  hat  den  Vulkan,  der  deni  Volk  Israel  den  Weg  wies,  mit  deni 
heute  erloschenen  Vulkan  al-bedr,  E.  Meyer  „mit  eineni  der  zahlreichen 
jetzt  erloschenen  Vulkane  der  Harras"176  gleichgesetzt. 

An  der  Ostkiiste  des  Roten  Meeres  zieht  sich  ein  Bergkamm  mit  einer 
grofteren  Anzahl  heute  erloschener  Vulkane  entlang.  Die  Hochflache 
der  Sinai-Halbinsel  ist  mit  Schichten  aus  Basaltlava  bedeckt177.  Hier 
niuft  beim  Auszug  Israels  ein  Vulkan  ausgebrochen  sein. 

Der  alexandrische  Philosoph  Philo  schildert  diesen  Ausbruch  mit 
folgenden  Worten:  „Der  Berg  Sinai  stand  in  Flammen,  die  Erde  wankte, 
die  Hugel  wurden  versetzt  und  die  Berge  umgestiirzt.  Die  Tiefen 
brodelten  und  alle  bewohnten  Orte  wurden  erschiittert...  Und  Feuer- 
flammen  loderten  auf  und  Donnerschlage  und  Blitze  ohne  Zahl,  und 
Winde  und  Stiirme  erhuben  ein  Tosen,  die  Sterne  stieften  zusani- 
men"178. 

Der  englische  Gelehrte  Flinders  Petrie,  der  von  1880  bis  1926  mit 
kurzen  Unterbrechungen  zahlreiche  Ausgrabungen  in  Agypten  und  auf 
der  Sinai-Halbinsel  unternommen  hat,  weist  auf  „den  ungeheuren, 
eisenhaltigen  Basalt  ini  Sinaigebiet"  hin  und  berichtet,  daft  beim  Her- 
abstromen  dieses  vulkanischen  Gesteins  „grofte  Walder  vernichtet 
wurden"179. 

Eine  Datierung  dieser  unter  der  Basaltlava  gefundenen  Walder  ist 
wohl  bisher  noch  nicht  erfolgt,  obschon  das  heute  mit  der  von  Willard 
F.  Libby  vom  Chicagoer  Institut  fur  Kernphysik  entwickelten  „Atom- 
Uhr"  durchaus  moglich  ware. 

Eine  andere  Methode  der  Altersbestimmung  vulkanischer  Aschen 
hat  der  Gelehrte  S.  Thararinsson  in  Island  entwickelt.  Nach  seinen 
Untersuchungen  muft  auf  Island  „vor  3 000  Jahren.  ..  eine  aufteror- 
dentliche  Vulkantatigkeit  geherrscht  haben"180. 
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Grauenerregende  Schallerscheinungen 

Sehr  wahrscheinlich  waren  die  schweren  Erdbeben  Vorboten  oder 
Begleiterscheinungen  gewaltiger  Vulkanausbriiche.  Vor  allem  deuten 
Schallerscheinungen  auf  solche  Vulkanausbriiche  hin. 

Herrmann  sagt:  „Grauenerregend  sind  die  Schallerscheinungen,  die 
diesen  Ausbriichen  nreist  vorangehen.  Es  ist  ein  Drohnen,  Brausen, 
Pfeifen,  Rollen  und  Krachen,  Gurgeln  oder  kurze  Knalle.  Sie  verbreiten 
groRten  Schrecken  und  haben  oft  dazu  gefiihrt,  date  Stadte  verlassen 
wurden181." 

Der  Geologe  Leopold  von  Buch  berichtet  vom  Ausbruch  des  Vesuv  inr 
Jahre  1794:  „Die  Luft  war  von  schrecklichen,  nie  gehorten  Tonen 
erfiillt...  Fortwahrend  horte  man  einen  dunrpfen,  aber  heftigen  Larnr, 
wie  vom  Sturz  eines  Flusses  in  eine  tiefe  Hohle  hinab182." 

Fritz  Junghuhn  berichtet  iiber  den  Ausbruch  des  Gelungung  auf  Java 
inr  Jahre  1822  folgendes:  „Ein  donnerndes,  briillendes  Getose  traf  ihr 
[derjavaner]  Ohr183." 

Verbeek,  ein  niederlandischer  Ingenieur,  der  sich  beinr  Ausbruch  des 
Krakatau  im  Jahre  1883  in  Buitenzorg,  etwa  150  km  vom  Krakatau 
entfernt,  aufhielt,  erzahlt:  „Bald  nahmen  die  Detonationen  an  Starke  zu... 
Das  Grollen  hielt  die  ganze  Nacht  an  und  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
heftige  Explosionen  unterbrochen. . . Wer  es  nicht  erlebt  hat,  kann  sich 
auch  keine  Vorstellungen  niachen,  welchen  Eindruck  es  hervorrufen 
mute,  wenn  ein  150  km  entfernter  Berg  ein  so  schreckliches  Getose 
nracht,  als  ob  Artilleriesalven  in  allernachster  Nahe  abgefeuert 
wiirden184." 

Der  Pater  Charlevoix,  der  das  langandauernde  Erdbeben  in  Kanada 
in  den  Jahren  1662 — 1663  miterlebt  hat,  beschreibt  die  Schaller- 
scheinungen folgendermaRen:  „Von  Zeit  zu  Zeit  erhohten  Klagetone 
den  Schrecken:  man  horte  das  Gebriill  von  Meerschweinen  und  See- 
kiihen  in  den  drei  Fliissen,  wo  nienrals  diese  Tiere  gelebt  haben,  und 
dies  Gebriill  hatte  nichts,  was  an  ein  bekanntes  Tier  erinnert...  Sodann 
horte  man  alle  Arten  Gerausche:  bald  war  es  wie  ein  wiitendes  Meer, 
das  seine  Schranken  durchbricht,  bald  wie  eine  groRe  Anzahl  von  Kut- 
schen,  die  auf  denr  Pflaster  rollten,  bald  wie  das  Krachen  von  Felsblok- 
ken  und  Marnror,  der  im  Bersten  ist185." 

Arthur  Wolf  hat  das  Erdbeben  von  San  Franzisko  am  18.  April 
1908  miterlebt  und  folgendes  geschrieben:  „Da  plotzlich  ein  unterir- 
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disches  Gedonner,  ein  Gerausch,  als  wiirde  in  der  Tiefe  der  Erde  mit 
Turen  und  Scherben  geworfen186." 

Ein  Zeuge  des  Ausbruches  des  Mont  Pele  auf  Martinique  am  8.  Mai 
1902  und  des  Untergangs  der  Stadt  St.  Pierre  am  FuR  des  Mont  Pele 
berichtete  u.  a.:  „Fast  ini  gleichen  Moment  wurde  ich  halb  betaubt 
durch  ein  unertragliches  Krachen,  ein  kreischendes  Knirschen,  als  gin- 
gen  alle  Maschinen  der  Welt  gleichzeitig  in  Stiicke187." 

Andere  Ohren-  und  Augenzeugen  schwerer  Vulkanausbriiche  be- 
schreiben  die  grauenerregenden  Schallerscheinungen,  die  solche  Aus- 
briiche  begleiten,  mit  folgenden  Worten:  „Schreckliches  Donnern  und 
Grollen",  „ununterbrochene  Artilleriesalven",  „ein  donnerahnliches 
Schnarchen  und  Gurgeln  wie  das  Ausspritzen  von  Speichel  eines  schla- 
fenden  Riesen",  „ein  gellendes  Schmettern  wie  von  hunderttausend 
Fanfaren",  „ein  tobendes  Gebriill,  dessen  Echo  vom  Hinimel  wider- 
hallte"  usw.  Es  scheint,  als  ob  bei  ahnlichen  Katastrophen  alle  nur 
denkbaren  Laute  in  allergroRter  Starke  zu  horen  seien. 

Auch  in  den  zeitgenossischen  altagyptischen  Texten  ist  von  solchen 
grauenerregenden  Schallerscheinungen  die  Rede.  Der  Papyrus  Ipuwer 
nennt  die  Katastrophenzeit  „Jahre  des  Larms".  Er  sagt:  „Die  Erde 
stohnt. . . Der  Larni  nimmt  kein  Ende"  und  weiter:  „Oh,  wiirde  doch  die 
Erde  ablassen  vom  Larni  und  kein  Getose  mehr  sein188." 

Im  Buche  Exodus  heiRt  es:  „Und  der  Herr  lieR  donnern  und  hageln, 
daR  das  Feuer  auf  die  Erde  schoR. ..  Bittet  aber  den  Herrn,  daR  aufhore 
solch  Donnern  und  Hageln  Gottes.  Da  erhob  sich  ein  Donnern  und 
Blitzen  und  eine  dicke  Wolke  auf  deni  Berge  und  ein  Ton  einer  sehr 
starken  Posaune,  und  das  ganze  Volk,  das  im  Lager  war,  erschrak.  Als 
aber  das  ganze  Volk  die  Donnerschlage  und  die  Blitze,  das 
Trompetengeschmetter  und  den  rauchenden  Berg  wahrnahm,  da  fiirch- 
tete  sich  das  Volk  und  zitterte  und  blieb  in  der  Feme  stehen189."  Ahnlich 
wird  in  den  Psalmen  berichtet190. 

Das  „Donnern  des  Herrn"  und  die  „Larmtrompeten"  gehoren  zu  den 
festen  Bestandteilen  des  eschatologischen  Schemas.  Beim  Propheten 
Zephania  wird  der  „Tag  Jahwes"  „Ein  Tag  der  Angst  und  Drangsal,  ein 
Tag  der  Wiiste  und  Verwiistung,  ein  Tag  der  Finsternis  und  Dun- 
kelheit,  ein  Tag  des  Gewolks  und  Wolkendunkels,  ein  Tag  der  Trom- 
pete  und  des  Larmblasens"191  genannt.  An  diesem  Tag  „erschallt  der 
Donner  Jahwes  fiber  den  Wassern,  Jahwe  donnert  iiber  den  groRen 
Wassern.  Der  Donner  Jahwes  erschallt  mit  Macht,  der  Donner  Jahwes 
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zerschmettert  die  Cedern...  Der  Donner  Jahwes  macht  die  Wiisten 
erzittern...  der  Donner  Jahwes  macht  Hirschkiihe  kreiRen  und  reiiSt 
Walder  ab"192.  „Es  zerbricht  und  zerkracht  die  Erde"193. 

Es  ist  ein  Tag  „mit  Donner  und  Erdbeben  und  lautem  Schall,  mit 
Sturm,  Wetter  und  der  Flamme  verzehrenden  Feuers"194.  An  jenem  Tag 
werden  die  „Nordischen"  mit  Rossen  und  Reitern  und  Wagen,  mit 
geiibten  Kriegern  und  in  fester  Ordnung  durch  das  Land  ziehen  als 
„Vollstrecker  seiner  (Jahwes]  Befehle"195.  Dann  „erzittert  die  Erde  und 
erbebt  der  Hinimel.  Sonne  und  Mond  verfinstern  sich  und  die  Sterne 
verlieren  ihren  Glanz.  Und  Jahwe  laRt  vor  seineni  Heer  (den 
„Nordischen"]  her  seinen  Donner  erdrohnen"196.  Am  „Tag  Jahwes" 
„wird  das  Meer  von  Sodom  brullen  mit  einer  Stimme,  die  niemand 
versteht,  aber  alle  vernehmen"197.  Dann  wird  „die  Trompete  vom 
Hinimel  jammervolle  Laute  geben,  wimmernd  iiber  die  Ruchlosigkeit 
und  die  Leiden  der  Welt"198. 

In  den  Midraschim  wird  berichtet,  daR  beini  Auszug  Israels  der  Herr 
„schrecklichen  Donner  ertonen  lieR,  Hinimel  und  Erde  hallten  wieder... 
Berge  und  Hiigel  wurden  versetzt"199.  Hesiod  berichtet  von  den 
Katastrophen,  die  das  bronzene  Zeitalter  beendeten  und  in  denen  der 
Komet  Typhon  iiber  den  Hinimel  schoR,  daR  grauenerregende 
Schallerscheinungen  zu  horen  waren. 

Stimmen  entfuhren  auch  mit  mancherlei  Klage  den  wilden 
Kopfen  (Typhoeus'J  unsaglicher  Art.  Denn  einmal  schallten  die 
Tone  so,  daR  die  Gotter  verstanden,  ein  andermal  wieder  klang 
es  wie  das  Gebriill  eines  heftig  wiitenden  Stieres,  wieder  ein 
andermal  gleich  dem  eines  furchtbaren  Lowen,  wieder  ein 
anderesmal  wie  Hundebeilen  — o Wunder  — wieder  ein 
andermal  pfiff  es,  es  hallten  die  weiten  Gebirge  ..  .Schrecklich 
donnerte  Zeus  mit  lautem  Getose;  die  Erde  drohnte  rings 
entsetzlich,  auch  driiber  das  Himmelsgewdlbe,  Meer  und 
Okeanos'  Flut  und  der  Tartaros  unter  der  Erde.  Unter 
unsterblichen  FiiRen  erbebte  der  hohe  Olympos,  als  sich  der 
Herrscher  erhob,  es  seufzte  da  unten  die  Erde. 

Weiter  ist  dann  „von  unsaglichem  Larm",  von  „DonnergebriiH", 
vom  „Stohnen  der  riesigen  Erde"  die  Rede. 

OVID  berichtet  vom  Feuerbrand  des  Phaethon:  „Berstend  zerreiRt 
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jetzt  der  Grund".  Auch  er  spricht  von  „schrecklichem  Donnern",  „Kra- 
chen"  und  von  „Stimmen",  die  damals  zu  horen  waren. 

In  der  Offenbarung  Johannes  wird  es  vollends  deutlich,  daft  „Stim- 
men,  Donner,  Blitze  und  Erdbeben"  Vorboten  und  Begleiterscheinun- 
gen  eines  Vulkanausbruches  waren.  Denn  ebendort  heiftt  es  weiter: 
„Und  es  ward  ein  Hagel  und  Feuer  mit  Blut  gemengt,  und  fiel  auf  die 
Erde;  und  der  dritte  Teil  der  Baume  verbrannte,  und  alles  grime  Gras 
verbrannte...  und  es  fuhr  ein  grofter  Berg  mit  Feuer  brennend  ins  Meer; 
und  der  dritte  Teil  des  Meeres  ward  Blut  und  der  dritte  Teil  der 
lebendigen  Kreaturen  ini  Meere  starb  und  der  dritte  Teil  der  Schiffe 
wurde  vernichtet200." 

Kehnscherper  hat  in  seiner  Habilitationsschrift  iiberzeugend  nach- 
gewiesen,  daft  Johannes  an  dieser  Stelle  eine  kleinasiatische  Tradition 
von  deni  ungeheuren  Ausbruch  des  Santorin  in  das  auch  von  ihm 
ubernommene  eschatologische  Schema  eingeflochten  hat201. 

Die  Worte:  „und  es  fuhr  ein  grofter  Berg  mit  Feuer  brennend  ins 
Meer",  konnen  sich  nur  auf  den  Einsturz  des  einst  2 000  m hohen  Ber- 
ges,  auf  den  Santorin  beziehen,  der  dann  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes 
„brennend  ins  Meer  fuhr".  Der  Santorin  ist  der  einzige  Berg  im  Mit- 
telmeergebiet,  auf  den  diese  Beschreibung  zutrifft.  Die  machtigen 
Schichten  roter  theraischer  Erde,  die  unmittelbar  auf  dem  stehenge- 
bliebenen  Stumpf  des  zerstorten  tertiaren  Vulkans  liegen,  zeigen,  daft 
— wie  bei  spateren  Ausbriichen  auch  — „der  dritte  Teil  des  Meeres 
Blut  ward"  und  „Hagel  (von  Steinen]  und  Feuer  mit  Blut  gemengt"  auf 
die  Erde  fiel.  Daft  „der  dritte  Teil  der  lebendigen  Kreaturen  im  Meere 
starb"  — und  hier  ist  das  Mittellandische  Meer  gemeint  — ist  ebenfalls 
sicherlich  alte  Uberlieferung,  denn  das  Sterben  der  Meerestiere  durch 
die  giftigen  Aschenregen  des  Santorinvulkans  ist  haufig  beobachtet 
worden.  Um  1220  v.  Chr.  war  aber  durch  diesen  Ausbruch  des  Santorin, 
der  „die  entsetzlichste  Katastrophe  gewesen  ist,  die  die  Menschheit  seit 
der  Eiszeit  traf'202,  das  ganze  ostliche  Mittelmeerbecken  bis  an  die 
afrikanische  Kuste  hin  mit  dieser  Asche  bedeckt,  wie  die 
Tiefseebohrungen  der  Albatros-Expedition  1947/48  nachgewiesen 
haben. 

Daft  auch  in  der  Offenbarung  des  Johannes  nicht  Katastrophen  der 
Schopfungszeit  (Gunkel,  Gressmann]  in  die  Endzeit  projiziert  wur- 
den,  sondern  die  Katastrophen  aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr.,  geht 
nicht  nur  aus  der  Tatsache  hervor,  daft  von  Katastrophen  bei  der 
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Schopfungszeit  in  der  Bibel  nirgendwo  die  Rede  ist,  sondern  auch  dar- 
aus,  date  die  Folgen  des  Zusammenbrechens  „eines  groRen  Berges  mit 
Feuer  brennend  ins  Meer"  wie  folgt  beschrieben  werden:  „...und  es  ging 
ein  Rauch  auf,  wie  der  Rauch  eines  groRen  Ofens,  und  es  ward 
verfinstert  die  Sonne  und  die  Luft  von  deni  Rauch  des  Abgrunds203." 
„Und  es  ward  ein  groRes  Erdbeben,  wie  solches  nie  gewesen  ist,  seit 
Menschen  auf  Erden  gewesen  sind,  solch  Erdbeben  also  groR"204.  „In 
einer  Stunde  ist  dein  Gericht  gekommen.  Und  die  Kaufleute  auf  Erden 
weinen  und  tragen  Leid  iiber  sie  (ihre  Stadt),  weil  ihre  Ware  niemand 
mehr  kaufen  wird..  . denn  in  einer  Stunde  ward  verwiistet  solcher 
Reichtum.  Und  alle  Schiffsherren  und  der  Haufe  derer,  die  auf  den 
Schiffen  hantieren,  standen  von  feme  und  schrieen,  da  sie  den  Rauch 
von  ihrem  Brande  sahen,  und  sprachen:  Wer  ist  gleich  der  groRen 
Stadt?  Und  sie  warfen  Staub  auf  ihre  Haupter  und  schrieen  und  wein- 
ten,  klagten  und  sprachen:  Weh,  weh  der  groRen  Stadt  (Kehnscherper 
meint,  daR  mit  dieser  groRen  Stadt  entweder  Ephesos  oder  Knossos 
gemeint  sei],  in  welcher  reich  geworden  sind  alle,  die  da  Schiffe  im 
Meere  hatten,  von  ihrer  Ware!  Denn  in  einer  Stunde  ist  sie  ver- 
wiistet"205.  Weiter  wird  dann  im  AnschluR  an  diese  Vulkankatastrophe 
vom  Durchzug  der  Nordischen  durch  Kleinasien  berichtet206. 

Dies  alles,  Untergang  einer  groRen  Stadt,  Vernichtung  von  Schiffen 
und  Kaufmannswaren,  klagende  Kaufleute  und  Schiffsmatrosen, 
Durchzug  der  Heere  der  Nordischen  sind  nicht  Mythen  der  Schop- 
fungszeit, sondern  historische  Ereignisse  aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr. 

Wir  sehen  also  an  dieser  Stelle  deutlich,  daR  die  grauenerregenden 
Schallerscheinungen,  von  denen  das  vorprophetische  eschatologische 
Schema  berichtet,  als  Begleiterscheinungen  des  Ausbruchs  der  Vulkane 
Santorin,  Atna  und  Sinai  und  wahrscheinlich  vieler  anderer  Vulkane  in 
der  Zeit  um  1200  v.  Chr.  zu  verstehen  sind. 

Auch  in  den  Edden  ist  von  Schallerscheinungen  beim  Ragnarok,  deni 
Weltbrand  und  der  Weltflut,  die  deni  Fimbulwinter  vorausgingen,  die 
Rede.  So  heiRt  es  z.  B.: 


Gellend  sang  Gullinkambi  den  Gottern, 
weckte  die  Helden  bei  Heervater. 

Unter  der  Erde  schrie  ein  anderer, 

der  schwarzrote  Hahn  in  den  Salen  Hels207. 
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„Graftlich  heult  Garni  in  der  Gnipahohle208."  „Die  Fluren  drohnen" 
(grundir  gjalla)209.  „Laut  blast  Heimdallauf  deni  alten  Gjallarhorn,  das 
Horn  ist  am  Hinimel210."  „Es  stohnen  die  Zwerge  vor  Felsentiiren.  . . 
Was  ist  mit  den  Asen?  Was  ist  mit  den  Alben?  Es  larmt  ganz 
Riesenheim211."  „Die  Gebirge  stiirzen  krachend  ein"  (grjotborg  gna- 
ta)212.  „In  dieseni  Getose  klafft  der  Himmel  auseinander213."  „Heim- 
dall  blast  machtig  auf  deni  Gjallarhorn,  damit  weckt  er  die  Gotter.  Es 
zittert  die  Esche  Yggdrasil,  voll  Furcht  ist  alles  im  Himmel  und  auf  Er- 
den214." 

Diese  furchtbaren  Schallwirkungen  ausbrechender  Vulkane  und 
grollender  Erdbeben  sind  wahrscheinlich  auf  der  ganzen  Erde  in  ahnli- 
cher  Weise  gehort  worden.  Chinesen,  Japaner,  Inder,  Indonesier, 
Perser,  afrikanische  Negerstamme,  Indianer  in  Nord-  und  Siidamerika, 
alle  haben  alte  Sagen  und  Mythen  von  einem  groften  Weltbrand,  bei 
dem  Sonne,  Mond  und  Sterne  verdunkelt  wurden  und  furchtbare 
Schallerscheinungen  Menschen  und  Tiere  erschreckten215. 

Wenn  man  bedenkt,  daft  das  Donnergerausch  beim  Ausbruch  des 
Krakatau  im  Jahre  1883  in  einem  Umkreis  von  4 000  bis  5 000  km  zu 
horen  war,  dann  wird  man  wohl  annehmen  diirfen,  daft  der  ungleich 
gewaltigere  Ausbruch  des  Santorin  um  1220  v.  Chr.  in  einem  ahnlichen 
Umkreis  gehort  werden  konnte.  Das  wiirde  bedeuten,  daft  die 
Gerausche  in  ganz  Europa,  Nord-  und  Zentralafrika,  in  Asien  bis  zum 
Himalaya  und  bis  nach  Vorderindien  gehort  wurden. 


Finsternis  und  Dammerung 

Bei  schweren  Vulkanausbriichen  werden  durch  die  Aschenmengen, 
die  infolge  der  Explosionen  aus  dem  Krater  in  grofte  Hohen  emporge- 
schleudert  werden  und  dort  um  den  Erdball  kreisen,  haufig  vollige 
Finsternis  oder  Dammerungserscheinungen  hervorgerufen.  Fur  diese 
Erscheinungen  gibt  es  viele  Augenzeugenberichte.  Plinius  der  Jiingere 
berichtet  vom  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Jahre  79  n.  Chr.:  „Anderswo  war 
bereits  heller  Tag,  hier  aber  (in  Misenum]  herrschte  noch  Nacht, 
finsterer  und  dichter  als  sonstige  Nachte216." 

Der  Geologe  Leopold  von  Buch  berichtet  vom  Ausbruch  des  Ve- 
suvs im  Jahre  1794:  „Eine  schwarze,  fest  erscheinende  Wolke  lagerte 
sich  um  ihn  (den  Vesuv)  herum  und  verbreitete  sich  nach  und  nach 
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wie  ein  finsterer  Flor  uber  den  Golf  und  das  Meer.  Unaufhorlich  fiel  in 
Neapel  und  in  der  Umgebung  ein  feiner  Aschenregen  herab  und 
bedeckte  alle  Pflanzen  und  Baume,  alle  Hauser  und  StraKen.  Die  Sonne 
erhob  sich  strahlenlos  und  ohne  Glanz,  und  kaum  war  die  Helle  des 
Tages  deni  schwachen  Licht  der  Morgenrote  vergleichbar.  Ein  unbe- 
deckter  Streif  am  auKersten  westlichen  Horizont  lie&  die  Menschen 
doppelt  empfinden,  wie  sie  in  Finsternis  eingehiillt  waren.  Diese  lah- 
mend-traurige  Erscheinung  vermochten  die  Neapolitaner  nicht  zu  er- 
tragen.  Alle  iiberfiel  eine  angstlich-diistere  Schwermut.  ..  Wenn  an  den 
nachsten  Tagen  auch  in  Neapel  und  Portici  und  der  nahen  Gegend 
umher  weniger  Asche  fiel  als  an  den  vorigen  Tagen  und  das  matte, 
rotliche  Bild  der  Sonne  mehrere  Stunden  lang  sich  durch  den  Staub  in 
der  Luft  zeigte,  so  litten  dagegen  doppelt  die  Orte  ostwarts  des  Berges. 
Ein  heftiger  Westwind  fiihrte  die  aus  deni  Krater  sich  heraushebende 
Masse  von  der  Meeresseite  weg,  mit  doppelter  Wut  sttirzte  sie  auf 
Sonima,  Ottajano,  Nola,  Caserta  herab.  Bis  in  das  Apenningebirge  herein 
herrschte  tiefste  Nacht217." 

Beim  Ausbruch  des  Vulkans  Conseguina  in  Nikaragua  in  den  Tagen 
vom  23.  bis  27.  Juli  1835  trat  eine  43stiindige  vollige  Finsternis  in  wei- 
ten  Gebieten  ein218. 

Beim  Ausbruch  des  Krakatau  am  27.  August  1883  wurde  die  bis  in 
mindestens  60  Kilometer  emporgeschleuderte  Aschenwolke  noch  in 
einer  Entfernung  von  700  Kilometern  gesehen.  Sie  breitete  sich  schnell 
aus  und  verfinsterte  die  Luft  in  einem  Umkreis  von  825  000  Quadrat- 
kilometern.  „In  der  Stadt  Batavia  herrschte  am  Tage  tiefste  Finster- 
nis219." 

Ein  eindrucksvolles  Beispiel  dieser  Art  lieferte  der  Ausbruch  des 
Vulkans  Temboro  im  Norden  der  Sundainsel  Sumbawa,  der  am  10. 
April  1815  erfolgte:  „Der  Vulkandonner  war  noch  in  einer  Entfernung 
von  1500  km  (das  entspricht  etwa  der  Entfernung  Konigsberg — Nea- 
pel) horbar.  Dann  senkte  sich  auf  weite  Gebiete  eine  tiefe  Finsternis 
herab,  die  noch  in  Gresik,  600  km  vom  Herd  entfernt,  „starker  als  in 
sternloser  Nacht  war"220. 

Auch  an  die  Finsternis,  die  im  Juni  1912  nach  deni  Ausbruch  des 
Katmai  „fast  vier  Tage  lang  im  Umkreis  von  350  km"  herrschte,  sei  hier 
erinnert. 

Der  historische  Geograph  Eberhard  Stechow,  Miinchen,  ist  wohl 
der  erste  gewesen,  der  erkannt  hat,  daK  die  „agyptische  Finsternis", 
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von  der  es  im  Buche  Exodus  heiRt:  „da  ward  eine  dichte  Finsternis  in 
ganz  Agyptenland  drei  Tage221",  eine  Folge  der  Santorinkatastrophe 
gewesen  ist222.  R.  Hennig  hat  dieser  Meinung  zugestimmt223. 

Man  wird  dieser  Ansicht  folgen  mussen,  vor  allem,  wenn  man  die 
vielfaltigen  zeitgenossischen  Nachrichten  und  sonstigen  schriftlichen 
Uberlieferungen  aus  den  Tagen  des  Exodus,  also  aus  deni  letzten  Drittel 
des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  best. 

Ramses  III.  berichtet  von  der  „groRen  Finsternis",  die  Agypten  vor 
seinem  Regierungsantritt  befallen  habe.  Im  Papyrus  Ipuwer  wird  be- 
richtet: „Finsternis  zieht  durchs  Land.  ..  es  ist  doch  so,  die  Menschen 
sehen  aus  wie  die  Gem-Vogel  (schwarzer  Vogel),  RuR  ist  im  ganzen 
Land,  es  gibt  in  dieser  Zeit  keinen  niehr  mit  weiRen  Kleidern...  alle  sind 
hingestreckt  in  Todesfurcht224." 

Im  Papyrus  1116  B Eremitage  heiRt  es:  „Wie  ist  dieses  Land?  Die 
Sonne  ist  verhiillt  und  leuchtet  nicht,  daR  die  Menschen  sehen  konnten. 
Man  lebt  nicht,  wenn  das  Unwetter  sie  (die  Sonne)  verhiillt;  alle 
Menschen  sind  betaubt  durch  ihr  Fehlen...  Die  Sonne  hat  sich  von  den 
Menschen  getrennt.  Man  weiR  nicht  niehr,  daR  es  Mittag  ist  und  man 
unterscheidet  den  Schatten  nicht  niehr.  Das  Auge  wird  nicht  mehr  ge- 
blendet,  das  dich  (Sonne)  schaut  und  die  Augen  werden  nicht  feucht 
vom  Wasser  (wenn  man  in  die  Sonne  schaut),  denn  sie  steht  am  Him- 
mel  wie  der  Mond225." 

In  dem  Papyrus  „Weissagungen  eines  Topfers"  heiRt  es,  daR  „in 
den  Tagen  Typhons  der  Nil  wasserlos  und  die  Sonne  verdunkelt 
war"226. 

Auf  dem  leeren  Schrein,  der  diesem  Pharao,  dessen  Leichnam  sein 
Sohn  Geb  nicht  fand,  zu  Ehren  errichtet  wurde,  auf  dem  Schrein  von  el 
Arish  steht:  „Das  Land  war  in  groRer  Not.  Ungliick  befiel  die  ganze 
Erde...  Es  war  ein  ungeheurer  Aufruhr  in  der  Hauptstadt...  Niemand 
konnte  den  Palast  verlassen  (wortlich:  es  gab  keinen  Ausgang  aus  dem 
Palast)  neun  Tage  lang,  und  wahrend  dieser  neun  Tage  des  Tobens  war 
ein  solcher  Sturm,  daR  weder  Mensch  noch  Gotter  (=die  konigliche 
Familie)  die  Gesichter  um  sich  erkennen  konnten227." 

Dieser  Bericht  gebraucht  fast  dieselben  Worte  fur  die  Schilderung 
der  Finsternis  wie  das  Buch  Exodus:  „Da  kam  dichte  Finsternis  fiber 
ganz  Agypten  drei  Tage  lang.  Keiner  konnte  den  andern  sehen,  niemand 
von  seinem  Platz  weggehen,  drei  Tage  hindurch228." 

Diese  Finsternis  wird  immer  wieder  erwahnt,  wenn  vom  Auszug 
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Israels  aus  Agypten  die  Rede  ist.  Ein  paar  Beispiele  mogen  geniigen:  „Es 
war  aber  eine  finstere  Wolke,  die  war  erleuchtet  in  der  Nacht,  date  sie 
(das  Volk  Israel  und  die  Agypter]  nicht  zusammenkommen  konn- 
ten229." 

„Gott  setzte  eine  Finsternis  zwischen  euch  und  die  Agypter230." 

Ein  groRartiges  Bild  zeichnet  Joel  von  den  „Nordischen".  Aus  der 
Finsternis  und  der  Dunkelheit  einer  ungeheuren  Weltkatastrophe 
konimt  dies  Volk  gezogen,  „ein  Volk,  wie  es  von  Ewigkeit  her  keines 
gegeben  hat  und  wie  nachher  keins  konimen  wird  bis  in  die  Jahre  der 
fernsten  Geschlechter231".  Feuer  geht  vor  ihm  her  und  Feuerflammen 
gehen  hinter  ihm  drein.  Auch  schildert  Joel  die  militarische  Ordnung 
und  den  ungestiimen  Angriffsgeist  der  „Nordischen"  und  fahrt  fort: 
„Vor  ihm  erbebt  das  Land  und  bebt  der  Himmel;  Sonne  und  Mond 
werden  finster  und  die  Sterne  verlieren  ihren  Glanz.  Und  Jahwe  laRt  vor 
seineni  Heer  seinen  Donner  erdrohnen232." 

Wenn  man  diese  Stelle  mit  den  Texten  von  Medinet  Habu  vergleicht, 
dann  kann  man  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  date  Gressmann  mit 
seiner  Vermutung233  recht  hat,  ini  vorprophetischen  eschatologischen 
Schema  kamen  agyptische  Traditionen  zu  Wort. 

Auch  in  den  Texten  von  Medinet  Habu  wird  von  den  Nordmeervol- 
kern  berichtet,  date  sie  „aus  groRer  Finsternis  konimen",  daR  „ein  Feuer 
vor  ihnen  her  bereitet  war"  und  date  sie  in  geordneten  Verbanden 
kampften.  Wir  werden  auf  Gressmanns  Vermutung  noch  haufiger 
zuriickkommen. 

Von  der  Finsternis  am  Himmel  und  auf  Erden,  der  Verdunklung  von 
Sonne,  Mond  und  Gestirnen,  Blut  und  Feuer  vom  Himmel  ist  noch  in 
vielen  andern  Wiedergaben  des  eschatologischen  Schemas  die 
Rede234. 

Auch  in  den  neutestamentlichen  Apokryphen  wird  von  dieser  Fin- 
sternis berichtet:  „Nacht  wird  es  sein  iiberall,  lang  und  unerbitterlich. 
Und  dann  wird  des  Schwefels  furchtbarer  Dunst  ringsumher  sich  ver- 
breiten,  Tod  auf  Tod  bringend235."  „Ausgehen  wird  das  Licht  der  Sonne 
und  der  Sterne  Reigentanze.  Umwalzen  wird  er  [Gott]  den  Himmel,  des 
Mondes  Licht  wird  verderben..  . Stromen  wird  vom  Himmel  ein  FluR 
von  Feuer  und  Schwefel236." 

Auch  in  den  Midraschim  wird  diese  Finsternis  haufig  erwahnt.  Von 
der  Finsternis  in  Agypten  heiRt  es  dort  u.  a.:  „am  vierten,  fiinften  und 
sechsten  Tag  war  die  Finsternis  so  dicht,  daR  sie  (die  Bewohner  Agyp- 
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tens)  sich  nicht  von  der  Stelle  riihren  konnten.  ..  Die  Dunkelheit  war 
solcher  Art,  daft  sie  mit  kiinstlichem  Licht  nicht  zu  durchdringen  war. 
Der  Schein  der  Fackeln  wurde  entweder  durch  die  Gewalt  des  Sturmes 
ausgeloscht,  oder  er  wurde  von  der  Dichte  der  Finsternis  unsichtbar 
gemacht  und  verschluckt. . . Nichts  war  niehr  zu  unterscheiden...  Keiner 
konnte  horen  oder  sprechen,  noch  wagte  jeniand  Speise  zu  nehmen, 
sondern  alle  legten  sich  hin.  ..  Ihre  Sinne  waren  in  tiefer  Benom- 
menheit.  Und  so  verharrten  sie,  iiberwaltigt  von  der  Fleimsuchung237." 

Die  Finsternis  war  derartig,  „daft  sie  nicht  sehen  und  wegen  der 
Schwere  der  Luft  nicht  atmen  konnten",  so  berichtet  Josephus238. 

Die  rabbinische  Tradition  behauptet  ini  Gegensatz  zu  deni,  was  die 
biblischen  Erzahlungen  uberliefern,  daft  wahrend  der  Finsternis  die 
grofte  Mehrheit  auch  der  Israeliten  in  Agypten  urns  Leben  kam  und 
erstickte239,  was  iibrigens  auch  JOSEPHUSberichtet240. 

Ovid  schildert  den  Feuerbrand  des  Phaethon:  „Ohne  die  Sonne 
verging  ein  Tag.  Nur  das  Feuer  gewahrte  Helle  des  Tags,  so  bot  es  doch 
einigen  Nutzen  im  Unheil241."  Von  Phaethons  Vater  Sol,  der  Sonne,  sagt 
Ovid  : 

Phaethons  Vater  indes  im  Trauergewand  und  entbehrend  Selber  der 
schimmernden  Pracht,  wie  er  pflegt  zu  sein,  wenn  er  finster  Mangelt 
der  Welt,  verwiinscht  das  Licht  und  sich  selbst  mit  dem  Tage,  Senkt  in 
Trauer  sein  Herz  und  fiigt  noch  Groll  zu  der  Trauer,  Und  verweigert  der 
Welt  den  Dienst...242. 

Dann  kommen  die  andern  Gotter  und  bitten  Sol: 

„Daft  er  mit  finsterer  Nacht  nicht  wolle  verhiillen  das  Weltall243." 

Caius  Julius  Solinus  berichtet,  daft  sich  in  den  Tagen  des  Feuer- 
brandes  des  Phaethon  „eine  tiefe  Nacht  iiber  die  ganze  Erde  brei- 
tete244." 

Auch  in  der  Offenbarung  des  Johannes  findet  sich  wie  bei  Joel  eine 
Schilderung  des  Zuges  der  „Nordischen",  die  wie  Heuschrecken  aus 
dem  Rauch  und  Qualm  der  Katastrophe  auftauchen245. 

In  den  Edden  ist  von  denselben  Erscheinungen  die  Rede.  In  der 
Voluspa  heiftt  es: 

Die  Sonne  wird  dunkel, 
das  Land  sinkt  ins  Meer, 
es  stiirzen  die  Sterne, 
die  heitren,  vom  Himmel246. 


123 


Die  Naturkatastrophen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  v.  Chr. 

Der  Skalde  Amor  Jarlaskald  dichtet  von  der  Weltflut: 

Lichte  Sonne  wird  zum  Schwarzen, 

Erdflur  sinkt  ins  Meer247. 

In  der  Gylfaginning  wird  von  Ragnarok  berichtet:  „Dann  geschieht 
etwas  Schreckliches,  der  Wolf  verschlingt  die  Sonne,  und  das  ist  fur  die 
Menschen  ein  harter  Schlag.  Der  andere  Wolf  raubt  den  Mond  und 
richtet  damit  schwersten  Schaden  an.  Die  Sterne  stiirzen  im  Bogen  vom 
Hinimel249." 

Die  Finsternis  auf  der  Erde  oder  die  Verdunklung  von  Sonne,  Mond 
und  Gestirnen  in  den  Tagen  der  Weltflut  und  des  Weltbrandes  wird  in 
den  Uberlieferungen  vieler  Volker  erwahnt.  Im  indischen  Buch 
Bundahish  wird  berichtet,  daft  in  den  Tagen  der  Weltflut  „die  Welt  am 
Mittag  dunkel  wurde,  als  ware  es  tiefste  Nacht250." 

Nach  deni  „Baham  Yast"  blieb  in  Indien  „die  Sonne  am  Ende  des 
Weltalters  zehn  Tage  lang  am  Hinimel  nicht  sichtbar251."  Das  iranische 
Buch  Anugita  berichtet,  date  das  letzte  Weltalter  mit  einer  dreifachen 
Nacht  endete252,  nachdem  furchtbare  Erdbeben  alles  zerstorten. 

Frobenius  hat  aus  dem  Sudan  eine  interessante  Uberlieferung  von 
Negerstammen  mitgeteilt253.  Danach  „fiel  in  ganz  alter  Zeit  einmal  ein 
ganzes  Jahr  lang  kein  Regen",  die  Zauberer  ordneten  an,  daR  ein  Mad- 
chen  geopfert  werden  sollte.  Es  fand  sich  nur  ein  kleines  Madchen,  das 
noch  nicht  mannbar  war.  Die  kleine  Musarre  wurde  auf  eineni  unzu- 
ganglichen,  durch  hohe  Steinmauern  abgeschlossenen  Opferplatz  ein- 
gesperrt  und  ernahrt,  bis  sie  mannbar  war.  Es  dauerte  zwei  Jahre,  bis 
das  Madchen  erwachsen  war.  Auch  im  Verlauf  dieser  zwei  Jahre  fiel 
kein  Regen.  Alles  Vieh  starb,  viele  Menschen  starben,  die  Fliisse  trock- 
neten  aus,  das  Korn  keimte  nicht.  Dann  war  das  Madchen  endlich 
mannbar,  es  wurde  geopfert.  Da  begann  ein  Baum  zu  wachsen.  Der 
Baum  wuchs  und  wuchs  die  ganze  Nacht  hindurch.  Drei  Tage  lang 
wuchs  der  Baum.  Als  es  dann  wieder  gegen  Morgen  war,  erreichte  die 
Krone  des  Baums  den  Hinimel.  Die  Krone  des  Baums  dehnte  sich  am 
Hinimel  aus.  Man  konnte  die  Sterne  und  den  Mond  nicht  mehr  sehen. 
Es  kam  ein  groRer  Wind.  Die  Blatter  des  Baumes  wurden  zu  Wolken.  Es 
begann  zu  regnen.  Es  regnete  dreiRig  Tage.  Seitdem  opfert  der  Stamm 
der  Wazezuru  ein  Madchen,  wenn  es  allzulange  nicht  regnet. 

In  dieser  alten  Uberlieferung  aus  dem  Sudan  scheinen  die  Natur- 
katastrophen von  1200  v.  Chr.  in  der  bildhaften  Sprache  primitiver 
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Volker  festgehalten  zu  sein:  jahrelange  Austrocknung,  Vertrocknen  der 
Fliisse,  Sterben  von  Mensch  und  Vieh,  das  Korn  keimt  nicht  mehr.  Dann 
wachst  am  Hinimel  ein  ungeheurer  Baum.  In  vielen  Beschreibungen 
schwerer  Vulkanausbruche  werden  die  aufsteigende  Rauchsaule  und 
die  sich  oft  in  groRe  Hohe  ausbreitenden  Wolken-  und  Aschenmassen 
mit  einem  Baum,  meist  mit  einer  Pinie,  verglichen.  Die  Blatter  des 
Baunies  wurden  am  Hinimel  zu  Wolken,  bedeckten  den  ganzen 
Hinimel,  Mond  und  Sterne  wurden  verfinstert,  dreiRig  Tage  fiel  un- 
unterbrochen  Regen  vom  Hinimel. 

In  den  Handschriften  von  Avila  und  Molina,  die  die  Uberlieferungen 
der  Indianer  Amerikas  sammelten,  wird  berichtet,  date  die  Sonne  fiinf 
Tage  lang  nicht  schien.  Ein  ZusammenstoR  von  Himmelskorpern  ging 
dieser  Weltenkatastrophe  voraus.  Menschen  und  Tiere  versuchten,  sich 
in  Bergeshohlen  zu  verstecken,  was  iibrigens  auch  in  der  Offenbarung 
Johannis254  und  im  eschatologischen  Schema255  berichtet  wird.  „Kaum 
waren  sie  dort  angelangt,  als  auf  einen  schreckenerregenden  StoR  hin 
das  Meer  fiber  seine  Ufer  trat  und  an  der  Pazifischen  Kiiste  emporstieg. 
Aber  wie  das  Meer  anstieg  und  die  Taler  und  Ebenen  im  Umkreis 
tiberflutete,  erhob  sich  auch  der  Berg  Ancasmarca  (ein  Vulkan]  wie  ein 
Schiff  aus  den  Wellen.  Wahrend  der  fiinf  Tage,  die  der  Weltenumsturz 
dauerte,  verbarg  die  Sonne  ihr  Antlitz  und  die  ganze  Erde  blieb  im 
Dunkel256."  In  der  Uberlieferung  der  Peruaner  wird  Ahnliches 
berichtet257.  Trockenheit  dorrte  die  Lander  aus,  Erdbeben 
verwandelten  die  Gestalt  der  Erde,  fiinf  Tage  lang  schien  die  Sonne 
nicht  mehr,  dann  brach  das  Meer  mit  ungeheuren  Wogen  iiber  das 
Land. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  die  altgermanische  Uberlieferung  in  den 
Edden  mit  der  altfinnischen  zu  vergleichen.  Sie  ist  im  Kalevala,  das 
nach  den  Untersuchungen  Crawfords  in  die  Zeit,  als  die  Ungarn  und  die 
Finnen  noch  ein  einziges  Volk  waren,  „mit  andern  Worten  in  eine  Zeit 
vor  mindestens  3000  Jahren258"  zuriickreicht,  festgehalten. 

In  der  Voluspa  wird  das  Himmelsungeheuer,  der  Fenriswolf,  „des 
Tageslichts  Toter,  trollgestaltet259"  genannt.  Im  Wafthrudnir-Lied  wird 
gefragt: 

Wie  kommt  eine  Sonne 
an  den  klaren  Hinimel, 
wenn  diese  Fenrir  verschlang260? 
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Die  Antwort  lautet: 

Eine  Tochter 
hat  die  Tagesleuchte, 
eh  sie  Fenrir  erfaRt; 
reiten  soil  sie, 

wenn  die  Rater  sterben  (Ragnarok], 
der  Mutter  Bahn,  die  Maid261. 

Im  finnischen  Kalevala-Epos  heiRt  es: 

Selbst  die  Vogel  wurden  krank  und  starben, 

Manner  und  Madchen,  schwach  und  hungrig, 

Kanien  um  in  Kalt'  und  Dunkel, 
weil  die  Sonne  nicht  mehr  schien, 
und  das  Licht  des  Mondes  fehlte. . . 

Und  des  Nordlands  weise  Manner 
wuRten  nicht,  wann  der  Morgen  graute, 
denn  der  Mond  folgte  nicht  dem  Monat, 
und  die  Sonne  schien  nicht  mittags 
von  ihrem  Platz  am  Himmelszelt262. 

Dann  wird  weiter  erzahlt,  daR  Hagelsteine  von  Eisen  vom  Himmel 
fielen,  Sonne  und  Mond  verschwanden,  vom  Himmel  gestohlen  wurden, 
um  nicht  mehr  zu  scheinen.  An  ihre  Stelle  trat  dann  nach  einer  Zeit  der 
Finsternis  eine  neue  Sonne  und  ein  neuer  Mond  am  Himmel. 

So  glaubten  Germanen  und  Finnen,  daR  nach  der  Zeit  der  Verfin- 
sterung  der  Sonne  und  des  Mondes  eine  neue  Sonne,  eine  Tochter  der 
alten,  und  ein  neuer  Mond  am  Himmel  erschienen  seien.  Vielleicht  war 
man  zu  der  Ansicht,  daR  nicht  mehr  die  alten  Himmelsleuchten, 
sondern  neue  nach  der  Finsternis  am  Himmel  erschienen,  dadurch  ge- 
kommen,  daR  die  Farben  von  Sonne  und  Mond  nach  der  Finsternis  an- 
dere  waren. 

Nach  dem  Ausbruch  des  Krakatau  1883  waren  die  Sonnenauf-  und 
Untergange  Jahre  lang  auRergewohnlich  farbenreich.  Infolge  des  fei- 
nen  Lavastaubs,  der  in  groRe  Hohen  geschleudert  worden  war,  er- 
schienen Sonne  und  Mond  in  ihren  Farben  rotlicher,  der  Mond  sogar 
„kupferrot".  Es  wurden  auch  „blaue  Sonnen"  263  nach  dem  Ausbruch 
des  Katmai  im  Jahre  1912  beobachtet. 
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Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  daft  primitive  Volker  diese  anders- 
gefarbten  Gestirne  fur  eine  „neue  Sonne"  oder  einen  „neuen  Mond" 
halten. 

Die  Aschenschichten,  die  die  iiberaus  heifte  Zeit,  die  im  Mittelmeer 
durch  heute  nur  noch  in  der  Karibischen  See  vorkommende  Foramini- 
ferenschichten  gekennzeichnet  ist,  beendeten,  wurden  von  der  schwe- 
dischen  Tiefsee-Expedition  1947/48  im  ganzen  Mittelmeergebiet  nach- 
gewiesen264.  Im  ostlichen  Mittelmeerbecken  stammen  sie,  wie  chemi- 
sche  Analysen  zeigten,  vom  Santorinvulkan,  im  mittleren  Mittelmeer- 
becken  vom  Atna.  Atnaasche  wurde  bis  ins  Ihaggarmassiv  festge- 
stellt265. 


Die  rote  Welt  - Blutregen 

Ein  sicheres  Zeichen  dafiir,  daft  irgendwo  auf  der  Erde  schwere  Vul- 
kanausbriiche  stattgefunden  haben,  ist  der  sogenannte  „Blutregen" 
oder  „Blutschnee",  der  oft  weite  Gebiete  blutrot  farbt.  Dieser  Blutregen 
entsteht  dadurch,  daft  bei  Vulkanausbriichen  nicht  nur  Binis- 
steinmassen  und  schwarz  gebrannte  Ruft-  und  Aschenmengen  in  sehr 
hohe  Luftschichten  emporgeschleudert  werden,  sondern  auch  feinste, 
rote  Aschenteilchen.  Fur  den  Santorin  und  seine  Ausbriiche  ist  das 
Ausstoften  der  roten  theraischen  Erde  besonders  charakteristisch.  Das 
ist  wiederholt  beobachtet  worden.  Beini  Ausbruch  um  1220  v.  Chr. 
wurde  unter  den  machtigen  Schichten  aus  weiftem  Bimsstein  zuerst 
eine  etwa  6 m machtige  Schicht  roter  teraischer  Erde  abgelagert. 

Diese  roten  Feinaschen  konnen  jahrelang  um  den  Erdball  kreisen, 
Sonne  und  Mond  kupferrot  farben266  und  wunderbare  Lichteffekte  vor 
alleni  bei  Sonnenauf-  und  -Untergangen  hervorrufen.  Nach  einiger  Zeit 
sinken  diese  roten,  vulkanischen  Feinaschen  in  tiefere  Luftschichten 
ein;  um  diese  oft  mikrofeinen,  roten  Teilchen  sammelt  sich  der 
Wasserdampf,  der  von  den  Meeren  aufsteigt,  und  es  kommt  zu  den 
nicht  selten  beobachteten  „Blutregen"-Gussen  oder  „Blutschnee"-Fal- 
len.  Weite  Landstriche  sehen  dann  aus,  als  seien  sie  mit  Blut  bedeckt, 
die  Fliisse  fiihren  blutrote  Fluten.  Selbst  das  Meer  kann,  vor  alleni  bei 
Santorinausbruchen,  in  weitem  Umkreis  eine  blutrote  Farbe  an- 
nehmen.  Haufig  hat  man  festgestellt,  daft  die  blutrote  Farbung  solcher 
vulkanischer  Aschenmassen  durch  den  hohen  Eisengehalt,  wie  z.  B.  in 
der  roten  theraischen  Erde,  hervorgerufen  wird267. 


127 


Die  Naturkatastrophen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  v.  Chr. 


Plinius  berichtet,  daft  wahrend  des  Konsulates  des  Manius  Acilius 
und  Gajus  Porcius  „Blut  vom  Hinimel  regnete"268  und  weite  Gebiete 
Italiens  rot  farbte.  Von  einem  andern  Fall  von  Blutregen  berichtet  Plu- 
tarch, der  behauptet,  daft  unter  der  Regierung  des  Romulus  Blut  vom 
Hinimel  regnete. 

Nach  den  schweren  Ausbrtichen  des  Hekla  auf  Island,  des  Atna  und 
des  Santorin  ini  Jahre  1755,  mit  welchen  sehr  wahrscheinlich  das 
schwere  Erdbeben  am  1.  November  1755  in  Lissabon  in  Verbindung  zu 
bringen  ist,  „ging  in  Westfrankreich  und  in  der  Schweiz  Blutregen 
herab,  der  Boses  bedeutete.  In  Locarno  stiegen  plotzlich  heifte  Danipfe 
auf,  die  sich  zu  einem  blutroten  Nebel  verdichteten,  als  Blutregen 
schlug  sich  dieser  nieder,  blutrot  waren  dort  die  Schneemassen  ge- 
farbt269."  Rote  Aschenmassen  wurden  beim  Ausbruch  des  Vulkans 
Santa  Maria  in  Guatemala  im  November  1912  ausgestoften,  sie  farbten 
Gebiete  im  weiten  Umkreis  blutrot270. 

Bei  den  Vulkanausbriichen,  die  das  langandauernde  Erdbeben  in 
Kanada  in  den  Jahren  1662 — 1663  zur  Folge  hatten,  wurden  rote  und 
gelbe  Aschenmassen  ausgestoften.  Pater  Charlevoix  berichtet:  „Hier 
wurden  die  Wasser  rot,  dort  erschienen  sie  gelb271." 

Viele  andere  Berichte,  daft  Blutregen  oder  Blutschnee  vom  Hinimel 
gefallen  seien,  hat  D.  F.  Arago272  gesammelt.  Von  diesem  Blutregen 
oder  von  der  Rotfarbung  des  Landes  berichten  viele  Uberlieferungen 
aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr...  Ramses  III.  sagt  in  den  Texten  von  Me- 
dinet  Habu:  „Beide  Lander  (Unter-  und  Oberagypten]  waren  rot  wie 
von  Blut273."  Im  Papyrus  Ipuwer  heiftt  es:  „Blut  ist  uberall...  es  ist  doch 
so:  der  Fluft  ist  Blut,  trinkt  man  von  ihm,  so  weist  es  jeder  Mensch 
zuriick,  man  diirstet  nach  Wasser.  ..  Es  ist  doch  so,  die  rote  Erde  ist 
durch  das  ganze  Land  hin  verbreitet274."  Der  Papyrus  1116  B 
Eremitage  nennt  Agypten  „das  rote  Land"275.  Im  Buche  Exodus  heiftt 
es:  „So  spricht  der  Herr:  Daran  sollst  du  erkennen,  daft  ich  Jahwe  bin: 
ich  werde  mit  dem  Stabe,  den  ich  in  der  Hand  habe,  ins  Wasser  des 
Nils  schlagen,  so  soli  es  sich  in  Blut  verwandeln.  Die  Fische  aber,  die 
im  Nil  sind,  sollen  umkommen  und  der  Nil  soil  stinken,  so  daft  es  die 
Agypter  ekeln  wird,  Wasser  aus  dem  Nil  zu  trinken.  Da  sprach  Jahwe 
zu  Mose:  Befiehl  Aaron;  nimm  deinen  Stab  und  recke  die  Hand  aus 
tiber  die  Gewasser  Agyptens,  tiber  seine  Bache,  Kanale,  Teiche  und 
alle  Behalter  mit  Wasser:  es  soil  zu  Blut  werden,  und  Blut  soil  ent- 
stehen  in  ganz  Agypten,  in  holzernen  und  steinernen  Gefaften.  Da 
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taten  MosEund  Aaron  so,  wie  ihnen  Jahwe  geboten  hatte.  Und  er  hob 
den  Stab  und  schlug  damit  das  Wasser  im  Nil  vor  den  Augen  des 
Pharao  und  seiner  Hoflinge:  da  verwandelte  sich  das  Wasser,  das  im 
Nil  war,  in  Blut.  Und  die  Fische  im  Nil  kamen  um  und  der  Nil  wurde 
stinkend,  so  daft  die  Agypter  kein  Wasser  mehr  aus  deni  Nil  trinken 
konnten.  Da  entstand  Blut  tiberall  in  Agypten...  Die  Agypter  aber 
gruben  insgesamt  in  der  Umgebung  des  Nils  nach  Wasser,  um  es  zu 
trinken,  denn  sie  konnten  das  Wasser  im  Nil  nicht  trinken.  Und  die 
Plage,  welche  Jahwe  mit  dem  Nil  eintreten  lieft,  wahrte  sieben  voile 
Tage276." 

Diese  Geschichte  spielt  in  der  Residenz  Ramses  IL,  in  Theben. 

Man  konnte,  wenn  man  die  Uberlieferung,  daft  der  Nil  sieben  Tage 
lang  Blut  fiihrte,  als  richtig  unterstellt,  ungefahr  ausrechnen,  wie  weit 
nach  Siiden  Blut  tiber  Agypten,  also  rote  Feinaschen,  fielen.  Der  Nil  hat 
eine  Stromungsgeschwindigkeit  von  durchschnittlich  sechs  Kilometern 
in  der  Stunde.  Am  Oberlauf  betragt  die  Stromungsgeschwindigkeit  bis 
zu  zehn  Kilometern  in  der  Stunde277.  Rechnet  man  6 x 24  x 7,  so  kommt 
man  auf  etwa  1000  Kilometer,  die  der  Nil  siidlich  von  Theben  rot 
gefarbt  war.  Das  entsprache  in  etwa  der  oben  angegebenen  Entfernung 
bis  zum  dritten  Katarakt,  also  einer  Entfernung  von  etwa  2000 
Kilometern  siidlich  des  Santorin-Vulkanes.  Erst  das  Wasser  siidlich  des 
dritten  Kataraktes  wurde  demnach  nicht  mehr  zu  Blut,  und  war,  als  es 
nach  sieben  Tagen  Theben  erreichte,  wieder  trinkbar. 

In  den  Psalmen  wird  von  den  Tagen  des  Exodus  erzahlt:  „Er  ver- 
wandelte ihre  (der  Agypter]  Wasser  in  Blut,  daft  sie  ihre  Bache  nicht 
trinken  konnten278." 

„Er  verwandelte  ihr  Wasser  in  Blut  und  totete  ihre  Fische279." 

Daft  Blut  vom  Hinimel  fiel,  gehort  zum  vorprophetischen  eschato- 
logischen  Schema  genau  so  als  fester  Bestandteil  wie  die  Diirre,  das 
Donnergrollen,  das  ungeheure  Erdbeben,  die  Finsternis  und  der  Durch- 
zug  der  Nordischen280. 

APOLLODORberichtet  in  der  Sage  vom  Himmelsungeheuer  Typhon,  das 
tiber  die  Berge  raste:  „Ein  Strom  von  Blut  quoll  aus  deni  Berge  hervor, 
und  es  heiftt,  daft  nach  dieser  Begebenheit  der  Berg  den  Nanien 
,Haemus'  (d.  h.  der  Blutige]  erhalten  hat281." 

Nach  Frazer,  der  einen  Kommentar  zu  Apollodors  Mytholog- 
ischer  Bibliothek  geschrieben  hat,  heiftt  es,  daft  auch  eine  Stadt  in  Agypten 
aus  demselben  Grund  den  Nanien  „Die  Blutige"  erhalten  habe. 
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Auch  Ovid  berichtet  vom  Feuerbrand  des  Phaethon:  „Da  rinnen 
blutige  Tropfen  herab,  gleichwie  aus  offener  Wunde282."  In  den  Edden 
wird  Ragnarok  durch  Blutregen  begleitet: 

Er  (der  Fenriswolf]  friRt  sich  voll  Leben 
todreifer  Manner 

und  rotet  der  Waltenden  Wohnsitz 
mit  rotem  Blut. 

Schwarz  wird  die  Sonne 
in  den  Sommern  darauf, 
alle  Wetter  wiiten:  WiRt  ihr  noch  niehr283? 

Rummer  will  in  dieser  Strophe  eine  Erinnerung  „an  die  blutver- 
schwendenden  Bruderkriege,  das  Verbluten  in  der  Frenide  und  das 
Erlebnis  der  Massengraber  fern  von  den  Bautasteinen  und  den 
Hiigeln  der  Heimat"284  erkennen.  Aber  es  wird  in  dieser  Strophe 
nichts  davon  erzahlt,  date  Menschen  „der  Waltenden  Wohnsitz  mit 
rotem  Blut  roten",  sondern  der  Fenriswolf,  ein  Himmelsungeheuer, 
das  von  Siiden  fiber  den  Hinimel  gerast  konimt  und  die  Sonne 
verfinstert  und  alle  Wetter  ausbrechen  laRt.  Auch  ini  „Muspilli"  wird 
berichtet,  date  Ahnliches,  wie  es  die  Voluspa  schreibt,  am  groRen 
Gerichtstag  geschehen  wird: 

„Sobald  das  Blut  des  Elias  auf  die  Erde  tropft,  so  entbrennen  die 
Berge,  kein  Baum  bleibt  stehen  auf  der  Erde,  die  Wasser  vertrock- 
nen285." 

Im  finnischen  Epos  Kalevala  heiRt  es  vom  Tag  der  weltweiten  Ka- 
tastrophen,  die  eine  Weltflut  und  einen  Weltbrand  auslosten,  date  „die 
Erde  mit  roter  Milch  besprenkelt  war286."  Die  finnisch-ugrische  Uber- 
lieferung  erzahlt  von  einer  Weltkatastrophe,  bei  der  „Blut  die  ganze 
Welt  rotete",  worauf  dann  der  Weltbrand  folgte287. 

Der  rote,  wasserlosliche  Staub,  der  nicht  selten  als  „Blutregen"  oder 
„Blutschnee"  vom  Himmel  fallt,  stammt  haufig  aus  einer  Mischung  von 
vulkanischen  Feinaschen  mit  mikrofeinem  Meteoritenstaub.  Dariiber 
liegen  gerade  aus  neuester  Zeit  interessante  Forschungsergebnisse  vor. 
Es  ware  auRerordentlich  aufschluRreich,  wenn  einnial  chemische  Un- 
tersuchungen  der  roten,  eisenhaltigen  Schichten  unternommen  wiir- 
den,  die  sich  in  den  Hiigeln  vieler  bronzezeitlicher  Graber  gefunden 
haben.  Nach  Angaben  des  Hamburger  Mineralogen  H.  Rose  wurden 
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vulkanische  Aschen  in  norddeutschen  Mooren  im  Bereich  des  Grenz- 
horizontes  wiederholt  festgestellt. 

Zusammenfassend  kann  gesagt  werden,  daft  die  vielfaltigen  Uber- 
lieferungen  vom  Blut,  das  vom  Hinimel  regnete  und  die  Erde  rot  farbte, 
auf  schwere  vulkanische  Ausbriiche  hinweisen. 


Orkane 

Eine  weitere  Begleiterscheinung  schwerer  Vulkanausbriiche  ist  das 
Auftreten  von  Orkanen,  die  mit  ungeheurer  Geschwindigkeit  und  Ge- 
walt  daherbrausen.  Schon  bei  den  durch  Bombenabwurf  entstandenen 
Flachenbranden  hat  man  regelmaftig  orkanartige  Sturme  festgestellt, 
die  dadurch  entstehen,  daft  die  durch  die  Brande  erhitzten  Luftmassen 
aufsteigen  und  nun  eine  Sogwirkung  auslosen,  durch  die  andere  Luft- 
niassen  zum  Zentrum  der  Brande  hin  mit  grofter  Gewalt  heranstromen. 
Diese  Erscheinung  wird  bei  starken  Vulkanausbriichen  ins  Gigantische 
gesteigert.  Beini  Ausbruch  des  Krakatau  im  August  1883  wurden  starke 
Luftdruckstorungen,  die  heftige  Stiimie  zur  Folge  hatten,  „auf  der 
ganzen  Erde  spiirbar"288.  Die  Berichte  iiber  derartige  orkanartige 
Sturme  als  Folge  schwerer  Vulkanausbriiche  sind  so  zahlreich,  daft  hier 
nur  einige  Angaben  iiber  die  Auswirkungen  solcher  Orkane  angefiihrt 
sein  sollen. 

In  den  Berichten  heiftt  es,  daft  von  ihnen  getroffene  Hauser  „iiber 
deni  Erdboden  abrasiert",  daft  Menschen,  Pferde,  Rinder  durch  die  Luft 
gewirbelt,  grofte  Walder  und  uralte  Baume  „wie  Streichholzer 
zerbrachen",  grofte  Felsblocke  durch  die  Luft  geschleudert  und  Schiffe 
von  den  Verankerungen  losgerissen  wurden. 

Bei  dem  schweren  Erdbeben,  das  im  Mai  1960  Chile  heimsuchte  und 
acht  Vulkane  ausbrechen  lieft,  konnte  der  von  Hunger,  Kalte  und  Seu- 
chen  bedrohten  Bevolkerung  tagelang  keine  Hilfe  gebracht  werden, 
weil  die  Straften  und  Wege  iiberschwemmt  oder  von  Erdrutschen  ver- 
schiittet  waren  und  die  bereitstehenden  Flugzeuge  wegen  der  orkan- 
artigen  Stiirme  nicht  eingesetzt  werden  konnten289. 

In  den  zeitgenossischen  altagyptischen  Texten  wird  von  furchtbaren 
Stiirmen  in  Zusammenhang  mit  den  anderen  vulkanischen  Begleiter- 
scheinungen  berichtet:  „Beide  Lander  (Ober-  und  Unteragypten)  sind 
vom  Sturm  geschlagen,  die  Stadte  sind  zerhackt290."  „Sie  (die  Bevol- 
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kerung  Agyptens)  liegen  ini  Wehen  eines  Sturmes291."  „Der  Hinimel  hat 
nur  noch  einen  Wind,  der  Siidwind  hat  den  Nordwind  vertrieben292." 
Der  Siidwind  ist  in  Agypten  trocken  und  heift,  der  Nordwind  bringt 
Kuhlung  und  Feuchtigkeit  vom  Mittelmeer.  „Unwetter  verhiillt  die 
Sonne,  alle  Menschen  sind  betaubt  durch  ihr  Fehlen293."  „Das  Land  war 
in  grower  Not.  Ungliick  befiel  die  ganze  Erde. . . Es  war  ein  ungeheurer 
Aufruhr  in  der  Flauptstadt...  Niemand  konnte  den  Palast  verlassen,  neun 
Tage  lang,  und  wahrend  dieser  neun  Tage  des  Tobens  war  ein  solcher 
Sturm,  daft  weder  Menschen  noch  Gotter  (d.  h.  die  konigliche  Familie) 
die  Gesichter  um  sich  erkennen  konnten294." 

Gressmann  sagt  vom  „Tag  Jahwes":  „Die  eschatologische  Zeit  gilt 
iiberhaupt  als  eine  Periode,  in  der  alle  Schrecken  des  Himmels  und  der 
Holle  losgelassen  werden.  Jahwe  entfesselt  die  Krafte  der  Natur:  Feuer 
und  Sturm,  Lavastrom  und  Schwefelregen  helfen  ihm,  die  Feinde  zu 
besiegen295."  Die  Verbindung  dieser  Naturkatastrophen  mit  dem 
Durchzug  der  „Nordischen"  im  eschatologischen  Schema  zeigt  deutlich, 
daft  alte,  vorprophetische  Uberlieferungen  aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr., 
in  der  die  nordischen  Kriegsheere  durch  Palastina  zogen,  diesem 
Schema  zugrundeliegen. 

Die  Naturkatastrophen  mit  Erdbeben,  Feuer  vom  Himmel  und 
furchtbaren  Stiirnien,  Lavastromen  und  Schwefelregen  und  dem  Durch- 
zug der  „Nordischen"  durch  Palastina  und  ihrer  Vernichtung  im  Siiden 
des  Landes  gehoren  nach  v.  Gall  „zum  eisernen  Bestandteil  der 
eschatologischen  Erwartungen  des  Judentums296."  Auch  in  den  aufter- 
biblischen  Uberlieferungen  heidnischer  Volker  gibt  es  furchtbare 
Sttirnie  zur  Zeit  des  Weltbrandes  und  der  Weltflut,  so  z.  B.  bei  Hesiod 
und  Ovid297. 

In  den  Edden  wird  die  Zeit,  die  Ragnarok,  den  Untergang  der  Gotter, 
verursachte,  „vindold"298  = „Windzeit"  genannt.  Von  dieser  „Windzeit" 
heiftt  es:  „Schwarz  werden  die  Sonnenstrahlen  durch  die  Sommer  dann, 
alle  Wetter  voll  Unheil299."  In  der  „kiirzeren  Seherinnenrede"  heiftt  es: 

Es  steigt  zum  Himmel 
im  Sturm  das  Meer, 
es  stiirzt  aufs  Land, 
die  Luft  verdorrt; 

Schneesturm  kommt  dann 
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und  scharfer  Wind, 
dann  ist  das  Ende 
den  Asen  gesetzt300. 

Im  Gylfaginning  heiRt  es:  „Frostzeiten  gibt  es  dann  und  machtige, 
scharfe  Winde,  nichts  genieRt  noch  der  Sonne  Licht301."  Wie  furchtbar 
der  Feuersturm,  den  der  Ausbruch  des  Santorin  um  1220  v.  Chr.  ver- 
ursachte,  gewiitet  haben  mute,  zeigen  noch  heute  die  Spuren  in  den 
Ruinen  des  Palastes  von  Knossos.  Kehnscherper  teilt  hierzu  mit: 
„Waagrechte  Rauch-  und  Brandstreifen  an  den  Fensterhohlen  von 
Knossos  zeugen  noch  heute  von  diesem  Feuersturm302." 

Wildvang  hat  in  seiner  Arbeit  „Eine  prahistorische  Katastrophe  an 
der  deutschen  Nordseekuste  und  ihr  EinfluR  auf  die  spatere  Gestaltung 
der  Alluviallandschaft  zwischen  Ley  und  dem  Dollart"  (Emden  1911) 
diese  „Katastrophe  von  vernichtender  Wirkung  bei  unzahligen 
Bohrversuchen"  nachgewiesen303.  Es  fanden  sich  „iippige  Baum- 
bestande",  die  bei  jener  Katastrophe  vernichtet  wurden.  „Durchweg 
sind  die  Kronen  dieser  gestiirzten  Baume  nach  Osten  gerichtet,  wo- 
durch  die  Annahme,  die  Katastrophe  sei  durch  einen  aus  westlicher 
Richtung  hervorbrechenden  Sturm  verursacht  worden,  ihre  Bestati- 
gung  findet304."  Wildvang  datiert  diese  Katastrophe  in  die  Zeit  des 
Grenzhorizontes  „um  etwa  1000  v.  Chr.305." 

Wir  haben  oben  bereits  gesehen,  daR  durch  die  Forschungen  Parets 
das  Zeitalter  des  Grenzhorizontes,  das  man  friiher  in  die  Zeit  um  etwa 
1000  v.  Chr.  oder  vor  3 000  Jahren  datierte,  heute  genauer  bestimmt 
werden  kann,  und  zwar  in  die  zweite  Halfte  des  13.  Jahrhunderts  v. 
Chr.,  sie  hat  „wohl  bald  nach  1250  v.  Chr.  begonnen306." 


Meeresiibersch  wemmungen 

Schwere  Erd-  und  Seebeben  und  Vulkanausbriiche  haben  immer 
seismische  Meereswellen,  die  in  der  Fachwissenschaft  mit  dem  japani- 
schen  Wort  „Tsunami"  bezeichnet  werden,  zur  Folge.  „Ein  ominoser 
Riickzug  des  Meeres  von  seinem  normalen  Standort  ist  oft  die  erste 
Warnung  der  Annaherung  seismischer  Meereswogen",  sagt  R.  L.  Car- 
son  in  ihrem  Buch  fiber  die  „Geheimnisse  des  Meeres"307. 

Diesem  haufig  beobachteten  Riickzug  des  Meeres  folgen  dann  oft 
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erst  nach  Stunden  ungeheure  Seebebenwogen,  die  von  einem  briillen- 
den,  laut  zischenden  und  rasselnden  Gerausch  begleitet  sind  und  sich 
in  flachen  Gewassern  oder  an  Meereskiisten  zu  hohen  verheerenden 
Flutwellen  auftiimien  konnen.  Sie  nehmen  dann  haufig  das  Aussehen 
einer  glasernen  Wand,  die  mit  ungeheurem  Getose  heransturmt,  an.  Die 
Geschwindigkeit,  mit  der  die  Tsunami  iiber  die  Weltmeere  rasen,  wird 
mit  770  bis  800  Kilometern  in  der  Stunde  angegeben308.  Sie  konnen  an 
den  Kusten  zu  ungeheuren  Hohen  auflaufen. 

Augenzeugenberichte  solcher  Katastrophen  zeigen  am  klarsten,  was 
sich  bei  derartigen  Ereignissen  abspielt  und  zweifellos  auch  um  1220  v. 
Chr.  abgespielt  hat. 

Von  deni  schweren  Erdbeben,  das  am  1.  November  1755  Lissabon 
zerstorte,  wird  u.  a.  folgendes  berichtet:  „Das  Jahr  hatte  schon  mit 
bosen  Vorzeichen  begonnen.  Uberall  herrschte  erhohte  Tatigkeit  der 
Vulkane,  ein  Ausbruch  des  Hekla  erschreckte  die  Islander,  schwachere 
und  starkere  ErdstoRe  spiirte  man  in  Persien,  Italien  und  an  der  gron- 
landischen  Kuste  . . . Alles  schien  auf  Furchtbares  hinzudeuten.  Acht 
Tage  vor  der  Katastrophe  bedeckte  sich,  wie  der  Philosoph  Immanuel 
Kant  berichtet,  die  Erde  plotzlich  mit  Insekten,  die  noch  nie  eines 
Menschen  Auge  gesehen.  Aus  dem  Brunnen  von  Lebrija  kamen  un- 
heimliche  Reptilien  gekrochen,  in  Carmona  irrten  in  planloser  Unruhe 
Ratten  umher,  in  Cadiz  und  Gibraltar  bekamen  die  Menschen  Herz- 
beklemmungen  und  Schwindelanfalle.  Es  war,  als  wenn  Tiere  und  Men- 
schen vor  einem  furchtbaren  Ereignis  gewarnt  werden  sollten. . . Am  1. 
November  1755  morgens  um  9.40  Uhr  bis  10  Uhr  erschiitterten  drei 
ErdstoRe  die  Stadt  (Lissabon).  Der  Ausgangspunkt  lag  westlich  unter 
dem  Meer.  Die  StoRe  waren  so  furchtbar,  daR  die  ganze  Stadt  darauf 
einem  einzigen  Triimmerhaufen  glich.  Aber  damit  nicht  genug!  Mit 
Grausen  sahen  die  Bewohner,  wie  die  See  mit  einem  Mai  weit  zuriick- 
trat,  um  dann  als  15  Meter  hohe  Mauer  zuriickzukehren  und  alles  zu 
verschlingen  und  zu  zerstoren,  was  ihr  in  den  Weg  kam.  Dreimal  kehrte 
diese  ungeheure  Woge  wieder;  als  sie  zuriicklief,  erschien  das  FluRbett 
des  Tejo  plotzlich  ganz  trocken;  die  Flutwelle  hatte  das  ganze  Wasser 
des  Stromes  mitgerissen. ..  Die  Seebebenwelle,  die  Lissabon  verwustete, 
tiberflutete  auch  die  Kusten  Sudspaniens  und  der  Azoren.  In  Cadiz 
spiilte  die  Flutwelle  500  Menschen  fort,  an  der  westafrikanischen  Kuste 
riR  sie  ganze  Karawanen  in  das  Meer309." 

Es  ist  recht  aufschluRreich,  wenn  man  hort,  wie  sich  dieses  Seebeben 


134 


Meeresuberschwemmungen 


von  Lissabon  in  Norddeutschland  ausgewirkt  hat.  „Ganz  Europa  er- 
lebte  zur  gleichen  Stunde  seltsame  Uberraschungen  und  Vorkomm- 
nisse.  Es  tiirmte  sich  das  Wasser  der  markischen  Seen  Mahlgast,  Rod- 
delin  und  Libbesee,  es  turmte  sich  ebenso  ini  Hafen  von  Gliickstadt, 
riR  FloRe  und  Schiffe  los  und  warf  sie  gegen  das  Ufer;  auch  anderswo 
in  Schleswig-Holstein  zeigte  sich  die  Wasserbewegung:  bei  Itzehoe 
warf  die  Stor  FloRholz  aufs  Land,  bei  Rendsburg  zeigte  die  Eider 
plotzlich  eine  hohe  Flut;  gleichzeitig  gewahrte  man  beini  Gottesdienst, 
daR  die  drei  Kronen  des  groRen,  an  der  Decke  hangenden  Leuchters 
in  Bewegung  gerieten,  ,der  iiber  deni  Taufstein  hangende  Zierrath 
aber  hat  sich  we  iter  heftig  bewegt  und  dabey  gantz  unordentlich  hin 
und  her  geschwanket'... 

Die  Trave  bei  Travemiinde,  die  Elbe  bei  Cuxhaven,  Fliisse  und  Seen  in 
Schweden,  die  Kanale  in  Amsterdam  wie  auch  die  Hafen  Englands 
warfen  plotzlich  hohe  Flutwellen  auf,  leichte  ErdstoRe  wurden  in 
London  verspiirt,  wahrend  im  Mittelmeerraum  die  Erde  heftiger 
wankte.  In  italienischen  Domen  stieRen  groRe  Kronleuchter  gegen- 
einander,  in  Abiati-Grasso  sprangen  sogar  die  Kirchentiiren  auf  und  zu 
...  Es  ist  kurz  nach  elf  Uhr  vormittags.  Am  Retzow-See  (einem  kleinen 
See  bei  Neustrelitz  in  Mecklenburg)  sind  gerade  einige  Fischer  dabei, 
bei  ruhigstem  Wetter  die  Netze  an  Land  zu  ziehen,  als  urplotzlich  das 
Wasser  des  Sees  zu  zischen  und  zu  brausen  beginnt,  sich  hebt  und  in 
einer  unvermuteten  Flutwelle  auf  die  Fischer,  die  am  Ufer  stehen, 
zubrandet.  Obwohl  der  Strand  leicht  ansteigt,  lauft  das  Wasser  bergan, 
umspiilt  FiiRe  und  Beine  der  Leute  bis  zum  Knie.  Zu  Tode  er- 
schrocken,  fiirchten  sie,  von  dieser  unerklarlichen  Flut  umgerissen  zu 
werden  und  niahnen  sich  gegenseitig,  fest  stehenzubleiben.  In  angst- 
licher  Erwartung  irgendwelcher  weiteren  Ereignisse  stehen  die 
Fischer  einige  Minuten  im  Wasser;  dann  schieRt  dieses  mit  solch 
heftiger  Wucht  wieder  zuriick,  daR  die  Manner  zu  einem 
Vorwartsschritt  auf  den  See  gedrangt  werden.  Weit  in  den  See  hinein 
zieht  sich  das  Wasser  zuriick  und  bildet  dort  fur  einige  Minuten  eine 
steile  Mauer  in  Mannshohe.  Darauf  braust  es  wieder  iiber  die  Ufer 
hinweg  und  vollzieht  insgesamt  sechsmal  diese  jahen  Bewegungen.  Es 
war  der  1.  November  1755310." 

Diese  auf  zeitgenossische  Berichte  sich  griindenden  Beschreibungen 
sind  deswegen  von  Wichtigkeit,  weil  sie  zeigen,  daR  schwere  See-  oder 
Erdbeben  sich  nicht  nur  durch  die  Tsunamiwogen  an  den  Kiisten  der 
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Ozeane  in  oft  verheerender  Weise  auswirken,  sondern  sich  auch  im 
Binnenland  in  erschreckender  Weise  bemerkbar  machen.  Wenn  ein 
kleiner  Binnensee  „bei  ruhigstem  Wetter"  mit  einer  unvermuteten 
Flutwelle  gegen  das  Ufer  brandet,  daft  Manner  Gefahr  laufen,  uni- 
gerissen  zu  werden,  wenn  sich  dann  die  Flut  eines  so  kleinen  Binnen- 
sees  zuriickzieht  und  „eine  steile  Mauer  von  Mannshohe"  bildet,  die 
gegen  die  Ufer  braust,  dann  kann  eine  solche  Erscheinung  nur  dadurch 
erklart  werden,  daG  das  Erdbeben  von  Lissabon  am  1.  November  1755 
den  ganzen  europaischen  Kontinent  erschiittert  hat.  Man  kann  sich 
ungefahr  vorstellen,  was  die  uni  ein  Vielfaches  gewaltigeren  Erd-  und 
Seebeben  von  1220  v.  Chr.  und  der„ungeheuerste  Vulkanausbruch  seit 
der  Eiszeit",  der  Ausbruch  des  Santorin,  in  derselben  Zeit  in  ganz 
Europa,  an  den  Meereskiisten  und  im  Binnenland,  fur 

schreckenerregende  Folgen  gehabt  haben  miissen.  Selbst  wenn  wir  die 
Forschungsergebnisse  des  islandischen  Geologen  und  Vulkanologen 
Thorarinsson  aufSeracht  lassen,  nach  denen  „vor  3000  Jahren  auflsland 
eine  aulSerordentlich  gesteigerte  Vulkantatigkeit  geherrscht  haben"311 
mulS,  und  nur  den  fur  etwa  1220  v.  Chr.  nachgewiesenen  ungeheuren 
Ausbruch  des  Santorin  in  Betracht  ziehen,  konnen  wir  uns  vorstellen, 
welche  verheerenden  Folgen  die  durch  diesen  Ausbruch  verursachte 
Erschiitterung  des  ganzen  europaischen  Kontinentes  auch  fur 
Nordeuropa  gehabt  haben  muK. 

Daft  die  Meereskiisten  und  wenig  iiber  deni  Meeresspiegel  liegende 
Kiistenebenen  durch  die  Tsunamiwogen,  die  starken  Beben  und  Vul- 
kanausbrtichen  stets  folgen,  in  besonderer  Weise  zu  leiden  haben,  ist 
leicht  einzusehen.  Auch  dafiir  gibt  es  zahlreiche  Augenzeugenberichte. 
So  berichtet  z.  B.  P.  Freuchen  von  deni  Seebeben,  das  sich  am  1.  April 
1946  in  der  Nahe  der  Aleuteninsel  Unimak  ereignete,  folgendes:  „Jah 
brachen  die  Gerausche  der  Brandung  (auf  Hawai)  ab.  Was  war  gesche- 
hen?  Bis  150  Meter  weit  hatte  sich  das  Meer  vom  Strand  zuriickgezo- 
gen  — und  dies  war  der  Beginn  einer  schweren  Flutkatastrophe,  die 
ihren  Ursprung  viele  tausend  Kilometer  entfernt  hatte.  Vor  der  Ale- 
uteninsel Unimak  hatte  sich  ein  Seebeben  ereignet  und  nun  rasten  die 
dabei  entstandenen  ,Flutwellen'  — die  man  nach  dem  Fachausdruck 
,Seismik'  fur  Erdbebenkunde  besser  seismische  Wellen  nennt  — heran, 
die  erste  fiinf  Meter  hoch,  die  dritte,  eine  halbe  Stunde  spater,  lielS  das 
Wasser  15  Meter  ansteigen,  neun  Meter  iiber  der  hochsten  Spring- 
flutmarke,  und  drangte  die  Wassermassen  800  Meter  landein.  Hauser 
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wurden  ins  Meer  gerissen,  ja  selbst  Felsen  und  machtige  Betonblocke, 
und  150  Menschen  kamen  um...  Bis  Valparaiso  in  Chile,  das  vom 
Bebenherd  fast  13000  Kilometer  entfernt  ist,  brauchte  die  furchterliche 
Welle  nur  18  Stunden  und  sechs  Minuten,  und  auf  deni  Dutch-Kap  in 
Alaska  wurde  ein  Leuchtturm,  der  30  Meter  iiber  dem  Strand  stand, 
einfach  weggeschwemmt312." 

Von  deni  schweren  Erdbeben  und  den  Vulkanausbriichen,  die  im 
Mai  1960  Sudchile  heimsuchten,  berichtete  dpa  aus  Tokio  am  24.  Mai 
1960:  „Das  verheerende  Erdbeben,  das  am  Sonntag  Sudchile  heini- 
suchte,  hat  im  Pazifik  eine  Springflut  ausgelost,  die  heute  morgen 
gegen  die  Kiisten  von  Japan,  Hawai,  Australien,  Neuseeland,  Kalifor- 
nien  und  Alaska  brandete.  Die  Bewohner  zahlreicher  Orte  an  der  ja- 
panischen  Ostkiiste  wurden  in  den  friihen  Morgenstunden  noch  im 
Schlaf  uberrascht.  Bis  zu  zehn  Meter  hohe  Wellenberge  iiberfluteten 
nach  einer  Meldung  des  japanischen  Rundfunks  iiber  38000  Hauser, 
von  denen  rund  5 000  zerstort  oder  von  den  Fluten  weggespiilt  wur- 
den313." 

In  diesem  Zusammenhang  sei  nochmals  an  die  Folgen  des  Ausbru- 
ches  des  Krakatau  im  August  1883  erinnert:  „...  und  es  erhob  sich  eine 
bis  zu  36  Meter  hohe  Meereswoge,  die  mit  zermalmender  Wucht  iiber 
alle  nahen  Kiisten  dahinfegte,  bis  nach  Siidamerika  hiniiberbrandete 
und  50000  Menschen  das  Leben  kostete314." 

Ahnliche  Folgen  miissen  auch  die  Erdbeben  und  der  Ausbruch  des 
Santorin  und  des  Atna  um  1220  v.  Chr.  gehabt  haben.  Ramses  III.  be- 
richtet  in  den  Texten  von  Medinet  Habu:  „Alle  Kiisten  im  Delta  sind  vom 
Meer  iiberschwemmt."  Im  Buche  Exodus  heiRt  es:  „Da  versetzte  Jahwe 
das  Meer  die  ganze  Nacht  durch  einen  starken  Ostwind  in  Bewegung 
und  legte  das  Meer  trocken,  da  traten  die  Gewasser  zuriick.  Die 
Israeliten  aber  zogen  mitten  durch  das  Meer  hindurch,  wie  auf 
trockenem  Lande315."  „Da  flutete  gegen  Morgen  das  Meer  wieder  in  sein 
Bett  zuriick,  wahrend  die  Agypter  ihm  gerade  entgegen  flohen,  und 
Jahwe  trieb  die  Agypter  mitten  ins  Meer  hinein.  Und  die  Gewasser 
flossen  wieder  zusammen  und  iiberfluteten  die  Streitwagen  und  die 
Reiter  — das  ganze  Heer  des  Pharao  — die  ihnen  ins  Meer  gefolgt 
waren;  kein  Einziger  blieb  am  Leben..  . So  errettete  an  jenem  Tage 
Jahwe  das  Volk  Israel  vor  den  Agyptern,  und  die  Israeliten  sahen  die 
Agypter  tot  am  Meeresufer  liegen316." 
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Im  Siegeslied  Mose  heiftt  es:  „Durch  dein  zorniges  Schnauben  stan- 
den  die  Gewasser  wie  eine  Wand;  es  stand  aufrecht  wie  ein  Wall,  was 
sonst  stromte,  wie  geronnen  war  der  Wasserschwall  im  Meere317." 

Wir  wiesen  bereits  darauf  hin,  daft  dieses  Ereignis  auch  von  agyp- 
tischer  Seite  durch  die  Inschriften  auf  deni  Schrein  von  el-Arish  be- 
statigt  wird.  So  laftt  sich  mit  einiger  Sicherheit  sagen,  an  welcher  Stelle 
sich  diese  Katastrophe  des  agyptischen  Heeres  ereignet  hat.  Zwar  ist 
die  Lage  des  auf  dem  Schrein  von  el-Arish  genannten  Ortes  Pikhiroti, 
der  im  Buche  Exodus  Pihachiroth  genannt  wird,  nicht  bekannt.  Aber 
dort  steht:  „Da  setzten  die  Agypter  ihnen  (den  Israeliten)  nach  und 
erreichten  sie,  wie  sie  am  Meere  lagerten...  bei  Pihachiroth  in  der  Nahe 
von  Baal  Zephon318." 

Martin  Noth  schreibt  zu  dieser  Ortsangabe:  „Am  sichersten  laftt  sich 
die  Lage  von  Baal- Zephon,  womit  offenbar  ein  Heiligtum  gemeint  ist, 
bestimmen.  Dieses  Heiligtum  des  Baal-Zephon,  an  dessen  Stelle  in 
hellenistisch-romischer  Zeit  ein  Zeus  Kasios  verehrt  wurde,  hat  auf 
einem  niedrigen  Hugel  bei  dem  jetzt  nicht  mehr  bewohnten  Ort  Ma- 
hammadije  am  westlichen  Ansatzpunkt  der  Nehrung  gelegen,  die  die 
Lagune  des  in  klassischer  Zeit  so  genannten  sirbonischen  Sees,  der 
heutigen  sebchat  berdawil,  vom  Mittelmeer  trennt.  Es  handelt  sich  also 
um  die  Gegend  der  Mittelmeerkiiste  ostlich  der  Nilmiindungen.  Wenn 
ausdriicklich  betont  wird,  daft  Israel  sich  gegeniiber  von  Baal-Zephon 
lagern  solle,  wie  es  in  deni..  . Schluftsatz  von  Ex.  14,  2 heiftt,  so  ist  die 
Gegend  der  westlichen  Landseite  des  sirbonischen  Sees  als  Schauplatz 
gemeint.  Darauf  weist  auch  die  Ortsbestimmung;,Zwischen  Migdol  und 
dem  Meere'  (Ex.  14,  2)  hin.  Migdol,  das  schon  in  agyptischen  Quellen 
vorkommt,  lag  an  der  ublichen  Strafte  vom  Delta  nach  Palastina  nicht 
weit  nordostlich  der  agyptischen  Grenzfestung  Tr  und  ist 
wahrscheinlich  auf  deni  heutigen  tell  el-her  anzusetzen,  wahrend  unter 
dem  Meer  in  diesem  Zusammenhang  gewift  das  Mittelmeer  zu 
verstehen  ist. 

Die  Angaben  Ex.  14,  2 fiihren  jedenfalls  in  die  Nahe  der  direkten 
Strafte  von  Agypten  nach  Palastina;  doch  soli  Israel  den  zunachst  ein- 
geschlagenen  Weg  verlassen,  um  in  das  Gebiet  zwischen  dieser  hier 
noch  in  einiger  Entfernung  vom  Mittelmeer  verlaufenden  Strafte  und 
dem  Mittelmeer  oder  deni  sirbonischen  See  zu  ziehen  und  dort  sein 
Lager  gegeniiber  von  Baal-Zephon  aufzuschlagen,  so  daft  nun  nach 
Osten  zu  der  sirbonische  See  vor  Israel  lag,  der  im  folgenden  wohl  ge- 
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meint  ist  als  das  Hindernis,  das  Israel  zunachst  den  Weitermarsch  von 
Agypten  weg  versperrte319." 

Daft  diese  Lokalisierung  der  Durchzugstelle  Israels  durch  das  Meer 
richtig  ist,  haben  viele  andere  Gelehrte  vertreten,  so  z.  B.  Otto  Eiss- 
FELDT320,  A.  SlEBERG321/  A.  H.  GARDINER322,  A.  G.  GALANOPULOS?23.  Diese 
Lokalisierung  des  Durchzuges  Israels  durch  das  Meer  und  des 
Unterganges  des  agyptischen  Heeres  ini  Sirbonis-See  hat  zuerst  M.  J. 
Schleiden  188  5 324  vorgeschlagen.  Auch  Schleiden  kam  auf  Grund  der 
Ortsangaben  ini  Ex.  14,  2 und  Ex.  14,  9 zu  diesem  Ergebnis.  H.  Brugsch 
stimmte  ihm  1875  zu325.  Es  darf  heute  wohl  als  wahrscheinlichste 
Losung  der  alten  Frage  gelten,  wo  sich  diese  iiberlieferten  Ereignisse 
abgespielt  haben. 

Nach  Herodot  hieft  der  vorletzte  Gottkonig  Agyptens  TYPHON326-Ihm 
folgte  nach  Herodot  als  letzter  Gottkonig  Horos,  der  wohl  mit  Setho  II 
identisch  ist.  Daft  mit  diesem  Pharao  das  Gottkonigtum  in  Agypten 
endete,  ist  auch  die  Meinung  altagyptischer  Texte. 

Mit  Ramses  III.  beginnt  Manetho  eine  neue,  die  20.  Dynastie,  von  der 
an  „Menschen  iiber  Agypten  herrschten".  Das  heiftt  also,  daft  Typhon, 
der  vorletzte  Gottkonig  Agyptens,  nach  dem  Tod  Meren-pthas  (etwa 
1222  v.  Chr.]  und  vor  dem  Regierungsantritt  Sethos  II  (1210  v.  Chr.) 
geherrscht  haben  mufi.  Auch  Plinius  nennt  Typhon  einen  Konig 
Agyptens,  der  deni  furchtbaren  Kometen,  der  in  seiner  Zeit  erschien, 
„den  Namen  gab"327.  Herodot  berichtet  nun  von  diesem  Gottkonig 
Typhon,  daft  er  „im  Serbonissee  begraben  liegt"328. 

Auch  Diodor  von  Sizilien  scheint  eine  Erinnerung  an  diesen  Unter- 
gang  des  Pharao  mit  seinen  Truppen  ini  Serbonissee  erhalten  zu  haben. 
Er  sagt,  daft  „viele,  die  die  Eigentumlichkeit  dieser  Gegend  nicht 
kannten,  samt  den  Truppen  dort  (im  Serbonissee)  fur  inimer  ver- 
schwanden329." 

Wir  haben  es  demnach  bei  der  Uberlieferung  von  der  ungeheuren 
Meereswoge,  die  den  Pharao  Agyptens  mit  seineni  ganzen  Heer  ver- 
schlungen  hat,  nicht,  wie  man  oft  angenommen  hat,  mit  einer  frei  er- 
fundenen  Legende  zu  tun,  sondern  mit  einer  historisch  wertvollen 
Uberlieferung,  die  durch  die  Inschriften  auf  dem  Schrein  von  el-Arish 
und  auch  durch  Herodot  bestatigt  wird. 

Der  Riickzug  des  Meeres,  der  dem  Volk  Israel  den  Durchzug  durch 
den  schmalen,  den  Serbonissee  mit  dem  Mittelmeer  verbindenden 
Durchbruch  ermoglichte,  und  die  nachfolgende  Meereswoge,  die  das 
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agyptische  Heer  unter  deni  Pharao  Taoui  Thom  [so  auf  deni  Schrein  von 
el-Arish)  oder  Typhon  [so  Herodot  und  Plinius]  mit  sich  rift,  wurden 
nicht,  wie  Israel  annahm,  durch  den  starken  Ostwind,  der  die  ganze 
Nacht  tobte,  verursacht,  sondern  sehr  wahrscheinlich  durch  den 
Ausbruch  des  Santorin  an  einem  Fruhlingstag  um  etwa  1220  v.  Chr.  Der 
Ostwind  jener  Nacht  war  nur  eine  Folge  des  Santorinausbruches. 

Diese  Ansicht  hat  zuerst  der  deutsche  Geologe  A.  SiEBERG  vertreten, 
der  dieses  Ereignis  ebenfalls  in  den  „Marz  oder  April  1220  v.  Chr.330" 
datierte.  Daft  diese  Katastrophe  an  einem  Fruhlingstag  geschah, 
beweisen  die  Ausgrabungen  auf  Kreta331.  Es  entspricht  auch  den 
Angaben  des  Alten  Testamentes,  das  den  Auszug  Israels  in  die  Zeit  des 
Passahfestes  verlegt332,  das  am  14.  Tag  des  ersten  Friihlingsmonats333 
gefeiert  wurde.  Zu  dieser  Zeit  wurden  „Flachs  und  Gerste  zerschlagen, 
denn  die  Gerste  hatte  schon  Ahren  und  der  Flachs  bluhte334",  was  in 
Agypten  im  Marz — April  der  Fall  ist.  Auch  die  Pehlevi-Texte  verlegen 
die  weltweiten  Naturkatastrophen  in  die  Zeit  des  Fruhjahrsanfangs335, 
ebenso  wurde  in  Griechenland  beim  Anthesterienfest,  das  in  der 
Mitte  des  ersten  Fruhlingsmonates  gefeiert  wurde,  der  Flut  des 
Deukalion  gedacht  und  in  Delphi  dem  Apollon  besondere  Opfer 
gebracht,  weil  er  bei  dieser  ungeheuren  Uberschwemmung  die 
Vorfahren  der  Delpher  vor  der  Flut  errettet  hatte336.  Die  Uberliefe- 
rungen  von  jenen  ungeheuren  Meeresuberschwemmungen,  die  in  den 
Tagen  des  Weltbrandes  und  der  Weltflut,  der  Verfinsterung  von  Son- 
ne, Mond  und  Sternen,  des  Blutregens  usw.  gegen  die  Kiisten  der 
Meere  tobten,  sind  iiberaus  zahlreich.  Sie  sind  in  den  Erinnerungen 
fast  aller  Volker  der  Erde,  die  in  der  Nahe  des  Meeres  lebten,  erhal- 
ten337. 

Auch  im  eschatologischen  Schema  gehoren  Schilderungen  ungeheu- 
rer  Meeresiiberflutungen  „zum  haufigsten  Motiv"338,  wie  Gressmann 
sich  ausdriickt.  Gressmann  glaubt  allerdings,  daft  an  diesen  Stellen  „von 
einer  Wiederkehr  der  Urflut"  die  Rede  sei.  Er  war  mitGuNKEL  u.  a.  der 
Meinung,  daft  im  eschatologischen  Schema  Ereignisse  der  Schop- 
fungszeit  in  die  Endzeit  projiziert  worden  seien. 

Aber  alle  Katastrophenschilderungen,  die  zum  „eisernen  Bestand- 
teil"  [v.  Gall)  des  eschatologischen  Schemas  gehoren,  also  die  Erdbe- 
ben,  der  Feuer-  und  Steinregen  vom  Himmel,  der  Blutregen,  der  Durch- 
zug  der  „Nordischen"  durch  Palastina  und  ihre  Vernichtung  an  der 
agyptischen  Grenze  usw.,  haben  sich  ja  nicht  in  der  Schopfungszeit 
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oder  in  den  Tagen  Noahs  ereignet,  sondern  im  letzten  Drittel  des  13. 
Jahrhunderts  v.  Chr.  Darum  sind  auch  mit  den  Fluten  und  Meeres- 
uberschwemmungen des  eschatologischen  Schemas  nicht  diejenigen 
der  Schopfungszeit  oder  der  Zeit  Noahs  beschrieben,  sondern  diejeni- 
gen des  ausgehenden  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.339. 

Bei  deni  Propheten  Nahum  wird  von  den  Feinden  Israels,  die  gegen 
Israel  heranziehen  — und  hier  sind,  obwohl  sie  nicht  mit  Nanien  ge- 
nannt  werden,  die  „Nordischen"  des  eschatologischen  Schemas  gemeint 
— gesagt:  „Die  Fluttore  werden  aufgetan  und  ihr  Palast  wird 
untergehen340."  Das  kann  sich  nicht  auf  die  Agypter  beziehen,  die  ja 
nicht  durch  Israel  zogen  und  schon  an  der  agyptischen  Grenze  ver- 
nichtet  wurden,  sondern  nur  auf  die  „Nordischen"  des  eschatologi- 
schen Schemas,  auf  die  allein  die  Beschreibung  zutrifft:  „Es  riickt  der 
Zerstorer  gegen  dich  heran:  wahre  die  Festung,  bewache  die  Straiten, 
raffe  dich  zusammen,  ruste  dich  gewaltig..  . Im  Feuer  der  stahlernen 
Beschlage  funkeln  ihre  Wagen,  und  geschwungen  werden  ihre 
Lanzen,  auf  den  Gassen  rasen  ihre  Wagen,  und  rasseln  auf  den 
Straiten.. . Doch  sie  werden  fallen,  wo  sie  hinauswollen341."  Offenbar 
hatte  Nahum  Kunde  davon,  date  der  Nordischen  „Palast  untergegangen, 
die  Fluttore  aufgetan"  und  ihr  Land  mit  „uberstromender  Flut"  vernich- 
tet  wurde. 

Daft  eine  Kunde  vom  Untergang  des  Insel-  oder  Kustengebietes  der 
„Nordischen"  in  Israel  bekannt  war,  zeigt  die  Stelle  beim  Propheten 
Jeremia:  „Die  Philister  sind  der  Uberrest  der  von  der  i Kaphthor  Ge- 
kommenen342." 

Die  Philister  waren,  wie  die  Texte  Ramses  III.  beweisen,  der  fiihrende 
Stamm  der  Nordischen.  Das  hebraische  Wort  „i"  bezeichnet  ein  Insel- 
oder  Kustengebiet.  Mit  dem  Nanien  Kaphthor  wird  auch  an  andern 
Stellen  des  Alten  Testaments  das  Heimatland  der  Philister  be- 
zeichnet343, die  daher  auch  Kaphthoriter  genannt  werden344. 

Haufig  hat  man  die  „i  Kaphthor",  also  das  Insel-  oder  Kustengebiet 
Kaphthor,  mit  Kreta  gleichgesetzt345.  Aber  im  Alten  Testament  werden 
die  Kreter  und  die  Kaphthoriter  haufig  getrennt  genannt346.  Manchmal 
werden  beide  Volker  auch  nebeneinander  erwahnt347,  jedoch  niemals 
miteinander  identifiziert. 

Der  Name  Kaphthor  findet  sich  fur  die  Nordvolker  auch  aufSerhalb 
des  Alten  Testamentes,  so  z.  B.  in  den  alphabetischen  Texten  von 
Ugarit,  wo  kptr  auch  als  Wohnsitz  des  Gottes  des  Schmiedehandwerkes 
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und  der  Kunste  genannt  wird.  Ferner  in  der  Form  kaptara  in  den  Keil- 
schriften  von  Assur.  Dort  wird  „kaptara"  „das  Land  jenseits  des  oberen 
Meeres"  genannt348.  Mit  deni  „oberen  Meer"  wurde  im  Altertum  inimer 
das  Weltmeer  im  fernsten  Norden  bezeichnet.  Wenn  also  „die  Philister 
als  der  Uberrest  der  von  der  i Kaphthor  Gekommenen349"  bezeichnet 
werden,  dann  scheint  aus  dieser  Stelle  hervorzugehen,  daft  das  Insel- 
oder  Kiistengebiet  „am  oberen  Meer"  untergegangen  ist  und  sich  „ein 
Uberrest"  hat  retten  konnen. 

Somit  war,  wie  diese  beiden  Stellen350  zeigen,  im  eschatologischen 
Schema  Israels  eine  Kunde  vom  Untergang  der  Insel-  oder  Kustenge- 
biete  im  Heimatland  der  Philister  erhalten,  bei  dem  „die  Fluttore  auf- 
getan  und  ihr  Palast  untergegangen"  waren.  Diese  Kunde  diirfte,  wie 
viele  andere  Stellen  im  eschatologischen  Schema  auch,  „ursprunglich 
aus  Agypten  stammen". 

Das  Motiv  von  dem  Wiiten  des  Meeres  taucht  in  den  Schriften  des 
Alten  Testamentes  haufig  auf.  Es  ist  nach  GALL„eiserner  Bestandteil  des 
eschatologischen  Schemas"351,  so  z.  B.  auch  in  dem  beruhmten  Psalm: 
„Gott  ist  unsere  Zuversicht  und  Starke,  eine  Hilfe  in  den  groRen  Noten, 
die  uns  betroffen  haben.  Darum  fiirchten  wir  uns  nicht,  wenngleich  die 
Welt  unterginge  und  die  Berge  mitten  ins  Meer  sanken,  wenngleich  das 
Meer  wtitete  und  wallete  und  von  seinem  Ungestiim  die  Berge 
einfielen352."  Auch  in  den  Midraschim  werden  diese 
Meeresuberschwemmungen  zur  Zeit  des  Auszugs  Israels  haufig  be- 
schrieben.  Dort  wird  betont,  date  es  keine  ortlichen  Uberschwemmun- 
gen  oder  Sturmfluten  waren,  sondern,  „daft  die  Wasser  aller  Ozeane 
und  Meere  geteilt  wurden  und  zum  Himmel  stiegen353"  oder  date  „die 
Fluten  so  hoch  aufgetiirmt  wurden,  date  sie  von  alien  Volkern  der  Erde 
gesehen  wurden354." 

Tatsachlich  gibt  es  Flutsagen  bei  fast  alien  Volkern,  die  in  Meeres- 
nahe  wohnen,  wie  Usener  in  seiner  Arbeit  iiber  die  Flutsagen  vieler 
Volker  nachgewiesen  hat355.  Es  ist  manchmal  nicht  zu  entscheiden,  ob 
es  sich  um  Erzahlungen  oder  Erinnerungen  von  jener  Sintflut  in  den 
Tagen  Noahs356  handelt,  wie  das  im  Gilgamesch-Epos  der  Fall  ist,  oder 
um  jene  Erinnerungen  an  die  weltweiten  Flutkatastrophen  im  ausge- 
henden  13.  Jahrhundert.  Wenn  aber  in  diesen  Flutsagen  von  Erdbe- 
ben,  Verfinsterung  von  Sonne  und  Mond,  Blutregen  oder  Feuerregen 
vom  Himmel  die  Rede  ist,  dann  scheinen  wir  es  mit  Erinnerungen  an 
diese  zeitlich  viel  naher  liegenden  Uberschwemmungs-  und  Flutkata- 
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Strophen  aus  dem  Ietzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zu  tun  zu 
haben.  Mit  Sicherheit  laftt  sich  sagen,  daft  die  zahlreichen  Uberlie- 
ferungen  aus  den  verschiedensten  griechischen  Landschaften  von  der 
Flut  des  Deukalion,  die  auch  Flut  des  Ogyges  genannt  wurde357,  Er- 
innerungen  an  diese  Uberschwemmungen  oder  Tsunamiwogen  sind, 
die  der  Ausbruch  des  Santorin  und  anderer  Vulkane  im  ausgehenden 
13.  Jahrhundert  v.  Chr.  zur  Folge  hatte  (Krit.  112  a). 

Vor  kurzem  hat  der  Direktor  des  Institutes  fur  vergleichende  Studien 
der  Geschichte,  Philosophie  und  Naturwissenschaften  in  London,  J.  G. 
Bennet,  mit  Hilfe  eines  umfangreichen  historischen  und  archao- 
logischen  Beweismaterials  den  iiberzeugenden  Nachweis  erbracht,  daft 
der  Feuerbrand  des  Phaethon,  die  Flut  des  Deukalion,  der  Untergang 
von  Atlantis  und  die  agyptischen  Plagen,  die  den  Auszug  Israels  aus 
Agypten  ermoglichten  und  zum  Untergang  des  agyptischen  Heeres  im 
Serbonissee  fiihrten,  durch  den  Ausbruch  des  Santorin  verursacht  wur- 
den  und  alle  zur  gleichen  Zeit  stattfanden358. 

Diese  Uberzeugung,  daft  die  Flut  des  Deukalion  oder  die  Flut  des 
Ogyges  zeitgleich  mit  dem  Auszug  Israels  aus  Agypten  ist,  haben  schon 
altere  Chronologen  und  Kirchenvater  vertreten.  Julius  Africa-nus 
(160 — 240  n.  Chr.],  der  als  „einer  der  wissenschaftlichsten  altgrie- 
chischen  Schriftsteller  griechischer  Zunge359"  bezeichnet  wird  und  eine 
betont  kritische  „Chronographie"  [Zeitrechnung]  schrieb,  sagt  in  die- 
sem  Werk:  „Wir  versichern,  daft  Ogyges,  nach  dem  die  grofte  Flut  in 
Attika  ihren  Namen  tragt,  und  der  errettet  wurde,  wahrend  Unzahlige 
umkamen,  zur  Zeit  des  Auszugs  aus  Agypten  zusammen  mit  Moses 
lebte."  Dieselbe  zeitliche  Gleichsetzung  der  Flut  des  Ogyges  oder  der 
Flut  des  Deukalion  mit  dem  Auszug  Israels  findet  sich  bei  Eusebius  von 
Caesarea  (260 — 340  n.  Chr.],  Augustin  (354 — 430  n.  Chr.],  bei  Isidor 
von  Sevilla,  einem  Chronologen  des  7.  Jahrhunderts,  und  vielen 
anderen  Chronologen  des  Mittelalters. 

Nach  dem  Atlantisbericht  (Tim.  22  b,  c,  23  c,  25  d]  sind  der  Feuer- 
brand des  Phaethon,  die  furchtbaren  Erdbeben  und  Uberschwemmun- 
gen des  Deukalion,  die  „an  einem  Tag  und  in  einer  Nacht  voll  ent- 
setzlicher  Schrecken  eure  (der  Griechen]  gesamte  Heeresmacht  ver- 
nichtete"  (Tim.  23  d],  und  der  Untergang  von  Atlantis  zur  selben  Zeit 
geschehen. 

Ovid  erzahlt,  wie  Jupiter  voll  Zorn  iiber  das  Menschengeschlecht  den 
Befehl  zur  Uberflutung  gab360. 
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Nach  altgriechischer  Uberlieferung  wurde  auch  Athen  von  der  Flut 
des  Deukalion  oder  Ogyges  iiberflutet,  „nur,  wer  sich  in  die  Berge 
fliichtete,  kam  mit  deni  Leben  davon361."  Nach  einer  andern  Uberlie- 
ferung verlief  sich  die  deukalionische  Flut  in  Athen  erst  im  Tempel  des 
olympischen  Zeus,  also  etwa  70  m iiber  deni  Spiegel  des  Agaischen 
Meeres362.  Pausanias  (etwa  40 — 120  n.  Chr.)  berichtet,  in  Athen  habe 
sich  in  seiner  Zeit  noch  nordlich  der  Ilissosschlucht,  nahe  deni  Tempel 
des  Olympischen  Zeus,  eine  breite  Erdspalte  befunden,  durch  die  der 
Sage  nach  die  Wassermassen  der  Deukalionischen  Flut  verschwunden 
und  abgeflossen  seien.  Diese  Uberlieferung,  daft  Athen  und  Attika  von 
der  Flut  des  Deukalion  oder  Ogyges  bis  zu  einer  Hohe  von  70  Metern 
uberschwemmt  worden  seien,  ist  nicht  so  unglaubwiirdig,  wie  sie  aufs 
erste  zu  sein  scheint. 

Der  griechische  Gelehrte  Spiridion  Marinatos  hat  in  einer  einge- 
henden  Untersuchung363  die  vernichtende  Zerstorung,  die  Kreta  durch 
den  Ausbruch  des  Santorin  und  der  nachfolgenden  Seebebenwelle  er- 
litten  hat,  beschrieben.  So  sind  z.  B.  die  Palastanlagen  von  Knossos,  die 
eine  Flache  von  20  000  Quadratmetern  bedecken,  durch  die  furcht- 
baren  Erdbeben,  die  diesen  Ausbruch  begleiteten,  eingestiirzt.  Durch 
die  Glutwolken  des  Ausbruches  wurden  die  Grundmauern  und  Keller- 
anlagen  verbrannt.  Eine  Seebebenwelle  hat  dann  Kellerraume,  Brunnen 
usw.  mit  Sand  und  Bimssteinmassen  vollgefiillt  und  die  herunter- 
gestiirzten  Uberreste  des  einst  vierstockhohen  Palastes  in  die  Tiefe  ge- 
schwemmt.  Das  geschah,  obwohl  der  Palast  von  Knossos  45  Meter  iiber 
deni  Meeresspiegel  und  acht  Kilometer  landeinwarts  liegt364,  das 
bedeutet,  daft  die  Seebebenwelle  des  Santorinausbruches  mindestens 
45  Meter  hoch,  wahrscheinlich  aber  noch  sehr  viel  hoher  gewesen  ist. 
Nun  ist  in  Athen  die  Seebebenwelle  bis  heute  noch  nicht  nachgewiesen 
oder  wenigstens  nicht  beobachtet  worden.  Der  Indogermanist  W. 
Brandenstein  sieht  den  Grund  fur  diese  Tatsache  darin,  daft  „die 
Schichtenfolgen  in  Athen  durch  die  spateren  Tiefbauten  tiberall  zer- 
stort  worden  sind365."  Brandenstein  stellt  aber  mit  Recht  fest,  daft  eine 
so  furchtbare  Katastrophe,  die  Kreta  und  alle  seine  Siedlungen  und 
Burgen  vernichtet  hat,  „auch  in  Athen  groftten  Schaden  anrichten" 
muftte,  da  „das  Erdbeben  von  einem  Punkt  ausging,  der,  grob  gespro- 
chen,  ungefahr  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Landern  liegt366." 

Der  griechische  Geologe  Angelos  G.  Galanopulos  fiihrt  folgendes 
iiber  diese  Flut  aus:  „Die  Flut  des  Deukalion  betraf,  wie  gesagt,  alle 
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Teile  des  griechischen  Festlandes,  besonders  jedoch  Thessalien  (Ma- 
gnesia], die  Phthiotis,  Lokris,  Bootien,  Attika  (Athen),  Megara,  die 
Argolis  [Argos],  Elis,  Atolien,  Epirus  [Thesprotien]  sowie  die  Inseln  der 
Agais  (Lesbos,  Chios,  Rhodos],  Kreta  und  iiberhaupt  alle  Kiistengebiete 
des  ostlichen  Mittelmeeres  von  Kleinasien  (Lykaonien,  Lykien]  bis 
nach  Sizilien.  Dies  und  die  mehr  oder  minder  gleiche  auRere  Form,  in 
der  sie  an  alien  Kiisten  des  ostlichen  Mittelmeeres  in  Erscheinung 
tritt,  hatten  zur  Folge,  date  sie  uberall  als  ein  lokales  Ereignis  und  alle 
Orte,  an  denen  sie  beobachtet  wurde,  als  ihr  Ausgangspunkt  betrachtet 
wurden367."  Die  Seebebenwogen  hatten  offenbar  uberall  da,  wo  sie  in 
Erscheinung  traten,  ein  solches  AuRmaR,  date  man  des  Glaubens  war, 
sie  waren  von  diesen  Orten  oder  Kiisten  ausgegangen.  In  Wirklichkeit 
wurde  diese  Uberflutungskatastrophe  vom  Santorin  verursacht.  Nur 
die  ungeheure  Geschwindigkeit,  mit  der  sich  die  Tsunamiwogen 
ausbreiteten  (770  Kilometer  in  der  Stunde],  lieR  die  damaligen 
Bewohner  glauben,  date  in  ihrer  Gegend  die  Flut  ausgebrochen  sei  und 
von  dort  aus  die  andern  Gebiete,  Kiisten  und  Inseln  heimgesucht 
hatte. 

Nach  altgriechischer  Uberlieferung  soil  diese  Flut  unter  den  Konigen 
Kranaos  von  Athen,  Triopas  von  Marathon,  Ogyges  von  Bootien  (nach 
deni  sie  auch  benannt  wird],  deni  dorischen  Konig  Deukalion  in  der 
Phthiotis,  den  Konigen  Aethlios  in  Elis,  Lykaon  in  Arkadien,  Orest  in 
Atolien  im  jeweiligen  Kiistengebiet  dieser  Herrscher  ausgebrochen 
sein.  Aber  diese  altgriechische  Uberlieferung  halt  den  modernen 
Forschungsergebnissen  iiber  die  Entstehung  und  Ausbreitung  der 
Tsunamiwogen  nicht  stand.  Nach  dem  Atlantisbericht  sind  Athen  und 
Atlantis  durch  gleichzeitige  Erdbeben  und  Uberschwem- 
mungskatastrophen  heimgesucht  worden  (Tim.  22  b,  c,  23  c,  25  d], 
Diese  Angabe  entspricht  am  ehesten  den  historischen  Tatsachen.  Man 
darf  sich  die  Erdbeben  und  die  riesigen  Uberschwemmungen  als  Folge 
des  Santorinausbruches  und  des  Ausbruches  vieler  anderer  Vulkane 
nicht  so  vorstellen,  als  sei  die  durch  die  Katastrophen  verursachte  See- 
bebenwelle  durch  die  StraRe  von  Gibraltar  ins  Weltmeer,  in  dem  die 
Inseln  und  Kiisten  von  Atlantis  lagen  (Tim.  25  a],  gelangt  und  hatte  sich 
auf  diesem  Wege  an  den  Kiisten  Europas  ausgewirkt. 

Wie  die  Erscheinungen  beim  Seebeben  von  Lissabon  am  1.  11.1755 
gezeigt  haben,  wurde  durch  sie  der  ganze  europaische  Kontinent  er- 
schiittert  und  Seebebenwellen  nicht  nur  an  den  Kiisten  der  Nord-  und 
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Ostsee,  sondern  sogar  in  binnenlandischen  Seen  und  Fliissen  Skandi- 
naviens  und  Deutschlands  Flutwellen  von  bisher  nie  beobachteter  Hohe 
ausgeldst.  Infolge  einer  ahnlichen  Erschiitterung  des  ganzen  eu- 
ropaischen  Kontinents,  die  die  Explosion  des  Santorin  ausloste,  durften 
auch  die  sogenannten  Pfahlbauten  in  den  europaischen  Seen  und 
Fliissen,  die  in  der  „katastrophalen  Trockenzeit"  (Paret)  seit  etwa  1250 
v.  Chr.  an  den  abgesunkenen  Seen  und  Fliissen  errichtet  worden  waren, 
zur  gleichen  Zeit  zerstort  worden  sein,  da  sie  nach  Ausweis  der 
Ausgrabungsbefunde  gleichzeitig  ihr  Ende  fanden368.  In  diesen  Pfahl- 
bauten traf  man  auf  „eine  iiberraschende  Fiille  von  wohlerhaltenem 
Hausrat  aller  Art,  von  Werkzeugen  und  Waffen  aus  Stein,  von  Geraten 
aus  Bein,  von  TongefaRen,  Knochen  von  Haus-  und  Jagdtieren,  selbst 
Getreide  und  Friichte,  an  vielen  Orten  auch  Gerate,  Waffen  und 
Schmuck  aus  Bronze",  ja  sogar  „GuRformen  und  Kupferbarren"369. 

Paret  nimmt  an,  daft  der  Untergang  der  Pfahlbauten  wie  folgt  zu 
erklaren  sei:  „Als  dann  das  Klima  wieder  feuchter  wurde,  stiegen  die 
Seen,  ebenso  auch  der  Grundwasserspiegel  in  den  Mooren.  Die  Sied- 
lungen  muRten  aufgegeben  werden,  neuere  auf  deni  hoheren  oder  fe- 
sten  Land  wurden  gebaut.  Bald  erreichte  der  See  die  Dorfruinen370."  Ein 
Feuchterwerden  des  Klimas  laRt  jedoch  bekanntlich  Seen  und  Fliisse, 
die  in  der  Trockenheitskatastrophe  um  3 — 7 Meter  abgesunken 
waren,  nur  so  langsam  steigen,  date  die  Menschen  geniigend  Zeit  finden, 
ihren  wohlerhaltenen  Hausrat,  ihre  Werkzeuge  und  Waffen,  ihren 
Schmuck  sowie  Getreide  und  Friichte  noch  rechtzeitig  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Diese  Werte  und  Vorrate  wurden  gerade  in  der  Zeit  der 
„Hungerkatastrophen",  in  der  es,  wie  die  aufgeschlagenen  niensch- 
lichen  Rohrenknochen  in  den  Pfahlbauten  erkennen  lassen,  „sogar  zur 
Menschenfresserei"371  kam,  nicht  geborgen,  was  beweist,  date  diese 
einst  ebenerdigen  Hiitten  und  Siedlungen  „fluchtartig  verlassen"  und 
plotzlich  zerstort  worden  sind.  Diese  Tatsache  laRt  sich  nicht  mit  einem 
langsamen  Wiederansteigen  der  Seen  in  der  Zeit,  „als  dann  das  Klima 
feuchter  wurde",  erklaren,  sondern  durch  plotzliche  Seebebenfluten, 
wie  sie  am  1.  11.  1755  selbst  in  kleinen  binnenlandischen  Seen  Mittel- 
und  Nordeuropas  beobachtet  wurden. 

Die  wohlerhaltenen  Hausgerate,  Waffen,  Schmuck,  GuRformen  und 
Kupferbarren,  die  man  innerhalb  der  zerstorten  Hiitten  und  Siedlun- 
gen auf  deni  Grund  der  Seen  gefunden  hat,  diirfen  mithin  als  Beweis 
dafiir  gelten,  date  durch  den  gleichzeitigen  Ausbruch  des  Santorin  und 
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Atna,  des  Hekla  und  anderer  Vulkane  der  ganze  europaische  Kontinent 
erschiittert  wurde  und,  wie  alle  Uberlieferungen  aus  dieser  Zeit  von 
Agypten  bis  Nordeuropa  ubereinstimmend  berichten,  „zu  wanken" 
begann. 

Daft  auch  „auf  den  Inseln  und  an  den  Kusten  am  Weltmeer  (sin-wur) 
im  fernsten  Norden",  „an  den  Enden  der  Welt",  woher  nach  den  Texten 
von  Medinet  Habu  die  Nordmeervolker,  die  „Nordischen"  des  Alten 
Testamentes,  kamen,  schwere  Erdbeben  und  Meeresiiber- 
schwemmungen  in  jener  Zeit  stattfanden,  haben  die  kriegsgefangenen 
Angehorigen  der  Nordmeervolker  in  Agypten  im  Verhor  ausgesagt.  Die 
Dokumente  von  Medinet  Habu  berichten  dariiber  mit  folgenden  Satzen: 
„Die  Macht  des  Nun  ( = Weltmeer)  brach  aus  und  verschlang  in  einer 
groften  Woge  von  Wasser  ihre  Stadte  und  Dorfer."  Oder:  „Sie  [die 
Nordmeervolker)  machten  eine  Verschworung  auf  ihren  Inseln, 
ausgerissen  und  fortgeschwemmt  sind  sie  [die  Inseln)  gleichzeitig." 
Oder:  „Das  Haupt  ihrer  Stadte  [das  auch  neterto  und  netera,  d.  h. 
,heiliges  Land'  und  ,heilige  Insel'  genannt  wird)  ist  im  Meere 
untergegangen.  Ihr  Land  ist  nicht  mehr372." 

Dieselben  Angaben  finden  sich  im  Atlantisbericht  im  Zusammenhang 
mit  der  Heimat  der  Atlanter  und  ihrer  Konigsinsel  Basileia,  die  dort 
auch  „heiliges  Land"  und  „heilige  Insel"  genannt  wird  [„hiera  nesos" 
und  „hiera  chora")373. 

Unabhangig  von  diesen  Angaben  berichtet  Ammianus  Marcellinus 
[um  391  n.  Chr.)  von  den  Dorern:  „Die  Dorer  wurden  von  den  aufter- 
sten  Eilanden  und  aus  den  jenseits  des  Rheines  [d.  h.  ostlich  des  Rhei- 
nes)  liegenden  Gebieten  durch  anhaltende  Kriege  und  grofte  Uber- 
schwemmungen  des  wilden  Meeres  aus  ihrer  Heimat  vertrieben  und 
wanderten  nach  Griechenland  aus374." 

Auch  in  den  Edden  ist  von  den  gewaltigen  Erdbeben  und  Meeres- 
uberschwemmungen, die  Ragnarok,  den  Untergang  der  Gotter  und 
Asgards,  der  „heiligen  Insel",  begleiten,  die  Rede: 

Es  walzt  sich  das  Weltmeer 
in  Riesenzorn, 

der  Wurm  peitscht  die  Wogen, 

Naglfar  [das  Totenschiff)  wird  los375. 


147 


Die  Naturkatastrophen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  v.  Chr. 


Die  Sonne  wird  dunkel, 
das  Land  sinkt  ins  Meer, 
es  wirbeln  vom  Hinimel 
die  heiteren  Sterne..  .376. 

Im  Hyndluliodh  heiftt  es: 

Das  Meer  erhebt  sich  zur  Himmelswblbung, 

Uberflutet  das  Land  und  die  Luft  schwindet. 

Dann  konimt  der  Schnee  und  sturmische  Winde: 
dann  ist's  bestimmt,  daft  die  Gotter  sterben377. 

Felix Genzmer  iibersetzt  diese  Strophe: 

Es  steigt  zum  Hinimel 
im  Sturm  das  Meer, 
es  stiirzt  aufs  Land, 
die  Luft  verdorrt; 

Schneesturm  konimt  dann 

und  scharfer  Wind: 

dann  ist  das  Ende  den  Asen  gesetzt378. 

„Das  Meer  uberflutet  die  Lande,  weil  die  Midgardschlange  [das 
Weltmeer)  sich  im  Riesenzorn  windet  und  zum  Lande  strebt.  Da  ge- 
schieht  es  auch,  daft  Naglfar  flott  wird..  . doch  auf  jener  groften  Flut 
schwimmt  Naglfar..  . die  Midgardschlange  blast  soviel  Gift  aus,  daft  es 
Luft  und  Meer  iiberdeckt.  Sie  ist  iiber  die  Maften  furchtbar  und  zieht 
neben  deni  Fenriswolf  einher379." 

Zahlreiche  Beweise  fur  eine  furchtbare  Uberschwemmungskata- 
strophe  an  der  Westkiiste  der  kimbrischen  Halbinsel  hat  der  in  Husum 
geborene,  spater  an  der  Universitat  in  Kopenhagen  als  Geologe  leh- 
rende  Forchhammer380  schon  1837  erbracht.  Forchhammer  hat  auf 
den  Inseln  Sylt  und  Antrum  bronzezeitliche  Grabhiigel  untersucht  und 
festgestellt,  daft  diese  von  einer  Meeresiiberflutung  abgeflacht  und  mit 
Meeresablagerungen  [Sand,  Muscheln  und  Tang)  bedeckt  waren.  Solche 
abgeflachten  und  iiberfluteten  Grabhiigel  aus  der  Bronzezeit  fand 
Forchhammer  noch  in  50  Fuft  Hohe  iiber  deni  Meeresspiegel,  eben- 
falls  fand  er  bronzezeitliche  Acker,  die  noch  deutlich  die  Ackereintei- 
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lungen  zeigten,  unter  diesen  Meeresablagerungen.  Da  eisenzeitliche 
Grabhiigel  unter  der  50  Fuft-Hohenlinie  in  der  Nahe  des  heutigen  Mee- 
resspiegels  gefunden  wurden,  die  keine  Meeresablagerungen  oder  Ab- 
flachungen  durch  Meeresfluten  zeigten,  schloft  Forchhammer,  daft  „die 
Grofte  Uberflutung"  am  Ende  der  Bronzezeit  und  vor  Beginn  der 
Eisenzeit  stattgefunden  haben  muft. 

Der  Kieler  Geologe  P.  H.  K.  von  Maack  hat  die  Feststellungen 
Forchhammers  iiberpruft  und  bestatigt381.  Von  Maack  kommt  auf  Grund 
vieler  Beobachtungen  zu  dem  Ergebnis,  daft  diese  „Grofte  Flut"  eine 
Flohe  von  etwa  60  Fuft  erreicht  und  am  Ende  der  Bronzezeit  statt- 
gefunden haben  muft382.  60  Fuft  entsprechen  etwa  18,8  Metern.  Eine 
Flut,  die  sich  bis  zu  dieser  Hohe  aufturmt,  kann  unmoglich  nur  durch 
Sturme  verursacht  worden  sein,  weil  auch  die  schwersten  Sturmfluten 
in  der  Nordsee  hochstens  bis  zu  einer  Hohe  von  etwa  5 — 6 Meter  iiber 
dem  mittleren  Hochwasser  auflaufen.  Eine  Uberschwemmung,  die  das 
Dreifache  dieser  Hohe  betrug,  kann  nur  durch  schwere  Seebeben  her- 
vorgerufen  worden  sein.  Es  waren  also  Tsunamiwogen,  die  am  Ende 
der  Bronzezeit  in  einer  weder  vorher  noch  nachher  beobachteten  Hohe 
die  Westktiste  der  kimbrischen  Halbinsel  iiberfluteten  und  die  bronze- 
zeitliche  Marsch  vernichteten. 

Auch  geologische  Untersuchungen  aus  neuerer  Zeit  haben  diese 
Uberflutungskatastrophe  an  der  Westkuste  Schleswig-Holsteins  in  der 
ausgehenden  Bronzezeit  nachgewiesen383.  Nach  den  Forschungen  die- 
ser Geologen  dehnten  sich  einst  vor  dem  sogenannten  Mittelriicken 
Schleswig-Holsteins  weit  nach  Westen  hinaus  „bronzezeitliche  Mar- 
schen".  Es  handelte  sich  um  ein  iiberaus  fruchtbares,  von  einigen  Mee- 
resarmen  oder  Fluftmundungen  durchzogenes  Marschenland.  „An  der 
Wende  Bronze- Eisenzeit"384  wurde  dieses  fruchtbare  Marschenland 
von  einer  ungeheuren  Uberschwemmung  iiberflutet  und  weithin  zer- 
stort.  Die  Nordsee  erreichte  den  sogenannten  „Mittelrucken"  und  rift 
alle  Vorspriinge  ab.  So  entstanden  die  bis  zu  50  Meter  hohen  „Kliffe", 
d.  h.  Steilkusten  in  Nord-  und  Suddithmarschen.  An  andern  Stellen,  wo 
der  alte  „Mittelrucken"  Einbuchtungen  aufwies,  wurden  bis  zu  10 
Meter  hohe  „Brandungswalle"  aufgetiirmt,  die  vor  die  alten  Ein- 
buchtungen des  „Mittelruckens"  oder  wie  z.B.  sudlich  von  Burg  in  Dith- 
marschen  weit  hinaus  ins  alte  Urstromtal  der  Elbe  aufgeschuttet  wur- 
den. Der  Verlauf  dieser  Brandungswalle  beweist,  daft  sie  durch  eine 
iiberaus  starke  Stromung,  die  von  NW  nach  SO  verlief,  aufgeschuttet 
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worden  sind.  Es  sind  also  keine  „Haken",  die  die  vorherrschenden 
Meeresstromungen  im  Laufe  langerer  Zeit  angehauft  haben. 

Solche  „Haken"  bilden  sich  heute  vor  der  ostfriesischen  Kuste,  wo 
die  vorherrschende  Meeresstromung  von  Westen  nach  Osten  setzt,  an 
den  Ostenden  der  ostfriesischen  Inseln.  Sie  bilden  sich  an  der  West- 
kiiste  der  kimbrischen  Halbinsel,  wo  die  vorherrschenden  Meeresstro- 
mungen  von  Siiden  nach  Norden  setzen,  an  den  Nordspitzen  der  In- 
seln, so  z.  B.  an  den  Nordspitzen  der  Inseln  Amrum  und  Fohr.  „Ha- 
ken"  oder  „Nehrungen"  bilden  sich  indessen  niemals  entgegengesetzt 
zu  den  vorherrschenden  Meeresstromungen.  DemgemaK  handelt  es 
sich  bei  den  Meeresaufschiittungen,  die  vor  der  alten  Eiderbucht,  sud- 
lich  von  Heide,  sudlich  von  Meldorf,  sudlich  von  Barit  („Suderdonn" 
und  „Dingerdonn")  aufgeworfen  wurden,  nicht  um  „Haken"  oder 
„Nehrungen",  die  durch  die  an  dieser  Kuste  vorherrschend  nach  Norden 
setzende  Meeresstromung  entstanden  sind,  sondern  um  „Brandungs- 
walle",  die  durch  iiberaus  starke,  entgegen  der  vorherrschenden  Mee- 
resstromung von  NW  nach  SO  vorbrechende  Seebebenwogen  aufge- 
ttirmt  wurden. 

Der  Kieler  Geologe  Gripp,  der  zusammen  mit  E.  Dittmer  noch  im 
Herbst  1953  behauptete,  diese  „Brandungswalle"  seien  Nehrungen 
oder  Haken,  die  von  einer  nach  Norden  setzenden  Meeresstromung 
aufgeworfen  seien,  „bezweifelt"  in  seineni  neuesten  Werk385  jetzt 
selbst  diese  Behauptung,  weil  diese  Brandungswalle  sudlich  an  den 
Geesthohen  „hangen"  und  nur  von  einer  nach  SO  gerichteten  Stro- 
niung  aufgeschiittet  sein  konnen.  Der  Zeitpunkt,  zu  deni  sie  vor  den 
Einbuchtungen  der  alten  Moranen  aufgeschiittet  wurden,  laKt  sich 
recht  genau  bestimmen.  Der  Verfasser  hat  in  den  Jahren  1956 — 58 
durch  Bohrungen  auf  diesen  Brandungswallen  festgestellt,  date  unter 
ihnen  in  etwa  10  Metern  Tiefe  bronzezeitliche  Marsch  liegt.  Sie  kon- 
nen also  nicht  wie  Gripp,  Dittmer,  Bantelmann  und  Schott  behaup- 
teten,  „um  4 000  v.  Chr.  entstanden"  sein,  sondern  erst,  als  die  Marsch 
am  Ende  der  Bronzezeit  iiberflutet  und  eben  diese  Brandungswalle  auf 
ihr  aufgetiirmt  wurden.  Diese  Datierung  wird  noch  durch  die  Tatsache 
unterstiitzt,  date  auf  den  Brandungswallen  „keine  Funde  aus  der  Hoch- 
bronzezeit  von  den  von  Spanuth  erwahnten  Strandwallen  bekannt 
sind",  wie  Bantelmann  zugeben  muKte386. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  date  Funde  aus  der  Bronzezeit  auf  der 
unmittelbar  nordlich  der  Brandungswalle  anschlieKenden  Geest  tiber- 
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aus  zahlreich  sind.  Es  ist  unvorstellbar,  daft  die  zahlreiche  Bevolkerung 
der  nahen  Geest  in  der  Bronzezeit  die  nahen  Brandungs-  oder  Strand- 
walle  nicht  betreten  oder  besiedelt  und  Artefakte  hinterlassen  hatte, 
waren  diese  in  der  Bronzezeit  schon  vorhanden  gewesen.  Gerade  diese 
Brandungswalle  waren  in  der  Bronzezeit  die  giinstigsten  Stellen  ge- 
wesen, die  umliegende  bronzezeitliche  Marsch  zu  bewirtschaften.  Die 
zahlreichen  eisenzeitlichen  Funde  auf  den  Brandungswallen  beweisen, 
daft  sie  in  der  Eisenzeit  betreten  und  besiedelt  worden  sind.  Der  be- 
kannte  Geologe  Ernst  Becksmann  hat  daher  mit  Recht  schon  1935  fest- 
gestellt,  daft  ihre  Entstehung  „um  die  Wende  Bronze-Eisen-Zeit" 
anzusetzen  ist387. 

W.  Haarnagel  hat  Strand- oder  Brandungswalle  ini  Lande  Wur- 
sten,  die  auch  von  NW  nach  SO  verlaufen  und  auf  bronzezeitlicher 
Marsch  aufliegen,  untersucht  und  ebenfalls  festgestellt,  daft  diese  Bran- 
dungswalle „an  der  Wende  Bronze- Eisenzeit  vom  Meer  aufgeschuttet 
wurden388."  Es  handelt  sich  demnach  auch  hier  ini  Miindungsgebiet  der 
Weser  um  Brandungswalle,  die  zur  gleichen  Zeit  durch  dieselbe  Ur- 
sache,  namlich  schwere  Seebebenwogen,  die  von  NW  in  die  Nordsee 
einbrachen,  aufgeschuttet  wurden. 

Die  Funde  aus  der  jiingeren  Steinzeit,  die  auf  dem  alten  von  Ost 
nach  West  streichenden  Geestrticken  von  Eiderstedt,  auf  der  bronze- 
zeitlichen  Marsch  bei  Kuden  in  der  Wilster  Marsch  und  auf  den  Dii- 
nengiirteln  in  der  Provinz  Nordholland  gemacht  wurden,  sind  nicht, 
wie  Bantelmann  behauptete,  Beweise  gegen  die  Datierung  der  von 
NW  nach  SO  verlaufenden  Brandungswalle  an  der  Westkiiste  Schles- 
wig-Holsteins  und  an  der  Westkiiste  des  Landes  Wursten  ins  Ende  der 
Bronzezeit,  da 

1.  der  Eiderstadter  Geestriicken  „durch  Abtragung  einer  fruheren 
Geestinsel  in  der  Eidermiindung  entstanden"389  ist,  daher  dasselbe  Al- 
ter wie  der  Geestriicken  oder  Mittelriicken  Schleswig-Holsteins  hat; 

2.  Bantelmann  den  Ausgrabungsbefund  der  drei  jungsteinzeit- 
lichen  Flintspeere  von  Kuden  falsch  und  irrefiihrend  wiedergegeben 
hat.  Die  drei  steinzeitlichen  Flintspeere  lagen  nicht,  wie  Bantelmann 
behauptete,  „etwa  0,90  cm  unter  der  heutigen  Marschoberflache"390, 
sondern  „in  grofterer  Tiefe  auf  dem  alten  (bronzezeitlichen)  Marsch- 
boden"391,  wie  der  Originalausgrabungsbericht  mitteilt.  Das  aber  be- 
weist  genau  das  Gegenteil  von  dem,  was  Bantelmann  mit  seinem  irre- 
fiihrenden  Zitat  beweisen  wollte,  daft  namlich  diese  drei  nebeneinander- 
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liegenden  Flintspeere  auf  der  alten,  bronzezeitlichen  Marsch  niederge- 
legt  worden  sind,  demnach  um  etwa  1800  v.  Chr.  bei  Kuden  nicht  die 
Nordsee  wogte,  sondern  die  damals  noch  nicht  vom  Meer  iiber- 
schwemmte  bronzezeitliche  Marsch  lag,  die  auch  iiberall  unter  den 
Brandungswallen  der  ausgehenden  Bronzezeit  angetroffen  wurde; 

3.  auch  der  Hinweis  auf  jungsteinzeitliche  Funde  auf  einem  „Dii- 
nengurtel"  in  der  Provinz  Nordholland  irrefiihrend  ist.  Sind  doch  auch 
diese  Diinengiirtel  in  einer  viel  friiheren  Zeit  entstanden  als  die  Bran- 
dungswalle  an  der  Westkiiste  von  Schleswig-Holstein  und  deni  Land 
Wursten. 

Wie  die  Forschungen  von  F.  Muller  ergeben  haben392,  erstreckte  sich 
in  der  jiingeren  Steinzeit  und  in  der  Bronzezeit  vor  der  Westkiiste 
Schleswig- Holsteins  ein  fruchtbares  Marschenland,  „dessen  Flachen- 
groKe  iiber  das  heutige  Halligen-  und  Inselgebiet  weit  hinausging." 
Nach  L.  Meyn  beweisen  die  iiberaus  zahlreichen  bronzezeitlichen  Grab- 
hiigel  und  Funde  von  den  Geestinseln  Sylt,  Fohr  und  Amrum  sowie 
die  bronzezeitlichen  Funde  von  Helgoland,  „daK  hier  eine  herrschende, 
reiche  Bevolkerung  wohnte,  die  also  notwendig  von  hier  ein  weitge- 
dehntes  Marschland  unter  ihrer  BotmaKigkeit  haben  muKte393." 

Diese  fruchtbare,  weit  iiber  das  heutige  Inselgebiet  hinausreichende 
bronzezeitliche  Marsch  ist  an  der  Wende  Bronze-Eisenzeit  unterge- 
gangen  oder,  wie  die  zeitgenossischen  Texte  von  Medinet  Habu  auf 
Grund  der  Aussagen  der  gefangenen  Nordmeerkrieger  berichten,  „ihre 
Inseln  sind  ausgerissen  und  fortgeschwemmt  gleichzeitig"  oder  „die 
Macht  des  Nun  (Weltmeeres)  brach  aus  und  verschlang  in  einer  groKen 
Woge  von  Wasser  ihre  Stadte  und  Dorfer." 

Welche  Verwiistungen  diese  Seebebenwogen  an  unserer  Westkiiste 
angerichtet  haben,  zeigen  folgende  Beobachtungen:  Vor  der  Heider 
Geest  wurde  ein  etwa  acht  Kilometer  breiter  Geestvorsprung  abgeris- 
sen  und  fortgeschafft  und  so  die  Kiiste  begradigt.  Der  Brandungswall, 
der  vor  die  alte  Eiderbucht  getiirmt  wurde,  ist  etwa  25  Kilometer  lang 
und  bis  zu  zehn  Metern  hoch.  Abrasionen  und  Brandungswalle  dieser 
GroKenordnung  sind  Zeugen  der  Vernichtungswucht,  mit  der  die  See- 
bebenwogen in  die  Nordsee  von  Nordwesten  her  einbrachen.  Ausge- 
lost  aber  wurden  diese  Seebebenwogen  durch  die  weltweiten,  iiberaus 
schweren  Erd-  und  Seebeben  im  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts 
v.  Chr.,  die  wiederum  „eine  auKerordentliche  Vulkantatigkeit  vor  3000 
Jahren"394  auf  Island  und  die  ungeheuren  Ausbriiche  des  Santorin, 
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Atna  und  vieler  anderer  Vulkane  zur  Folge  hatten  und  begleiteten. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daE  sich  diese  Erd-  und  Seebeben  wie  die 
Vulkanausbruche  iiber  mehrere  Jahre  hin  erstreckten.  Es  waren  „die 
Jahre  des  Larmes",  von  denen  die  zeitgenossischen  altagyptischen 
Texte  berichten.  Mindestens  dreimal  brachen  ungeheure  Seebeben- 
wogen  in  die  Nordsee  von  NW  her  herein;  es  finden  sich  namlich  an 
alien  Stellen,  wo  an  der  Westkiiste  Schleswig-Holsteins  Brandungs- 
walle  aufgeturmt  wurden,  drei  parallellaufende  Walle  von  verschiede- 
ner  Hohe.  Von  diesem  Untergang  der  bronzezeitlichen  Marsch  sagt 
L.  Meyn,  der  die  zeitgenossischen  Berichte  iiber  diese  Katastrophen 
nicht  kennt  und  nur  auf  Grund  geologischer  und  archaologischer  Un- 
tersuchungen  urteilt:  „Gegen  Ende  der  Bronzezeit  wurden  die  Marsch- 
gebiete  durch  einen  VorstoR  der  Nordsee  zerstort.  ..  Die  Bevolkerung 
verlor  ihre  Existenzgrundlage,  groRe  Teile  wanderten  ab395."  Der  Zeit- 
punkt  dieser  Abwanderung  der  Bevolkerung  aus  deni  Nordseeraum 
laRt  sich  mit  archaologischem  Beweismaterial  — Aufhoren  der  Besied- 
lung  von  Helgoland,  Sylt,  Fohr,  Amrum,  auRerordentliche  Verminde- 
rung  der  Siedlungs-  und  Grabfunde  in  Norddeutschland,  Danemark, 
Siidschweden  in  der  zweiten  Halfte  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  — 
bestimmen. 

Die  zeitgenossischen  altagyptischen  Texte  berichten  von  diesem 
VorstoR  der  Nordsee,  die  in  diesen  Texten  „Weltmeer  ini  fernsten 
Norden"  genannt  wird,  und  von  der  Wanderung  der  Nordmeervolker 
durch  Europa-Kleinasien  bis  an  die  Grenzen  Agyptens. 


Die  Abwanderung  grofier  Bevolkerungsteile  aus  dem 
Katastrophengebiet 

Da  uns  in  diesem  Zusammenhang  das  Gebiet  von  Helgoland  beson- 
ders  interessiert,  greifen  wir  aus  dem  umfangreichen  archaologischen 
Beweismaterial  fur  die  Abwanderung  grower  Bevolkerungsteile  aus 
dem  nordeuropaischen  Raum  und  ihren  Wanderweg  durch  Europa- 
Kleinasien  bis  nach  Agypten  hin  hier  nur  Helgoland  heraus. 

Auf  dem  Restfelsen  von  Helgoland  beweisen  zahlreiche  Funde  aus 
der  jungeren  Steinzeit  und  aus  der  Bronzezeit,  daR  hier  bis  ins  13.  Jahr- 
hundert  v.  Chr.  „eine  ansehnliche  Besiedlung  Helgolands"396  in  diesen 
Jahrhunderten  stattfand.  Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  bricht  diese 
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ansehnliche  Besiedlung  Helgolands  unvermittelt  ab.  Aus  den  nachfol- 
genden  2 300  Jahren  bis  in  die  Zeit  um  1000  nach  Chr.  ist  Helgoland 
vollig  fundleer,  also  nicht  besiedelt  gewesen.  Wie  0.  Pratje  nachge- 
wiesen  hat,  findet  sich  im  sogenannten  Gortel,  wie  die  Brandungster- 
rasse  im  Westen  und  Norden  von  Helgoland  genannt  wird,  in  etwa 
300  Metern  Entfernung  von  der  heutigen  Westkiiste  Helgolands  ein 
zehn  Meter  hoher  Steilabbruch,  der  nur  durch  ein  plotzliches  Absinken 
des  Felsmassivs  entstanden  sein  kann397. 

Nun  hat  man  seit  vielen  Jahrhunderten  beobachtet,  date  die  Nord- 
see  in  etwa  1000  Jahren  ungefahr  100  Meter  vom  Buntsandsteinmas- 
siv  zerstort.  Demnach  mu£  das  Felsenmassiv  von  Helgoland  etwa  vor 
3 000  Jahren  plotzlich  um  zehn  Meter  abgesunken  sein.  Es  darf  wohl 
angenommen  werden,  date  dieses  plotzliche  Absinken  des  gewaltigen 
Buntsandsteinmassivs  von  Helgoland  um  zehn  Meter  mit  deni  Aufho- 
ren  der  Besiedlung  Helgolands  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  v. 
Chr.  zusammenfallt.  Helgoland  wurde  nach  Pratje  durch  dieses  plotz- 
liche  Absinken  vom  Festland  losgelost.  Das  einst  im  Schutze  von  Hel- 
goland liegende  Marschenland  ging  unter.  Die  Bevolkerung  muCte, 


Schematische  Skizze  des  Buntsandsteinmassivs  von  Helgoland 
A — B das  heutige  Helgoland 
B — C der  sogenannte  „Gortel" 

C 1.  Steilabbruch  10  m hoch 
D 2.  Steilabbruch  10  m hoch 

Die  beiden  Steilabbriiche  bei  C und  D konnen  nach  O.  Pratje  nur  durch  ein 
plotzliches  Absinken  des  ganzen  Felsmassivs  in  verschiedenen  Zeiten  um  je 
10  m erklart  werden 
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wenn  sie  diese  Katastrophe  iiberlebt  haben  sollte,  was  keineswegs  si- 
cher  ist,  abwandern,  denn  auch  sie  verlor,  wie  die  Bevolkerung  der 
Geestinseln  Sylt,  Fohr  und  Amrum,  ihre  Existenzgrundlage. 

Daft  es  zu  einem  solchen  katastrophalen  Absinken  ganzer  Insel-  und 
Landgebiete  bei  schweren  Erd-  und  Seebeben  konimen  kann,  ist  gerade 
in  jiingster  Zeit  wieder  deutlich  geworden.  Am  27.  Marz  1964  fand  be- 
kanntlich  ein  schweres  Erdbeben  im  Gebiet  von  Anchorage  (Alaska) 
statt.  Am  3.  April  1964  meldete  dpa  aus  Alaska:  „Ungewohnliche  Ge- 
zeiten  werden  gegenwartig  an  den  Kusten  Alaskas  beobachtet...  Sie 
sind  die  Folgen  des  schweren  Erdbebens  vom  Karfreitag.  ..  Die  Fischer 
von  Kodiak  (einer  Insel  von  der  Grofte  Schleswig-Holsteins)  berichten, 
daft  Ebbe  und  Flut  regelmaftig  zweieinhalb  Meter  hoher  sind  als  frii- 
her,  so  daft  man  annehmen  niuft,  daft  die  ganze  Insel  um  zweieinhalb 
Meter  abgesunken  ist398."  Auch  bei  den  schweren  Erdbeben  und  Vul- 
kanausbriichen,  die  am  21.  Mai  1960  Chile  heimsuchten,  wurde  u.  a. 
folgendes  festgestellt:  „In  mehreren  Gebieten  senkte  sich  die  Erde  um 
mehrere  Meter,  auf  einer  40  Kilometer  langen  Strecke  sogar  um  300 
Meter.  Die  Erde  hat  ihr  Antlitz  vollig  verandert399." 
Wenn  Inseln  oder  Landgebiete  von  der  vielfachen  Grofte  Helgolands 
durch  Erdbeben  um  zweieinhalb-  und  sogar  dreihundert  Meter  absin- 
ken konnen,  dann  erscheint  das  Absinken  des  Felsenmassivs  von  Hel- 
goland um  zehn  Meter  in  der  Zeit  der  schweren  Erdbeben  und  Vulkan- 
ausbruche  um  1220  v.  Chr.  nicht  unwahrscheinlich. 

Ebenso  kann  man  seit  etwa  1200  v.  Chr.  ein  „jahrhundertelanges 
Stocken  der  Bernsteinzufuhr"400  in  den  Mittelmeerlandern  feststellen, 
wo  Bernstein  z.  B.  in  der  Bliitezeit  der  mykenischen  Kultur,  also  im 
Anfang  und  in  der  Mitte  des  13.  jahrhunderts,  noch  „in  verschwen- 
derischem  Reichtum"401  in  den  Schachtgrabern  von  Mykene,  Pylos,  Ka- 
kovatos  usw.  erscheint.  Die  Ursache  dieses  Aufhorens  der  Bernstein- 
zufuhr ist  der  Untergang  der  „netera"  = „hiera  nesos",  d.  h.  Heiligen 
Insel  im  Gebiet  von  Helgoland,  auf  der,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
nach  agyptischen,  griechischen  und  germanischen  Uberlieferungen  in 
der  Bronzezeit  Bernstein  gewonnen  wurde. 

In  der  bereits  erwahnten  Arbeit  von  D.  Wildvang  finden  sich  wei- 
tere  umfangreiche  Ausfiihrungen  iiber  die  „prahistorische  Katastro- 
phe an  der  deutschen  Nordseekiiste  und  ihren  Einfluft  auf  die  spa- 
tere  Gestaltung  der  Alluviallandschaft  zwischen  der  Ley  und  dem  Dol- 
lart".  Wildvang  spricht  von  einer  „Katastrophe  von  vernichtender 


156 


Die  Abwanderung  grafter  Bevolkerungsteile 


Wirkung",  die  bei  „unzahligen  Bohrversuchen",  beim  Torfgraben  und 
bei  der  Anlage  von  Kanalen  und  Schleusen  nachgewiesen  wurde402. 
Hier  sei  aus  seiner  umfangreichen  Arbeit  nur  einiges  angefiihrt:  „Mit 
der  ihr  eigenen  ungestiimen  Gewalt  ergoR  sich  die  Nordsee  zum  ersten 
Male  iiber  unsere  fluviatile  Alluviallandschaft  bis  an  den  Rand  der 
Geest  und  fiihrte  durch  den  groRen  Salzreichtum  ihrer  Fluten  die  Ver- 
nichtung  aller  Vegetation  herbei,  die  uniso  griindlicher  erfolgen  muRte, 
da  die  Uberflutung  eine  dauernde  war.  Schon  beim  ersten  Anprall 
scheinen  die  iippigen  Baumbestande  erlegen  zu  sein...  Diese  Reste  der 
durch  die  Katastrophe  vernichteten  Baumbestande  unterscheiden  sich 
dadurch  von  den  oben  erwahnten  senkrecht  stehenden  Baumstiimpfen, 
date  sie  bei  waagrechter  Lage  ihre  urspriingliche  Lange  aufzuweisen 
haben,  was  sich  aus  den  ihre  Zerstorung  herbeifiihrenden  Umstanden 
von  selbst  erklart.  Durchweg  sind  die  Kronen  dieser  gestiirzten  Baunie 
nach  Osten  gerichtet,  wodurch  die  Annahme,  die  Katastrophe  sei  durch 
einen  aus  westlicher  Richtung  hervorbrechenden  Sturm  verursacht 
worden,  ihre  Bestatigung  finden  mag103." 

Wildvang  weist  ferner  auf  die  interessante  Tatsache  hin,  date  „an 
verschiedenen  Stellen"  Skelette  von  Menschen,  die  zweifellos  Opfer 
dieser  Uberflutungskatastrophe  geworden  sind,  gefunden  wurden,  so 
z.  B.  in  der  Uplewarder  Meede  unter  der  marinen  Tondecke  ein  Ske- 
lett,  das  in  eineni  kleinen  Hohlraum  von  KorpergroRe  lag,  sodaR  man 
ohne  Miihe  die  einzelnen  Knochen  herausnehmen  konnte.  Wildvang 
schreibt  zu  dieseni  Fund:  „Offenbar  handelte  es  sich  hier  um  die  Uber- 
reste  eines  menschlichen  Korpers,  der  bald  nach  deni  Eintritt  des  To- 
des  iiberschlickt  und  bei  deni  dadurch  bewirkten  AbschluR  der  Luft 
langer  erhalten  blieb.  Als  dann  in  spaterer  Zeit  die  Zersetzung  der 
Weichteile  eintrat,  hatte  die  Tondecke  bereits  eine  solche  Festigkeit, 
daR  sie  nicht  mehr  nachstiirzte,  so  daR  der  Hohlraum  erhalten  blieb. 
Aus  diesem  Befund  erkennen  wir  zugleich,  daR  die  Aufschlickung  an 
dieser  Stelle  sehr  schnell  gegangen  sein  muR. 

Einen  ahnlichen  Befund  zeigte  ein  AufschluR  bei  Pilsum.  Bei  Aus- 
hubarbeiten  glaubten  Arbeiter  in  einer  Tiefe  von  reichlich  zwei  Meter 
auf  einen  hohlen  Gegenstand  zu  stoRen.  Bei  naherer  Untersuchung  er- 
wies  sich  derselbe  als  ein  Schild,  der  die  Brust  eines  Skelettes  von  au- 
Rergewohnlicher  GroRe  deckte.  In  unmittelbarer  Nahe  des  Kopfes  fand 
man  ein  Horn  vor.  Das  Gerippe  lag  auch  hier  wie  in  der  Uplewarder 
Meede  direkt  auf  dem  Moor.  Es  will  uns  scheinen,  als  riihrten  diese 
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Skelette  von  Menschen  her,  die  der  Katastrophe  zum  Opfer  fielen  und 
deren  Leichname  in  der  Folgezeit  von  den  marinen  Schlicktonen  be- 
deckt  wurden404." 

Bei  schweren  Sturmfluten  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  man  be- 
obachtet,  daft  die  Anschlickung  der  marinen  Tone  bei  Sturmfluten 
das  fiinfzigfache  der  normalen  Anschlickung  in  ruhigen  Zeiten  betra- 
gen  kann405.  So  ist  es  zu  erklaren,  daft  die  Leichen  jener  in  der  Uple- 
warder  Meede  und  bei  Pilsuni  gefundenen  Manner  bei  der  Uberflu- 
tungskatastrophe  in  kiirzester  Zeit  von  einer  starken  marinen  Ton- 
schicht,  die  jede  Luftzufuhr  abschloft,  bedeckt  wurden.  Da  beide  Ske- 
lettiiberreste  „direkt  auf  deni  Moor",  das  auch  dort,  wie  Wildvang 
ausfiihrt,  mit  eineni  Grenzhorizont  abschlieftt,  gefunden  wurden,  miis- 
sen  sie  Opfer  einer  Uberflutungskatastrophe  geworden  sein,  welche 
unmittelbar  nach  der  Hitze-  und  Trockenzeit  in  der  zweiten  Halfte  des 
13.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  die  die  Moore  vertrocknen  lieft,  auch  den 
Nordseeraum  heimsuchte. 

Wenn  Wildvang  diese  Uberflutungskatastrophe  in  die  Zeit  „um 
1000  v.  Chr."  oder  „vor  3000  Jahren"  verlegt,  dann  muft  man  das  mit 
Riicksicht  auf  die  Datierungsmittel,  die  ihm  1911  zur  Verfugung  stan- 
den,  als  erstaunlich  genau  bezeichnen.  Seit  der  Wiederauffindung  der 
Texte  von  Medinet  Habu  sind  wir  aber  in  der  Lage,  die  Trockenzeit 
und  die  darauf  folgenden,  durch  schwere  Erd-  und  Seebeben  sowie 
Vulkanausbriiche  ausgelosten  Uberschwemmungskatastrophen  genau- 
er  zu  datieren.  Die  Hitze-  und  Trockenzeit  fand  ihren  Hohepunkt  kurz 
nach  1250  v.  Chr.406,  die  Uberflutungskatastrophen  fanden  um  etwa 
1220  v.  Chr.  statt. 

Paret  hat  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  daft  diese  Katastrophen 
„gleichzeitig"  auftraten  und  „von  weltweiter  Wirkung"407  waren. 
Diese  Katastrophe  „hat  die  Volker  ganz  Mittel-  und  Siideuropas  und 
Vorderasiens  in  Bewegung  gebracht,  die  alte  Welt  gestiirzt  und  die 
Grundlage  fur  eine  neue  Welt  geschaffen".  Sie  war  der  Anlaft  der 
„Sturmflut,  die  das  Schicksal  der  Welt  bestimmt  hat408."  Daft  Paret 
mit  der  Feststellung,  diese  Katastrophen  „von  weltweiter  Wirkung" 
seien  iiberall  „gleichzeitig"  aufgetreten,  recht  hat,  haben  inzwischen 
Klimaforschungen  in  Skandinavien,  Mitteleuropa,  im  Mittelmeerge- 
biet,  in  Amerika,  im  Feuerland,  in  Neuseeland  und  auf  Hawaii  gezeigt. 

M.  Schwarzbach  hat  in  seinem  Werk  „Das  Klima  der  Vorzeit" 
1961  seine  umfangreichen  Forschungsergebnisse  veroffentlicht.  Da- 
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nach  zeigen  die  Pollendiagramme  aus  alien  Teilen  der  Welt  in  der  post- 
glazialen  Warmezeit  einen  uberraschend  gleichen  Verlauf.  Wie  diese 
Pollendiagramme  erkennen  lassen,  findet  in  alien  Erdteilen  die  post- 
glaziale  Warmezeit  gleichzeitig  ihr  Ende.  Schwarzbach  konimt  daher 
zu  deni  Schluft:  „Diese  Klimaschwankungen  verlaufen  gleichsinnig 
und  konnen  somit  keine  lokalen  Schwankungen  sein409." 

Derartige  Feststellungen  decken  sich  mit  deni  historischen  Quellen 
entnommenen  Befund,  daft  der  Feuerbrand  des  Phaethon,  die  Flut 
des  Deukalion  oder  Ogyges,  die  durch  den  Ausbruch  des  Santorin 
ausgelost  wurden,  der  durch  dieselben  Katastrophen  ermdglichte  Aus- 
zug  aus  Agypten,  der  Untergang  der  mykenischen  und  minoischen 
Kultur,  der  Untergang  von  Atlantis,  die  „Katastrophen  von  vernich- 
tender  Wirkung"  (Wildvang)  im  Nordseegebiet  gleichzeitig  waren 
und  ins  letzte  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zu  datieren  sind410. 

Ein  umfangreiches  Beweismaterial  zeigt  somit  unwiderlegbar,  daft 
seit  der  Mitte  des  ausgehenden  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  schwerste 
weltweite  Naturkatastrophen  stattgefunden  haben.  Diese  Naturkata- 
strophen  begannen  mit  einer  aufterordentlichen  Hitze-  und  Trocken- 
zeit,  der  dann  eine  Zeit  schwerster  Erdbeben,  Vulkanausbriiche  und 
Meeresuberschwemmungen  folgte.  Auch  der  Nordseeraum  ist  von  die- 
sen  Katastrophen  heimgesucht  worden.  Das  fruchtbare  Gebiet  der 
bronzezeitlichen  Marsch,  „dessen  Flachengrofte  iiber  das  heutige  Hal- 
ligen-  und  Inselgebiet  weit  hinausging"411,  wurde  zum  groftten  Teil  fur 
immer  iiberflutet.  An  diese  grofte  Untergangskatastrophe  in  der  Nord- 
see  erinnert  sehr  wahrscheinlich  die  keltische  Bezeichnung  der  Nordsee 
„Marimarusa",  die  griechische:  „thalassa  nekron"  oder  „nekros  pon- 
tos",  die  lateinische  „mare  mortuum",  was  in  jedem  Fall  „Meer  der 
Toten"  heiftt412.  Ebenso  diirften  die  vielen  Sagen  von  den  „Inseln  der 
Toten"  oder  „Inseln  der  Seligen"413  in  der  Nordsee  Erinnerungen  an 
diese  Katastrophen  sein,  in  denen  sicherlich  Unzahlige  den  Tod  in  den 
Fluten  fanden. 
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DIEKOSMISCHEN  URSACHEN  DER  G R 0 S S E N 
KATASTROPHE  UND  IHRE  FOLGEN 

Der  Komet  Phaethon 

J^tastrophen  von  so  vielfaltiger  und  weltweiter  Wirkung  werden 
nicht  nur  durch  irdische,  sondern  auch  durch  kosmische  Ursachen 
ausgelost.  Wir  konnen  annehmen,  daR  im  ausgehenden  13.  Jahrhundert 
v.  Chr.  ein  Komet  am  Himniel  erschien.  Diese  Annahme  legen  viele 
zeitgenossische  Berichte  von  deni  Auftauchen  eines  Kometen,  von 
merkwiirdigen  Himmelserscheinungen  oder  von  Feuer  und  Steinen, 
die  vom  Himniel  regneten,  nahe.  Welche  merkwiirdigen  Himmelser- 
scheinungen  sich  beim  Auftauchen  von  Kometen  zeigen  oder  wenig- 
stens  von  den  furchterfiillten  Menschen  beobachtet  worden  sein  wol- 
len,  mogen  die  folgenden  Beispiele  zeigen. 

Im  Jahre  44  v.  Chr.  erschien  nach  der  Ermordung  CAsars  ein  Komet 
am  Himniel,  der  von  der  angsterfiillten  Bevolkerung  als  Bote  der  Ra- 
chegotter  betrachtet  wurde.  Plinius  und  Vergil  berichten  in  fast  iiber- 
einstimmender  Weise:  „Die  Sonne  verhiillte  ihr  Antlitz  im  dammeri- 
gen  Duster,  und  das  gottlose  Zeitalter  bebte  in  Angst  vor  ewiger 
Nacht.  ..  Germanien  vernahm  Waffengeklirr  am  ganzen  Himniel.  Die 
Alpen  wankten  in  ungewohntem  Schrecken  und  Phantome,  fahl  in 
wunderlicher  Weise,  zeigten  sich  im  abendlichen  Zwielicht1." 

In  seinem  Augenzeugenbericht  von  deni  langandauernden  Erdbe- 
ben,  das  in  Kanada  in  den  Jahren  1662 — 1663  groRe  Verwiistungen  an- 
richtete,  schreibt  Pater  Charlevoix:  „Die  Luft  hatte  auch  merkwiir- 
dige  Erscheinungen.  Man  sah  dort  oder  glaubte  dort  zu  sehen  Gespen- 
ster  oder  feurige  Trugbilder,  die  in  der  Hand  Fackeln  trugen.  Dort  er- 
schienen  Flammen,  die  in  alien  Formen  Piken,  Lanzen  und  Feuer- 
brande  hielten,  um  sie  unter  die  Dacher  fallen  zu  lassen,  ohne  dort 
Feuer  zu  erregen2."  Im  September  1680  erschien  tiber  Chemnitz  einer 
der  groRten,  je  dagewesenen  Kometen.  In  einem  Protokoll  aus  Chem- 
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nitz  wird  berichtet:  „Zahlreiche  angesehene  Burger  aus  Chemnitz  un- 
terzeichneten  eine  eidesstattliche  Erklarung,  worin  sie  versicherten,  sie 
hatten  zur  Zeit  des  Sonnenunterganges  zwei  Geisterheere  am  Himmel 
wahrgenommen,  die  sich  eine  Schlachtlieferten3." 

Wie  verbreitet  derartige  Wahrnehmungen  sind,  bei  denen  Massen- 
suggestionen  und  Panikzustande  eine  Rolle  spielen,  zeigt  eine  Studie 
von  Mengis4.  Man  hat  alle  moglichen  Erscheinungen  am  Himmel  zu 
sehen  geglaubt:  Geisterheere,  die  Schlachten  schlagen,  Drachen,  die 
mit  gliihenden  Nustern  und  Augen  iiber  den  Himmel  rasen,  Gotter, 
die  miteinander  in  den  Wolken  kampfen  usw.,  Hennig  ist  der  Mei- 
nung,  der  man  sicherlich  zustimmen  kann:  „Fiir  fast  alle  derartigen 
Meldungen  sind  inimer  wieder  zwei  verschiedene  Ursachen  verant- 
wortlich  gemacht  worden:  Kometen  und  Nordlichter5." 

Herrmann  konimt  bei  der  Besprechung  merkwiirdiger  Himmelser- 
scheinungen  zu  folgendem  SchluR:  „Manche  Begleiterscheinungen  ei- 
nes  Erdbebens  sind  uns  noch  ein  Ratsel.  Oft  werden  bei  Erdbeben 
Lichterscheinungen  am  Himmel  beobachtet,  zuweilen  mogen  es  Sin- 
nestauschungen  sein,  aber  auch  brennbare  Gase  konnen  die  Ursache 
sein,  die  aus  Spalten  hervorbrechen  und  sich  entztinden6." 

Man  kann  zu  diesen  Erklarungsversuchen  fur  merkwiirdige  oder 
schreckenerregende  Erscheinungen,  die  die  Menschen  am  Himmel  be- 
obachtet haben  wollen,  noch  eine  zusatzliche  Erklarungsmoglichkeit  in 
Betracht  ziehen.  Wenn  ein  Komet  die  Erdbahn  kreuzte,  wurden  ge- 
legentlich  auRerordentlich  heftige  atmospharische  Storungen  und  iiber- 
aus  starke  elektrische  Entladungen  beobachtet.  So  verursachte  z.  B.  ein 
Komet,  der  am  19.  Juli  1687  iiber  Esseg  an  der  Drau  (Jugoslawien)  be- 
obachtet wurde,  „entsetzliche  Wunderzeichen  am  Himmel",  wie  es  in 
einer  zeitgenossischen  Verlautbarung  heiRt7.  „Nach  eineni  vorherge- 
gangenen  Gewitter,  mit  hereinriickender  Nacht,  bei  lichtem  Himmel, 
zum  grausamen  Entsetzen  vieler  Tausende",  heiRt  es  dort  weiter,  sei 
ein  Komet  iiber  den  Himmel  gefahren,  aus  dessen  langgezogenem  Schweif 
ununterbrochen  Blitze  nach  alien  Richtungen  hervorzuckten.  Man  kann 
sich  in  der  Tat  vorstellen,  daR  ein  besonders  groRer  Komet,  der  mit 
gliihendem  Kopf  und  langeni  Schweif,  aus  deni  unaufhorlich  Blitze 
zucken,  iiber  den  Himmel  rast,  fiir  die  von  Angst  und  Entsetzen  ge- 
packten  Menschen  aussehen  kann,  als  ob  ein  Drache  oder  ein  Wolf 
oder  ein  anderes  Himmelsungeheuer  mit  gliihendem  Haupt  oder  glii- 
henden Augen,  die  Sonne,  den  Mond  und  die  Gestirne  verschlingen 
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will.  Erst  wer  sich  solche  Himmelserscheinungen,  wie  man  sie  in  neuerer 
Zeit  bei  Kometenerscheinungen  am  Hinimel  sah  oder  zu  sehen  glaubte, 
ins  Gedachtnis  ruft,  wird  die  verschiedenen  und  merkwurdigen  Be- 
schreibungen  von  Himmelserscheinungen,  die  uns  aus  deni  ausgehen- 
den  13.  Jahrhundert  v.  Chr.  von  den  verschiedensten  Volkern  iiber- 
kommen  sind,  verstehen  konnen. 

So  ist  in  den  Texten  Sethos  II.  von  einem  Kometen,  der  in  jener 
Zeit  erschien,  mit  folgenden  Worten  die  Rede:  „Es  war  ein  kreisender 
Stern,  der  sein  Feuer  in  Flammen  ausstreute,  eine  Feuerflamme  in  sei- 
nem  Sturm8."  In  diesen  Texten  erhalt  der  „kreisende  Stern,  der  sein 
Feuer  in  Flammen  ausstreute",  den  Nanien  Sekhmet9. 

Der  Pharao,  der  bei  der  Verfolgung  Israels  ini  Serbonissee  unis 
Leben  kam,  hieR  nach  deni  Schrein  von  el-Arish  Taoui  Thom,  bei  den 
Griechen  aber  Typhon10.  Nun  berichtet  Plinius  ; „Ein  furchtbarer  Ko- 
met  wurde  von  der  Bevolkerung  Athiopiens  und  Agyptens  beobach- 
tet,  deni  Typhon,  der  Konig  seiner  Zeit,  den  Namen  gegeben  hat.  Der 
Komet  war  von  feuriger  Erscheinung,  gewunden  wie  eine  Spirale  und 
sehr  grimmig  anzuschauen:  Er  war  nicht  so  sehr  ein  Stern  als  vielmehr 
etwas,  was  man  vielleicht  als  feurige  Kugel  bezeichnen  konnte11." 

AuRer  Plinius  berichten  von  diesem  Kometen  Typhon  die  Schrift- 
steller  des  friihen  Altertums  Lydus,  Servius,  der  seinerseits  Avien 
zitiert,  Hephaestion  und  Junctinus.  Diese  Autoren  beschreiben  den 
Kometen,  dem  der  Pharao  Typhon  den  Namen  gab,  als  eine  „unge- 
heure  Kugel  (globus  immodicus)  aus  Feuer".  Er  bewegte  sich  nach 
diesen  antiken  Autoren  „langsam  auf  einer  Bahn  nahe  der  Sonne,  sein 
Schweif  verfinsterte  die  Sonne,  er  war  nicht  von  feuriger,  sondern  von 
blutiger  Rote.  Er  rief  entsetzliche  Zerstorungen  beim  Aufgehen  und 
Untergehen  hervor".  Servius  schreibt,  daft  dieser  Komet  viele  Plagen, 
Ubel  und  Hunger  mit  sich  brachte. 

Hesiod  (8.  Jahrhundert  v.  Chr.]  ist  wohl  der  erste  griechische  Dich- 
ter,  der  den  Kometen  Typhoeus,  wie  er  ihn  nennt,  nach  der  Uberlie- 
ferungen  seiner  Zeit  nur  400  Jahre  nach  dem  Erscheinen  dieses  Konie- 
ten  beschreibt12.  Apollodor  schildert  den  Typhon  und  seinen  Kampf 
mit  Zeus  folgendermaRen:  „Typhon  iiberragte  alle  Berge,  und  sein 
Haupt  streifte  die  Sterne.  Seine  eine  Hand  reichte  bis  zum  Westen  und 
die  andere  bis  zum  Osten,  und  hundert  Drachenkopfe  ragten  daraus 
hervor.  Von  den  Flanken  abwarts  wanden  sich  Knauel  von  Vipern, 
die  ein  langgedehntes,  schreckliches  Zischen  von  sich  gaben...  Sein 
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ganzer  Korper  war  gefliigelt.  ..  und  Feuer  spriihte  aus  seinen  Augen. 
Solcher  Art  und  Gestalt  war  Typhon,  als  er,  gliihende  Felsbrocken 
schleudernd ...  feuerspeiend  auf  den  Himmel  selbst  losging13." 

Apollodor  berichtet,  wie  Zeus  den  Kanipf  mit  dieseni  Himmelsun- 
geheuer  aufnimmt:  „Zeus  schoft  von  Feme  mit  Blitzesstrahlen,  aus  der 
Nahe  hieb  er  mit  seiner  diamantenen  Sichel  auf  ihn  ein,  und  als  er  sich 
zur  Flucht  wandte,  verfolgte  er  ihn  hart  bis  zum  Berge  Casius,  der  sich 
fiber  Syrien  erhebt.  Dort  gewahrte  Zeus,  daft  das  Ungeheuer  arg  ver- 
wundet  war,  und  wurde  mit  ihm  handgemein.  Aber  Typhon  wickelte 
sich  uni  ihn  und  griff  ihn  in  die  Weichen...  Nachdem  er  seine  Krafte 
wiedergewonnen  hatte,  kam  Zeus  plotzlich  in  eineni  von  gefliigelten 
Rossen  gezogenen  Wagen  vom  Himmel  gefahren  und  beschoft  Typhon 
mit  Blitzen...  So  aufs  neue  verfolgt,  gelangte  Typhon  nach  Thrazien 
zum  Berge  Hamus,  wo  er  ini  Kanipf  den  ganzen  Berg  aufrift.  ..  ein 
Strom  von  Blut  quoll  aus  dem  Berge  hervor,  und  es  heiftt,  daft  er  nach 
dieser  Begebenheit  den  Namen  Hamus  (der  Blutige)  erhalten  hat.  Und 
als  Typhon  durch  das  Sizilianische  Meer  zu  fliehen  versuchte,  stiirzte 
Zeus  den  Atna  in  Sizilien  fiber  ihn.  Dies  ist  ein  riesiger  Berg,  von  dem 
es  bis  auf  den  heutigen  Tag  heiftt,  daft  seine  Feuerausbriiche  von  den 
damals  geschleuderten  Blitzen  herriihren14." 

Diese  Uberlieferung  vom  Kanipf  des  Zeus  gegen  das  Himmelsunge- 
heuer  Typhon  kennen  auch  Nonnos15  und  Apollonios  von  Rhodos16. 
Daft  der  Atna  damals  zum  ersten  Mai  ausgebrochen  sei,  als  Typhon 
die  Welt  erschiitterte,  behaupten  aufter  Apollodor  auch  Nonnos  und 
andere  antike  Autoren.  Ovid  nennt  das  Himmelsungeheuer,  d.  h.  den 
Kometen,  der  den  ersten  Ausbruch  des  Atna  verursachte,  Phaethon.  Es 
kann  kein  Zweifel  sein,  daft  die  Namen  Typhon  und  Phaethon  nur 
verschiedene  Namen  fur  ein  und  denselben  Kometen  sind. 

Die  Zeit,  in  der  der  Atna  zum  ersten  Mai  ausbrach,  wurde  bekannt- 
lich  von  der  schwedischen  Tiefsee-Expedition  durch  C 14-Untersu- 
chungen  auf  die  Zeit  „vor  3000  Jahren"  mit  einem  Ungenauigkeits- 
faktor  von  +/-  100  Jahren  bestimmt.  Auch  diese  Tatsache  ist  ein  zu- 
satzlicher  Beweis,  daft  Plinius  rechthat,  wenn  er  berichtet,  daft  „Ty- 
phon,  der  Konig  jener  Zeit,  dem  Kometen  den  Namen  gegeben  hat". 
Der  Konig  Typhon  war  ja  jener  Pharao,  der  um  1220  v.  Christi  Geburt 
im  Serbonissee  ertrank.  Apollonios  von  Rhodos  hat  offenbar  den  Ko- 
nig Typhon,  der  im  Serbonissee  ertrank,  mit  dem  Kometen  Typhon, 
den  Zeus  vom  Himmel  stiirzte,  verwechselt.  Er  sagt: 
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Typhaon,  vom  Blitze  des  Kroniden  getroffen. 

Als  er  gegen  Gott  die  wuchtenden  Hande  erhoben, 

Lieft  sein  warmes  Blut  vom  Haupte  rieseln;  verwundet 

Floh  er  in  die  Berge  von  Nysa,  wo  er  noch  heute 

Liegt,  dort  uberspult  von  der  Flut  des  Serbonischen  Sumpfes17. 

David,  deni  der  18.  Psalm  zugeschrieben  wird18,  hat  ohne  Zweifel 
ein  alteres  Lied,  das  von  den  Ereignissen  um  1220  v.  Chr.  berichtete, 
ubernommen.  In  diesem  Psalm,  der  wortlich  schon  2.  Sam.  22,  8 ff. 
steht,  wird  diese  Himmelserscheinung,  aus  deren  Nase  und  Mund 
Feuer  spriihte,  mit  ihren  schrecklichen  Begleiterscheinungen  eindrucks- 
voll  beschrieben.  David  stand  den  Katastrophen  noch  200  Jahre  naher 
als  Hesiod.  Es  ist  bemerkenswert,  daft  die  Himmelserscheinung,  aus 
deren  Nase  und  Mund  Feuer  und  Rauch  stiegen,  die  Finsternis  zu  ihrer 
Hiille  machte,  Blitze  zucken  lieft  und  Pfeile,  Hagel  und  Feuerkohlen  vom 
Himmel  schickte,  mit  Jahwe  identifiziert  wird,  der  auf  diese  Weise  sein 
Volk  und  seinen  Gesalbten  „vor  seinen  Feinden"  retten  will.  Diese 
Gleichsetzung  der  Himmelserscheinung  mit  Jahwe  entspricht  der  mo- 
notheistischen  Religion  Israels  und  seinen  Erlebnissen  um  1220  v. 
Chr.,  die  es  herausfuhrten  „in  den  freien  Raum".  An  den  feurigen 
Kometen  erinnert  eigentlich  nur,  daft  Jahwe  den  Kerub  bestieg  und 
dahin  flog19,  eine  Wendung,  die  im  Alten  Testament  einzigartig  ist. 
Es  gibt  jedoch  auch  im  Alten  Testament  die  Vorstellung,  daft  Jahwe 
mit  dem  Himmelsdrachen  und  der  Weltmeerschlange  Leviathan  kampf- 
te  und  sie  totete20,  eine  Vorstellung,  von  der  v.  Gall  annimmt,  daft 
sie  aus  der  parsischen  Eschatologie  entnommen  sei21. 

In  der  parsischen  Eschatologie  werden  die  Katastrophen  der  Endzeit 
(Drache  Azi  dahak  am  Himmel,  Feuerregen,  Weltflut  und  Grofter 
Winter]  durch  einen  herabfallenden  Stern  oder  Kometen,  der  den  Na- 
men  Gocihar  tragt,  ausgelost.  „Wenn  Gocihar  fallt  in  der  Himmels- 
sphare  von  einem  Mondstrahl  auf  die  Erde,  dann  wird  die  Not  der 
Erde  so  wie  die  eines  Schafes,  wenn  ein  Wolf  es  iiberfallt.  Danach 
schmelzen  das  Feuer  und  der  Kranz  (des  Gocihar?]  das  Metall  des  Sat- 
vairo  (Engel  des  Metalls]  in  den  Hugeln,  und  es  wird  auf  dieser  Erde 
wie  ein  Strom  sein.  . .22"  Wie  der  Komet  Gocihar  der  parsischen 
Eschatologie  wird  auch  nach  den  Sibyllinen  „vom  Himmel  herab  ein 
grofter  Stern  in  die  schreckliche  Salzflut  fallen  und  das  tiefe  Meer  ver- 
brennen",  „ein  grofter  himmlischer  Brand  fallt  auf  die  Erde",  „aus  den 
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Wolken  fallt  ein  Regen  brennenden  Feuers23",  wenn  dieser  Stern  vom 
Hinimel  fallt.  Auch  nach  den  Angaben  des  Avesta  loste  der  Komet 
Tistrya  die  Weltkatastrophen  (Weltbrand  und  Weltflut)  aus,  als  er 
vom  Hinimel  fiel24.  Eine  Inschrift  aus  Ugarit  [=  Ras  Schamra),  die  aus 
der  Zeit  kurz  vor  deni  endgiiltigen  Untergang  der  Stadt  im  letzten 
Drittel  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  stammt,  berichtet,  date  „der  Stern 
Anat  vom  Hinimel  gefallen  sei,  die  Bevolkerung  der  syrischen  Wiiste 
dahinmordete  und  die  beiden  Dammerungen  und  die  Stellung  der 
Gestirne  vertauschte25." 

Auch  in  der  Offenbarung  des  Johannes  heiRt  es:  „Und  es  erschien 
ein  anderes  Zeichen  am  Hinimel,  und  siehe,  ein  groRer,  roter,  feuriger 
Drache,  der  hatte  sieben  Haupter  und  zehn  Horner  und  auf  seinem 
Haupte  sieben  Kronen,  und  sein  Schwanz  zog  den  dritten  Teil  der 
Sterne  des  Himmels  hinweg  und  warf  sie  auf  die  Erde26."  „Und  es  er- 
hob  sich  ein  Streit  am  Hinimel:  Michael  und  seine  Engel  stritten  mit 
deni  Drachen;  und  der  Drache  stritt  und  seine  Engel,  und  siegten 
nicht,  auch  ward  ihre  Statte  nicht  mehr  gefunden  am  Hinimel.  Und  es 
ward  ausgeworfen  der  groRe  Drache,  die  alte  Schlange,  die  da  heiRt 
Teufel  und  Satanas,  der  die  ganze  Welt  verfiihrt;  er  ward  auf  die 
Erde  geworfen,  und  seine  Engel  wurden  mit  ihm  auch  dahin  gewor- 
fen27."  Dieser  Drache  erschien  am  Hinimel  in  der  Zeit,  in  der  „ein 
groRer  Berg  mit  Feuer  brennend  ins  Meer  fuhr...  Hagel  und  Feuer  mit 
Blut  gemengt  auf  die  Erde  fiel..  . ein  groRes  Erdbeben  geschah,  und 
die  Sonne  schwarz  ward  wie  ein  harener  Sack  und  der  Mond  wie  Blut 
ward  und  die  Heere  von  Gog  und  Magog  heraufzogen  und  die  ge- 
liebte  Stadt  umringten." 

DaR  diese  Ereignisse  in  die  Zeit  um  1200  v.  Chr.  datiert  werden 
miissen,  haben  wir  bereits  nachgewiesen.  Diese  Datierung  ist  allein 
schon  durch  die  Angabe  gesichert,  daR  dies  alles  geschah,  als  die  Heere 
von  Gog  und  Magog,  die  ohne  Zweifel  mit  den  Nordmeervolkern 
Ramses'  III.  identisch  sind,  heraufzogen  und  die  geliebte  Stadt  um- 
ringten28. 

Eine  ganz  andere  Uberlieferung  oder  Ausdeutung  derselben  Natur- 
katastrophen  im  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  ist  uns  in  der 
Phaethon-Sage,  mit  der  sich  viele  antike  Schriftsteller  und  Mytho- 
graphen  befaRt  haben,  erhalten.  Ihre  ersten  schriftlichen  Erwahnun- 
gen  stammen  aus  dem  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  Auch  der  agyptische  Prie- 
ster  Sonchis,  der  dem  Solon  zwischen  570  und  560  v.  Chr.  den  At- 
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lantisbericht  aus  alten  agyptischen  Texten  ins  Griechische  iibersetzte, 
erinnerte  den  Solon  an  die  Phaethon-Sage  (Tim  22  c)  und  sagte:  „Sie 
klingt  zwar  wie  eine  Fabel,  aber  sie  hat  einen  wahren  Kern,  weil  nam- 
lich  damals  eine  Abweichung  der  am  Hinimel  um  die  Erde  kreisenden 
Gestirne  stattfand  und  eine  Vernichtung  des  auf  der  Erde  Befindlichen 
durch  machtige  Feuer  erfolgte."  Auch  dieser  agyptische  Priester  hat, 
wie  zahlreiche  Autoren  nach  ihm,  die  Flut  des  Deukalion  (Krit.  12  a), 
die  Zerstorung  Ur-Athens,  den  Untergang  der  Konigsinsel  Atlantis, 
den  Zug  der  Atlanter  durch  Europa  und  Kleinasien  bis  an  die  agyp- 
tische Grenze  in  dieselbe  Zeit  verlegt.  Die  ausfuhrlichste  und  am  wei- 
testen  verbreitete  Darstellung  der  Phaethonsage  verdanken  wir  be- 
kanntlich  Ovid  (43  v.  Chr. — 17  n.  Chr.),  der  alte  griechische  Schrift- 
steller  und  mythographische  Handbiicher  verwendete29.  Er  hat  auch 
den  Feuerbrand  des  Phaethon  eingehend  dargestellt30.  Was  der  Dichter 
OviDuns  darin  iiberliefert  hat,  ist  die  dichterische  Beschreibung  der  Er- 
scheinung  eines  Riesenkometen.  „Phaethon"  bedeutet  „der  Lodernde". 
Er  wird  ein  Sohn  des  Sonnengottes  genannt,  weil  man  ini  Altertum  der 
Meinung  war,  Kometen  wiirden  von  der  Sonne  hervorgebracht.  Der 
Komet  Typhon,  der  sicherlich  mit  deni  Kometen  Phaethon  identisch  ist, 
wird  als  „ungeheure  Kugel  aus  Feuer"  beschrieben,  die  sich  „langsam 
auf  einer  Bahn  nahe  der  Sonne  bewegte",  die  durch  seinen  Schweif 
verfinstert  wurde.  Diese  sonnennahe  Bahn  des  Kometen  Typhon- 
Phaethon  und  die  gleichzeitige  Verfinsterung  der  Sonne  hat  offenbar 
zu  der  Meinung  beigetragen,  date  ein  anderer  unerfahrener  Lenker  an 
Stelle  des  alten  Sonnengottes  den  Sonnenwagen  gelenkt  hatte. 

Gegen  die  Identitat  Typhon- Phaethon  kann  nicht  angefiihrt  wer- 
den,  date  nach  Apollonios  (Argonautika  II,  1215)  Typhon  in  den  Ser- 
bonissee,  nach  Ovid  aber  Phaethon  in  die  Miindung  des  Eridanos  ge- 
stiirzt  sei.  Denn  Apollonios  hat,  wie  wir  eben  sahen,  offensichtlich 
den  Konig  oder  Pharao  Typhon,  der  im  Serbonissee  unterging,  mit 
dem  Kometen,  dem  dieser  Pharao  den  Namen  gab,  verwechselt.  Wenn 
Ovid  sagt:  „Jetzt  erwarmten  zuerst  von  den  Strahlen  die  kalten  Tri- 
onen.  ..  die  sich  gelagert  zunachst  dem  eisigen  Pole;  die  Schlange 
( = das  Weltmeer).  Trage  von  Kalte  zuvor  und  keinem  ein  Bild  des 
Entsetzens.  Taute  jetzt  auf  und  schwoll  von  der  Glut  zu  neuem  Er- 
grimmen31",  dann  entspricht  das  fast  modernen  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnissen.  Man  weiR  heute,  date  in  warmen  Zeiten  groRe  Eismassen, 
die  die  Pole  umgeben,  schmelzen,  dadurch  erhoht  sich  der  Wasser- 


166 


Der  Komet  Phaethon 


Spiegel  der  Weltmeere,  in  kalten  Zeiten  bilden  sich  groRere  Eismassen 
an  den  Polen,  dadurch  sinkt  der  Wasserspiegel  der  Weltmeere.  Man 
nennt  diese  durch  das  Abschmelzen  oder  Anwachsen  der  Eismassen 
an  den  Polen  bedingte  Meeresspiegelschwankungen  „eustatische  Mee- 
resspiegelschwankungen".  Das  nacheiszeitliche  Klimaoptimum,  das  in 
der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  oder  kurz  danach,  also  zwischen  1250 
und  1220  v.  Chr.,  zu  einem  einmaligen  Hohepunkt  fiihrte,  hat  zu  ei- 
nem  eustatischen  Meeresspiegelanstieg  gefiihrt,  der  von  H.  Godwin32 
u.  a.  fur  die  Bronzezeit  nachgewiesen  wurde. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  in  unserem  Zusammenhang  die 
Uberlieferung,  daft  Phaethon  in  die  Miindung  des  Flusses  Eridanos 
gestiirzt  sei33.  Diese  Uberlieferung  taucht  schon  bei  alteren  Geogra- 
phen  oder  Mythographen  auf.  So  schrieb  Diodor  von  Sizilien  (Ende 
des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.]  in  seineni  Werk  „Bibliothek",  in  deni  er 
das  Wissen  seiner  Zeit  auf  historischem  und  geographischem  Gebiet 
zusammengetragen  hat:  „Gegeniiber  Skythien  (worunter  er  Nord- 
deutschland  zwischen  Elbe  und  Rhein  versteht],  das  jenseits  von  Ga- 
latien  ( = Europa  westlich  des  Rheines]  liegt,  gibt  es  eine  pelagische 
Insel,  die  gegen  den  Ozean  liegt,  sie  heiRt  Basileia  ( = die  Konigliche 
oder  Konigsinsel],  Dort  wirft  die  Brandung  den  sogenannten  Bern- 
stein aus,  der  sonst  nirgendanderswo  auf  der  Welt  vorkommt.  Der 
Bernstein  wird  auf  der  genannten  Insel  gesammelt  und  von  den  Ein- 
wohnern  auf  das  gegeniiberliegende  Festland  gebracht,  durch  das  er  in 
unsere  Gegenden  befordert  wird34."  Dann  erzahlt  Diodor  die  alte 
Uberlieferung,  daR  Phaethon  in  die  Miindung  des  Eridanos  gestiirzt 
sei.  Dort  am  Ufer  des  Eridanos  beweinten  die  Heliaden  den  Tod  des 
Phaethon,  ihre  Tranen  fielen  in  den  Eridanos  und  wurden  in  Bernstein 
verwandelt,  der  von  den  Fluten  des  Eridanos  an  die  Ufer  der  Insel 
Basileia  geschwemmt  wiirde34. 

Apollonios  von  Rhodos  (um  250  v.  Chr.]  berichtet,  daR  die  Argo- 
nauten  nach  langer  „rastloser  Fahrt"  schlieRlich  „im  Kronosmeer  ( = 
Nordsee35],  die  heilige  Insel  Elektris  [Bernsteininsel]  erreichten,  „die 
von  andern  zuhochst  und  nah  deni  Eridanosstrom  liegt36."  Dann  heiRt 
es  nach  einer  Beschreibung  der  „heiligen  Insel  Elektris",  die  auch  „fel- 
sige  Insel  Elektris"  genannt  wird: 

Dann  lenkten  sie  ein  in  Eridanos  femes  Gewasser. 

Dort  einst  stiirzte,  die  Brust  durchbohrt  vom  feurigen  Blitzstrahl, 
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Phaethon  halbversengt  herab  von  Helios'  Wagen 
In  die  tiefe  Lagune  des  miindenden  Stromes.  Noch  heute 
Haucht  sie  widrigen  Dunst  vom  Schlage,  der  jenen  verbrannte, 

Und  kein  Vogel  vermag,  die  fliichtigen  Schwingen  gebreitet, 

Uber  das  Wasser  dort  zu  fliegen.  Denn  mitten  ini  Fluge 
Stiirzt  er  hinab  in  den  Dunst,  und  rings  des  Helios  Tochter, 

Eingehiillt  in  Stamme  hochragender  Pappeln,  erhoben 
Jammernden  Klagegesang;  helleuchtende  Tropfen  aus  Bernstein 
Flieften  herab  von  den  Wangen  der  Trauernden  nieder  zu  Boden. 
Einige  werden  vom  Sand  von  den  Strahlen  der  Sonne  getrocknet, 
Doch  wenn  die  Wasser  der  dunklen  Lagune  im  brausenden  Hauche 
Heftiger  Winde  sich  heben  und  uber  die  Ufer  dahingehen, 

Werden  sie  alle  gewalzt  hinab  in  Eridanos'  Fluten 
Von  der  stromenden  Woge.  Auch  geht  bei  den  Kelten  die  Sage, 
daft  diese  Tranen,  geschwemmt  von  den  Wirbeln,  deni 
Sohne  der  Leto, 

Phoibos  Apollon,  entstammen,  wie  sie  unzahlig  vergossen, 

Als  er  zum  heiligen  Volke  der  Hyperboreer  gelangte, 

Da  er  auf  Weisung  des  Vaters  den  leuchtenden  Hinimel  verlassen, 
Ziirnend  um  seinen  Sohn.. . 

So  ist  die  Sage  dort  bei  jenen  Mannern  verbreitet37. 

Im  sogenannten  „Wunderbuch"  heiftt  es  u.  a.:  „Die  elektrischen 
Eilande  ( = Bernsteininseln)  sollen  durch  den  Fluft  Eridanos  angespiilt 
worden  sein.  In  der  Nahe  des  Stromes  ist  auch  ein  See  mit  warmem 
Wasser,  das  einen  iiblen  Dunst  ausstromt.  Kein  Tier  trinkt  aus  ihm, 
kein  Vogel  fliegt  uber  diesen  See,  oder  er  fallt  hinein  und  stirbt.  Dieser 
See  hat  einen  Umfang  von  200  Stadien  [etwa  37  km).  In  diesen  See, 
so  sagen  die  Eingeborenen,  sei  Phaethon  gestiirzt.  Dort  stehen  auch 
Schwarzpappeln,  die  das  Elektron  ( = Bernstein)  hervorbringen.  Es 
wird  von  den  Einwohnern  aufgelesen  und  nach  Hellas  gebracht38." 
Herodot  (um  450  v.  Chr.)  sagt:  „Eridanos  nennen  die  Barbaren  einen 
Fluft,  der  ins  Nordmeer  flieftt,  aus  ihm  soli  der  Bernstein  kommen39." 
Schon  Hesiod  (8.  Jahrhundert  v.  Chr.)  erwahnt  den  Fluft  Eridanos 
und  nennt  ihn  „einen  Sohn  des  Okeanos"40.  R.  Hennig  sagt  hierzu: 
„Aus  der  mythologischen  Sprache  ins  Geographische  iibersetzt,  heiftt 
dies:  Der  Eridanos  ist  ein  in  den  Ozean  miindender  Fluft41."  Auch 
Hesiod  iiberliefert  schon  die  Sage,  daft  die  Tranen  der  Heliaden  in 
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den  Eridanos  gefallen  und  in  Bernstein  verwandelt  worden  seien,  die 
dann  der  Eridanos  an  die  Ufer  der  Insel  Basileia  schwemmte.  Pau- 
sanias  berichtet:  „Der  Eridanos  flietet  in  das  grotee  Meer  im  fernsten 
Norden  Europas.  Dieses  Meer  hat  Ebbe  und  Flut  und  ist  in  seinen 
(von  Britannien)  entferntesten  Teilen  nicht  schiffbar.  Der  Bernstein 
wird  imSande  des  Eridanos  gefunden42." 

Wo  die  von  den  griechischen  Geographen  erwahnten  Elektriden 
liege n,  sagt  Plinius.  Zunachst  beschreibt  er  in  den  vorhergehenden 
Abschnitten  Britannien  und  die  westlich  von  Britannien  liegenden  In- 
seln.  Dann  fahrt  er  fort:  „Auf  der  entgegengesetzten  Seite  (also  ost- 
lich)  von  Britannien  liegen  im  Germanischen  Meer  verstreut  die  glaesa- 
rischen  Inseln,  die  von  den  Griechen  Elektrides  genannt  werden,  weil 
von  dort  der  Bernstein  kommt43."  Plinius  beschreibt  dann  das  „promun- 
turium  Cimbrorum",  „das  weithinaus  ins  Meer  eine  Halbinsel  bildet, 
die  Cartris  genannt  wird.  Dort  sind  dreiundzwanzig  Inseln,  die  die 
Romer  im  Kriege  kennengelernt  haben."  Unter  diesen  Inseln  wird 
auch  die  Insel  glaesaria,  „die  die  Soldaten  des  Bernsteins  wegen  so  be- 
nannt  haben44",  erwahnt. 

Alle  diese  verschiedenen  Angaben  bieten  die  sichere  Handhabe,  den 
Flute  Eridanos  mit  der  Eider  zu  identifizieren.  Der  Eridanos  ergote  sich 
nicht,  wie  Stichtenoth45  annimmt,  in  die  Ostsee,  sondern  in  die 
Nordsee.  Die  Ostsee  hat  nicht  Ebbe  und  Flut,  sie  wurde  niemals  zum 
Okeanos  gerechnet,  in  den  der  Eridanos  mundet.  Die  23  Elektriden 
oder  Glaesarien,  die  in  der  Miindung  des  Eridanos  lagen,  hat  es  in  der 
Ostsee  nie  gegeben.  Die  romischen  Soldaten  sind  nie  in  die  Ostsee  ge- 
kommen,  wohl  aber  haben  sie  im  Jahre  16  n.  Chr.  die  Inseln  an  der 
Westktiste  der  kimbrischen  Halbinsel  „im  Kriege  kennengelernt".  Da- 
nials  wurde  namlich  die  grotee  Kriegsflotte  von  tausend  Schiffen,  die 
Germanicus  bei  seineni  Rachefeldzug  fur  die  Niederlage  im  Jahre  9 
n.  Chr.  gegen  die  Germanen  gefiihrt  hatte,  beim  Auslaufen  aus  der 
Emsmiindung  „von  eineni  rasenden  Siidsturm  ergriffen".  „Er  rite  die 
Schiffe  mit  sich  fort  und  verschlug  sie  ins  offene  Meer  und  zu  Inseln, 
deren  schroffe  Klippen  und  Untiefen  den  Fahrzeugen  zum  Verhangnis 
wurden.  Ein  groteer  Teil  der  Schiffe  ging  unter,  die  Mehrzahl  jedoch 
wurde  bei  weitentfernten  Inseln  auf  den  Strand  geworfen.  Erst  nach 
Abflauen  des  Sturmes  fanden  sich  noch  einige  schwerbeschadigte 
Schiffe  ein.  Mit  ihnen  liete  Germanicus  die  Inseln  nach  Schiffbriichigen  absu- 
chen.  Hierdurch  wurde  eine  Anzahl  Verschlagener  zusammengebracht. 
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Eine  grofSere  Menge  der  Gestrandeten  kauften  jedoch  nach  und  nach 
die  kiirzlich  unterworfenen  Angrivarier  (an  der  unteren  Weser)  von 
den  Stammen  an  der  Kiiste  los  und  lieferten  sie  deni  Germanicus 
aus46."  So  berichtet  der  romische  Historiker  Tacitus. 

Bei  den  „schroffen  Klippen",  die  von  Tacitus  erwahnt  sind, 
kann  es  sich  nur  um  die  Felsen  von  Helgoland  handeln,  bei  den  „Un- 
tiefen"  (=  vada)  nur  um  die  Wattengebiete  an  der  Westkuste  Schles- 
wig-Holsteins,  wie  schon  L.  C.  Peters47  und  andere  richtig  erkannt 
haben. 

Unter  deni  „promunturium  Cimbrorum",  das  Plinius  erwahnt,  ist 
mit  grower  Wahrscheinlichkeit  nicht  das  Kap  Skagen  zu  verstehen, 
sondern  der  „Siidstrandriicken",  wie  Wasmund48  einen  heute  unter 
dem  Meeresspiegel  liegenden  alten  Landriicken  nennt,  der  sich  von 
Eiderstedt  bis  hinaus  nach  Helgoland  hinzieht.  Dieser  „Siidstrand- 
riicken"  war  in  romischer  Zeit  wahrscheinlich  noch  grolStenteils  erhal- 
ten  und  bildete,  wie  Plinius  richtig  sagt,  „weit  ins  Meer  hinaus  eine 
Halbinsel".  Dort  lagen  die  dreiundzwanzig  Elektriden,  die  Bernstein- 
inseln  der  Antike. 

In  einer  eingehenden  Untersuchung  hat  v.  Maack  nachgewiesen, 
daft  der  Name  Eridanos  wortlich  iibersetzt  „Strom  von  Osten"  oder 
„Strom  vom  Morgen"  heilSt49.  Auch  Pauly-Wissowa  hat — offenbar 
ohne  Kenntnis  der  Arbeit  v.  Maacks  — als  Ubersetzung  des  Namens 
Eridanos  „FlulS  vom  Morgen"  vorgeschlagen50.  Zuletzt  hat  der  Gottin- 
ger  Sprachforscher  M.  Burchard  dieser  Ubersetzung  zugestimmt51, 
„eri"  (mit  langeni  e)  ist  ein  altes  indogermanisches  Wort  fur  „Mor- 
gen",  griechisch  eeri  = Morgen,  gotisch  air  und  airi  adv.  = friihmor- 
gens.  „Danus"  heilSt  FlulS,  Strom.  Die  indogermanische  Wurzel  „dan" 
fiir  „FlulS,  Strom"  kommt  im  Namen  vieler  Fliisse  vor:  Rho-danus  = 
Rhone,  Danubius  = Donau,  Don  = Tanais,  Diina,  auch  in  Dnjepr  und 
Dnjestr  steckt  diese  indogermanische  Wurzel  „dan"  fiir  FlulS.  Auch  die 
Eider  hatte  friiher  den  Namen  „Dina",  wie  der  Geograph  von  Ra- 
venna52 sie  nennt,  Heimond  und  Albert  von  Stade  nennen  das  Danne- 
werk  „Dinawerch"53.  Dieser  Name  „Dina"  hat  nichts  mit  dem  Namen 
Danen  zu  tun,  sondern  mit  dem  indogermanischen  Wortstamm  „dan" 
= FlulS.  Es  gibt  aber  keinen  andern  FlufS,  der  „von  morgen  her"  in  die 
Nordsee  flielSt  als  allein  die  Eider. 

Eridanos,  wie  man  den  Namen  eigentlich  aussprechen  miilSte,  ist 
also  eine  sehr  zutreffende  Bezeichnung  fiir  die  Eider  und  nur  fiir  sie. 
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Die  Eider  ist  auch  der  einzige  Flute,  der  in  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart  Bernstein  fuhrt54.  Die  ergiebigsten  Bernsteinfundgebiete  befinden 
sich  auf  deni  sogenannten  „Sudstrandrucken"  zwischen  Eiderstedt  und 
Helgoland.  Daher  werden  die  meisten  Bernsteinfunde  an  der  West- 
kiiste  der  kimbrischen  Halbinsel  auch  heute  noch  an  der  Kuste  der 
Halbinsel  Eiderstedt  gemacht.  Auch  berichten  die  Fischer,  die  ini  Gebiet 
des  „Steingrundes",  der  hochsten  Erhebung  des  heute  versunkenen 
„Sudstrandruckens",  fischen,  date  sie  dort  am  haufigsten  Bernstein  mit 
den  Netzen  hochziehen. 

V.  Maack  hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  date  Diodor  von 
der  Bernsteininsel  Basileia,  die  in  der  Mundung  des  Eridanos  liegt, 
nicht  sagt,  date  sie  ini  (en)  Ozean,  sondern  gegen  den  Ozean  (kata  ton 
Okeanon)  als  „pelagia  nesos",  d.  h.  Insel  im  Wattenmeer,  liegt.  Das  be- 
deutet  aber,  date  die  Bernsteininsel  Basileia  zwar  in  Richtung  „gegen 
den  Ozean",  also  gegen  die  offene  Nordsee,  aber  eben  noch  nicht  „im 
Ozean",  sondern  noch  im  Wattenmeer  liegt.  Das  ist  eine  Beschreibung 
der  Lage  der  Basileia,  die  genauestens  auf  den  „Sudstrandrucken"  mit 
seiner  hochsten  Erhebung,  deni  „Steingrund",  zutrifft.  Noch  Johannes 
Meyer,  der  bekannte  Husumer  Kartograph,  hat  bei  seiner  Vermessung 
der  Wattengebiete,  deren  Ergebnisse  er  in  seiner  Karte  von  1651  ver- 
offentlichte,  zwischen  der  Halbinsel  Eiderstedt  und  Helgoland  das 
grotee  Wattengebiet  „Suderstrand"  und  ostlich  von  Helgoland  ein  gro- 
tees  Wattengebiet,  das  sich  etwa  14  km  nach  Osten  erstreckt,  einge- 
zeichnet. 

Diese  Karte  von  Johannes  Meyer  kann  nicht  als  „Phantasieprodukt" 
(Gripp]  abgetan  werden.  Caspar  Danckwerth,  der  die  Vermessungs- 
karten  von  Johannes  Meyer  in  seine  „Neue  Landesbeschreibung  der 
beiden  Herzogtiimer  Schleswig  und  Holstein"  1652  aufgenommen  hat, 
schrieb  von  diesen  Wattenkarten:  „Soviel  endlich  die  Land-Carten 
des  alten  Nord-Frieslandes  anreichet,  zeuget  der  Konigliche  Mathema- 
ticus  Johannes  Meyer,  date  er  fleiteig  den  Tiefen  nachgefahren  und  alte, 
glaubwiirdige  Manner  jederzeit  zu  Gefahrten  mit  sich  genommen, 
welche  ihm  die  Orter,  wo  die  Kirchen  und  Dorfer  belegen,  ja  die  gantze 
Gegend  gezeiget  haben,  wonach  er  dann  die  Carten  formierte  und  in 
Grund  geleget  habe55." 

Von  dem  Wattengebiet  zwischen  Helgoland  und  deni  „Steingrund" 
heitet  es  in  der  Danckwerthschen  Beschreibung,  „date  man  nach  dem 
Osten  bey  starkem  Ostwind  eine  Meile  wegs  auff  dem  Sand  hinaus- 
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gehen  kann."  Was  ja  unmoglich  gewesen  ware,  wenn,  wie  Gripp  an- 
laRlich  seiner  Verleumdungsaktion  gegen  den  Verfasser  behauptete, 
dieses  Gebiet  schon  zwischen  5000  und  4000  v.  Chr.  untergegangen 
ware56.  Die  Schatzungen  Gripps,  die  ohne  Kenntnis  der  alten  Karten 
und  Landesbeschreibungen  und  ohne  Kenntnis  des  „Steingrundes", 
nach  dessen  Lage  und  Tiefe  er  sich  beim  Verfasser  erkundigte  und  von 
deni  er  sich  vom  Verfasser  Bodenproben  und  Gesteinsproben  erbat, 
gemacht  wurden,  sind  vollig  wertlos.  Wertvoll  und  zuverlassig  hin- 
gegen  sind  die  Augenzeugenberichte  von  Caspar  Danckwerth  und  die 
Vermessungen  von  Johannes  Meyer  aus  der  Zeit  um  1650. 

Johannes  Meyer  mag  sich  wegen  der  Ungenauigkeit  der  Instru- 
mente,  die  er  benutzte,  in  seiner  Kartierung  um  einige  hundert  Meter 
geirrt  haben.  Das  haben  die  Untersuchungen  des  Hamburger  Kartho- 
graphen  Gerhard  Falk  in  neuester  Zeit  wahrscheinlich  gemacht57. 
Grundsatzlich  steht  aber  heute  fest,  daft  die  Karten  Johannes  Meyers, 
von  dieser  geringen  Fehlerquelle  abgesehen,  zuverlassig  sind.  Johannes 
Meyer  hatte  ja  in  ein  Gebiet,  das  den  Schiffern  und  Fischern  aus  Nord- 
friesland,  Eiderstedt  und  Helgoland  sehr  genau  bekannt  war,  keine 
Wattengebiete  einzeichnen  konnen,  wenn  diese  nicht  existiert  hatten. 
Johannes  Meyer  hat  seine  Vermessungen  im  Auftrag  des  danischen 
Konigs  Christian  IV.  vorgenommen.  Mit  Recht  sagt  J.  K.  Eggers  in 
einer  Untersuchung  tiber  die  Zuverlassigkeit  der  Karten  Johann 
Meyers  : „Konig  Christian  IV.  am  Vortage  der  Schlacht  im  Lister  Tief 
eine  Phantasiekarte  zu  verehren,  hatte  Meyer  schlecht  bekommen 
konnen58." 

Zusammenfassend  sei  festgestellt:  Der  Eridanos,  der  Bernsteinstrom 
der  Alten,  der  „Strom  vom  Morgen",  ist  mit  der  Eider  identisch.  Dieser 
FluR  gait  wegen  der  Bernsteinfunde  an  seinen  Ufern  in  Vorzeit  und 
Gegenwart  als  BernsteinfluR,  er  kommt  „vom  Morgen",  d.  h.  vom 
Osten,  er  miindet  in  ein  „pelagisches  Meer",  d.  h.  Wattenmeer.  Dort 
lag  gegen  den  Ozean  hin,  aber  noch  nicht  im  Ozean,  im  Schutze  eines 
Felsens  die  Insel  Basileia  auf  deni  „Sudstrandrucken",  der  um  1650 
nach  Chr.  noch  groRten  Teiles  zur  Ebbezeit  und  vor  allem  „bei  starkem 
Ostwind"  als  Wattengebiet  trocken  lag  und  von  deni  beruhmtesten 
Karthographen  seiner  Zeit,  Johannes  Meyer,  vermessen  wurde.  Die 
besten  Kenner  der  Nordsee  und  der  Westkiiste  Schleswig-Holsteins 
Sven  Nilsson,  Karl  ANDREE,Heinar  Schilling,  Christian  Jensen,  Chri- 
stian Delff  u.  a.  haben  den  Eridanos  mit  der  Eider  identifiziert  und 
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die  Basileia  an  der  angegebenen  Stelle  lokalisiert.  So  diirfen  wir  auch 
annehmen,  daft  der  Komet  Phaethon  in  die  Mundimg  des  Eridanos  = 
Eider,  unweit  der  Insel  Basileia,  gestiirzt  ist. 


Die  Uberlieferung  der  Edden  vom  Fenriswolf 

Auch  in  den  Uberlieferungen  der  Edden  geht  Ragnarok,  deni  Unter- 
gang  der  Gotter,  eine  schreckliche  Himmelserscheinung  voraus,  die 
Fenrir  oder  Fenriswolf  genannt  wird.  In  der  Gylfaginning  heiftt  es: 
„Dann  geschieht  etwas  Schreckliches:  der  Wolf  verschlingt  die  Sonne, 
und  das  ist  fur  die  Menschen  ein  harter  Schlag.  Der  andere  Wolf  raubt 
den  Mond  und  richtet  damit  auch  schwersten  Schaden  an,  die  Sterne 
stiirzen  vom  Himmel.  Weiter  ereignet  es  sich,  daft  die  ganze  Erde  und 
die  Berge  derart  beben,  daft  die  Baunie  sich  aus  deni  Boden  losen,  die 
Berge  hinstiirzen,  alle  Fesseln  und  Bande  brechen  und  reiften.  Dann 
kommt  der  Fenriswolf  los.  Das  Meer  uberstromt  die  Lande,  weil  die 
Midgardschlange  sich  in  Riesenzorn  windet  und  zum  Lande  strebt.  Da 
geschieht  es  auch,  daft  Naglfar  [das  Totenschiff)  flott  wird...  Und  der 
Fenriswolf  rennt  mit  klaffendem  Maul,  den  Unterkiefer  an  der  Erde, 
den  oberen  am  Himmel.  Er  wiirde  den  Rachen  noch  weiter  aufreiften, 
wenn  niehr  Raum  da  ware.  Feuer  gliiht  in  seinen  Augen  und  Nustern. 
Die  Midgardschlange  blast  so  viel  Gift  von  sich,  daft  es  Luft  und  Meer 
ganz  iiberdeckt;  sie  ist  iiber  die  Maften  furchtbar  und  zieht  neben  dem 
Wolf  einher. 

In  diesem  Getose  klafft  der  Himmel  auseinander,  und  von  da  oben 
kommen  die  Muspellssohne  geritten.  Surt  reitet  voran,  vor  sich  und 
hinter  sich  Feuer.  Sein  Schwert  ist  ein  Wunderwerk;  es  strahlt  heller 
als  die  Sonne.  Und  wenn  sie  iiber  Bifrost  reiten,  so  zerbricht  diese 
unter  ihnen.  Die  Muspellsknaben  reiten  bis  zum  Feld  Wigrid. 
Gleichzeitig  kommen  dorthin  der  Fenriswolf  und  die  Midgardschlange. 
Loki  ist  auch  schon  dort,  ebenso  Hrym  [d.  i.  der  Riese,  der  das  Toten- 
schiff Naglfar  steuert]  und  mit  diesem  alle  Reifriesen,  wahrend  Loki 
alle  Heibewohner  folgen;  die  Muspellssohne  aber  bilden  eine  Schar 
fur  sich  allein,  die  besonders  hell  funkelt.  Das  Feld  Wigrid  ist  hundert 
Meilen  groft  in  beiden  Richtungen. .. 

Wenn  es  so  weit  ist,  steht  Heimdali  auf  und  blast  machtig  in  das 
Gjallarhorn,  damit  weckt  er  die  Gotter,  und  sie  halten  Ding  ab.  Dann 
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reitet  Odin  zu  Mimirs  Brunnen  und  holt  Rat  ein  von  Mimir  fur  sich 
und  die  Seinen.  Es  zittert  die  Esche  Yggdrasil;  voll  Furcht  ist  alles  im 
Hinimel  und  auf  Erden...  Die  Asen  und  Einherier  legen  ihre  Riistun- 
gen  an  und  ziehen  auf  das  Feld.  Voran  reitet  Odin  im  Goldhelm  und  in 
schoner  Briinne  und  mit  seinem  Speer  Gungnir.  Er  lenkt  auf  den  Fen- 
riswolf  zu.  Neben  ihm  reitet  Thor,  aber  er  kann  ihm  nicht  beistehen, 
da  er  ganz  aufgehen  muR  im  Kampf  mit  der  Midgardschlange.  Freyr 
streitet  gegen  Surt,  und  es  gibt  einen  harten  StrauR,  bis  Freyr  fallt; 
es  wird  sein  Verderben,  daR  er  das  gute  Schwert  entbehren  muR,  das 
er  einst  deni  Skirnir  gab.  Dann  ist  auch  der  Hund  Garni  freigeworden, 
der  gebunden  vor  deni  Gnipahellir  liegt;  er  ist  auRerst  gefahrlich.  Die- 
ser  hat  mit  Tyr  zu  kampfen,  und  beide  tdten  einander.  Thor  wird  der 
Midgardschlange  zum  Toter  und  schreitet  von  der  Kampfesstatte  neun 
Schritte  zuriick,  dann  fallt  er  tot  zu  Boden  von  dem  Gift,  mit  dem  die 
Schlange  ihn  iiberhaucht.  Der  Wolf  verschlingt  Odin,  das  wird  dessen 
Tod,  aber  sogleich  erscheint  Widar  und  tritt  mit  dem  einen  FuR  in  den 
Unterkiefer  des  Wolfes;  an  diesem  FuR  hat  er  einen  Schuh,  zu  dem 
von  jeher  gesammelt  worden  ist,  namlich  mit  Dreiecken,  die  man  fur 
Zehen  und  Absatze  aus  seinem  Schuhleder  schneidet,  und  die  deshalb 
derjenige  wegwerfen  soil,  der  daran  denken  will,  den  Asen  zu  helfen. 
Mit  der  einen  Hand  ergreift  Widar  den  Oberkiefer  des  Wolfes  und 
reiRt  so  seinen  Schlund  auf,  wodurch  der  Wolf  verendet.  Loki  liefert 
dem  Heimdall  die  Schlacht,  und  es  totet  jeder  den  anderen.  Danach 
schleudert  Surt  Feuer  fiber  die  Erde  und  laRt  die  ganze  Welt  in  Flam- 
men  aufgehen59." 

In  der  Voluspa  wird  derselbe  Endkampf  geschildert  und  seine  Fol- 
gen  fur  die  Menschen,  von  denen  es  heiRt: 

Die  Menschen  mussen 
Midgard  raumen; 

Der  Erde  Schirmer 
Schlagt  zu  voll  Zorn. 

Die  Sonne  wird  schwarz, 

Das  Land  sinkt  ins  Meer, 

Vom  Himmel  stiirzen 
Die  heitern  Sterne. 

Rauch  und  Feuer 
Rasen  umher; 


174 


Die  Uberlieferung  der  Edden  vom  Fenriswolf 

Hohe  Hitze 
Steigt  himmelan60 . 

Wo  Fenrir,  der  in  der  Voluspa  der  „dustere  Drache"  und  der  „flie- 
gende  Drache  genannt  wird,  „ versinkt",  wird  in  der  Lokasenna  gesagt: 

Gefesselt  liegt  Fenrir 
Vor  des  Flusses  Mundung, 

Bis  die  Gotter  vergehn61. 

Also  auch  Fenrir  versinkt  oder  geht  unter,  wie  man  das  Zeitwort 
„sokkva"  auch  iibersetzen  kann62,  in  der  Mundung  eines  Flusses,  ge- 
nau  wie  Phaethon.  Von  dieser  Fluftmiindung,  in  der  Fenrir,  der  Him- 
melswolf  oder  Himmelsdrache,  versinkt,  heiftt  es  in  der  Voluspa: 

Dort  sah  ich  waten 
Durch  Schlammstrome 
Meuchelmorder  und  Mordwolfe 
Dortsog  Nighogg  (Beiname  fur  Fenrir) 

Leichen  Vorangegangener. 

Der  Wiirgwolf  rift  Manner; 

Wiftt  ihr  noch  mehr?63 

Fenrir  geht  demnach  in  der  Mundung  eines  Flusses  unter  und  sein 
Gefolge,  die  Meuchelmorder  und  Mordwolfe,  die  in  der  Voluspa  „Fifl 
megir"  genannt  werden64,  waten  durch  Schlammstrome. 

Wenn  man  bei  den  Schilderungen  der  Edden  vom  Fenrir  oder  Fen- 
riswolf deni  Himmelsdrachen  die  mythologische  Ausschmiickung  fort- 
laftt,  dann  bleibt  eine  anschauliche  Beschreibung  vom  Erscheinen  eines 
Kometen  am  Hinimel  iibrig.  Wie  in  den  vorangegangenen  Schilde- 
rungen hat  dieses  Flimmelsungeheuer  Fenrir  gliihende  Augen  und  Nii- 
stern.  Es  reicht  vom  Hinimel  bis  zur  Erde,  verschlingt  die  Sonne  und 
den  Mond.  Die  Sterne  stiirzen  vom  Hinimel,  sein  Erscheinen  laftt  die 
Erde  so  furchtbar  erbeben,  daft  Baume  sich  aus  deni  Boden  losen  und 
Berge  hinstiirzen;  gleichzeitig  windet  sich  die  Midgardschlange,  das 
Weltmeer,  im  Riesenzorn  und  strebt  zum  Land.  Sie  haucht  Gift  aus 
und  zieht  mit  dem  Himmelsungeheuer  einher.  Dann  kommt  es  zu 
einem  gewaltigen  Kampf  zwischen  den  Asen  und  dem  Fenriswolf  mit 
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seinem  Gefolge,  ahnlich  wie  es  in  der  Typhon-  und  der  Phaethonsage 
iiberliefert  ist.  Viele  Asen  fallen,  Rauch  und  Feuer  rasen  umher.  Das 
Land  sinkt  ins  Meer,  die  Menschen  miissen  die  Heimstatt  raumen. 
SchlieRlich  trifft  Widar  den  Fenriswolf  todlich,  der  nun  in  der  Mun- 
dung  eines  Flusses  versinkt  und  dort  gefesselt  liegt  bis  ans  Ende  der 
Tage. 

Fur  jede  einzelne  Aussage  dieser  Beschreibung  lassen  sich  aus  den 
antiken  Uberlieferungen  zahlreiche  Parallelen  anfuhren.  Wir  haben 
bereits  gesehen,  date  wir  es  in  diesen  Schilderungen  der  Edden  mit  Be- 
schreibungen  von  Naturkatastrophen  zu  tun  haben,  die  den  Fimbul- 
winter,  den  Klimasturz,  seit  etwa  1200  v.  Chr.  zur  Folge  hatten65.  Der 
groRen  Ahnlichkeit  wegen,  die  die  Schilderungen  der  Edden  von  jenen 
Naturkatastrophen  mit  den  Schilderungen  ini  eschatologischen  Schema 
der  Bibel  aufweisen,  haben  viele  Gelehrte  angenommen,  date  in  den 
Edden  „eine  Verquickung  heidnisch-nordischer  Elemente  mit  antik- 
heidnischen  und  judisch-christlichen"  vorliegen  (so  Sophus  Bugge], 
Trotz  der  vielen  Ubereinstimmungen  zwischen  der  Ragnarok-Uber- 
lieferung  der  Edden  und  den  antiken  oder  biblischen  Uberlieferungen 
von  den  Naturkatastrophen  um  1200  v.  Chr.  scheint  jedoch  keine  di- 
rekte  Abhangigkeit  der  Edden  von  antiken  oder  biblischen  Uberliefe- 
rungen vorzuliegen.  Die  Verwendung  altheidnischer  Worte  wie  Asen, 
Einherier,  die  vielen  altheidnischen  Gotternamen,  die  Bezeichnung  des 
Weltmeers  als  Midgardschlange,  der  Erde  als  Midgard,  des  Gefolges 
des  Fenriswolfes  als  fifel  niegir  oder  als  Muspellssohne,  vor  alleni  auch 
die  Schilderung  des  Himmelsungeheuers  als  Wolf  usw.  schlieRen  eine 
direkte  Abhangigkeit  der  Edden  von  antiken  oder  biblischen  Uberlie- 
ferungen aus.  Was  uns  aber  in  dieseni  Zusammenhang  in  besonderer 
Weise  interessiert,  ist  die  Frage,  wo  Fenrir  versunken  ist  oder  in  wel- 
cher  FluRmundung  er  gefesselt  liegt. 

Ganz  allgemein  ist  vielen  Eddaforschern  aufgefallen,  daR  es  sich  in 
diesen  Schilderungen,  vor  alleni  in  der  vom  Untergang  des  Landes  im 
Weltmeer  und  seinem  spateren  Wiederauf  tauchen  um  Sagen  und 
Uberlieferungen  handelt,  wie  sie  im  nordisch-germanischen  Raum  nur  an 
der  Westkiiste  Schleswig-Holsteins  bekannt  sind,  sonst  aber  fehlen. 
Zuerst  hat  Axel  Olrik  auf  diese  Tatsache  aufmerksam  gemacht66.  Sie 
ist  nicht  verwunderlich,  denn  nur  an  dieser  Kuste  sind  im  Laufe  der 
Jahrtausende  ungeheure  Landgebiete  untergegangen  oder  iiberflutet 
und  spater  wenigstens  teilweise  wieder  aufgetaucht  oder  neu  ange- 
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schwemmt  worden.  Nach  Axel  Olrik  hat  Hugo  Pipping67  die  Namen, 
die  in  der  Voluspa  iiberliefert  sind,  untersucht  und  festgestellt,  daft 
sie  „innerhalb  des  Nordens  nur  im  Siiden  Danemarks  belegt"  sind68, 
worunter  Pipping  Schleswig-Holstein  versteht.  So  wird  in  der  Vo- 
luspa gesagt:  „Im  Osten  saft  die  alte  (Zauberin)  im  Eisenwalde69" 
(„i  Jarnvidi").  Jarnwith  heiftt  aber  in  Konig  Waldemars  Giiterver- 
zeichnis  der  westlich  Teil  des  Waldes  an  deni  Jarne  (=  Treene)  ge- 
nannten  Fluft,  der  heute  bei  Friedrichstadt  in  die  Eider  miindet  und 
nicht  weit  von  Flensburg  seine  Quellgebiete  hat.  Asgard  und  das  weite 
Feld  Wigrid  muft  demnach  im  Westen  des  Jarnwith  gelegen  haben. 
Aufterdem  findet  Pipping  noch  andere  Spuren,  die  auf  eine  Herkunft 
der  in  der  Voluspa  erhaltenen  Uberlieferungen  aus  dem  Raume  Schles- 
wig-Holsteins  hinweisen.  So  ist  z.  B.  die  Anwendung  des  Wortes 
tungl  auf  die  Sonne70  aus  dem  Sprachgebrauch  dieser  Gegend  bekannt, 
nicht  aber  aus  Danemark,  Schweden,  Norwegen  oder  Island.  Auch  der 
Name  Egg-ther71  ist  westgermanischen  Ursprungs,  es  ist  der  Ekke  der 
nordfriesischen  Sage  oder  der  Eckehart  der  deutschen  Sage. 

Pipping  glaubt  in  der  Voluspa  einen  schwedischen  Kern  erkennen 
zu  konnen,  der  durch  die  Vermittlung  der  Schweden  von  Haithabu  aus 
seinen  Weg  nach  Norwegen  und  Island  gefunden  habe.  Hier  in  Hai- 
thabu sei  die  Stelle  zu  suchen,  wo  die  Urfassung  der  Voluspa  und  der 
Ragnarok-Mythus  entstanden  seien.  Die  Schweden,  die  im  10.  Jahr- 
hundert  n.  Chr.  Haithabu  beherrschten,  hatten  dann  die  Urfassung 
dieser  Uberlieferungen  den  islandischen  Wikingern  weitergegeben. 

Zuletzt  hat  Siegfried  Gutenbrunner  dieses  Problem  untersucht.  Er 
kommt  zu  folgendem  Ergebnis:  „Schleswig-Holstein  hat  nach  meiner 
Auffassung  also  den  norwegischen  Wikingern  die  Vorstellung  vom 
Eisenwald  als  Wohnsitz  riesischer,  zauberkundiger  Frauen  und  eines 
Wachters  naniens  Eggther  iiberliefert.  ..  Es  ist  also  ein  Stuck  Welt- 
untergangsglauben  der  alten  Holsteiner,  das  die  Voluspa  in  den  Ver- 
sen  40 — 42  bewahrt72."  Demnach  herrscht  bei  den  Gelehrten,  die  sich 
mit  der  Frage  beschaftigt  haben,  woher  der  Weltuntergangsglaube  der 
Edden  urspriinglich  stammt,  die  einmiitige  Uberzeugung,  daft  die  Ur- 
fassung des  Ragnarok-Mythus  „aus  Siidjiitland"  (Axel  Olrik),  „aus 
dem  Siiden  Danemarks"  (Hugo  Pipping),  aus  „Schleswig- Holstein" 
(Gutenbrunner)  stammen  muft. 

Man  kann  diese  Feststellungen  mit  den  Angaben  der  Edden  noch 
prazisieren: 
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1.  Von  Asgard,  das  auf  deni  Idafeld  in  der  weiten  Ebene  Wigrid 
liegt,  heitet  es:  „Das  ist  das  bestgebaute  und  grotete  Gebaude  auf 
Erden.73"  Fur  Asgard  hat  also  ein  irdisches  Gebaude  als  Vorbild  ge- 
dient. 

2.  Asgard,  Idafeld  und  Wigridebene  liegen  am  Weltmeer.  Es  wird 
berichtet,  date  die  Midgardschlange  (=  das  Weltmeer)  gleichzeitig  mit 
deni  Fenriswolf  dorthin  kommt  und  schlietelich  alles  iiberflutet74. 

3.  Asgard  und  Idafeld  liegen  in  einem  Gebiet,  das  nach  der  Uber- 
flutung  durch  die  Midgardschlange  aus  deni  Meer  wieder  auftaucht. 
„Die  Erde  steigt  aus  deni  Meer  empor  und  ist  griin  und  schon;  auf  den 
Feldern  wachst  es  ohne  Aussaat.  Widar  und  Wali  sind  am  Leben,  da 
weder  die  See  noch  Surts  Lohe  ihnen  etwas  angehabt  hat  und  sie 
wohnen  wieder  auf  dem  Idafeld,  wo  friiher  Asgard  stand75." 

Und  in  der  Voluspa: 

Sie  sieht  heraufkommen 
zum  zweiten  Male 
Land  aus  den  Fluten 
frisch  griinend. 

Es  fallen  die  Fluten... 

Asen  treffen  sich 
auf  dem  Idafeld, 
und  von  der  Erdumgurterin, 
der  machtigen,  reden  sie... 

Dort  werden  die  Asen 
die  wundersamen 
goldenen  Tafeln 
im  Grase  wiederfinden, 
dieselben,  die  vor  Urtagen 
ihr  eigen  waren76. 

4.  Auch  heitet  es  von  Asgard: 

Ein  Flute  walzt  von  Osten 
durch  Gifttaler  (um  eitrdala) 

Schwerter  und  Messer: 

Slidr  heitet  er77. 
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Der  Flute  Slidr  wird  zusammen  mit  deni  Flute  Hridr  genannt78.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  date  wir  im  Namen  dieser  beiden  Fliisse  den  Na- 
men  der  Schlei  und  der  Rheider  (heute  Rheiderau)  wiedererkennen 
konnen,  jener  beiden  Fliisse,  die  in  der  Zeit,  in  der  das  Eidertal  noch 
eine  grotee  Meeresbucht  war  — und  das  ist  noch  im  12.  Jahrhundert 
n.  Chr.  der  Fall  gewesen79  — die  Verbindung  von  der  Ostsee  zur  Nord- 
see  herstellten.  Der  danische  Historiker  Peter  Grove  hat  diese  Gleich- 
setzung  von  Slidr  mit  Schlei  und  Rhidr  mit  Rheider  zuerst  behauptet. 
Er  will  auch  in  dem  „eitrdala"  das  Eidertal  wiedererkennen80. 

Wenn  man  dieser  Ansicht  zustimmt  — sie  wird  durch  die  Feststel- 
lung  von  Olrik,  Pipping  und  Gutenbrunner,  date  die  Urfassung  des 
Ragnarok-Mythus  aus  Siidjutland  oder  Schleswig-Holstein  zu  stam- 
men  scheint,  gestiitzt  — dann  kann  Asgard,  der  heidnische  Tempel, 
der  als  Vorbild  fur  die  Schilderungen  der  Edden  gedient  hat,  nur  vor 
der  Westkiiste  Eiderstedts  gelegen  haben,  auf  welches  Gebiet  allein 
die  bisher  erwahnten  Ortsangaben  zutreffen. 

5.  Date  diese  Lokalisierung  des  irdischen  Vorbilds  von  Asgard,  des 
„Tempels,  der  das  bestgebaute  und  grotete  Gebaude  auf  Erden81"  war, 
richtig  ist,  beweisen  folgende  Angaben  der  Edden:  „In  Asgard  vor 
den  Toren  von  Walhall  steht  ein  Hain,  der  Glasir  (Bernstein)  heitet82." 
Asgard  lag  also  dort,  wo  der  Bernsteinhain  und  die  ihm  gleichzuset- 
zenden  Bernsteingefilde  (glasis  vellir83)  oder  Bernsteininseln84  lagen. 
Diese  Bernsteininseln,  griech.  „Elektrides",  lat.  „Glaesarien",  lagen 
aber,  wie  wir  nachweisen  konnten,  in  der  Miindung  der  Eider. 

Die  Asen  hatten  dort  „Schmelzherde  errichtet"  (afla  logdo85),  wo  sie 
Zangen  und  Gerate  herstellten.  Wir  haben  schon  erwahnt  und  werden 
weiter  unten  ausfuhrlich  mit  Hilfe  der  Spektralanalysen,  Kupferschlak- 
ken  und  Holzkohlenstiickchen,  die  ein  bronzezeitliches  Steinkisten- 
grab  auf  Helgoland  durchsetzten86,  den  Nachweis  erbringen,  date  auf 
Helgoland  seit  der  jiingeren  Steinzeit  das  hochwertige  Helgolander 
Kupfer  abgebaut,  geschmolzen  und  verarbeitet  wurde. 

Der  Flute  oder  die  Flutemiindung,  in  die  das  Himmelsungeheuer 
Fenrir  bei  seinem  Kampf  mit  den  Asen  bei  Asgard  stiirzte,  ist  also 
die  Miindung  der  Eider,  des  Eridanos,  wie  die  antiken  Autoren  diesen 
Flute  nannten.  Wenn  Apollonios  von  Rhodos  von  der  Sage,  date 
Phaethon  oder  nach  einer  anderen  Version  Phoibos  Apollon  in  die 
Miindung  des  Eridanos  (Eider)  gesttirzt  sei  und  dort  an  der  „heiligen 
Insel  Elektris"  der  Bernstein  angeschwemmt  werde,  behauptet:  „So 
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ist  die  Sage  dort  bei  jenen  Mannern  verbreitet87",  dann  bezeugt  er 
damit,  daft  diese  Sage  nicht  in  Griechenland  entstanden  sei,  sondern 
in  der  Heimat  des  Bernsteins  oder,  wie  wir  heute  sagen  wiirden,  an 
der  Westkiiste  Schleswig-Holsteins. 

Die  Angaben  der  Edden  iiber  den  Sturz  des  Fenrir  in  die  Miindung 
des  Flusses  bei  Asgard,  wo  der  Bernsteinwald,  die  Bernsteingefilde, 
die  Bernsteininsel  liegen,  scheint  diese  Behauptung  des  Apollonios  zu 
bestatigen.  Diese  Sage  hat  ihre  Heimat  an  der  Westkiiste  Schleswig- 
Holsteins.  Auch  sie  „ist  also  ein  Stuck  Weltuntergangsglauben  der 
alten  Holsteiner",  um  Gutenbrunners  Worte  zu  gebrauchen88. 

6.  Einen  Hinweis,  daft  eine  Sage,  die  dieses  schreckliche  Ereignis 
iiberlieferte,  in  Schleswig-Holstein  in  vergangenen  Zeiten  existiert 
haben  niuft,  geben  uns  zwei  alte  Nanien,  mit  denen  die  Eider  einst  be- 
zeichnet  wurde.  In  den  Annales  Fuldenses  ad  annum  811  wird  die 
Eider  Egidora,  bei  Adam  von  Bremen,  Arnold  von  Lubeck,  Albert 
von  Stade  Egdora,  in  der  Jomsvikinga-Saga89  Aegisdor,  bei  Ammo- 
nius90  Egidora  genannt.  Nach  Gutenbrunner  ist  der  Name  Eider  aus 
dieser  alten  Bezeichnung  des  Flusses  Egi-dor  entstanden.  „Egi-dor", 
„Aegisdor"  heiftt  aber  „Tor  des  Schreckens"91  oder  „Schreckenstor"92. 
Das  ist  gewift  eine  merkwiirdige  Bezeichnung  fur  einen  so  friedlichen 
Fluft,  fur  seine  Miindung  = -dor  oder  -dor.  Diese  Bezeichnung  ist  nur 
zu  verstehen,  wenn  in  der  Miindung  dieses  Flusses  ein  „Schrecken" 
geschehen  war. 

Noch  deutlicher  zeigt  uns  eine  andere  Bezeichnung  der  Eider,  welche 
„Schrecken"  hier  einst  geschehen  waren,  denen  dieser  Fluft  seinen  Na- 
nien „Schreckenstor"  verdankte.  Im  Heldenlied  von  Offa,  das  aus  deni 
5.  Jahrhundert  n.  Chr.  stammt  und  nach  Gutenbrunner  „nur  auf  eine 
einheimisch  anglische  Uberlieferung  zuriickgehen  kann93",  d.  h.  auf 
eine  Uberlieferung  aus  der  Landschaft  Angeln  zwischen  Eider-Schlei 
und  Flensburger  Forde,  die  die  Angeln  bei  ihrer  Auswanderung  nach 
England  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  mitnahmen,  wird  von  den  Abwehr- 
kampfen,  die  die  nordlich  der  Eider-Schleigrenze  siedelnden  Angeln 
mit  den  von  Siiden  sie  bedrangenden  holsteinischen  Sachsen  hatten, 
berichtet.  Diese  Offasage  behandelt  nach  Gutenbrunners  Ausfiih- 
rungen  „nach  den  iibereinstimmenden  Berechnungen  der  Sagenfor- 
scher  die  Zeit  um  40094." 

In  diesem  uralten  Heldenlied  aus  Schleswig-Holstein  heiftt  es: 
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Und  Offa  erkampfte  als  erster  der  Manner 
als  Kind  das  ganze  Konigreich. 

Kein  Gleichaltriger  zeigte  mehr  Heldenart 
im  Kampfe,  mit  deni  Schwerte  zog  er  die  Grenze 
gegen  die  Myrginger  (Bewohner  Holsteins) 
am  Fifeldor  (Eider), 

es  hielten  sie  seitdem  Angeln  und  Schwaben, 
wie  sie  Offa  bestimmte95. 

In  den  ausfuhrlichen  danischen  Uberlieferungen,  die  wir  SaxoGram- 
maticus  (um  1200)  verdanken,  wird  der  Zweikampf  zwischen  Offa 
und  deni  Konig  der  Myrginge,  dort  Sachsen  genannt,  als  Holmgang 
auf  einer  Eiderinsel  geschildert.  Fifeldor  ist  also  eine  andere  sehr  alte 
Bezeichnung  der  Eider. 

Der  Name  „Fifeldor"  ist  nach  v.  Maack  „ursprunglich  friesisch, 
analog  deni  Fifelga,  Vivelstadt,  Fivola96."  Nach  Gutenbrunner  heiKt 
Fifeldor:  „Tor  des  Unholds97."  Erinnern  wir  uns  nun,  date  die  „Meu- 
chelmorder  und  Mordwolfe,  die  mit  Fenrir  ziehen98",  „fifelmegir"  ge- 
nannt werden,  sie  waten  durch  „Schlammstr6me"  und  saugen  dort 
zusammen  mit  Fenrir  „Leichen  Vorangegangener"  (Toter).  „Fifel" 
= Unholde  sind  also  Fenrir  und  seine  Begleiter.  Wenn  die  Eidermiin- 
dung  „Fifeldor"  hieK,  dann  scheint  das  eine  Erinnerung  daran  zu  sein, 
date  Fenrir  und  seine  Begleiter  in  die  Miindung  dieses  Stromes  stiirz- 
ten.  Date  diese  Miindung  „Schlammstr6me"  genannt  wird,  trifft  fur 
den  Strom,  der  durch  weite  Schlammwatten  in  die  Nordsee  miindete, 
in  besonderer  Weise  zu. 

Der  alte  Name  der  Eider  „Fifeldor",  in  den  die  „fifel  megir"  stiirz- 
ten,  zeigt  aber  zusatzlich  zu  den  oben  angefiihrten  Hinweisen,  date  in 
der  Voluspa  nicht  nur  Worte  und  Namen,  sondern  auch  Katastrophen- 
berichte  aus  dem  Gebiet  der  Westkiiste  Schleswig- Holsteins  iiber- 
liefert  wurden.  Ebenfalls  zeigt  der  alte  Name  der  Eiderniiindung  „Fi- 
feldor",  der  aus  der  Zeit  um  400  n.  Chr.  stammen  muK,  date  diese 
Uberlieferungen  viel  alter  sind  als  die  Einfiihrung  des  Christentums. 

Die  Beschreibung  von  der  Irrfahrt  des  Phaethon  am  Himmel,  sei- 
nem  Kampf  mit  den  Gottern  und  seinem  Sturz  in  die  Miindung  des 
Eridanos  weist  mit  den  Beschreibungen  vom  Einherrasen  Fenrirs  am 
Himmel,  seinem  Kampf  mit  den  Asen  und  seinem  Sturz  in  die  Eider- 
miindung  = Fifeldor  = Aegisdor  so  viele  Ubereinstimmungen  auf, 
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daft  man  an  der  Identitat  Phaethon  = Fenrir  wohl  kaum  zweifeln  kann. 
Hennig  sagt  zur  Phaethon-Sage  folgendes:  „Wie  wohl  alle  der- 
artigen  Volkssagen  diirfte  auch  diese  durch  ein  wirkliches  Ereignis  an- 
geregt  worden  sein,  und  zwar  durch  einen  Naturvorgang.  Der  Nieder- 
gang  eines  besonders  groften,  sonnenhell  strahlenden  Meteors  wird 
der  Anlaft  zu  der  Fabel  vom  Absturz  des  Phaethon  gewesen  sein. 
Diese  von  Kugler"  ausgesprochene  Vermutung  ist  durchaus  einleuch- 
tend.  Sie  wurde  anfangs  wenig  beachtet,  bis  neue  naturwissenschaft- 
liche  Erkenntnisse  der  letzten  Jahrzehnte  uns  gelehrt  haben,  welche  er- 
hebliche  Wahrscheinlichkeit  der  These  beizumessen  ist100."  Nach  die- 
sen  Ausfuhrungen  berichtet  Hennig  iiber  den  Absturz  vieler  anderer 
Kometen  oder  Meteore,  die  tiefe  und  bis  zu  elf  Kilometer  ini  Durch- 
niesser  betragende  Mulden,  die  heute  noch  zu  sehen  sind,  in  den  Erd- 
boden  geschlagen  haben.  Die  Karte  eines  solchen  Kraters,  des  heuti- 
gen  Bosumtwisees  ini  Aschantiland  in  Westafrika,  zeigt,  daft  diese 
Krater  oder  Mulden  „fast  kreisrund  und  mindestens  73  Meter  tief'101 
sein  konnen.  Daft  sich  nach  dem  Absturz  des  Phaethon  in  die  Miin- 
dung  des  Eridanos  = Eider  ebenfalls  eine  derartige  Mulde  gebildet 
hat,  berichten  die  antiken  Uberlieferungen.  Apollonios  von  Rhodos 
uberliefert  in  der  Argonautika  von  der  „heiligen"  oder  „felsigen  Insel 
Elektris": 

Dann  lenkten  sie  ein  in  Eridanos  femes  Gewasser. 

Dort  einst  stiirzte,  die  Brust  durchbohrt  vom  feurigen  Blitzstrahl 
Phaethon  halbversengt  herab  von  Helios'  Wagen 
In  die  tiefe  Lagune  des  miindenden  Stromes.  Noch  heute 
haucht  sie  widrigen  Dunst  vom  Schlage,  der  jenen  verbrannte102. 

Im  sogenannten  „Wunderbuch"  heiftt  es  u.  a.:  „Die  elektrischen 
Eilande  (d.  h.  Bernsteininseln)  sollen  durch  den  Fluft  Eridanos  ange- 
spiilt  worden  sein.  In  der  Nahe  des  Stromes  ist  auch  ein  See  mit  war- 
mem  Wasser,  das  einen  iiblen  Dunst  ausstromt.  Kein  Tier  trinkt  aus 
ihm,  kein  Vogel  fliegt  iiber  diesen  See,  oder  er  fallt  hinein  und  stirbt. 
Dieser  See  hat  einen  Umfang  von  200  Stadien  ( = etwa  37  Kilometer). 
In  diesen  See,  so  sagen  die  Eingeborenen,  sei  Phaethon  gestiirzt103." 

Wir  haben  es  also  auch  hier  wieder  mit  einer  Uberlieferung  zu  tun, 
die  „von  den  Eingeborenen"  am  Eridanos  stammt,  und  die  — wie 
Apollonios  [um  265  v.  Chr.)  sagt  — „noch  heute"  gilt.  Moglicher- 
weise  kann  man  die  Mulde  oder  den  Krater,  den  der  niederstiirzende 
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Komet  oder  Meteor  in  die  Miindung  des  Eridanos  = Eider  schlug, 
noch  heute  nachweisen.  In  der  alten  Miindung  der  Eider,  die  in  jeder 
Seekarte  noch  deutlich  zu  erkennen  ist,  liegt  unmittelbar  siidlich  des 
Helgolander  Felsens  „eine  auffallige  Einsenkung"  (Prat)E104)  von  der- 
zeit  56  Meter  Wassertiefe. 

Wasmund  schreibt  in  seiner  grundlegenden  Arbeit  „Der  unter- 
seeische  Riicken  Siidstrand  zwischen  Helgoland  und  Eiderstedt":  „Am 
anderen  Ende  des  Siidrands  [von  Helgoland)  liegt  eine  nur  morpholo- 
gisch  erkennbare  kreisformig  umgrenzte  Senke  von  56  Metern  der- 
zeitiger  Wassertiefe,  eine  Erscheinung,  die  in  der  ganzen  Deutschen 
Bucht  allein  dasteht.  Sie  fallt  steil  von  der  Helgolander  Abrasions- 
terrasse  zu  diesen  Tiefen  ab,  und  liegt  neben  deni  tektonisch  hochst 
gelegenen  Teil  der  NNO  einfallenden  Schichttafeln  der  Insel.  Der  Ab- 
stand  von  der  Hochsteanklippe  zur  50  Meter -Tiefe  ist  0,8  Seemeilen 
[etwa  1,4  Kilometer),  an  der  Loreleybank  liegen  Tiefen  von  35  Meter 
in  0,3  Seemeilen  [etwa  560  Meter)  Entfernung  von  den  auf  neun  Me- 
ter Tiefe  liegenden  Sandbanken.  Das  sind  fur  die  Nordsee  betracht- 
liche  Abfalle..  . Heute  geht  der  gesamte  Geroll-  und  Sandtransport 
des  von  deni  N Helgoland  in  mariner  Aufbereitung  begriffenen  Dilu- 
viums iiber  die  Klippen  und  das  Gebiet  der  Dime,  oder  durch  den 
Nord-  und  Siidhafen  jetzt  in  diese  abgeschlossene  Tiefe  von  40 — 56 
Meter,  die  nichts  mehr  von  den  wandernden  Sinkstoffen  herausgibt. 
Trotz  der  Abgeschlossenheit  des  Loches  lagert  kein  Schlick,  sondern 
nur  Sand,  Schill  und  Steine  darin  ab.  Die  dabei  von  der  Tideschlepp- 
kraft  umgelagerten  Massen  sind  betrachtlich,  wie  neuere,  noch  unver- 
offentlichte  Untersuchungen  von  Bahr  und  L.  Voelcker  [Diirckheini) 
beweisen  werden.  Wir  kdnnen  also  mit  einer  erheblichen  Auffiillung 
des  Helgolander  Loches  rechnen  und  damit  einem  isolierten  Tief,  das 
nur  tektonisch  erklart  werden  kann105." 

Die  40  Meter- Tiefenlinie,  die  diese  „auffallige  Einsenkung"  in  dem 
sie  umgebenden  Meeresgebiet  kennzeichnet,  hat  einen  Durchmesser 
von  6,5  Seemeilen  [ = 11,9  Kilometer).  Diese  Tiefe  ist  zweifellos  durch 
den  betrachtlichen  Geroll-  und  Sandtransport,  der  seit  Jahrtausenden 
von  Norden  her  in  diese  abgeschlossene  Einsenkung  erfolgte,  stark 
aufgefiillt  worden  und  war  wohl  urspriinglich  viel  tiefer.  Demnach 
entspricht  dieses  „Helgolander  Loch"  ungefahr  den  GroRenordnungen 
des  Meteoritenkraters  im  Aschantiland,  der  nach  einer  „vor  kurzem 
gegliickten  Feststellung...  durch  den  Einschlag  eines  Riesenmeteors 
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entstanden  ist106."  Der  Umfang  dieser  40 — 56  Meter  tiefen  Einsen- 
kung  von  37  Kilometern  entspricht  genau  den  Angaben  des  „Wunder- 
buches".  Vielleicht  wird  es  einmal  mbglich  sein,  durch  Messungen  der 
magnetischen  oder  Schwerefeld-Verhaltnisse  in  diesem  Gebiet  die  Ver- 
mutung  zu  erharten,  daft  es  sich  auch  beim  „Helgolander  Loch"  um 
den  Krater  eines  Riesenmeteoreinschlages  handelt.  Wenn  in  den  oben 
zitierten  antiken  Texten  von  eineni  „widrigen  Dunst"  oder  „iiblen 
Dunst",  der  deni  Einschlagkrater  des  Phaethon  in  der  Miindung  des 
Eridanos  entstrdmte,  die  Rede  ist,  dann  kann  man  diese  Angaben 
nicht  ohne  weiteres  als  Phantasieprodukt  der  antiken  Autoren  abtun. 
Es  ist  ja  mbglich,  daft  der  Einschlag  eines  Riesenmeteors  Schwefel- 
quellen,  wie  sie  im  nahen  St.  Peter  erbohrt  wurden,  oder  einen  ge- 
waltigen  Erdgasausbruch107",  wie  er  im  Juni  1964  bei  den  Bohrungen 
der  Bohrinsel  „Mr.  Loui"  55  Kilometer  nordlich  von  der  Insel  Juist 
erfolgte,  zum  Ausstromen  brachte. 

Abschlieftend  sei  auf  folgende  Ausfuhrungen  R.  Hennigs  zu  der 
Erzahlung  von  Phaethons  Sturz  in  den  Eridanos  hingewiesen:  „Immer 
haufiger  laftt  uns  die  moderne  Altertumswissenschaft  erkennen,  daft 
alte  Sagen  und  Mythen  mit  naturwissenschaftlichem,  technischem  oder 
geographischem  Hintergrund  in  der  Regel  nicht  einfach  frei  erdichtet 
sind,  sondern  die  Erinnerung  bewahren  miissen  an  ein  wirkliches, 
die  Menschheit  alter  Zeit  besonders  stark  erregendes  Ereignis,  das 
dann  nur  in  der  Uberlieferung  selbstverstandlich  mannigfach  ausge- 
schmiickt  und  zuweilen  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  worden 
ist108." 

Die  Moglichkeit,  daft  es  sich  auch  bei  der  alten  Sage  vom  Absturz 
des  Phaethon  = Fenrir  in  die  Miindung  des  Eridanos  = Eider  um  die 
Erinnerung  „an  ein  wirkliches,  die  Menschheit  alter  Zeit  besonders 
stark  erregendes  Ereignis"  handeln  kann,  mufi  in  Erwagung  gezogen 
werden.  Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen,  daft  in  Schleswig-Hol- 
stein zutreffende  Erinnerungen  an  verhaltnismaftig  unbedeutende  Er- 
eignisse  aus  viel  alterer  Zeit  bis  in  unsere  Tage  erhalten  geblieben 
sind.  Man  wird  daher  die  Vermutung,  daft  sich  auch  Erinnerungen 
an  diese  ungeheure  Katastrophe,  die  der  Absturz  des  Phaethon  = Fen- 
rir im  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ausgelost  haben 
muft,  in  den  entsprechenden  Sagen  und  in  den  alten  Namen  der  Eider- 
miindung  „Aegisdor"  und  „Fifeldor"  erhalten  haben  konnen,  nicht 
als  unmoglich  bezeichnen  diirfen. 
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Feuer  vom  Himmel 

Auch  in  den  iiberaus  zahlreichen  Uberlieferungen  und  Sagen,  die 
berichten,  daft  im  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  und  in 
den  Tagen  des  Auszugs  Israels  aus  Agypten,  des  Feuerbrandes  des 
Phaethon,  der  Erscheinung  des  Himmelsungeheuers  Fenrir  usw.,  Feuer 
vom  Himmel  gestiirzt  sei,  scheinen  auf  das  Auftauchen  eines  Kometen 
oder  eines  Riesenmeteors  in  jener  Zeit  hinzuweisen. 

Nun  konnen  natiirlich  auch  die  vielen  Vulkanausbruche,  die  sich 
fur  jene  Zeit  nachweisen  lassen,  dazu  gefiihrt  haben,  daft  Feuer  oder 
feurige  Steine  vom  Himmel  fielen.  Wie  Hennig  berichtet  hat,  wurden 
beini  Ausbruch  des  Krakatau  im  Jahre  1883  „vulkanische  Boniben 
2000  Kilometer  weit  geschleudert109."  Wiirde  man  annehmen,  daft 
bei  deni  ungleich  gewaltigeren  Ausbruch  des  Santorin  um  1220  v.  Chr. 
und  bei  den  von  S.  Thorarinson  fur  die  gleiche  Zeit  nachgewiesenen 
starken  Vulkanausbruchen  auf  Island  oder  bei  dem  ebenfalls  in  der- 
selben  Zeit  nachgewiesenen  Ausbruch  des  Atna  vulkanische  Bomben 
ebenfalls  etwa  2 000  Kilometer  weit  geschleudert  wurden,  dann  mus- 
sen  in  ganz  Europa,  in  Asien  bis  zum  Kaspischen  Meer  und  zum  Per- 
sischen  Golf,  in  Syrien  und  Arabien,  in  Nordafrika  bis  zum  3.  Katar- 
akt  und  bis  ins  Ahaggar-Massiv  solche  „vulkanischen  Bomben"  nie- 
dergestiirzt  sein. 

Aber  es  handelt  sich  bei  solchen  vulkanischen  Bomben  wohl  immer 
nur  um  groftere  oder  kleinere  Mengen  von  Gesteinsmaterial,  das  durch 
die  Vulkanexplosion  in  besonders  grofte  Hohen  emporgeschleudert 
wurde  und  nicht  um  einen  „Feuerregen",  der  vom  Himmel  stiirzte. 
Berichte  von  Feuerregen  vom  Himmel  scheinen  mehr  die  Folgen  von 
Kometen  oder  Riesenmeteoriten  zu  sein,  die  in  die  Erdatmosphare 
eingedrungen  sind.  So  wurden  z.  B.  bei  dem  Absturz  des  Meteors  am 
30.  Juni  1908  an  der  „Steinernen  Tunguska"  in  Sibirien  nach  den 
Schatzungen  einer  russischen  Forschungsexpedition  unter  dem  Ge- 
lehrten  Kuli  „hundert  Millionen  Baunie  umgebrochen  und  zum  Teil 
verbrannt110."  Auch  bei  dem  Erscheinen  eines  Meteors  am  19.  Juli 
1687  iiber  Esseg  stiirzten  nach  den  Angaben  eines  zeitgenossischen 
Flugblattes  „furchtbare  Blitze  und  Feuer  vom  Himmel"111.  Daft  von 
dem  Kometen  oder  Meteor,  der  um  1220  v.  Chr.  am  Himmel  erschien, 
Feuer  vom  Himmel  regnete,  berichten  alle  zeitgenossischen  Texte  und 
spateren  Uberlieferungen. 


185 


Die  kosmischen  Ursachen  der  grossen  Katastrophe 


In  den  Texten  Sethos  II.  wird  von  deni  Kometen,  der  damals  er- 
schien  und  Sekhmet  genannt  wird,  gesagt:  „Es  war  ein  kreisender 
Stern,  der  sein  Feuer  in  Flammen  ausstreute,  eine  Feuerflamme  in  sei- 
nem  Sturm112."  Ganz  ahnliche  Feuererscheinungen  werden  auch  in 
den  Texten  von  Medinet  Habu  erwahnt:  „Eine  furchtbare  Fackel 
schleuderte  Flammen  vom  Himmel,  ihre  (der  Libyer)  Seelen  zu  suchen 
und  ihren  Stamm  zu  verwusten,  der  in  ihreni  Lande  war113."  Die 
Herausgeber  der  Texte  von  Medinet  Habu,  W.  F.  Edgerton,  John 
Wilson  und  Janies  H.  Breadsted,  sagen  in  ihreni  Kommentar  zu 
dieser  Stelle:  „Gemeint  ist,  date  Blitze  vom  Himmel  schlugen,  die 
Libyer  heimgesucht  und  ihren  Stamm  vernichtet  hatten."  Aber  Blitze 
allein  konnen  solche  furchtbaren  Verheerungen  nicht  anrichten.  Ge- 
wiR  erfolgen  bei  der  Annaherung  oder  beim  Eindringen  eines  Ko- 
meten  in  die  Erdatmosphare  ungeheure  elektrische  Entladungen,  die 
als  Blitze  zur  Erde  schlagen,  der  Wortlaut  des  eben  zitierten  Textes 
spricht  aber  doch  von  „Flammen  vom  Himmel". 

An  einer  anderen  Stelle  heiGt  es  in  Medinet  Habu:  „Die  Hitze  (oder 
das  Feuer]  von  Sekhmet  brennt  wie  eine  Flamme  gegen  ihre  (der  Li- 
byer] Gebiete.  Ihre  Knochen  brennen  und  rosten  in  ihren  Gliedern114." 
Im  Papyrus  Ipuwer  heitet  es:  „Es  ist  doch  so,  die  Tore,  Saulen  und 
Wande  sind  verbrannt...  Sehet  doch,  das  Feuer  hat  sich  gemacht  an 
die  Hohe  (Himmel],  ausgeht  sein  Brand  gegen  die  Feinde  des  Lan- 
des115." Dasselbe  berichtet  Ramses  III.  auch  in  Medinet  Habu  von  den 
„Feinden  des  Landes",  den  Nordmeervolkern:  „Ihre  Walder  und 
Acker  sind  vom  Feuer  gerostet  und  zu  Asche  gemacht116."  „Das  Feuer 
von  ihm  (Sekhmet]  hat  verbannt  die  Neun  Bogen"117  (Bezeichnung 
fur  die  Heimat  der  Nordmeervolker],  „Eine  machtige  Flamme  war  vor 
ihnen  her  bereitet118."  „Sie  hatten  vor  sich  ein  Flammenmeer119." 
Auch  vom  Land  Amurru  (Syrien]  heiRt  es,  date  es  „vom  Feuer  ver- 
brannt ist120."  Und  im  Buche  Exodus  heiRt  es:  „Jahwe  lieR  Donner  und 
Hagel  entstehen  und  Feuer  fuhr  hernieder;  und  Jahwe  lieR  Hagel  fal- 
len auf  Agypten.  Und  es  fiel  ein  sehr  starker  Hagel  und  unaufhor- 
liches  Feuer  unter  dem  Hagel,  wie  seinesgleichen  nie  gefallen  war  in 
Agypten,  seitdem  es  von  Menschen  bewohnt  war121." 

Es  fallt  auch  in  diesem  Zusammenhang  wieder  auf,  date  in  den 
Uberlieferungen  des  Volkes  Israel  das  Feuer,  das  vom  Himmel  fallt 
und  die  iibrigen  Katastrophen  (Erdbeben,  Finsternis,  Blutregen,  Stein- 
hagel  usw.]  vor  allem  Agypten  treffen  und  deni  Volk  Israel  den  Aus- 
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zug  aus  Agypten  ermoglichen.  Es  handelt  sich  hier  also  wohl  um  is- 
raelisches  Traditionsgut.  Im  vorprophetischen  eschatologischen  Sche- 
ma treffen  die  Katastrophen  aber  vor  allem  die  „Nordischen",  die 
Kriegsheere,  die  „von  den  Enden  der  Erde",  „von  der  fernsten  Mitter- 
nacht"  konimen,  wie  das  ja  auch  in  den  Texten  Ramses  III.  der  Fall 
ist.  Die  Vermutung  Gressmanns,  date  wir  im  eschatologischen  Schema 
Uberlieferungen  vor  uns  haben,  „die  urspriinglich  aus  Agypten  stam- 
men,  dann  aber  nach  Palastina  iibertragen  und  aus  der  Vergangen- 
heit  in  die  Endzeit  verlegt  wurden  nach  deni  Grundsatz:  „So  wie  es 
einst  geschah,  soil  es  sich  am  Ende  der  Tage  wiederholen",  bekommt 
durch  diesen  Tatbestand  zusatzliche  Stiitzen. 

Auch  in  den  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  des  Alten  Testa- 
mentes  ist  haufig  davon  die  Rede,  date  furchtbare  Feuer  vom  Himmel 
am  Ende  der  Tage  fallen  und  die  Erde  verbrennen  werden122. 

In  den  Sibyllinen  lesen  wir:  „Feuer  wird  fiber  die  Welt  kommen.  . . 
verbrennen  wird  es  die  ganze  Erde  und  das  ganze  Geschlecht  der  Men- 
schen  vernichten  und  alle  Stadte,  die  Fliisse  zugleich  und  das  Meer, 
ausbrennen  wird  es  alles,  date  es  zu  ruRigem  Staub  wird123."  „Und 
dann  wird  ein  gewaltiger  FluR  von  ziindendem  Feuer  vom  Himmel 
flieRen  und  jeden  Ort  verzehren,  die  Erde  und  den  groRen  Ozean,  das 
siiRe  Meer,  die  Seen  und  Fliisse,  die  Quellen  und  den  unerbittlichen 
Hades  und  die  himmlische  Achse.  Und  die  himmlischen  Sterne  werden 
in  eins  zusammenbrechen  und  zu  einer  ganz  wiisten  Gestalt  verschmel- 
zen.  Und  alle  Sterne  werden  vom  Himmel  ins  Meer  fallen.  Und  alle 
Seelen  der  Menschen  werden  vor  Schmerzen  heulen,  brennend  im 
FluR  und  Schwefel  und  Gewalt  des  Feuers  auf  dem  gefraRigen  Erd- 
boden,  und  Asche  wird  alles  verhiillen.  Und  dann  werden  einsani  sein 
alle  Elemente  der  Welt,  die  Luft,  die  Erde,  das  Licht,  der  Himmel,  Tag 
und  Nachte.  Nicht  mehr  werden  fliegen  in  der  Luft  unermeRliche 
Vogel,  nicht  mehr  scharenweise  Tiere  das  Meer  durchschwimmen, 
nicht  mehr  ein  beladenes  Schiff  auf  den  Wellen  fahren124." 

Von  Gall125  ist  der  Uberzeugung,  daR  der  Gedanke  vom  Welt- 
untergang  im  Feuer  seine  beherrschende  Stellung  in  der  jiidischen 
Eschatologie  der  parsischen  Eschatologie  verdankt.  Tatsachlich  neh- 
men  dort  die  Schilderungen  vom  Weltuntergang  im  Feuer  einen  brei- 
ten  Raum  ein.  In  unserem  Zusammenhang  ist  wichtig,  daR  in  der  par- 
sischen Uberlieferung  deni  vom  Himmel  herabfallenden  Stern  oder 
Meteor  Gocihar  die  Schuld  an  dem  Weltbrand  zugeschoben  wird.  Go- 
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cihar  laftt  durch  sein  Feuer,  das  er  vom  Hinimel  fallen  laKt,  „die  Erde 
schmelzen",  er  „verbrennt  die  Schlange  (das  Weltmeer)  in  deni  ge- 
schmolzenen  Metall"126.  E.  Meyer  sagt  von  Gocihar:  „ein  fiktiver 
Planet,  der  die  Verfinsterung  von  Sonne  und  Mond  verursacht"127. 

Erinnern  wir  uns  in  diesem  Zusammenhang  daran,  was  Plinius  und 
andere  antike  Autoren  iiber  den  Kometen  Typhon  berichten,  den  sie 
als  eine  „feurige  Erscheinung",  als  „feurige  Kugel"  oder  als  unge- 
heure  Kugel  aus  Feuer"  beschreiben,  der  Feuerstrome  und  schreckliche 
Plagen  iiber  die  Erde  brachte.  Auch  Hesiod  berichtete  in  seiner  Theo- 
gonie  „von  der  Flamme  des  Untiers  (Typhoeus),  von  der  Blitze  Ge- 
leucht  und  deni  Wirbel  sengender  Winde128."  Diese  Flammen,  die  das 
Ungeheuer  Typhoeus  auf  die  Erde  sandte,  lieKen  „iiberall  den  Boden 
sieden  und  auch  das  Meer  und  den  Hinimel...  Weit  brannte  die  rie- 
sige  Erde  von  deni  unendlichen  Dampf  und  schmolz  wie  ein  glanzen- 
des  Zinn  schmilzt...  Also  schmolz  die  Erde  vom  Glanz  des  blenden- 
den  Feuers." 

Auch  Apollodor  nennt  das  Himmelsungeheuer  Typhon  „feuer- 
speiend,  gluhende  Felsbrocken  schleudernd"  und  sagt:  „Feuer  spriihte 
aus  seinen  Augen." 

Erinnert  sei  auch  daran,  was  im  Avesta  iiber  den  Kometen  Tistrya 
berichtet  wird,  date  er,  als  er  vom  Hinimel  fiel,  einen  Weltbrand  und 
eine  Weltflut  ausgelost  habe,  und  an  das,  was  die  Inschrift  aus  Ugarit 
aus  deni  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  iiber  den  Sturz 
des  Sternes  Anat  berichtet,  der  die  Bevolkerung  der  syrischen  Wiiste 
hingemordet  habe,  oder  was  die  Offenbarung  Johannes  von  dem  gro- 
Ken  roten,  feurigen  Drachen  mitzuteilen  weiK,  der  am  Hinimel  er- 
schien  und  Hagel  und  Feuer  mit  Blut  gemengt  auf  die  Erde  fallen 
lieK  in  der  Zeit,  „da  die  Heere  von  Gog  und  Magog  heraufzogen  und 
die  geliebte  Stadt  umringten129." 

Welche  Feuerbriinste  im  einzelnen  der  Ausbruch  des  Santorin- 
Thera  verursachte  und  welche  durch  das  Erscheinen  des  Kometen 
Sekhmet-Anat-Gocihar-Tistrya-Typhon-Phaethon,  oder  wie  immer 
dieser  Komet,  „Drache  am  Hinimel",  „Stern,  der  vom  Hinimel  fiel", 
genannt  wurde,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein.  Nach  den  in  diesem 
letzten  Abschnitt  zitierten  Texten  wird  in  weiten  Gebieten,  vor  allem 
in  Syrien  und  Agypten,  im  Iran  und  in  Indien,  dieser  Komet  die  in 
alien  diesen  Landern  nachgewiesenen  ungeheuren  Feuersbriinste  im 
ausgehenden  13.  Jahrhundert  entziindet  haben.  In  einem  nicht  be- 
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stimmbaren  Umkreis  um  die  damals  ausbrechenden  Vulkane  Santo- 
rin,  Atna,  Sinai  werden  wohl  diese  Vulkane  die  ungeheuren  Brande 
verursacht  haben.  Die  kretische  Sage,  daft  der  Riese  Talos,  der  Kreta 
bewachte,  die  fremden  Eindringlinge  in  seine  gliihenden  Arme  nahm, 
die  Bimssteinmassen  vom  Santorin,  die  man  bei  vielen  Ausgrabungen 
auf  Kreta  gefunden  hat,  niachen  es  wahrscheinlich,  daft  diese  Brande 
durch  den  Santorinausbruch  verursacht  wurden. 

In  unserem  Zusammenhang  ist  es  nun  wichtig,  daft  auch  in  den 
Uberlieferungen  der  Edden  von  den  weltweiten  Branden,  die  vom 
Himmel  fielen  und  die  deni  Fimbulwinter  vorausgingen,  die  Rede  ist. 
In  der  Voluspa  heiftt  es: 

Es  rast  die  Brunst. 

Um  den  Lebenserhalterf  Die  Weltesche  oder  Weltachse) 

loht  hohe  Glut 

bis  zum  Himmel  selber130. 

Surt  fahrt  von  Siiden 
mit  flammender  Glut..  ,131. 

Sie  bangen  alle  in  den  Banden  Hels, 
bevor  Surts  Flamme  sie  verschlingt132. 

In  der  Gylfaginning  wird  berichtet:  „Darauf  schleudert  Surt  Feuer 
tiber  die  Erde  und  verbrennt  die  ganze  Welt133"  (Surt  gehort  bekannt- 
lich  zum  Gefolge  des  Himmelsungeheuers  Fenrir134),  und  Gangleri 
fragt:  „Was  geschieht  dann,  wenn  die  ganze  Welt  verbrannt  ist,  alle 
Gotter  tot,  alle  Einherier  und  alles  Menschenvolk135?"  Es  ist  also  ein 
Weltenbrand,  der  vom  Fenriswolf  und  seinem  Gefolge  ausgelost  wird, 
von  dem  die  Edden  berichten.  Das  ist  auch  die  Auffassung,  die  im 
„Muspilli"  zum  Ausdruck  kommt.  Daft  die  Bedeutung  des  Wortes 
„Muspilli"  als  „Weltende  durchs  Feuer"  gesichert  ist,  haben  wir  oben 
gesehen. 

Wenn  man  diesen  Uberlieferungen  der  Edden,  des  Muspilli,  des 
Heliands,  ferner  der  Phaethonsage  und  der  zeitgenossischen  altagyp- 
tischen  Texte  Glauben  schenken  will,  dann  sind  die  Brand-  und  Feuer- 
katastrophen  in  der  Heimat  der  Nordmeervdlker-Germanen  durch  den 
Kometen  Sekhmet- Fenrir  = Phaeton  verursacht  worden.  Dasselbe 
berichtet  auch  Ovid  in  seinen  Metamorphosen.  In  seinem  ausfuhr- 
lichen  Bericht  iiber  die  Brande,  die  Phaethons  Irrfahrt  auf  dem  gan- 
zen  Erdball  verursachten,  heiftt  es  u.  a.:  „Keinen  Gewinn  hat  Skythien 
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trotz  seiner  nordlichen  Lage136."  Unter  Skythien  verstand  Ovid  wie 
Diodor137,  Plinius138,  Xenophon  von  Lampsacus  u.  a.  die  Nordsee- 
lander  ostlich  des  Rheins,  „vor  Skythien"  (ante  Scythiam,  so  Plinius] 
oder  „gegeniiber  von  Skythien"  („thes  Skythias  katantikry",  so  Dio- 
dor] liegt  das  Bernsteinland  nrit  der  Konigsinsel  Basileia.  Auch  an  die 
Verse,  in  denen  Ovid  den  Sturz  des  Phaethon  in  den  Eridanus  schil- 
dert,  sei  hier  erinnert: 

Phaethon  aber,  vonr  Brand  der  rotlichen  Haare  verwustet, 

Stiirzt  kopfiiber  hinab,  und  im  Strich  langhin  durch  die  Lufte 
Fliegt  er,  wie  wenn  ein  Stern  bisweilen  denr  heiteren  Hinrnrel, 
wenn  nicht  wirklich  entfallt,  doch  scheint,  als  ob  er  entfiele. 

Fern  vonr  heinrischen  Strand  ninrmt  jenen  im  Westen  der  grofte 
Strom  Eridanos  auf  und  bespiilt  sein  rauchendes  Antlitz139. 

Wenn  Ovid  sagt,  date  der  grofte  Strom  Eridanos  den  Phaethon 
„inr  Westen"  aufninrnrt,  dann  will  er  danrit  nicht  sagen,  date  er  den 
Strom  Eridanos  im  Westen  Europas  lokalisiert.  Er  wuftte  sehr  wohl, 
date  der  Eridanos  ins  Nordnreer  nriindet.  Das  geht  aus  den  Versen,  in 
denen  er  die  Sage  von  Sthenelus  erzahlt,  der  ein  „Zeuge"  des  Stur- 
zes  Phaethons  war  und  wegen  seiner  Trauer  urn  Phaethon  in  einen 
Schwan  verwandelt  wurde140,  ebenso  hervor  wie  aus  den  Versen,  nrit 
denen  er  die  Sage  von  der  Entstehung  des  Bernsteins  aus  den  Tranen 
der  Heliaden,  die  in  den  Eridanos  fielen,  iiberliefert141.  Ovid  will  nrit 
seinen  Worten  sagen,  date  der  Bernsteinfluft  Eridanos  seine  Miindung, 
in  die  Phaethon  sturzte,  „inr  Westen"  hatte,  was  ja  den  geographischen 
Verhaltnissen  genau  entspricht. 

Es  sei  hier  auch  darauf  hingewiesen,  date  Ovid  von  den  „rotlichen 
Haaren",  die  durch  ihren  Brand  den  Phaethon  verwusteten,  spricht. 
Unter  den  „Haaren"  eines  Konreten  hat  man  fruher  inrnrer  den  Ko- 
metenschweif  verstanden.  Das  Wort  „Konret"  heiftt  wortlich  iiber- 
setzt  „Haarstern",  von  griech.  konree  = Haar.  Wenn  also  Phaethon 
„vonr  Brand  der  rotlichen  Haare  verwustet"  wurde,  dann  zeigt  auch 
diese  Beschreibung,  daft  an  einen  „Haarstern"  = Konreten  gedacht 
ist,  der  nrit  brennendenr  Schweif  in  die  Miindung  des  Eridanos  im 
Westen  sturzte. 
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Walder  verbrannten 

In  Ovids  Schilderung  von  den  Folgen  der  Irrfahrt  Phaethons  ist 
auch  der  Vers:  „Mit  den  Bergen  verbrennen  die  Walder142"  bemer- 
kenswert.  Der  Dichter  nennt  eine  lange  Liste  von  Bergen,  die  mit- 
samt  ihren  Waldern  verbrannten,  als  Phaethon  iiber  den  Hinimel  fuhr. 
Der  Kaukasus,  Berge  oder  Gebirgsziige  in  Kleinasien,  Griechenland 
und  Italien,  die  Alpen  und  Skythien  wurden  nach  Ovids  Angaben 
von  diesen  Branden  heimgesucht:  „Ganze  Lander  sogar  mitsamt  den 
bewohnenden  Volkern  wandelt  in  Asche  der  Brand."  Auch  im  Atlan- 
tisbericht  wird  erzahlt,  date  vor  deni  Feuerbrand  des  Phaethon  „alle 
Berge  von  dichten  Waldern  bekranzt  waren,  von  denen  noch  jetzt 
Spuren  erhalten  sind.  Jetzt  bieten  diese  Berge  aber  nur  mehr  den  Bie- 
nen  Nahrung.  Aber  vor  nicht  langer  Zeit  standen  noch  Bedachungen 
(in  Griechenland],  welche  aus  jenen  Baumen  gefertigt  waren,  die  man 
als  Sparrenholz  fur  die  groRten  Gebaude  fallte."  Der  Priester  Sonchis 
von  Theben,  der  dem  Solon  diesen  Bericht  gab,  dachte  wohl  bei  den 
„Bedachungen,  welche  aus  jenen  Baumen  gefertigt  waren",  die  „vor 
nicht  langer  Zeit  noch  standen",  an  Gebaude  aus  mykenischer  Zeit, 
also  aus  der  Zeit  vor  dem  Feuerbrand  des  Phaethon.  Wenn  man  heute 
die  Ruinen  der  Burgen  und  Palaste  aus  mykenischer  Zeit  betrachtet, 
erhalt  man  zunachst  den  Eindruck,  date  es,  ahnlich  wie  es  in  Agypten 
der  Fall  war,  reine  Steinbauten  gewesen  seien.  Doch  ist  das  ein  Irrtum. 
Die  Ausgrabungen  mykenischer  Bauten  haben  ergeben,  date  „man 
groRe  Mengen  von  Holz  verwendete,  auch  das  Mauerwerk  war  mit 
Holzgebalk  verstrebt,  im  Aufbau  etwa  wie  mittelalterliches  Fach- 
werk143." 

Wenn  D.  Fimmen,  der  im  Ersten  Weltkrieg  gefallen  ist,  in  dem  aus 
seineni  NachlaR  1921  veroffentlichten  Werk  „Die  kretisch-mykenische 
Kultur"  noch  schrieb,  date  das  „geringe  Vorkommen  von  Bauholz"  in 
kretisch-mykenischen  Bauten  durch  den  auf  dem  Boden  Griechenlands 
immer  schon  geringen  Holzbestand144  zu  erklaren  sei,  dann  ist  er 
diesem  Irrtum  erlegen,  zu  dem  die  Betrachtung  der  Ruinen  kretisch- 
mykenischer  Bauten  heute  sehr  leicht  verfiihrt.  Tatsachlich  hat  H.  Sulze 
in  einer  eingehenden  Arbeit  gezeigt,  „daR  in  Griechenland  der  mykeni- 
schen  Bronzezeit  groRe  Walder  rauschten  . . . daR  der  Holzbau  vor- 
herrschend  und  formbildend  war"145. 

Auch  aus  den  Epen  Homers  geht  hervor,  daR  in  mykenischer  Zeit 
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die  Berge  Griechenlands  reich  bewaldet  waren.  Wenn  Homer  vom 
Parnate,  von  Ithaka,  Zakynthos,  Kreta  und  deni  Idagebirge  spricht, 
nennt  er  diese  und  andere  Gebiete  Griechenlands  „waldumrauscht", 
„walderreich",  „schattig",  „waldbewachsen" 146  Der  Parnate  hatte  nach 
Homer  „waldige  Hange"  und  „Waldtaler"147.  Von  Ithaka  heitet  es: 
„Waldungen  gibt  es  jeglicher  Art"148,  der  Berg  Neriton  auf  Ithaka  ist 
„waldumrauscht"149  und  „dichtbelaubt"150,  die  Insel  Zakynthos  wird 
stets  „die  waldbewachsene  Zakynthos"151  genannt.  Diese  Erwahnung 
von  Waldern  auf  den  Bergen  Griechenlands  bei  Homer  lieteen  sich 
noch  weiter  erganzen. 

Auch  die  Inschriften,  die  man  auf  den  Linear  B-Tafelchen  entziffert 
hat,  erwahnen  so  haufig  „Holzfaller"  und  „Feuerbrenner",  die  nach 
Chadwick  „Kohler"  gewesen  sein  miissen152,  date  dieser  zu  deni  Schlute 
kommt:  „Das  mykenische  Griechenland  war  sicher  viel  mehr  bewal- 
det als  das  heutige153." 

Ebenso  stellt  D.  F.  Kitto  fest:  „Heute  sind  vier  Fiinftel  Griechen- 
lands Odland.  Einst  aber  waren  die  Hange  wohl  bewaldet,  ein  reiches 
Reservoir  fur  Bauholz  wie  fur  grotees  und  kleines  Jagdwild154."  Dieser 
Waldreichtum  Griechenlands  in  mykenischer  Zeit  wurde  durch  die 
Katastrophen  im  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  weitgehend  zerstort. 

Auf  Thera  liete  sich  nun  genau  datieren,  wann  dort  die  einst  so 
reiche  Bewaldung  der  Insel  vernichtet  wurde.  Unter  den  machtigen 
Bimssteinschichten,  die  der  Ausbruch  des  Santorin-Theravulkans  um 
1220  v.  Chr.  zuriickliete,  fand  man  die  Uberreste  verbrannter  Wal- 
der155.  In  den  Ostalpen  wurden  in  Hochmooren,  die  in  2600  Metern 
Hohe  liegen,  Baume  gefunden,  die  beweisen,  date  die  Alpen  in  der 
Bronzezeit  mindestens  bis  in  diese  Hohe  bewaldet  waren.  Man  fand 
dort  auch  regelmateig  einen  Brandhorizont  in  diesen  Hochgebirgs- 
mooren,  der  mit  Hilfe  pollenanalytischer  Untersuchungen  in  die  Zeit 
„um  1000  v.  Chr."  datiert  wurde156.  Ahnlich  liegen  die  Dinge  in  den 
Hochmooren  des  Schwarzwaldgebietes.  Karl  Muller,  Freiburg,  hat 
dort  in  den  Hochmooren  Brandschichten  festgestellt,  die  zwischen  dem 
Pollenmaximum  der  Tanne  und  der  Buche  liegen  und  von  ihm  in  die 
Zeit  „etwa  um  1000  v.  Chr."  datiert  wurden.  Es  handelt  sich  bei  der 
an  verschiedenen  Orten  des  Hochschwarzwaldes  festgestellten  Brand- 
schicht  um  „Bergkiefernwaldbrande".  Wie  die  Pollenanalyse  gezeigt 
hat,  wurde  das  bronzezeitliche  Pollenmaximum  der  Buche  durch  ein 
Pollenmaximum  der  eine  Trockenperiode  charakterisierenden  Berg- 
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kiefer  abgelost.  Diese  Bergkiefernwalder  verbrannten  und  dann  folgte 
seit  etwa  1000  v.  Chr.  die  Tanne,  die  wiederum  fur  eine  kaltere  und 
feuchtere  Zeit  kennzeichnend  ist.  Karl  Muller  schreibt:  „Da  Berg- 
kiefernwaldbrande  durch  Blitz  — soviel  ich  weiG  — nicht  bekannt  sind, 
miiGten  die  Brande  gelegt  worden  sein.  Es  ist  aber  bisher  nicht  be- 
kannt, date  ini  nordlichen  Schwarzwald  uni  jene  Zeit  schon  Menschen 
die  Hochflachen  aufsuchten,  und  der  Zweck  eines  solchen  Waldbran- 
des  ist  auch  nicht  zu  ersehen.  Das  Problem,  wie  der  Kohlenhorizont 
entstanden  sein  kann,  bleibt  also  vorlaufig  ungeklart157." 

Der  Brandhorizont,  der  den  Grenzhorizont  der  Moore  bedeckt,  wurde 
in  vielen  Mooren  in  Holland,  Norddeutschland  und  Skandinavien 
nachgewiesen.  Der  Grenzhorizont  kennzeichnet  „eine  langandauernde 
Trockenzeit"158  und  „das  Eintrocknungsniveau"  der  Moore159.  Diese 
Trocken-  oder  Hitzezeit  fand,  wie  schon  0.  Paret  festgestellt  und  die 
schwedische  Tiefsee-Expedition  im  Mittelmeer  nachgewiesen  hat,  zwi- 
schen  1250  und  1220  v.  Chr.  ihren  absoluten  Hohepunkt.  Der  Brand- 
horizont oder  Kohlenhorizont  (K.  Muller)  kennzeichnet  die  unge- 
heuren  Brande,  die  der  „Feuerbrand  des  Phaethon"  in  den  vertrock- 
neten  Mooren  und  verdorrten  Waldern  um  1220  v.  Chr.  verursacht 
hat. 

Auch  in  Skandinavien  laGt  sich  dieselbe  Entwicklung  nachweisen. 
Skandinavien  war  in  der  Bronzezeit,  also  in  der  Zeit  des  „Klima- 
optimums",  bis  zum  Nordkap  reich  bewaldet160.  Nach  J.  G.  Anders- 
son  bildeten  in  der  Stein-  und  Bronzezeit  warmeliebende  Laubwalder 
zahlreiche  Bestande  bis  ins  norrlandische  Kustenland,  also  bis  zum 
Polarkreis161.  Oxenstierna  spricht  in  seiner  Beschreibung  Skandi- 
naviens  von  der  „langst  vergangenen,  warmebadenden,  lichtumflosse- 
nen  Bronzezeit,  in  der  es  in  Skandinavien  die  heute  so  typischen 
Nadelwalder  noch  nicht  gab,  sondern  nur  Laubmischwalder"162.  Diese 
Walder  verbrannten  nach  Ausweis  des  haufig  nachgewiesenen  Brand- 
horizontes  in  den  alten  Laubwaldgebieten  Skandinaviens  gegen  Ende 
der  Bronzezeit.  J.  G.  Andersson  schreibt:  „Es  war  wohl  mittels  Feuer, 
womit  die  Menschen  dieser  Zeit  naturverwustend  eingriffen.  Aber  es 
ist  schwer  zu  entscheiden,  wie  weit  die  vorzeitlichen  Waldbrande, 
deren  Spuren  wir  iiberall  entdeckten,  z.  B.  auch  in  Torflagern,  von 
Menschen  oder  Blitzschlag  hervorgerufen  wurden163." 

Man  hat  also  immer  wieder  den  Menschen  der  ausgehenden  Bronze- 
zeit die  Schuld  an  der  Verbrennung  der  Walder  und  Moore  zugescho- 
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ben  und  nur  gelegentlich  an  Blitzschlage  als  Brandursache  gedacht. 
Aber  warum  sollen  Menschen  die  Walder  in  den  Hochgebirgen  Grie- 
chenlands,  der  Alpen,  in  den  unbewohnten  Gebieten  des  Hochschwarz- 
waldes  oder  im  nordlichen  Skandinavien,  dessen  Besiedlung  nach  An- 
derssons  eigenen  Angaben  „in  grofteren  Teilen  noch  verschwindend 
klein  war164",  in  Brand  gesteckt  haben?  Warum  sollen  Menschen  in 
den  Hochmooren  der  Alpen  oder  des  Hochschwarzwaldes  oder  in  den 
weiten  Moorgebieten  Norddeutschlands  und  Skandinaviens  Feuer  ge- 
legt  haben?  Die  ausgedehnten,  in  alien  diesen  Gebieten  nachgewie- 
senen  Wald-  und  Moorbrande  sind  sicherlich  nicht  von  Menschenhand 
gelegt  worden,  sondern  iiberzeugende  Beweise  dafiir,  daft  die  Schilde- 
rungen  Ovids  vom  Feuerbrand  des  Phaethon  („mit  den  Bergen  ver- 
brennen  die  Walder")  ebenso  zutreffend  sind  wie  seine  Behauptung, 
durch  den  Feuerbrand  des  Phaethon  sei  Libyen  vertrocknet,  der  Nil 
und  viele  andere  Fliisse  zu  Sand  geworden  und  der  Atna  nun  „ins 
Unendliche  entbrannt." 

Nach  alleni  liegt  die  Annahme  nahe,  daft  die  Brand-  oder  Verkoh- 
lungshorizonte  in  den  Wald-  und  Moorgebieten  Europas,  die  man 
bisher  „um  1000  v.  Chr.",  „vor  3 000  Jahren",  „gegen  Ende  der  Bron- 
zezeit"  datiert  hat,  alle  gleichzeitig  um  das  Jahr  1220  v.  Chr.  durch 
den  Sturz  des  Kometen  Sekhmet-Phaethon-Fenrir  entstanden  sind. 


Meer  und  Fliisse  brennen 

Einmalig  sind  die  verschiedenen  Uberlieferungen  aus  jener  Kata- 
strophenzeit,  daft  nicht  nur  die  Walder  und  die  Moore  (Muspilli)  ver- 
brannten,  sondern  daft  auch  das  Meer  und  die  Fliisse  zu  brennen  be- 
gannen.  Ahnliches  ist  offensichtlich  zu  keinem  anderen  Zeitpunkt  be- 
obachtet  worden. 

In  der  Weisheit  Salomonis,  einem  apokryphen  Buch  des  Alten  Te- 
stamentes,  dessen  Verfasser  um  100  v.  Chr.  wahrscheinlich  in  Agyp- 
ten  lebte,  steht  bei  der  Beschreibung  der  Katastrophen  in  den  Tagen 
des  Exodus:  „Und  das  war  das  Allerwunderbarste,  daft  das  Feuer  am 
meisten  im  Wasser  brannte,  welches  doch  sonst  alles  Feuer  aus- 
loscht165."  „Das  Feuer  war  machtig  im  Wasser  iiber  seine  Kraft,  und 
das  Wasser  vergaft  seine  Kraft,  zu  loschen166." 

Diese  Behauptung  ware  unglaubwiirdig,  wenn  sie  sich  nicht  auch  in 
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den  Uberlieferungen  anderer  Volker  fande.  So  heiftt  es  in  den  Peh- 
levi-Texten,  daft  der  Komet  Gocihar  „die  Schlange  (Weltmeer)  bren- 
nen lieft"  und  daft  „die  Flusse  brannten"167,  und  in  deni  Avesta:  „Das 
Meer  brannte  und  alle  Kusten  des  Ozeans  brannten  und  alles  in  der 
Mitte  des  Ozeans  brannte,  als  der  Stern  Tistrya  vom  Hinimel  fiel168." 

Hesiod  sagt  vom  Himmelsungeheuer  Typhoeus: 

Glut  von  beiden  erfiillte  den  veilchenfarbenen  Pontos  (Meer], 

Hier  von  der  Blitze  Geleucht  und  deni  Wirbel  der  sengenden  Winde, 
Uberall  siedet  der  Boden  und  auch  das  Meer  und  der  Hinimel169. 

Ovid  berichtet  u.  a.: 

Babylons  Strom  auch  brennt, 

Euphrates;  es  brennt  Orontes 

Ganges,  Phasis  zugleich  und  der  schnelle  Thermodon  und  Ister. 

Siedend  emport  sich  Alpheos,  es  brennt  Spercheos  Gestade, 

Und  von  den  Gluten  zerflieftt  das  Gold,  das  Tagus  (Tejo]  herab- 
fiihrt170. .. 


Auch  von  vielen  anderen  Fliissen  berichtet  Ovid,  daft  sie  zu  „sie- 
den"  oder  zu  „dampfen"  begannen. 

In  der  Offenbarung  des  Johannes  steht:  „Und  es  fiel  ein  grofter 
Stern  vom  Hinimel,  der  brannte  wie  eine  Fackel  und  fiel  auf  den  drit- 
ten  Teil  der  Wasserstrome  und  fiber  die  Wasserbrunnen171."  In  den 
Sibyllinischen  Biichern  lesen  wir:  „Feuer  wird  iiber  die  Welt  kom- 
men.  ..  verbrennen  wird  es  die  ganze  Erde.  ..  die  Flusse  zugleich  und 
das  Meer172"  und:  „Vom  Hinimel  herab  fallt  ein  grofter  Stern  in  die 
schreckliche  Salzflut,  er  wird  das  tiefe  Meer  verbrennen173."  Im  6.  Buch 
Esra  heiftt  es:  „Denn  ein  solches,  ein  so  rasendes  Feuer  wird  auf  Erden 
sein,  wie  Wasser  wird  es  flieften..  . verbrennen  wird  es  die  Flusse  und 
die  leeren  Quellen174." 

Die  Stamme  Britisch-Columbiens  erzahlen  von  den  Tagen  des  Welt- 
brandes  und  der  groften  Weltflut:  „Grofte  Wolken  erschienen...  solche 
Hitze  kam,  daft  schlieftlich  das  Wasser  kochte.  Die  Menschen  spran- 
gen  in  die  Strome  und  Seen,  um  sich  zu  kiihlen,  und  kamen  um175." 
Die  Stamme  an  der  nordpazifischen  Kiiste  Amerikas  berichten:  „Das 
Meer  kochte,  es  wurde  sehr  heift..  . viele  Tiere  sprangen  in  das  Was- 
ser, um  sich  zu  retten,  aber  das  Wasser  begann  zu  kochen176."  Im  Po- 
pol-Vuh,  deni  heiligen  Buch  der  Mayas,  wird  berichtet:  „Es  war  Unter- 
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gang  und  Zerstorung.  ..  das  Meer  tiirmte  sich  auf...  Es  war  eine 
grolSe  Uberschwemmung.  ..  Menschen  ertranken  in  einer  klebrigen 
Masse,  die  vom  Hinimel  herabregnete.  ..  die  Flusse  brannten..  . Auf 
der  Erde  wurde  es  dunkel...  Es  erhob  sich  ein  grolSes  Getose  von 
Feuer  in  der  Hbhe177." 

Man  konnte  mit  ahnlichen  Uberlieferungen  aus  den  verschiedenen 
Erdteilen  viele  Seiten  fiillen.  In  unserm  Zusammenhang  ist  von  be- 
sonderem  Interesse,  daG  auch  die  Edden  Ahnliches  andeuten.  So  heilSt 
es  in  der  Voluspa: 

Der  Lande  Giirtel  (=  das  Weltmeer) 
gahnt  zum  Hinimel, 

Gluten  spriiht  er, 
und  Gift  speit  er; 
entgegen  geht 
der  Gott  deni  Wurm178. 

Und  in  der  Gylfaginning  lesen  wir:  „Die  Midgardschlange  blast 
so  viel  Gift  von  sich,  date  es  Luft  und  Meer  ganz  iiberdeckt;  sie  ist 
fiber  die  MalSen  furchtbar  und  zieht  neben  dem  Wolf  einher179."  Also 
auch  hier  hat  sich  eine  Uberlieferung  erhalten,  date  in  den  Tagen,  da 
Fenrir  fiber  den  Hinimel  jagte,  das  Meer  „Gluten  spriiht  und  Gift 
speit".  Von  der  Stelle  in  der  Miindung  des  Eridanos  = Eider,  in  die 
einst  Phaethon  stiirzte,  heilSt  es  bei  Apollonius:  „Noch  heute  haucht 
sie  widrigen  Dunst,  vom  Schlage,  der  jenen  verbrannte180." 

Eine  Erklarung  fur  diese  bei  so  vielen  Volkern  iiberlieferte  Erinne- 
rung,  daft  das  Meer  und  die  Flusse  brannten,  ist  schwer  zu  geben. 
Vielleicht  konnen  Astronomen  oder  Chemiker  diese  Frage  losen. 


Regenfluten  im  Siiden,  Schneestiirme  im  Norden: 

Der  Fimbulwinter 

Schwere  Vulkanausbriiche  konnen  so  grolSe  Aschenmengen  in  die 
Atmosphare  schleudern,  dalS  die  Sonnenstrahlung  in  weiten  Gebieten 
der  Erde  abgeschwacht  und  das  Klima  verschlechtert  wird.  So  sank 
nach  dem  Ausbruch  des  Krakatau  im  Jahre  1883  die  mittlere  Jahres- 
temperatur  auf  der  ganzen  Erde  um  1/2  Grad  C,  was  zu  MilSernten 
in  vielen  Gebieten  fiihrte  und  regenreiche  Sommer  zur  Folge  hatte. 
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Am  11.  Juni  1783  erfolgte  ein  starker  Ausbruch  des  islandischen 
Vulkans  Skaptarjokull.  Dabei  wurden  so  grofte  Aschenmengen  in  die 
Atmosphare  geschleudert,  daft  weite  Teile  Europas  und  der  nordlichen 
Halbkugel  in  den  Jahren  1783  und  1784  die  Sonne  wie  durch  einen 
Schleier  sahen  und  Verfinsterungen  und  Hohenrauch-Erscheinungen 
auftraten.  Auch  nach  diesem  Ausbruch  sanken  in  den  Jahren  1784  bis 
1786  die  Temperaturen  auf  der  nordlichen  Halbkugel,  was  ebenfalls 
zu  Mifternten,  kiihlen  Sommern  und  abnorm  kalten  und  schneerei- 
chen  Wintern  fiihrte.  Nach  deni  Ausbruch  des  Tomboro -Vulkans  im 
Jahre  1815  folgten  der  auftergewohnlich  kalte  Winter  1815/1816  und 
das  „Jahr  ohne  Sommer  1816" 181.  Schwarzbach  schreibt:  „Abbot 
und  Fowle  beobachteten  1912  nach  deni  Katmai-Ausbruch  auf  deni 
Mt.  Wilson  in  Kalifornien  und  in  Bassour,  Algerien,  wo  sie  zum  Stu- 
dium  der  Sonnenstrahlung  weilten,  daft  die  Strahlung  um  20  Prozent 
geschwacht  war.  Nach  Brooks182  folgen  alle  wirklich  kalten  Jahre  seit 
1700  groften  Vulkan-Eruptionen183." 

Seit  kurzer  Zeit  weift  man  auch,  daft  nicht  nur  vulkanische  Aschen, 
die  in  die  Atmosphare  emporgeschleudert  werden,  sondern  auch  fein- 
ster  Meteorstaub  schwere,  langanhaltende  Regen-  oder  Schneefalle 
und  damit  ein  Absinken  der  Temperaturen  verursachen184.  Diese 
Feststellung  hat  zuerst  der  australische  Radiophysiker  Bowen  ge- 
macht.  Die  Meteorologen  konnten  bis  in  die  jiingste  Zeit  nicht  die 
Frage  losen,  woher  die  ungeheuren  Mengen  mikrofeiner  Kerne  kom- 
men,  um  die  sich  der  von  den  Meeren  und  Niederungen  aufsteigende 
Wasserdampf  sammeln  kann,  um  dann  als  Regen  oder  Schnee  nieder- 
zufallen.  1953  stellte  Bowen  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  die  da- 
nials  fur  die  Meteorologie  unerhorte  Behauptung  auf,  daft  die  groften 
Regen-  oder  Schneefalle  priniar  das  Ergebnis  des  Niedersinkens  kos- 
mischer  Staubteilchen  in  die  Erdatmosphare  seien. 

Bowen  stieft  noch  im  Jahre  1961  bei  der  internationalen  Konferenz 
fur  Wetterphysik  in  Canberra  [Australien]  auf  nicht  geringe  Skepsis 
und  Ablehnung  seiner  These.  Er  lieft  sich  aber  nicht  entmutigen  und 
sammelte  umfangreiches  Beweismaterial.  Er  studierte  die  Zeitangaben 
der  Sternwarten  fiber  die  gesichteten  Meteorschauer  und  fiber  jene 
Staubmassen  im  kosmischen  Raum,  die  fast  periodisch  wiederkehren, 
wenn  die  Erde  auf  ihrer  Bahn  durch  den  Weltraum  in  Gebiete  gelangt, 
in  denen  sich  besonders  starke  Meteoritenschwarme  befinden.  Dabei 
kam  er  zu  deni  Ergebnis,  daft  die  Angaben  der  Astronomen  beziiglich 
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der  Meteorschauer  zeitlich  mit  den  Hohepunkten  starker,  erdweiter 
Regenfalle  zusammenfallen.  Ebenso  griff  Bowen  auf  die  alteste,  liicken- 
los  vorhandene  Wetterchronik  zuriick,  auf  die  der  japanischen  Inseln, 
wo  man  seit  dreihundert  Jahren  die  groRen  Regen-  und  Schneefalle 
peinlich  genau  registriert  hat.  Die  iiber  den  japanischen  Inseln  in  die- 
sen  drei  Jahrhunderten  niedergegangenen,  besonders  starken  Regen- 
oder  Schneemengen  lieRen  sich  zeitlich  genau  mit  deni  Auftauchen  von 
Sternschnuppenschwarmen  und  kosmischen  Staubmassen  in  Einklang 
bringen.  SchlieRlich  stellte  die  amerikanische  Luftwaffe  ein  Hohen- 
flugzeug  vom  Typ  U-2  zur  Verfiigung,  das  in  Hohen  von  23  000  Me- 
tern  iiber  deni  Ozean  und  deni  Siidpol  mit  groRen  Trichtern  den  at- 
mospharischen  Staub  einsog.  Dort  konnten  sich  auch  nach  der  Ansicht 
der  skeptischsten  Meteorologen  keine  Staub-  oder  Pollenteilchen  irdi- 
scher  Herkunft  mehr  befinden.  Als  man  die  Staubfilter  aus  den  Trich- 
tern nahm  und  untersuchte,  stellte  man  fest,  daR  sich  groRe  Mengen 
feinster  Staubteilchen  von  Eisen-,  Chrom-  und  Gesteinsresten,  auch 
Spuren  vergliihter  Materie,  also  zweifellos  Uberreste  von  Meteoren, 
die  beim  Eindringen  in  die  Lufthiille  der  Erde  zerrieben  worden  waren, 
in  den  Filtern  befanden.  Ebenso  gelang  es,  einen  kurz  zuvor  gesichte- 
ten  Meteorschauer  zu  photographieren;  er  dehnte  sich  in  groRer  Breite 
wie  eine  Dunstschicht  in  der  Jonosphare  aus. 

Weitere  Untersuchungen  iiber  beobachtete  Meteorschauer  und  iiber 
starken  Regenfalle  dreiRig  Tage  nach  dem  Auftreten  der  Meteor- 
das  Auftreten  breiter,  erdweiter  Regenfronten  haben  ergeben,  daR  die 
schauer  auf  die  Erde  niedergehen.  Diese  Zeitspanne  erklart  sich  aus 
der  Zeit,  die  der  Meteorstaub  benotigt,  um  aus  dem  Bereich  der  ober- 
sten  atmospharischen  Schichten  in  jene  Regionen  zu  gelangen,  in 
denen  sich  die  Bildung  von  Wolken  vollzieht. 

Man  kann  sich  nach  diesen  Beobachtungen  leicht  vorstellen,  daR  es 
katastrophenartige  Auswirkungen  fur  das  Klima  der  Erde  haben  muR, 
wenn  Meteorschauer  und  vulkanische  Aschenmengen  groRten  Aus- 
maRes  in  den  Luftschichten  gleichzeitig  auftreten  und  sich  miteinander 
vermengen.  Das  aber  war  mit  groRer  Wahrscheinlichkeit  bei  den  un- 
geheuren  Vulkanausbriichen  und  dem  Aufprall  eines  Riesenmeteors 
um  1220  v.  Chr.  der  Fall.  Wenn  schon  der  Ausbruch  des  Katmai  1912, 
bei  dem  etwa  21  Kubik-km  Aschenmassen  in  die  Atmosphare  ge- 
schleudert  wurden185,  die  Strahlung  der  Sonne  um  20  Prozent  ab- 
schwachte  und  von  1883  bis  1886  auRergewohnlich  kalte  Winter  und 
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kiihle,  regenreiche  Sommer  verursachte,  oder  wenn  nach  dem  Aus- 
bruch  des  Tomboro  im  Jahr  1815  das  folgende  Jahr  1816  „ein  Jahr 
ohne  Sommer"186  war,  dann  werden  die  130 — 140  Kubik-km  Aschen- 
massen,  die  beim  Ausbruch  des  Santorin  um  1220  v.  Chr.  in  die  Atrno- 
sphare  geschleudert  wurden,  ungleich  folgenschwerer  fur  das  Klima 
der  Erde  gewesen  sein. 

Aber  zu  diesen  Aschenmassen  des  Santorin  kamen  noch  diejenigen 
des  Atna,  des  Sinai  und  der  islandischen  Vulkane,  die  fur  dieselbe 
Zeit  nachgewiesen  worden  sind.  Ebenso  kamen  zu  diesen  ungeheuren 
vulkanischen  Aschenmassen  noch  die  Meteorstaubteilchen,  die  durch 
das  Eindringen  eines  Riesenmeteors,  der  nach  alien  alten  Angaben 
einen  ungeheuren  Schweif  gehabt  haben  muR,  in  die  Lufthiille  der 
Erde  entstanden  waren.  Eine  katastrophale  Klimaverschlechterung, 
starke  Regenfalle  in  sudlichen  und  Schneefalle  in  nordlichen  Gegen- 
den  muRten  die  Folge  sein.  Tatsachlich  lassen  sich  diese  Erscheinun- 
gen,  die  theoretisch  den  Vulkanausbriichen  und  deni  Meteor-  oder 
Kometensturz  um  1220  v.  Chr.  gefolgt  sein  mussen,  auf  der  ganzen 
Erde  eindeutig  nachweisen.  Aus  der  groRen  Fiille  des  vorliegenden 
Beobachtungsmaterials  fiber  die  starken  Regen-  und  Schneefalle  und 
den  „Klimasturz"  nach  1220  v.  Chr.  sei  hier  nur  an  die  Ergebnisse  der 
schwedischen  Tiefsee -Expedition  von  1947/48  erinnert. 
Schwarzbach  hat  aufgrund  von  Pollendiagrammen  dieser  Zeit  aus 
Bostad  (Schweden),  Cabo  Domingo  (Feuerland),  Mossburn  (Neu-See- 
land)  und  Hawaii  festgestellt:  „Wo  sie  [die  Datierung  der  Pollendia- 
granime)  bereits  exakt  durchgefiihrt  werden  konnte,  wie  z.B.  zwischen 
Europa  und  Nordamerika  im  Spatglazial,  ist  das  Ergebnis  wichtig: 
diese  Klimaschwankungen  verlaufen  gleichsinnig  und  konnen  somit 
keine  lokalen  Erscheinungen  sein187."  Die  postglaziale  Warmezeit,  die 
die  europaische  Bronzezeit  kennzeichnet,  bricht  iiberall  plotzlich 
ab,  die  warmeliebende  Fauna  hort  iiberall,  wo  Pollendiagramme  vor- 
liegen,  auf.  Die  Zeit,  in  der  dieser  „Klimasturz"  eintrat,  laRt  sich 
durch  die  Aschenlagen  des  Santorin-  und  Atnavulkanes  im  Mittel- 
meergebiet  bestimmen:  er  muR  kurz  nach  1220  v.  Chr.  eingetreten 
sein. 

Aus  dieser  Zeit  stammen  die  Mitteilungen  Sethos  II.  [etwa  1210  bis 
1205  v.  Chr.)  und  RAMSES'  III.  (1200—1168  v.Chr.)  fiber  „groRe  Nile", 
d.  h.  besonders  hohe  Nilwasserhochfluten.  Diese  Nilhochwasser  sind 
nur  durch  starke  Regenfalle  in  den  Quellgebieten  zu  erklaren.  In  den 
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Alpen  reichte  die  Baumgrenze  in  der  Bronzezeit  bis  in  mindestens 
2 600  m Hohe.  In  dieser  Warmezeit  trugen  die  Alpen  keine  Gletscher. 
Dann  finden  sich  plotzlich  Brandlagen  in  den  Hochgebirgsmooren  mit 
verkohlten  Baumstammen.  „Um  etwa  1000  v.  Chr.  Geb."  wird  die 
Baumgrenze  in  den  Ostalpen  um  etwa  800  Meter  tiefer  verlagert,  gro- 
Ge  Gletscher  bilden  sich,  die  bald  bis  in  die  Waldgrenze  vorstoften. 

Im  Hochschwarzwald  ist  die  Bronzezeit  durch  Buchenwalder  oder 
Laubmischwalder  charakterisiert.  Es  folgen  die  Bergkiefernwalder,  die 
eine  besonders  warme  und  trockene  Zeit  kennzeichnen.  Die  Berg- 
kiefernwalder verbrennen.  „Seit  etwa  1000  v.  Chr."  folgen  ihnen  die 
Nadelwalder,  die  ein  feuchtes  und  kalteres  Klima  bevorzugen188.  Die 
sogenannten  Pfahlbauten,  tatsachlich  ebenerdige  Hiitten  auf  den  in 
der  Zeit  des  „Klimaoptimums"  trockenliegenden  Strandterrassen, 
versinken  in  den  ansteigenden  Seen.  „Da  gleichzeitig  am  Bodensee 
und  in  den  Schweizer  Seen,  ja  weit  dariiber  hinaus,  die  Pfahlbauten 
plotzlich  und  fur  immer  aufhoren,  muftte  der  Grund  in  einer  weit- 
raumigen  Ursache  liegen.  Als  solche  kam  nur  der  am  Federsee  erwie- 
sene  Klimawechsel  in  Betracht  [Paret]189." 

Date  nach  diesem  plotzlichen  gleichzeitigen  Aufhoren  der  Siedlun- 
gen  an  den  Seen  und  Flussen  diese  durch  starke  Niederschlage  wieder 
anstiegen  und  ihren  alten  Wasserstand  erreichten,  steht  aulSer  Frage. 

Der  bekannte  Erforscher  norddeutscher  Moore  Jonas190,  Papen- 
burg,  hat  in  den  von  ihm  untersuchten  Mooren  eine  ahnliche  Entwick- 
lung  nachweisen  konnen  und  in  vielen  Mooren  eine  auffallende  „Ver- 
nassungszone"  festgestellt,  die  er  auf  Grund  archaologischer  Funde 
„auf  die  Zeit  um  1200  v.  Chr."191  datiert.  Nach  Jonas  ist  „seit  1200 
v.  Chr.  die  iiberwiegende  Zahl  der  Moor-  und  Humusbildungen"  tiber 
den  trockenen  Boden  und  Brandlagen  der  voraufgehenden  Zeit  ent- 
standen.  Die  bis  1200  v.  Chr.  beniitzten  „Heerwege"  wurden  „durch 
teilweise  Vermoorung  tiefer  Strecken  unbenutzbar  und  aufgegeben192." 

Seit  1200  v.  Chr.  bildete  sich  iiberall  in  den  untersuchten  Mooren 
der  „sphagnum-cuspidatum-Torf"  [Splint  der  Torfstecher],  der  an 
manchen  Stellen  bis  zu  einem  Meter  dicke  Lagen  hervorbrachte  und, 
weil  diese  Torfart  nur  unter  Wasser  entstehen  kann,  „eine  neu  auftre- 
tende  Flutwelle  in  der  Zeit  1100 — 1000  v.  Chr."193  bezeugt. 

Schwantes  beschrieb  die  Entwicklung  des  Klimas  auf  Grund  der 
Moorforschung  folgendermalSen:  „Wird  ein  Hochmoor  bis  in  groCere 
Tiefen  abgebaut,  um  den  Torf  zu  gewinnen,  so  kann  man  iiberall  dort, 
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wo  das  Moor  das  notige  Alter  besitzt,  zwei  durch  die  Art  und  Farbung 
des  Torfes  deutlich  voneinander  verschiedene  Schichten  erkennen, 
einen  alteren,  dunklen,  stark  zersetzten  und  einen  jungeren,  hellfarbigen, 
weniger  zersetzten  Torf.  Bisweilen  sind  diese  beiden  Schichten  durch 
eine  scharfe  Grenzflache  voneinander  unterschieden,  die  man  Grenz- 
horizont  nennt.  In  ihm  treten  des  ofteren  Reste  von  gewissen  Pflan- 
zen,  sogar  Baumstubben  auf,  die  darauf  hindeuten,  date  der  Grenz- 
horizont  einmal  langere  Zeit  als  Oberflache  ohne  Pflanzendecke  und 
verhaltnismaRig  trocken  dagelegen  hat,  sodaR  vielfach  Baunie,  vor 
alleni  Kiefern,  sich  auf  den  Hochmoorflachen  ansiedeln  konnten.  Zur 
Grenzhorizontzeit  wurde  das  Wachstum  der  Moore  also  unterbrochen. 
Als  Ursache  hat  man  eine  langandauernde  Trockenzeit  angenommen, 
die  in  manchen  Ziigen  der  kontinental  warnien  borealen  Klimaperiode 
ahnlich  sein  soli  und  daher  als  subboreal  bezeichnet  wurde.  Nach  die- 
ser  Grenzhorizontzeit  muR  dann  auf  Grund  eines  feuchter  werdenden 
Klimas  das  Wachstum  der  Moore  ungehindert  weitergegangen  sein. 
Die  starke  Zersetzung  des  alteren  Hochmoortorfes  hat  man  ebenfalls 
auf  die  lange  Dauer  der  angenommenen  Trockenzeit  zuruckgefuhrt 
und  in  diese  verlegt194."  In  den  folgenden  Abschnitten  fiihrt  Schwan- 
tes  dann  aus,  date  man  auf  Grund  von  Funden,  „die  trockene  und 
warnie  Klimaperiode"  auf  den  spateren  Teil  der  jungeren  Steinzeit  und 
in  die  Bronzezeit  ansetzen  muR.  Auf  der  von  Schwantes  seinen  Aus- 
fiihrungen  beigegebenen  Tafel  60,  „Ubersicht  der  Entwicklung  des 
Klimas  und  der  Pflanzenwelt"  zwischen  20000  v.  Chr.  und  1500  n. 
Chr.,  hat  Schutrumpf,  der  diese  Klimaubersichtstafel  erarbeitet  hat, 
den  Grenzhorizont  kurz  vor  deni  Ende  der  jungeren  Bronzezeit,  in  die 
Zeit  uni  1000  v.  Chr.  eingezeichnet.  Schutrumpf  bezeichnet  in  dieser 
Tafel  die  auf  den  Grenzhorizont  folgende  Zeit  ausdriicklich  als  „Kli- 
maverschlechterung",  einen  Ausdruck,  den  Schwantes195  wiederholt. 

Schwantes  faRt  das  Ergebnis  vieler  Untersuchungen  tiber  die  Ent- 
wicklung des  Klimas  in  der  Nacheiszeit  mit  folgenden  Worten  zusam- 
men:  „Als  feststehendes  Untersuchungsergebnis  darf  gebucht  werden, 
daR  sowohl  die  jiingere  Steinzeit  als  auch  die  Bronzezeit  noch  der  atlan- 
tischen  Warmeperiode  angehoren.  Die  auf  die  Bronzezeit  folgenden 
Zeitstufen  der  Vorgeschichte  fallen  dagegen  in  eine  Klimaperiode,  die 
durch  vermehrte  Niederschlage  und  Abkiihlung  bezeichnet  ist,  das  so- 
genannte  Subatlantikum." 

Angesichts  dieser  Feststellungen  ist  es  unverstandlich,  daR  Schwan- 
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TES  und  Schutrumpf  im  Jahre  1953  ihre  eigenen  Ausfiihrungen  ver- 
leugneten.  Schutrumpf  behauptete  sogar,  daft  der  Grenzhorizont 
nicht,  wie  er  ihn  selbst  in  seine  Tafel  eingezeichnet  hat,  um  1000  v. 
Chr.  entstanden  sei,  sondern  „ungefahr  auf  600 — 500  v.  Chr.  ange- 
setzt"  werden  musse196.  Schwantes  und  Schutrumpf  scheinen  dem- 
nach  ihre  eigenen  Veroffentlichungen  zu  diesem  Zeitpunkt  vergessen 
zu  haben. 

Oxenstierna  spricht  in  seiner  Beschreibung  Skandinaviens  von  der 
„langst  vergangenen,  warmebadenden,  lichtumflossenen  Bronze- 
zeit"197,  in  der  es  die  fur  das  heutige  Skandinavien  so  typischen  Nadel- 
walder  noch  nicht  gab.  Skandinavien  war  in  der  Bronzezeit  bis  zum 
Nordkap198,  ja  bis  ins  norrlandische  Kustengebiet199,  mit  warme- 
liebenden  Laubwaldern  bedeckt.  Diese  Walder  verbrannten  am  Ende 
der  Bronzezeit.  Die  Spuren  vorzeitlicher  Waldbrande  wurden  in  den 
ehemaligen  Waldern  und  Mooren  uberall  gefunden200.  Dann  folgen 
seit  etwa  1000  v.  Chr.  die  Nadelwalder,  die  heute  Skandinavien  be- 
decken.  Auch  diese  Entwicklung  zeigt  deutlich  den  Klimaverlauf  von 
der  warmen  Bronzezeit  iiber  die  Katastrophenzeit  von  1200  v.  Chr. 
zur  feuchten  und  kalten  Eisenzeit.  Oxenstierna  spricht  weiter  von 
einer  „groften  Klimaverschlechterung",  die  er  mit  folgenden  Worten 
kennzeichnet:  „Eine  Wendung  zu  eineni  kuhlen  Wettertypus,  durch 
welchen  die  Torfmoore  stark  vernaftten  und  wenig  verfaulte  Pflanzen- 
teile  in  raschem  Tempo  aufeinandergepackt  wurden.  Die  Torfmoore 
fingen  an,  schnell  zu  wachsen201." 

In  Norwegen  laftt  sich  eine  gleichsinnige  Entwicklung  des  Klimas 
an  der  jeweiligen  Hohenlage  der  Schneegrenze  verfolgen.  Nach 
Schwarzbach  lag  die  Schneegrenze  im  norwegischen  Hochgebirge  bis 
etwa  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  in  fast  1900  Metern 
Meereshohe202.  Dann  sinkt  die  Schneegrenze  seit  etwa  1200  v.  Chr. 
sehr  schnell  auf  etwa  1500  Meter.  Den  Grenzhorizont,  den  Schwarz- 
bach „Rekurrenz-Horizont"  nennt,  datiert  er  „um  1200  v.  Chr."203 
Ein  plotzliches  Absinken  der  Schneegrenze  um  400  Meter  beweist 
einen  Klimasturz  nach  1200  v.  Chr.,  wie  er  in  den  letzten  7000  Jahren 
fur  Norwegen  in  diesem  Ausmaft  sonst  nicht  beobachtet  werden  konnte. 

Sernander  hat  schon  diesen  Klimasturz,  der  zu  eineni  feuchten 
und  kalten  Wetter  fiihrte,  „einen  wahren  Fimbulwinter"  genannt204. 
Auch  Behn  spricht  von  eineni  „Klimasturz"  und  sagt:  „Der  Fimbul- 
winter der  Edda  bewahrt  eine  Erinnerung  an  diese  fur  die  nordeuro- 
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paische  Volksgeschichte  so  entscheidenden  Vorgange205."  Wenn  in  der 
Voluspa  gesagt  wird:  „Schneesturm  konimt  dann  und  scharfer  Wind: 
dann  ist  das  Ende  den  Asen  gesetzt"206,  oder  wenn  es  im  Wathrudlied 
heiRt:  „Wer  lebt  von  den  Menschen,  wenn  der  machtige  Fimbulwinter 
auf  der  Erde  endet?207"  dann  wird  in  diesen  Versen  eine  wertvolle  Er- 
innerung  an  den  Klimasturz  bewahrt,  der  auch  nach  den  Angaben 
der  Edden  den  Weltbeben,  deni  Weltbrand,  der  Weltflut  und  deni 
Sturz  des  Himmelsungeheuers  Fenrir  in  die  FluRmiindung  folgte.  In 
der  Gylfaginning  wird  der  Fimbulwinter  so  dargestellt:  „Dann  treibt 
der  Schnee  aus  alien  Himmelsrichtungen.  Frostzeiten  gibt  es  dann, 
machtige  und  scharfe  Winde,  nichts  genieRt  noch  der  Sonne  Licht.  Drei 
solche  Winter  folgen  aufeinander  und  es  ist  kein  Sommer  dazwi- 
schen208." 

Man  wird  diese  Beschreibung  nicht  von  vorneherein  als  reines  Phan- 
tasieprodukt  bezeichnen  diirfen.  Wenn  auf  den  Ausbruch  des  Tom- 
boro-Vulkanes  im  Norden  der  Sundainsel  Sumbawa  am  10.  April  1815 
der  auRergewohnlich  kalte  Winter  1815/16  und  das  „Jahr  ohne  Som- 
mer 1816"  folgten,  wenn  nach  dem  Ausbruch  des  Skaptarjokull  auf 
Island  am  11.  Juni  1783  die  Temperaturen  bis  1786  so  stark  absanken, 
daft  es  zu  MiRernten,  auRergewohnlich  kalten  und  schneereichen  Win- 
tern  und  ktihlen  Sommern  kam,  dann  wird  man  dem  „ungeheuersten 
Vulkanausbruch  seit  der  Eiszeit"  (Stechow)  oder  der  „entsetzlichsten 
(Katastrophe),  die  die  Menschheit  seit  der  letzten  Eiszeit  betraf209" 
keine  geringeren  Auswirkungen  zuschreiben  diirfen. 

Der  schnelle  VorstoR  der  Schneegrenze  in  den  Alpen  und  im  nor- 
wegischen  Hochgebirge  spricht  fur  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  der 
Gylfaginning. 

Date  in  tiefer  oder  weiter  siidlich  gelegenen  Gebieten  statt  der 
Schnee  massen  ungeheure  Regenmengen  herniederstiirzten,  ergibt  sich  von 
selbst.  Diese  auRerordentlich  starken  Niederschlage  werden  durch  das 
schnelle  Wachstum  der  Torfmoore,  durch  die  „Vernassungszone", 
durch  „ein  plotzliches  Wiederansteigen  des  Grundwasserspiegels  und 
damit  auch  des  Wasserspiegels  der  Seen  und  Fliisse"  (Paret),  durch 
„die  teilweise  Vermoorung  der  bis  1200  v.  Chr.  beniitzten  Heerwege"  (Jo- 
nas] gekennzeichnet.  Wenn  im  Atlantisbericht  von  ungeheuren  Re- 
genfluten  die  Rede  ist  (Tim.  22  e;  Krit.  Ill  a,  b;  112  a],  die  den  tie- 
fen  Mutterboden,  der  einst  die  Ebenen  und  Berge  Griechenlands  be- 
deckte,  nach  der  Austrocknung  und  Zerstorung  der  Walder  in  die  Tiefe 
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des  umliegenden  Meeres  abschwemmten,  dann  treffen  auch  in  diesem 
Punkt  seine  Angaben  zu.  Paret  stellt  ausdriicklich  fest,  daft  die  Ent- 
wicklung  des  Klimas  seit  deni  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  v. 
Chr.  im  Atlantisbericht  „richtig  gesehen"210  ist.  Auch  Kitto  hat  dar- 
auf  hingewiesen,  daft  die  Beschreibungen  von  der  Entwicklung  des 
Klimas  in  Griechenland,  die  uns  in  den  Dialogen  Timaios  und  Kritias 
vorliegen,  den  Ergebnissen  der  archaologischen  Forschungen  ent- 
sprechen211.  Von  den  groften  Regenfluten,  die  nach  den  Erdbeben  und 
deni  Feuerregen  einsetzten,  wissen  viele  alte  Uberlieferungen  zu  be- 
richten212. 

Daft  aber  das  eschatologische  Schema  des  Alten  Testaments  nicht, 
wie  Gall  annimmt,  aus  der  parsischen  Eschatologie  ubernommen  ist, 
zeigt  sich  am  deutlichsten  darin,  daft  hier  nicht  von  ungeheuren  Re- 
genfluten, sondern  von  furchtbaren  Schneestiirmen  und  einem  unge- 
heuren Winter  am  Ende  der  Tage  die  Rede  ist.  Dieser  Winter  soil  vier 
Jahre  dauern,  in  ihm  sollen  die  meisten  Menschen  und  Tiere  zugrunde- 
gehen213.  Auch  das  Avesta  weift  nichts  von  ungeheuren  Regenfluten, 
die  den  Erdbeben  und  deni  groften  Feuerbrand  folgen,  sondern  nur 
von  einem  gewaltigen  Winter214. 

Schon  Olrik  hat  auf  die  grofte  Ahnlichkeit  dieser  parsischen  Eschato- 
logie mit  derjenigen  der  Edden  hingewiesen:  „Es  ist  ein  Winter,  wie 
ihn  die  Edda  im  Wafthrudlied  44  f schildert,  auch  ein  richtiger  Fimbul- 
winter,  der  deni  Menschengeschlecht  bis  auf  wenige  ein  Ende  berei- 
tet215." 

Die  Annahme  v.  Galls,  daft  hier  von  deni  Groftwinter  Erinnerungen 
vorliegen,  „von  deni  einst  in  grauer  Vorzeit  die  in  der  tartarischen 
Steppe  nordlich  des  Hindukusch  wohnenden  arischen  Stamme  erzahl- 
ten,  von  dem  sie  einmal  in  der  Zukunft  eine  fast  vollige  Vernichtung 
der  Menschen  und  Tierwelt  erwarteten216",  wird  wohl  kaum  zutref- 
fen.  Die  arischen  Stamme  wohnten  in  grauer  Vorzeit  nicht  „in  der 
tartarischen  Steppe  nordlich  des  ffindukusch".  Man  kann  sich  leichter 
vorstellen,  daft  die  Nordvolker,  die  ja  nach  Angaben  der  Inschriften 
von  Medinet  Habu  bis  nach  Karkemisch  am  Euphrat  vordrangen217, 
diesen  Bericht  vom  Fimbulwinter  aus  ihrer  nordischen  ffeimat  in  die 
vorderasiatischen  Lander  mitgebracht  haben. 

Nach  einheimischer  Tradition  fallt  die  Berufung  Zarathustra's 
zum  Propheten  in  das  Jahr  595  oder  631  v.  Chr.218,  doch  neigt  man 
heute  mehr  dazu,  sie  um  1000  v.  Chr.  anzusetzen.  Seine  Heimat,  der 
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Westiran,  lag  nicht  allzuweit  von  jenen  Gebieten  entfernt,  bis  in  die 
um  1200  v.  Chr.  die  Nordvolker  vorstieften.  Man  wird  die  groften 
Ubereinstimmungen  zwischen  deni  Fimbulwinter  der  Edden  und  deni 
Groftwinter  der  parsischen  Eschatologie  eher  in  einer  direkten  Ab- 
hangigkeit  der  parsischen  von  der  nordischen  Eschatologie  vermuten 
diirfen  als  in  einer  indirekten  iiber  eine  vorzeitliche  gemeinsame  Ur- 
heimat  „in  der  tartarischen  Steppe  nordlich  des  Hindukusch",  wo  die 
Vorfahren  beider  Volker  nie  gewohnt  haben. 

Auch  Hesiod  berichtet,  daft  nach  deni  Erscheinen  des  Himmelsun- 
geheuers  Typhoeus  und  seinem  Sturz  „in  des  Tartarus  Tiefe"  das 
Klima  sich  verschlechterte219. 

Was  er  beschreibt,  ist  die  Zeit  des  „Klimasturzes"„  „die  neue, 
schwerste  Zeit",  wie  von  Bulow  diese  Zeit  „nach  dem,  Groften  Schnitt'" 
bezeichnet220.  Danials  trat  nach  v.  Bulows  Forschungen  der  wilde 
Nordwestwind  an  die  Stelle  des  milden  Westwindes221.  Das  entspricht 
den  Uberlieferungen  Hesiods,  der  ja  auch  von  einer  Anderung  der 
Hauptwindrichtung  nach  dem  Sturz  des  Typhoeus  berichtet.  Ovid 
schildert  ahnlich  wie  bei  Hesekiel222,  wo  von  den  segenspendenden 
Regengiissen  berichtet  wird,  die  die  Fruchtbarkeit  der  verbrannten 
Erde  wiederherstellten,  ebenfalls  ihre  Wiederherstellung  durch  Re- 
genfluten.  Nachdem  Zeus  durch  ungeheure  Wasserfluten  die  Brande, 
die  Phaethons  Irrfahrt  auf  der  ganzen  Erde  angerichtet  hatte,  ge- 
loscht  hat,  heiftt  es:  „Neu  stellt  er  (Zeus)  her  die  Quellen  und  Fliisse, 
die  noch  scheuen  den  Lauf;  Gras  gibt  er  dem  Boden,  den  Baumen 
wieder  ihr  Laub  und  heiftt  frisch  zu  griinen  beschadigte  Walder223." 

Viele  alte  Volksstamme  in  alien  Erdteilen  haben  Sagen  und  Mythen 
iiberliefert,  in  denen  von  ungeheuren  Regenfluten  erzahlt  wird,  die 
in  grauer  Vorzeit  vom  Himmel  stiirzten.  Es  ist  nicht  immer  moglich, 
diese  Uberlieferungen  zu  datieren.  Wir  haben  ja  auch  ini  Alten  Testa- 
ment Berichte  von  zwei  verschiedenen  ungeheuren  Regengiissen,  nam- 
lich  von  denen  in  den  Tagen  Noahs224  und  von  den  Regengiissen  in 
der  Zeit  der  Einfalle  der  „Nordischen"  unter  Gog,  dem  Fiirsten  von 
Magog.  Es  ist  aber  wahrscheinlicher,  daft  die  meisten  Erinnerungen 
der  Volker  aller  Kontinente  iiber  ungeheure  Regengiisse  eher  aus  der 
jiingeren  Zeit,  also  aus  den  Tagen  des  Feuerbrandes  Phaethons,  im 
letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  stammen  als  aus  der  Zeit 
der  „Sintflut"  in  den  Tagen  Noahs,  die  man  auf  Grund  vieler  Gra- 
bungsergebnisse  etwa  ins  5.  Jahrtausend  v.  Chr.  datiert225. 
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Wir  kennen  umfangreiche  Sammlungen  von  solchen  Uberlieferun- 
gen  aus  alien  Teilen  der  Erde.  Richard  Andree  hat  1891  schon  85 
solcher  Sagen  aus  alien  Erdteilen  ermittelt226.  Inzwischen  sind  noch 
viele  hinzugekommen.  Nach  einer  von  Frobenius  im  Sudan  aufge- 
zeichneten  Sage  regnete  es  dreiRig  Tage  ununterbrochen.  Andere  Sa- 
gen berichten,  date  es  drei,  vier,  zehn,  ja  sogar  52  Jahre  hindurch 
schwerste  Regengiisse  gegeben  habe.  Sicher  trat,  wie  die  von  Schwarz- 
bach  veroffentlichten  Pollendiagramme  aus  alien  Teilen  der  Erde  zei- 
gen,  nach  deni  groRen  Klimasturz  von  1200  v.  Chr.  in  alien  Teilen 
der  Erde  bis  etwa  800  v.  Chr.  ein  sehr  viel  feuchteres,  sturmischeres, 
unfruchtbareres  und  kalteres  Klima  ein,  als  es  die  „warmebadende, 
lichtumflossene  Bronzezeit"  (Oxenstierna)  beherrscht  hatte. 

Es  war  erforderlich,  die  Naturereignisse,  die  sich  in  der  zweiten 
Halfte  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  abspielten,  also  in  der  Zeit,  die  der 
Atlantisbericht  schildert,  so  ausfiihrlich  darzustellen,  da  nur  dann, 
wenn  diese  „dunklen  Jahrzehnte"  einigermaRen  aufgehellt  werden, 
verstandlich  wird,  was  damals  geschah.  Eben  dieses  Geschehen  uber- 
liefert  der  Atlantisbericht,  wenn  er  von  dem  Feuerbrand  des  Phaethon 
und  der  Flut  des  Deukalion,  von  entsetzlichen  Erdbeben  und  Uber- 
schwemmungen  und  nachfolgenden  verheerenden  Regengussen  in  den 
Tagen  berichtet,  in  denen  die  Konigsinsel  der  Atlanter  unterging  und 
die  Uberlebenden  dieses  Volkes  durch  Europa-Kleinasien  bis  an  die 
agyptische  Grenze  zogen,  wo  sie  in  schweren  Kampfen  zu  Lande  und 
zu  Wasser  abgewehrt  wurden. 

Das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  lautet:  Seit  den  letzten  Perioden 
der  jiingeren  Steinzeit  und  vor  allem  in  der  Bronzezeit  herrschte  in 
Europa  ein  warmes,  iiberaus  giinstiges  Klima.  Feuchte  Westwinde 
sorgten  in  dieser  Warmezeit  fur  die  erforderlichen  Niederschlage,  so- 
daR  sich  in  vielen  Gebieten  Europas,  Kleinasiens  und  Nordafrikas 
bliihende  Kulturen  entwickeln  konnten.  Es  war  die  „goldene  Zeit"227 
des  germanischen  Nordens,  die  Bliitezeit  der  illyrischen,  der  myke- 
nischen,  der  minoischen,  der  hethitischen  und  der  agyptischen  Kultu- 
ren und  Reiche. 

Seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  stiegen  die  Temperaturen  so 
stark  an,  daR  es  im  Mittelmeer  zu  tropischen  Wassertemperaturen 
kam,  daR  die  Flusse  versiegten,  die  Quellen  vertrockneten,  der  Grund- 
wasserspiegel  in  Europa  um  5 — 10  Meter  absank,  Walder  und  Felder 
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verdorrten,  die  Moore  vertrockneten  („Grenz"-  oder  „Rekurrenzhori- 
zont")  und  alle  von  dieser  Austrocknung  und  Hitzekatastrophe  be- 
troffenen  Volker  von  Hunger  heimgesucht  wurden228. 

Diese  Hungerkatastrophenzeit  hat  viele  Volker  aus  ihrer  Heimat 
vertrieben.  Paret  hat  zweifellos  recht,  wenn  er  von  den  vielen  Vol- 
kern,  die  ini  ganzen  eurasischen  Kontinent  von  China  bis  Spanien, 
von  Nordeuropa  bis  Libyen  und  Nubien229  die  Heimat  verlieRen  und 
auf  Wanderschaft  zogen,  sagt:  „Nicht  Ausdehnungsdrang  oder  Be- 
volkerungszunahme  oder  Eroberungsgeliiste  oder  die  Einfiihrung  des 
Reiterkrieges  oder  an  was  sonst  noch  gedacht  worden  ist,  gab  die 
Veranlassung  zu  der  groRen  Wanderungsbewegung,  zu  deni  allge- 
meinen  Platzwechsel  der  Volker  um  1200  v.Chr.,  sondern  eine  Natur- 
katastrophe  (im  Original  gesperrt).  Es  war  eine  auRergewohnliche 
Trockenheit  und  Hungersnot,  die  die  Bauernbevolkerung  der  eur- 
asischen Tiefebenen,  ja  sogar  die  Nomaden  der  arabischen  und  afri- 
kanischen  Steppen  zum  Verlassen  ihres  Heimatbodens  zwang230."  Es 
war  „nicht  ein  , Stadium  der  hochsten  Kraft',  sondern  der  hochsten 
Not231!" 

Um  1220  v.  Chr.  erfolgten  dann,  nachdem  wohl  schon  mehrere 
Jahre  zuvor  schwere  Erdbeben  den  Hohepunkt  der  Naturkatastrophen 
angekiindigt  hatten,  die  furchtbarsten  Katastrophen,  die  die  Mensch- 
heit  seit  der  Eiszeit  erlebt  hat.  Die  Vulkane  Santorin,  Atna,  Vulkane 
im  Sinaigebiet  und  auf  Island  und  sehr  wahrscheinlich  viele  andere 
Vulkane  auf  deni  ganzen  Erdkreis  brachen  aus.  Die  Ursache  dieser 
„letzten  groRen  Erdbebenwelle  und  der  letzten  Steigerung  der  Vul- 
kantatigkeit  unserer  Erde"232  war  die  Annaherung  eines  Riesenkome- 
ten,  der  mit  deni  Namen  Sekhmet,  Typhon,  Gocihar,  Tistrya,  Phae- 
thon,  Fenrir  usw.  bei  den  verschiedenen  Volkern  bezeichnet  wurde. 
Jetzt  brachen  Feuer-,  Schwefel-  und  Steinregen  vom  Hinimel  hernieder, 
die  die  in  der  Trockenzeit  verdorrten  Walder  und  Moore  in  Brand 
setzten  und  uberall  Spuren  Wochen-,  vielleicht  monatelanger  Feuers- 
briinste  hinterlassen  haben.  Die  ungeheuren  Massen  der  in  die  Luft 
geschleuderten  vulkanischen  Aschen  und  der  machtige  Schweif  des 
Kometen,  der  den  ganzen  Himmel  bedeckte,  verfinsterten  jahrelang 
Sonne,  Mond  und  Gestirne. 

Durch  die  schweren  Erdbeben  und  die  ungeheuren  Vulkanausbrii- 
che  wurden  riesige  Seebebenwogen,  „Tsunamiwogen",  verursacht,  die 
nicht  nur  tiber  die  Weltmeere  jagten,  sondern  auch  durch  die  Erschiit- 
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terung  mindestens  des  europaischen  Kontinents  in  den  Binnenseen 
entstanden.  Die  in  der  Trockenzeit  an  den  abgesunkenen  Seen  und 
Fliissen  Europas  errichteten  ebenerdigen  Hiitten,  die  sogenannten 
Pfahlbauten,  fanden  gleichzeitig  ein  plotzliches  Ende.  Die  Bewohner 
konnten  nicht  einmal  das  Inventar  ihrer  Hiitten  bergen. 

Die  gewaltigen  Mengen  der  in  die  Atmosphare  geschleuderten  vul- 
kanischen  Aschenmassen  und  sehr  wahrscheinlich  auch  der  Meteori- 
tenstaub  des  in  die  Erdhiille  eingedrungenen  Kometen  verminderten 
die  Sonnenstrahlung,  die  Temperaturen  sanken  plotzlich  ab.  Als  die 
Aschen-  und  Meteoritenstaubmassen  in  die  Luftschichten  niedersan- 
ken,  bis  zu  denen  der  Wasserdampf  aus  den  Meeren  und  Niederungen 
aufsteigt,  erfolgten  jahrelange  schwerste  Regengiisse  und  vor  allem 
in  nordlichen  Gebieten  und  in  den  Hochgebirgen  jahrelange  schwere 
Schneefalle.  Jetzt  bildeten  sich  die  Gletscher  in  den  Alpen,  die  es  in 
der  Bronzezeit  nicht  gegeben  hat.  Die  Schneegrenze  in  den  Alpen  sank 
um  etwa  800  m,  im  norwegischen  Hochgebirge  um  etwa  400  Meter. 

Auch  der  Wasserspiegel  der  Seen  und  Flusse  stieg  wieder  an,  die  in 
der  Zeit  der  schweren  Erschiitterung  des  europaischen  Kontinents 
plotzlich  und  gleichzeitig  zerstorten.  „Pfahlbauten"  sanken  5 — 7 Meter 
unter  den  steigenden  Wasserspiegel  der  Seen  und  Flusse.  Eine  kalte, 
regenreiche  „eiserne  Zeit"  (Hesiod,  Kurd  v.  Bulow]  brach  an,  die 
vielleicht  erst  um  800  v.  Chr.  beendet  wurde.  Niemals  wurden  spater 
die  Temperaturen  und  die  giinstigen  klimatischen  Verhaltnisse  der 
Bronzezeit  wieder  erreicht.  Seither  beherrschen  die  Nadelwalder,  die 
es  vorher  weder  in  Skandinavien  noch  im  Hochschwarzwald  gab,  diese 
Gebiete.  Die  Moore  begannen  nach  deni  Grenzhorizont  oder  deni 
Brand-  oder  Kohlenhorizont,  der  die  Zeit  von  etwa  1250  — 1220  v.  Chr. 
charakterisiert,  wieder  zu  wachsen. 

Von  alien  diesen  Ereignissen,  die  wir  heute  mit  Hilfe  der  Texte  von 
Medinet  Habu  und  der  gleichzeitigen  altagyptischen  Papyri  recht  ge- 
nau  datieren  kdnnen,  berichten  nicht  nur  diese  zeitgenossischen  Texte, 
sondern  auch  die  Berichte  im  2.  Buch  Mose,  das  vorprophetische  escha- 
tologische  Schema,  das  sehr  wahrscheinlich  aus  Agypten  stammt,  die 
parsische,  die  indische  Eschatologie,  die  Sagen  vom  Kometen  Typhon 
oder  Phaethon  und  die  Uberlieferungen  der  Edden  vom  Ragnarok, 
deni  Untergang  der  Asen  im  Weltbrand  und  in  der  Weltflut  auf  ihrer 
heiligen  Insel,  die  einst  westlich  vom  Jarnvid  (Wald  an  der  Jarne- 
Treene)  lag,  westlich  von  den  Strbmen  Slidr  und  Rhidr  (Schlei  und 
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Rheider),  im  Gebiet  der  „glasis  vellir"  oder  des  „glasis  lundr"  (Bern- 
steingefilde  oder  Bernsteinwald],  im  Schlammeer  (punga  strauma233), 
aber  doch  an  der  Kiiste  des  Weltmeeres  [jormundgandr234],  wo  ein 
Strom,  der  Eridanos  = Eider  der  antiken  Berichte,  in  den  Fenrir  stiirzte, 
ins  Weltmeer  miindete. 

Schon  hier  sei  der  einmalige,  in  keineni  anderen  eschatologischen 
System  anderer  Volker  erscheinenden  Uberlieferung  der  Edden  ge- 
dacht,  die  von  eineni  Wiederaufsteigen  des  heiligen  Gotterlandes  As- 
gard  und  eineni  Wiederbegriinen  der  weiten  Gefilde,  die  Asgard  einst 
umgaben,  Idafeld  und  Wigrid,  erzahlen235. 

Diese  Uberlieferungen  haben  in  keiner  der  andern  Mythologien  und 
Eschatologien  Parallelen.  Sie  sind  einmalig  und  Olrik  hat  recht, 
wenn  er  ausfiihrt,  daR  es  sich  bei  diesen  Schilderungen  vom  Wieder- 
auftauchen  Asgards,  Idafelds  und  der  weiten  Ebene  Wigrid  aus  dem 
Weltmeer  um  Sagen  und  Uberlieferungen  handelt,  wie  sie  im  nor- 
dischen  Raum  nur  an  der  Westkiiste  Schleswig-Holsteins  bekannt 
sind,  sonst  aber  fehlen236.  Derartige  Sagen  vom  Wiederauftauchen 
des  heiligen  Landes  der  Gotter,  das  Asgard,  Walhall,  Idafeld  oder  Wi- 
grid genannt  wird,  finden  sich  auch  sonst  nirgendwo  auf  der  Welt. 

Gegen  diese  Feststellung  kann  nicht  angefiihrt  werden,  daR  Ovid 
in  seinen  Metamorphosen  sagt: 

Uberall  birst  der  Grund;  in  den  Tartarus  dringt  durch  die  Spalten 

Helle  des  Tags  und  schreckt  mit  der  Gattin  den  Konig  der  Tiefe. 

Selbst  das  Meer  sinkt  ein,  und  ein  Feld  von  trockenem  Sande 

Steht,  wo  jiingst  die  See  stand,  und  Hohen,  die  unter  der  Flache 

Ruhten,  steigen  hervor  und  niehren  zerstreute  Cycladen237. 

Das  Aufsteigen  unterseeischer  Hohen  und  Auftauchen  von  Cycla- 
deninseln  ist  hier  nicht  ein  Geschehen  „der  neuen  Gottzeit"238  nach 
den  Katastrophen,  die  Ragnarok  verursachten,  wie  das  in  den  Edden 
der  Fall  ist,  sondern  es  ist  bei  Ovid  das  Zuriickweichen  der  Meeres- 
wogen  gemeint,  das  vor  schweren  Erdbeben  oder  Vulkanausbriichen 
regelmaRig  beobachtet  wird.  Dieser  „ominbse  Riickzug  des  Meeres" 
[Carson]  leitet  hier  nicht  wie  in  den  Edden  eine  „neue  Gottzeit"  ein, 
sondern  ist  nur  der  Vorbote,  „die  erste  Warnung  der  Annaherung 
seismischer  Meereswogen"239. 

Wichtig  ist  in  unserm  Zusammenhang,  daR  der  griechische  Histori- 
ker  Proclus,  der  den  Atlantisbericht  Solons  kommentiert  hat,  einen 
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alteren  griechischen  Schriftsteller  Marcellus  zitiert,  der  von  den  „Ein- 
wohnern  an  den  auftersten  Enden  des  Okeanos"  berichtet,  daft  sie  bis 
zu  seinen  Tagen  die  Erinnerung  an  eine  Insel  Atlantis  und  ihr  tra- 
gisches  Ende  in  der  ungeheuren  Flut  des  Deukalion  bewahrt  hatten. 
Marcellus  erzahlt  dann,  daft  dort,  wo  die  Insel  Atlantis  einst  vor  der 
Flut  lag,  spater  drei  grofte  und  sieben  kleinere  Inseln  wiederaufge- 
taucht  seien,  die  groftte  niaft  tausend  Stadien  in  der  Lange  und  war 
deni  Poseidon  geweiht,  wahrend  auf  den  anderen  Inseln  der  Kult  der 
Persephone  herrschte. 

Wir  werden  noch  sehen,  daft  es  sich  bei  Marcellus  und  in  den  Ed- 
den  uni  die  Erinnerung  an  das  Wiederauftauchen  von  Inseln  im  glei- 
chen  Gebiet,  namlich  an  der  Westkiiste  Schleswig-Holsteins,  handelt. 
Die  germanische  Uberlieferung  in  den  Edden  wird  also  durch  sehr  viel 
fruher  schriftlich  fixierte  Berichte  bei  Marcellus  bestatigt.  Eine  der- 
artige  Sage  konnte  nur  in  einem  Gebiet  entstehen,  wo  sich  solche  Vor- 
gange,  Uberflutung  weiter  Landgebiete  oder  besser  Marschgebiete  und 
ein  spateres  Wiederauftauchen  oder  eine  Wiederanschlickung  von 
Inseln  und  Marschgebieten  seit  Jahrtausenden  immer  wieder  ereignet 
haben. 


Panik,  Verzweiflung  und  Sittenverfall  als  Katastrophenfolgen 

Schwere  Naturkatastrophen,  Hunger-  und  Notzeiten  haben  in  alien 
Epochen  und  bei  alien  Volkern  Panik  und  Verzweiflung,  wilde  Le- 
bensgier  und  mutlosen  Lebensiiberdruft,  riicksichtslose  Selbstbehaup- 
tung  und  unaufhaltsamen  Sittenverfall  zur  Folge  gehabt.  Wenn  man 
die  Berichte  iiber  das  Verhalten  der  Menschen  bei  schweren  Natur- 
katastrophen oder  in  Hunger-  und  Notzeiten  best,  dann  ist  man  er- 
schuttert,  was  auch  in  zivilisierten  Volkern  an  dunklen  Trieben  auf- 
brechen  kann.  Immer  wieder  best  man  von  plundernden  Banden,  von 
Leichenraubern,  die  nicht  einmal  durch  die  Verhangung  des  Standrech- 
tes  in  Schach  gehalten  werden  konnen,  man  best  von  Raub  und  Mord, 
von  Prostitution  und  Unzucht  und  sogar  — selbst  in  unseren  Tagen  — , 
von  Menschenfresserei.  Diese  psychologischen  Auswirkungen  schwerer 
Katastrophen  sind  zu  bekannt  und  gerade  auch  in  unserer  Generation 
noch  in  zu  frischer  Erinnerung,  als  daft  es  erforderlich  ware,  hier  der- 
artige  Berichte  anzufuhren. 
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Auch  die  schweren  Naturkatastrophen  im  ausgehenden  13.  Jahr- 
hundert  v.  Chr.  haben  in  alien  betroffenen  Landern  zu  panikartigen 
Zustanden  und  zu  Sittenverfall  gefiihrt.  In  Agypten  waren  die  Jahr- 
zehnte  nach  deni  Tode  MerenptKüstenwachkorps gegen die drohende Gefahr einer Landung der 
Flotte der Nordmeervölker an den Küsten des Peloponnes aufgestellt, 
Verteidigungsanlagen und Fluchtburgen errichtet, Brunnengänge in¬ 
nerhalb der Befestigungsanlagen in die Felsen, auf dem die Burgen 
von Athen, Mykene, Tiryns liegen, sehr mühselig eingehauen. Alles 
deutet auf Verteidigung und Abwehr gegen drohende Angriffe, nichts, 
gar nichts auf einen geplanten Eroberungskrieg gegen Kleinasien, 
Syrien und Ägypten hin. Nur die absolute Unkenntnis des unmittel¬ 
bar benachbarten Wissenschaftsgebietes der klassischen Archäologie 
konnte den Ägyptologen Otto zu der irrigen Behauptung verleiten, 
die Nordmeervölker der Texte Ramses' III. hätten ihre Heimat auf 
den Ägäischen Inseln gehabt. 
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Ebenso abwegig ist die Behauptung von G. Kagelmann, der ver¬ 
suchte, den vom Verf. geführten Nachweis zu widerlegen, daß die Nord¬ 
seevölker aus dem Nordseeraum gekommen und mit den Germanen 
der Bronzezeit identisch seien. G. Kagelmann ist Haustierforscher. 
Er stellte fest, daß die Rinder, die auf den ägyptischen Wandbildern 
von Medinet Habu als Zugtiere dienen, Buckel oder Höcker haben 
und daher als Zeburinder zu erkennen seien. Kagelmann stellte fest, 
daß das Zeburind in jener Zeit in Kleinasien und im Kaukasusgebiet 
vorgekommen sei. Er zog aus dieser Feststellung den Schluß, daß die 
Heimat der Nordseevölker „nur dort (im Kaukasusgebiet) zu suchen 
sei" 85 . 

Grundsätzlich ist zu dieser Art von Beweisführung zu sagen, daß 
es methodisch falsch ist, von den Zugtieren eines Wandervolkes oder 
Kriegsheeres auf die Heimat und das Herkunftsland dieses Volkes 
schließen zu wollen. Wandervölker und Kriegsheere haben immer und 
zu allen Zeiten ihr Zug- oder Schlachtvieh aus den eroberten Gebieten 
genommen. So würde z. B. kein denkender Mensch aus der Tatsache, 
daß viele deutsche Einheiten im letzten Weltkrieg russische Panje- 
pferde vor ihre Wagen gespannt hatten, den Schluß ziehen, daß diese 
deutschen Einheiten ihre Heimat in Rußland gehabt hätten. Da die 
Nordseevölker etwa drei Jahrzehnte, wenn nicht länger, auf dem 
Marsch waren, bevor sie an der ägyptischen Grenze auftauchten, konn¬ 
ten die Rinder aus ihrer Heimat gar nicht mehr am Leben sein. Die 
Nordseevölker mußten ihr Zug- und Schlachtvieh aus den eroberten 
Gebieten entnehmen. Zu diesen eroberten Gebieten gehörten, wie die 
Texte Ramses III. beweisen, das Hethiterreich in Kleinasien und Ge¬ 
biete im Zweistromland, wo Zeburinder damals vorkamen. 

Auch die Methode Kagelmanns, zwar die ägyptischen Wandbilder 
zu betrachten, aber die unmittelbar neben diesen Wandbildern be¬ 
findlichen Inschriften unbeachtet zu lassen, ist unwissenschaftlich. 
Hätte Kagelmann die neben den Wandbildern von Medinet Habu 
angebrachten Inschriften in einer der vielen Übersetzungen auch nur 
flüchtig gelesen, dann hätte er feststellen können, daß von der Heimat 
der Nordseevölker gesagt wird: „Sie kommen von den Inseln und 
Festländern am Weltmeer im fernsten Norden", oder: „Die Völker am 
Weltmeer im fernsten Norden haben auf ihren Inseln einen Plan ge¬ 
faßt. Sie (die Inseln) sind ausgerissen und fortgeweht im Sturm gleich¬ 
zeitig" oder: „Das Haupt ihrer Städte ist im Meer untergegangen" oder: 
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„Die Macht des Nun (Weltmeer) brach aus und verschlang in einer 
großen Woge von Wasser ihre Städte und Dörfer 86 ." 

Kagelmann wird wissen, daß es im Kaukasusgebiet, wo er die 
Heimat der Nordseevölker suchen will, kein Weltmeer, keine Inseln, 
keine der Hochseeschiffahrt kundigen Seevölker gegeben hat. 

Wie widerspruchsvoll und wissenschaftlich wertlos derartige Be¬ 
hauptungen sind, zeigt die Tatsache, daß nach Otto die Heimat der 
Nordseevölker auf den Ägäischen Inseln, nach Kagelmann im Kau¬ 
kasusgebiet und nach Sprockhoff im östlichen Mitteleuropa und im 
nordwestlichen Balkan 87 zu suchen sei. Von den Hyperboreern der 
griechischen Überlieferung, die zweifellos mit den Nordmeervölkern 
Ramses' III. identisch sind, behauptete Sprockhoff, ihre Heimat sei 
„der slowakisch-ungarisch-jugoslawische Raum an der mittleren Do¬ 
nau" 88 gewesen. Den Einwand, daß es im östlichen Mitteleuropa und 
im nordwestlichen Balkan oder an der mittleren Donau keine Inseln, 
kein Weltmeer, keine Hochseeschiffahrt treibende Bevölkerung gege¬ 
ben habe, was uns ja alles von den Nordmeervölkern überliefert ist, 
versuchte Sprockhoff mit den Worten abzutun: „Auch der Einwand, 
daß es sich bei den betreffenden Mitteleuropäern um der Seefahrt un¬ 
kundige Landratten handelt, muß im Hinblick auf ihre Beherrschung 
des caput Adriae als hinfällig bezeichnet werden 89 ." Es gibt nun nicht 
den geringsten Beweis für Sprockhoffs Behauptung, daß die Nord- 
meervölker das caput Adriae oder irgendeine andere Küste der Adria 
vor der Zeit der Großen Wanderung mit einer Flotte beherrscht haben. 
Es scheint Sprockhoff unbekannt zu sein, daß V. Milojcic in einer 
eingehenden Untersuchung über „Die dorische Wanderung im Lichte 
der vorgeschichtlichen Funde" 90 eine Vielzahl von Gründen angeführt 
hat, die es „verbieten", die Heimat der Dorer, die ein Stamm der 
Nordmeervölker waren, in Istrien oder Slowenien oder in irgendeinem 
anderen Küstengebiet an der Adria zu suchen. 

Ebensowenig kommt „der slowakisch-ungarisch-jugoslawische Raunt 
an der mittleren Donau" als Heimat der Nordmeervölker in Frage. Dort 
gibt und gab es bekanntlich kein Weltmeer, keine Inseln, die vom 
Meer verschlungen wurden, keine der Hochseeschiffahrt kundigen Völ¬ 
ker, die einen überaus gefährlichen Flottenangriff über die Weite des 
Mittelmeeres gegen die Nilntündungen hätten vortragen können. An 
der mittleren Donau lebten damals mit Sicherheit „der Seeschiffahrt 
unkundige Landratten", um Sprockhoffs Ausdruck zu verwenden. 
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Daß diese Behauptungen Sprockhoffs, die Nordmeervölker hätten 
ihre Heimat im „slowakisch-ungarisch-jugoslawischen Raunt an der 
mittleren Donau" gehabt, unrichtig sind, haben inzwischen zahlreiche 
Ausgrabungen in diesem Gebiet ergeben, über die die ungarische 
Archäologin A. Mozsolics, Budapest, in ihrem Werk „Archäologische 
Beiträge zur Geschichte der Großen Wanderung" 91 ausführlich berich¬ 
tet hat. Diese Ausgrabungen haben zweifelsfrei ergeben, daß in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts v. Chr. die Urbevölkerung Böhmens, Mäh¬ 
rens, der Slowakei und Ungarns ihre meistens kurz vorher befestig¬ 
ten Siedlungen verläßt. Daß dieses Verlassen der Siedlungen der au- 
tochthonen Bevölkerung in diesen Gebieten durch kriegerische Ein¬ 
fälle, die von Norden her erfolgten, verursacht wurde, wird durch die 
zahlreichen gleichzeitigen Depotfunde (Ende der Periode B III b nach 
P. Reinecke 92 ] bestätigt. Ein Teil der autochthonen Bevölkerung die¬ 
ser Gebiete fand, wie die zahlreichen Massenfriedhöfe, die in den 
letzten Jahren ausgegraben wurden, zeigen, den Tod, ein anderer Teil 
wurde in die Randgebiete der Ungarischen Tiefebene abgedrängt. 

Man könnte nun daran denken, daß die Bevölkerung des Lausitzer 
Kulturkreises den Druck auf die einheimische Bevölkerung Böhmens, 
Mährens, Ungarns und der Slowakei, der der autochthonen Kultur 
dieser Gebiete ein jähes Ende bereitete, ausgeübt habe. Tatsächlich ist 
diese Vermutung auch ausgesprochen worden 93 . Aber Kehnscherper 
kommt in seiner ausführlichen Untersuchung dieser Frage zu folgen¬ 
dem Ergebnis: „Die Lausitzer Elemente, die ja auch dem großen Kul¬ 
turkreis der Urnenfelderleute angehörten, kanten auch in Bewegung, 
aber erst zu einer Zeit, als die erste Welle der Nordvölker etwa eine 
Generation lang in Südungarn seßhaft geworden war, beziehungs¬ 
weise ihren Zug dort für einige Zeit unterbrach. Die Lausitzer zogen 
später, wie E. Patek 94 nachgewiesen hat, durch die Ungarische Tief¬ 
ebene unter Hinterlassung nur sehr geringer Spuren, besonders von 
Buckelkerantik, deren Buckel mit Kreisen, Halbkreisen und Riefen 
verziert waren. Archäologisch deutlich greifbar werden sie erst in 
Makedonien 95 , wo nun die Lausitzer ähnlich wie die Nordvölker in 
Südungarn ihren Zug eine kurze Zeit lang unterbrachen 96 ." 

Die Bevölkerung des Lausitzer Kulturkreises, die erst später als 
die Nordmeervölker durch Ungarn, Jugoslawien und Makedonien zog, 
kann also nicht nur aus archäologischen Gründen nicht mit den Nord- 
meervölkern der ägyptischen Texte identifiziert werden, sondern auch 
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deswegen nicht, weil es auch in der Lausitz weder ein Weltmeer noch 
Inseln, die vom Meere verschlungen wurden, noch eine der Hochsee¬ 
schiffahrt kundige Bevölkerung gegeben hat. 

Ebenso verhält es sich mit der Behauptung von Schwabedissen, der 
1953 behauptete, daß die „Nordmeervölker" der Texte von Medinet 
Habu nicht Nordseegermanen gewesen seien, „sondern hauptsächlich 
illyrische Völkerschaften aus dem Donau-Balkangebiet, eine Auffas¬ 
sung, der seitens der Fachwissenschaft weitgehend zugestimmt wird" 97 . 

An dieser Behauptung ist alles falsch. Denn die Illyrer haben in der 
Zeit, als die „Nordmeervölker" zu ihrer großen Wanderung aufbra¬ 
chen, d. h. also in der Zeit der Dürre- und Austrocknungskatastrophen 
um oder kurz nach 1250 v. Chr., ihre Wohnsitze noch nicht im Donau- 
Balkangebiet gehabt, sondern im mitteldeutschen Raunt zwischen Elbe 
und Oder 98 . Ferner hat die Fachwissenschaft festgestellt, daß sich Illy¬ 
rer in der Zeit der Zerstörung der ntykenischen Kultur, also in den 
letzten beiden Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts v. Chr., in Griechen¬ 
land noch nicht nachweisen lassen 99 . Vor allem hat der bekannte Vor¬ 
geschichtler VI. M ilojcic in einer eingehenden Untersuchung 100 über 
die Funde aus jener Zeit nachgewiesen, daß die Illyrer sicherlich nicht 
die Träger der Großen Wanderung waren, die kurz vor 1200 v. Chr. 
Griechenland, Kleinasien und Syrien erreichte und bis an die ägypti¬ 
sche Grenze vordrang 101 . Illyrer kanten erst sehr viel später nach Grie¬ 
chenland: „In die historische Terminologie übertragen, waren die zu¬ 
letzt (int Laufe des 9. oder 8. Jahrhunderts v. Chr.] nach Griechenland 
gekommenen zugewanderten Illyrier", stellt Milojcic ausdrücklich 
fest. Man kann also nicht die Nordmeervölker, die etwa um 1220 v. 
Chr. Griechenland erreichten, mit den Illyrern identifizieren, die erst 
dreihundert oder vierhundert Jahre nach den Nordnteervölkern dort¬ 
hin kanten. 

Kehnscherper verweist in seinen Arbeiten auf die Untersuchungen 
von Milojcic und Mozsolics über die Frage, ob man die zweite Wan¬ 
derwelle, die int 10. Jahrhundert v. Chr. Ungarn erreichte, mit den 
Illyrern identifizieren könne, und sagte: „Ob man diese Gruppe als 
Illyrer bezeichnen soll, ist noch sehr ungewiß! Aber die Sonderstel¬ 
lung dieser Gruppe auch in sprachlicher Hinsicht und ihre Beteiligung 
an der zweiten Wanderungswelle ist nicht mehr zu übersehen. Wich¬ 
tig sind diese Untersuchungen, weil sie deutlich machen, daß die Nord- 
und Seevölker und damit auch der Hauptstamm, die Philister, keine 
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Illyrer waren und auch nicht aus dem Nordbalkan, sondern vielmehr 
weiter vom Norden her kamen 102 ." 

Als Heimatgebiete der Nordmeervölker wurden also folgende Ge¬ 
biete festgestellt: „Die Ägäischen Inseln" (Otto), „das Kaukasusge¬ 
biet" (Kagelmann), „der slowakisch-ungarisch-jugoslawische Raum 
an der mittleren Donau" und „das caput Adriae" (Sprockhoff), die 
Heimat der Illyrer im „Donau-Balkangebiet" (Schwabedissen), wo im 
13. und 12. Jahrhundert v. Chr. noch gar keine Illyrer ansäßig waren. 
Daß diese gleichzeitig in einer „Diskussion" aufgestellten Behauptun¬ 
gen sich gegenseitig widersprachen und aufhoben, merkten ihre Ver¬ 
treter nicht. 

Trotz der unsachlichen und unakademischen Form, in der solche 
und andere nachweisbar falschen Behauptungen gegen die vom Verf. 
vorgelegten Forschungsergebnisse vorgebracht wurden, hat er den 
Kritikern doch zu danken. Sie haben die Gegenkritik zahlreicher Fach¬ 
gelehrter auf allen einschlägigen Wissenschaftsgebieten herausgefor¬ 
dert. So entstanden mehrere eingehende und wissenschaftlich wert¬ 
volle Untersuchungen unparteiischer Fachgelehrter, die dem Verf. z. T. 
noch nicht bekannt waren. 

In diesem Zusammenhang ist die schon mehrfach zitierte eingehen¬ 
de Arbeit G. Kehnscherpers über das Thema „Neue Hinweise der 
ur- und frühgeschichtlichen Forschung auf dem Wanderweg der Nord- 
und Seevölker (Atlanter)" 103 von besonderer Bedeutung. 

Kehnscherper sagt über die Aufgabe, die er sich mit dieser Unter 
suchung gestellt hat: 

„Platon erzählt von dem großen Kriegszug der Atlanter folgen¬ 
des: Die Stämme der Nord- und Seevölker hätten sich zu einer, zur 
,Einheit zusammengeballten Macht zusammengetan und beschlossen, 
Griechenland und Ägypten, sowie überhaupt alles Land innerhalb der 
Meerenge durch einen einzigen Kriegszug in ihre Gewalt zu bringen' 
(Tun. 25). 

Auf diesem großen Zug hätten die Atlanter Europa durchzogen, 
Griechenland mit Ausnahme Athens unterworfen; dann seien sie 
durch Kleinasien bis an die Grenze Ägyptens vorgedrungen, das sie in 
größte Bedrängnis brachten (Tim. 24, 25; Krit. 108), aber doch nicht 
unterwerfen konnten. 

Der Wanderungsweg der Nordvölker wird von Spanuth kurz fol¬ 
gendermaßen skizziert: Auf ihrem Weg nach Süden ziehen die Nord- 


239 



Die germanische Herkunft der Atlanter 


Völker die Elbe aufwärts und die Donau abwärts. Sie treiben die Illy¬ 
rer am Mittel- und Oberlauf der Elbe aus ihren Wohnsitzen. . . Ein 
Teil der Illyrer ist möglicherweise von den Nordleuten mitgerissen 
worden . . . die Hauptmasse der Illyrer strömte vor allem in die Ost¬ 
alpen und von dort nach Apulien und Venetien ab 104 . 

Die Nord-Seevölker stoßen gegen Ende des 13. Jahrhunderts v. Chr. 
über Schlesien, Böhmen und Mähren in die ungarische Tiefebene vor, 
und es hat den Anschein, als ob sie sich dort einige Zeit aufgehalten 
und größere Bevölkerungsteile zurückgelassen hätten. . . Von Ungarn 
aus geht der Zug der Nord-Seevölker donauabwärts, ein Teil geht 
über den Bosporus nach Kleinasien, ein anderer Teil über Griechenland 
und den Peloponnes nach Kreta. . . Die ,ungeheure Zahl von Depot¬ 
funden' und die zahlreichen Funde nordischer Herkunft an der Elbe, 
Donau, in Ungarn, Griechenland, Kreta, Kleinasien, Syrien und Ägyp¬ 
ten zeigen, daß die Angaben des Atlantisberichtes, die Atlanter-Nord- 
Seevölker hätten Europa und Kleinasien bis nach Ägypten durchzo¬ 
gen, den Tatsachen entsprechen 105 . 

Soweit die Feststellung Spanuths. Seit ihrer Veröffentlichung sind 
mehr als zehn Jahre ins Land gegangen, in denen die Forschung nicht 
geruht hat. Unsere Aufgabe soll es nun sein, zu erläutern, welche 
neuen Forschungsergebnisse inzwischen bekannt geworden sind, die 
den von Spanuth skizzierten Wanderweg belegen, das Bild genauer 
zeichnen, Einzelheiten des Weges differenzieren und klären 106 ." 

Kehnscherper bespricht dann die umfangreiche Literatur, die über 
Ausgrabungen und sonstige Forschungsergebnisse in Mitteldeutsch¬ 
land, Böhmen, Mähren, Ungarn, Jugoslawien, Makedonien, Griechen¬ 
land, Bulgarien, Kleinasien, Palästina inzwischen erschienen ist, um 
abschließend festzustellen: „Zusammenfassend läßt sich also sagen, 
daß sich die anfangs erwähnten Ausführungen Platons über den 
Kriegszug der Atlanter, der Nord- und Seevölker, sowie ihr bisher nur 
skizzenhaft angedeuteter Wanderweg durch Europa nach Süden Zug 
um Zug bis in die Einzelheiten in erfreulicher Weise bestätigt haben 
und noch weitere positive Ergebnisse zu erwarten sind 107 ". Kehnscherper 
kann von weiteren positiven Ergebnissen, die noch zu erwarten sind, 
schreiben, weil er eine Reihe bisher noch unveröffentlichter Grabungs¬ 
ergebnisse aus Mitteldeutschland, Ungarn und Jugoslawien kennt und 
mit Fachgelehrten, die in diesen Gebieten forschen, in reger Korre¬ 
spondenz steht, selbst auch an Ausgrabungen teilgenommen hat. 


240 



Die Identität der Nordischen mit den Nordmeervölkern 


Es ist aber schon heute, vor der Veröffentlichung dieser neuesten 
Ausgrabungsbefunde, möglich, den vom Verfasser nach den Angaben 
Platons und den bis 1953 vorliegenden Forschungsergebnissen nur 
skizzenhaft angedeuteten Wanderweg der Atlanter-Nordmeervölker 
durch Europa nach Süden „Zug um Zug bis in die Einzelheiten" zu 
verfolgen. 

In diesem Zusammenhang sei noch darauf verwiesen, daß wohl als 
erster M. Muchau 1908 auf Grund der Untersuchung der Schiffstypen, 
die die Nordmeervölker in der Seeschlacht gegen Ramses III. benütz¬ 
ten und die in allen Einzelheiten auf den Wandbildern von Medinet 
Habu zu erkennen sind, zu dem Schluß kam, „daß bereits um das Jahr 
1250 v. Chr. 108 nordische Seevölker mit der Flotte des Ägypterkönigs 
Ramses III. Seeschlachten geschlagen haben, erkennbar auch in der 
ägyptischen Malerei an dem Hörnerschmuck der Helme, die mit den 
Abzeichen der nordischen Seehelden auf den Felszeichnungen von Bo- 
huslän (Schweden] merkwürdig übereinstimmen" 109 . 

Später hat dann der bekannte Vorgeschichtsforscher Carl Schuch¬ 
hardt die Heimat der Nordmeervölker „in Mittel- und Norddeutsch¬ 
land" 110 gesucht, während Friedrich Wirth die archäologischen Hin¬ 
terlassenschaften der Nordmeervölker einer eingehenden Untersuchung 
unterzog und zu dem Urteil kam, das wir bereits am Anfang dieses 
Kapitels zitierten: „Die nordische Herkunft (der Nordmeervölker] er¬ 
hält damit eine so feste Stütze, wie sie für diese frühen Zeiten kaum 
besser erreicht werden kann 111 ." 

Schließlich hat 1958 auch der französische Archäologe Henri Lhote 
von den Nordmeervölkern der Wandbilder von Medinet Habu gesagt: 
„Sie scheinen aus dem Norden Europas gekommen zu sein, denn die 
Ägypter stellen sie mit blauen Augen dar, dem Kennzeichen der nordi¬ 
schen Rasse 112 ." 


Die Identität der Nordischen des eschatologischen Schemas 
mit den Nordmeervölkern Ramses' III. 

Wir haben im ersten Kapitel über die zeitgenössischen Inschriften 
und Papyri sowie die sonstigen schriftlichen Überlieferungen aus der 
Zeit um 1200 v. Chr. gesehen, daß es vorprophetische Überlieferun¬ 
gen gegeben hat, die in den Schriften des Alten und Neuen Testamen- 
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tes und in den apokryphischen wie in den pseudepigraphischen Schrif¬ 
ten des Alten Testamentes immer wieder auftauchen. In diesen vor¬ 
prophetischen Überlieferungen war von furchtbaren Naturkatastro¬ 
phen (Austrocknung und Dürre, Erdbeben, Vulkanausbrüchen, Finster¬ 
nis, Blutregen, orkanartigen Stürmen, Feuer vom Himmel, Meeres- 
überschwemmungen, Kometenerscheinung usw.J und von dem Durch¬ 
zug gewaltiger Kriegerscharen durch Syrien-Palästina, die dann an der 
ägyptischen Grenze vernichtend geschlagen wurden, die Rede. Der 
Inhalt dieser vorprophetischen Überlieferungen war, um Gressmanns 
Worte zu wiederholen, „eine naturhafte Weltkatastrophe, die mit ei¬ 
nem Weltkrieg verbunden war" 113 . 

Die Völker, die in der Zeit der Weltkatastrophen den „Weltkrieg" 
bis an die Grenzen Ägyptens vortrugen, werden in diesen vorprophe¬ 
tischen Überlieferungen „die Nordischen", wie Kautzsch, oder „die 
Nördlichen", wie Gressmann, oder „die Völker von Mitternacht", wie 
Luther den häufig wiederkehrenden terminus technicus „hasaponi" 
übersetzt, genannt. Sie kanten nach den vorprophetischen Überlie¬ 
ferungen „von den Enden der Erde in der fernen Mitternacht" 114 . Ihr 
König wird „Gog vom Lande Magog" 115 genannt, woraus Johannes 
in der Offenbarung „Gog und Magog" 116 gemacht hat. Der König 
Gog wird auch „der Fürst von Mesech und Thubal" 117 genannt, das 
sind Länder oder Völker, die wir nicht identifizieren können. In der 
Völkertafel 118 wird von Magog, Gomer, Mesech und Thubal gesagt, 
daß sie „Kinder Japheths" seien. Daß „Japheth" des Alten Testa¬ 
mentes mit dem Japetos der Griechen identisch ist, ist allgemeine 
Überzeugung der alttestamentlichen Forscher. Japhet und Japetos 
ist nach griechischer und alttestamentlicher Überlieferung der Ahn¬ 
herr der Völker des Nordens 119 , nach griechischer Überlieferung ist 
Japetos außerdem der Vater des Atlas 120 , der nun wieder als Ahn¬ 
herr der Atlanter (Krit. 114 a] gilt. Von Atlas heißt es: „Vor den 
Wohnungen der Nacht stehend, trägt der Sohn Japetos den weiten 
Himmel mit dem Haupt und den unermüdeten Händen unerschütter¬ 
lich, da wo Tag und Nacht nahe herantretend und die große eherne 
Schwelle überschreitend, einander anreden 121 ." Nach Homer weilten 
Japetos und Kronos „an den äußersten Enden der Erde und des Mee¬ 
res" 122 . Das alles sind Bezeichnungen für den äußersten Norden der 
bewohnten Erde, wo man die Himmelsstütze, die auch durch den 
Atlas dargestellt wird, nach dem Weltbild der Alten suchte. 


242 



Die Identität der Nordischen mit den Nordmeervölkern 


Nach alttestamentlicher Überlieferung heißt das älteste Volk JA- 
pheths Gonier 123 , das in den Keilschriften Gimirrai, bei Homer Kim- 
nierioi genannt wird 124 . Auch die Kimmerioi wohnen „am fernsten 
Ende des tiefen Okeanosstromes", sie sind mit den später als „Kim¬ 
bern" bezeichneten Bewohnern der „Kimbrischen Halbinsel" iden¬ 
tisch. E. König sagt in seinem Kommentar zur Genesis: „Die Stellung, 
in welcher Gomer in Hes. 38, 6 auftritt, weist mit Sicherheit auf den 
fernen Norden hin und gestattet so, den Namen mit den Kimmeriern 
der Griechen in Beziehung zu bringen 125 ." So erlauben uns schon die 
Angaben des Alten Testamentes über die „Nordischen" „von den En¬ 
den der Erde in der fernen Mitternacht" und dem einen Volksstamm 
Gonier, den wir mit den Kimmeriern = Kimbern identifizieren kön¬ 
nen, die Feststellung, daß „die Nordischen" = hasaponi der vorpro¬ 
phetischen Überlieferung mit den Völkerstämmen des nordeuropäi¬ 
schen Raumes identisch sind, die gegen Ende des 13. Jahrhunderts v. 
Chr. auf ihrem langen Wanderzug schließlich auch durch Syrien- Pa¬ 
lästina zogen und an der ägyptischen Grenze vernichtend geschlagen 
wurden. 

Das eschatologische Schema oder der eschatologische Kanon der vor¬ 
prophetischen Überlieferungen ist wohl auf folgende Weise entstan¬ 
den: Die furchtbaren Naturkatastrophen und der gleichzeitig und da¬ 
nach erfolgte Durchzug der Nordmeervölker durch Syrien-Palästina 
in den Jahrzehnten um 1200 v. Chr. wurden als eine Art Weltunter¬ 
gang erlebt. Diejenigen nun, die diese Katastrophen überlebten, glaub¬ 
ten, daß, wenn der endgültige Weltuntergang und damit „der Tag 
Jahwes" käme, dieser sich genau nach demselben Schema wiederholen 
würde. Die ägyptischen Überlieferungen von jenen Naturkatastro¬ 
phen und dem Durchzug der Nordmeervölker durch Syrien, ihrem so 
überaus bedrohlichen Angriff auf Ägypten und ihrer vernichtenden 
Niederlage an der ägyptischen Grenze wurden nach Palästina über¬ 
tragen und aus der Vergangenheit in die Endzeit verlegt. Zahlreiche 
nicht nur dem Inhalt, sondern auch dem Wortlaut nach übereinstim¬ 
mende Angaben über die Naturkatastrophen, die Nordmeervölker der 
altägyptischen Texte und die „Nordischen" des eschatologischen Sche¬ 
mas beweisen, daß letzteres eine Nacherzählung jener zeitgenössischen 
altägyptischen Texte enthält. Es mag sein, daß der jeweilige Prophet, 
Psalmist oder Apokalyptiker, der diese altägyptischen Überlieferun¬ 
gen aus der Zeit um 1200 v. Chr. benützte, sie seiner Zeit und den 
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politischen Verhältnissen angepaßt und ausgeschmückt hat. Im großen 
und ganzen ist aber Gressmann zuzustimmen, wenn er darauf hin¬ 
weist, daß die vorprophetischen Überlieferungen von den naturhaf¬ 
ten Weltkatastrophen und dem Weltkrieg, der mit ihnen verbunden 
war, sehr einheitlich nach einem „allgemein anerkannten eschatologi- 
schen Kanon" 126 übernommen wurden, daß im eschatologischen Sche¬ 
ma zahlreiche termini technici und festgeprägte Formeln auftauchen, 
die die Propheten und Apokalyptiker innerhalb und außerhalb des 
biblischen Kanons nicht selbst geschaffen haben können, sondernvielen  Gebie- 
ten  der  Erde  aufs  schwerste  getroffen. 
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Viertes  Kapitel 


DIE  GERMANISCHE  HERKUNFT  DER 
ATLANTER 


Archaologische  Beweisefiir  die  Herkunft  der  Nord-Seevolker 
aus  dem  Nordseeraum 

\l\hm  die  zeitgenossischen  agyptischen  Inschriften  und  der  Atlan- 
* v tisbericht  ubereinstimmend  angeben,  daR  die  Nord-Seevolker  = 
Atlanter  „von  den  Inseln  und  Kiisten  des  Weltmeeres  im  Norden" 
konimen,  dann  ist  es  erforderlich,  zu  uberpriifen,  ob  wir  auf  Grund  der 
archaologischen  Hinterlassenschaften  dieser  Volker  jene  Angabe  be- 
statigen  oder  widerlegen  konnen. 

Haufig  finden  sich  in  den  Zerstbrungsschichten  des  ostlichen  Mittel- 
meerraumes  Hinterlassenschaften,  die  sicher  diesen  Volkern  zuge- 
schrieben  werden  niiissen.  Auf  einigen  Gebieten  haben  die  Nordvol- 
ker  neue  Formen  und  Methoden  eingefiihrt,  die  vor  ihreni  Eindringen 
nicht  bekannt  waren.  Recht  aufschluRreich  sind  auch  die  agyptischen 
Reliefs,  die  uns  iiber  die  Eigenart  der  Nord-Seevolker  erwiinschte  Auf- 
klarung  geben.  Dieses  umfangreiche  Material  soli  hier  kurz  unter  deni 
Gesichtspunkt,  ob  es  aus  deni  Nordseeraum  stammen  kann,  iiberpruft 
werden. 

Schon  im  Jahre  1870  hat  der  Archaologe  A.  Conze  in  einer  ein- 
gehenden  Untersuchung  iiber  die  Keramik,  die  nach  der  Zerstorung 
der  mykenischen  Kultur  im  Siidostraum  auftaucht,  festgestellt,  daR 
diese  Keramik  ihre  Verwandtschaft  mit  derjenigen  der  nordeuro- 
paischen  Volker  nicht  verleugnen  kann.  Diese  Ansicht  ist  oft  wieder- 
holt  und  nie  widerlegt  worden.  Wenn  diese  Keramik  — sie  wird  „sub- 
mykenisch"  und  „progeometrisch"  genannt  — derjenigen  des  nordi- 
schen  Raumes  gegeniiber  einen  gewissen  Fortschritt  in  der  Technik 
(Ubernahme  der  Glanzfarbe,  falschlich  „Firnis"  genannt,  Gebrauch 
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der  Topferscheibe)  und  gelegentliche  Anklange  an  die  versunkene  my- 
kenische  Kunst  aufzeigt,  dann  deswegen,  „weil  ein  Teil  der  achaischen 
Topfer  ftir  die  neuen  Herren  weitergearbeitet  hat"1.  Friedrich  WlRTH 
hat  1938  noch  einmal  das  archaologische  Material  zusammengestellt 
und  erklart:  „Die  nordische  Herkunft  (der  Nord-Seevolker)  erhalt  da- 
mit  eine  so  feste  Stiitze,  wie  sie  ftir  diese  friihen  Zeiten  kaum  besser 
erreicht  werden  kann2."  Ein  kurzer  Uberblick  moge  diese  Feststellung 
Fr.  WlRTHS  bestatigen. 

In  den  Brand-  und  Schuttschichten  oder  in  den  Grabern,  die  um 
1200  v.  Chr.  angelegt  wurden,  finden  sich  von  Griechenland  bis  Agyp- 
ten  wiederholt  Griffzungenschwerter  und  Griffangelschwerter,  ge- 
flammte  Fanzenspitzen  und  Buckel  von  Rundschilden,  also  diejeni- 
gen  Waffen,  die  auch  auf  den  zeitgenossischen  Reliefs  die  Nord-See- 
leute  tragen.  WlESNER  nennt  diese  Waffen  „charakteristische  Neufor- 
men  der  Grolien  Wanderung"3.  Der  Archaologe  Neubert  sagt:  „Sie 
waren  in  der  Hand  der  Feinde  Mykenes4."  Von  diesen  Griffzungen- 


Nordische  Rundschilde  (Bronze) 

Aus:  Sprockhoflf,  Zur  Handelsgeschichte  der  germanischen  Bronzezeit 
Verlag  Walter  de  Gruyter  u.  Co.,  Berlin 
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Schwertern  aus  den  Zerstorungsschichten  des  Siidostraumes  sagt  der 
bekannte  deutsche  Prahistoriker  Kossinna,  „daR  sie  ebensogut  in  Vor- 
pommern  oder  Holstein  gefunden  sein  konnten"5.  Behn  ist  der  Ansicht, 
„daR  die  bronzenen  Griffzungenschwerter  nordischer  Form,  die  in 
Agypten  gefunden  wurden,  „von  germanischen  Soldnern  in  der  agyp- 
tischen  Wehrmacht  getragen  worden  waren"6;  Schwantes  halt  diese 
Waffen  fur  „Export"  aus  deni  nordischen  Raum7.  Da  die  Waffen  sich 
erst  in  den  Zerstorungsschichten  von  1200  v.  Chr.  finden,  zudeni  in 
jener  Zeit  keine  germanischen  Soldner  auf  agyptischer  Seite  gekampft 
haben,  konnen  sie  nicht  durch  Handler  oder  Soldner,  sondern  nur 
durch  die  nordischen  Kriegerscharen  in  den  Sudostraum  gebracht  wor- 
den sein. 

Das  Griffzungenschwert  findet  sich  ini  nordischen  Raum  im  13. 
Jahrhundert  v.  Chr.  „in  uniibersehbaren  Massen"8,  wie  Sprockhoff, 
der  beste  Kenner  dieser  Schwerter,  in  einer  eingehenden  Arbeit  liber 
diese  Waffe  festgestellt  hat.  Nach  Sprockhoff  kann  „die  Verbreitung 
des  germanischen  Griffzungenschwertes  als  Beweis  fur  den  Umfang 
des  germanischen  Siedlungsgebietes  dienen"9. 

Auch  die  geflammten  Lanzenspitzen,  die  sich  haufig  in  den  Zersto- 
rungsschichten  von  1200  v.  Chr.  im  Sudostraum  finden,  kommen  in 
der  Periode  IV  im  nordischen  Raum  in  groRer  Zahl  vor.  Darunter 
gibt  es,  genau  wie  bei  den  Griffzungenschwertern,  im  Sudostraum 
Exemplare,  die  ihr  vollkommenes  Gegenstiick  im  nordischen  Raume 
haben  und  geradezu  aus  derselben  Waffenschmiede  zu  stammen  schei- 
nen.  Auch  der  Rundschild,  wie  er  von  den  Nord-Seevolkern  bei  ihrem 
Einbruch  im  Sudostraum  getragen  wurde,  taucht  im  nordischen  Raum 
schon  sehr  friih  auf.  Bekannt  sind  z.  B.  die  Darstellungen  von  Man- 
nern  mit  Lanzen  und  Rundschilden  auf  dem  Horn  von  Wismar,  das 
von  Norden,  dem  schwedischen  Vorgeschichtsforscher,  auf  Grund  der 
Ornamentik  „dem  spateren  Teil  der  Periode  II"  zugewiesen  worden 
ist10.  Zahlreiche  Darstellungen  von  Kriegern  mit  Rundschilden  finden 
sich  auf  skandinavischen  Felszeichnungen;  auch  sind  einige  bronzene 
Rundschilde  aus  dem  nordischen  Raum  im  Original  bekannt11.  In 
Griechenland  war  in  der  mykenischen  Zeit  der  groRe,  doppeltge- 
schweifte  Schild,  der  wie  ein  Panzer  den  ganzen  Korper  des  Mannes 
schiitzte,  in  Gebrauch12,  in  Agypten  wurde,  wie  die  zeitgenossischen 
Reliefs  zeigen,  ein  langlicher,  gewolbter  Schild  getragen. 
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Schiff  der  Nordmeervolker  aus  dem  Seeschlachtrelief  von  Medinet  Habu 
(Naheres  vgl.  Anm.  12a) 


Neben  den  Waffen  sind  auch  die  Schiffe,  welche  die  Nord-Seevol- 
ker  fur  ihren  Angriff  gegen  Agypten  gebaut  haben,  ein  Beweis  fur  die 
Herkunft  dieser  Volker  aus  deni  Nordseeraum.  Diese  Schiffe,  die  wir 
von  den  Reliefs  in  Medinet  Habu  her  kennen,  waren  bis  dahin  ini 
Mittelmeeraum  unbekannt13.  Sie  unterscheiden  sich  grundsatzlich  von 
alien  anderen  bis  dahin  ini  Mittelmeerraum  beniitzten  Schiffstypen. 
Die  Schiffe  der  Nord-Seevolker  haben  an  Bug  und  Heck  einen  steil 
aufragenden  Steven,  der  mit  einem  Schwanenkopf  geschmuckt  ist.  Sie 
fiihren  das  Steuerruder  achtern  an  Steuerbord,  die  Segel  werden  im 
Gegensatz  zu  der  im  Mittelmeer  damals  gebrauchlichen  Methode  ohne 
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untere  Rahe  („Baum")  gesetzt  und  konnen  mit  Hilfe  besonderer  Taue 
(„Gordings"]  an  der  oberen  Rahe  festgemacht  („aufgegeit"]  werden. 
Dadurch  ist  es  moglich,  von  Deck  aus  schnell  die  Segel  zu  setzen  und 
zu  bergen.  Die  Schanzen  der  Nordvolker-Schiffe  sind  an  Bug  und  Heck 
stark  erhoht.  Ein  hohes  Setzbord  verhindert  das  Uberkommen  schwe- 
rer  Seen  und  schiitzt  gleichzeitig  die  dahintersitzende  Mannschaft. 
Der  Mast  kann  umgelegt  werden,  er  tragt  am  Top  einen  korb- 
ahnlichen  Mars  — vom  Binnenlander  als  „Mastkorb"  bezeichnet  — als 
Auslug.  Das  alles  sind  Konstruktionseigentumlichkeiten,  die  es  bis 
dahin  ini  Mittelmeerraum  nicht  gab  und  die  die  Agypter  von  den 
Nordleuten  ubernommen  haben14. 

Ahnliche  Schiffstypen  finden  sich  in  der  Bronzezeit  nur  auf  nordi- 
schen  Felsbildern.  So  ist  z.  B.  das  Brandskogenschiff,  bis  auf  die  Be- 
segelung,  die  dort  nicht  abgebildet  ist,  ein  Schiffstyp,  der  demjenigen 
der  Nordvolker  in  erstaunlicher  Weise  gleicht.  Herbig  sagt  von  den 
Schiffen  der  Nord-Seevolker  auf  den  agyptischen  Reliefs,  daR  sie  „von 
vornherein  an  nordische  Schiffstypen  allerdings  sehr  viel  spaterer 
Zeit,  an  die  Wikingerdrachen,  erinnern".  Diese  Schiffe  sind  auch  nach 
Herbig  „eine  Fremderscheinung  ini  ostlichen  Mittelmeerraum,  etwas 
von  anderswo  Hereingebrachtes"15. 

Die  Schiffe  der  Nordvolker  zeigen  jedem,  der  mit  der  Seefahrt  ver- 
traut  ist,  auf  den  ersten  Blick,  daR  ihre  Erbauer  erfahrene  Schiffskon- 
strukteure  waren.  Sie  haben  in  diesen  Schiffen  einen  hochseetiichtigen 
Typ  geschaffen,  der  als  schlechthin  vollendet  gelten  muR  und  bis  heute 
ohne  wesentliche  Veranderungen  als  Segelschiff  dieser  GroRe  gebaut 
wird.  Diese  Schiffe  und  die  Tatsache  eines  Angriffs  iiber  das  Mittel- 
nieer  gegen  Agypten  zeigen,  daR  die  Nord-Seevolker  „die  erfahren- 
sten  Seeleute  ihrer  Zeit  waren"16. 

Neben  den  Waffen  und  den  Schiffen  ist  auch  die  Tracht  der  Nord- 
Seevolker  bis  dahin  im  Mittelmeergebiet  unbekannt  und  neu.  Auch 
fur  die  Tracht  der  Nord-Seevolker  finden  sich  Parallelen  nur  im  nor- 
dischen  Raum.  Auf  den  Wandbildern  in  Medinet  Habu  tragen  die 
Nordleute  entweder  die  sogenannte  Strahlenkrone  oder  den  Horner- 
helm.  Die  Strahlenkrone  der  Nordvolker  halt  Herbig  fur  eine  „illy- 
rische  Trachteneigentiimlichkeit"17,  weil  er  die  Philister,  das  fiihrende 
Volk  der  Nordvolkerkoalition,  fur  lllyrer  halt18.  Aber  die  Philister 
sind  keine  lllyrer.  Gerade  von  ihnen  sagen  die  zeitgenossischen  In- 
schriften,  daR  sie  „von  den  Inseln  kommen".  Im  illyrischen  Raum 
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(Schlesien  und  Ostdeutschland)  hat  es  keine  Inseln  gegeben.  AuRer- 
dem  haben  sich  die  Illyrer  in  der  fraglichen  Zeit  weder  in  Griechenland 
noch  in  Kleinasien  archaologisch  nachweisen  lassen19.  Auch  ist  im  il- 
lyrischen  Raum  kein  derartiger  Kopfschmuck  gefunden  worden.  Wohl 
aber  haben  Mannergestalten  auf  nordischen  Felsbildern  der  Bronze- 
zeit  diesen  Kopfschmuck.  Auch  die  „Strahlenkranze",  die  einzelne 
Mannergestalten  auf  nordischen  Rasiermessern  tragen20,  beweisen  die 
nordische  Herkunft  dieses  Kopfschmuckes. 

Die  Hornerhelme,  die  von  eineni  Teil  der  Nordvolker  getragen 
wurden,  waren  ebenfalls  im  Mittelmeergebiet  unbekannt.  Sie  wurden 
aber  wiederholt  auf  bronzezeitlichen  Felsbildern  des  nordischen  Rau- 
mes  dargestellt.  Einige  Exemplare  wurden  im  Original  im  nordischen 
Raum  gefunden21. 

Auch  die  Kleidung,  mit  der  die  Nordleute  auf  den  Reliefs  abgebil- 
det  sind,  entspricht  der  Kleidung,  die  in  der  Bronzezeit  im  nordischen 
Raum  riblich  war.  Das  Hauptbekleidungsstiick  der  Manner  ist  nach 
den  zeitgenossischen  agyptischen  Reliefs  ein  kniefreier  Kittel,  der  mit 
eineni  quastengeschmiickten  Giirtel  um  die  Huften  gehalten  und  mit 
einem  Achselstiick  getragen  wird.  Solche  Mannerkittel,  die  denjenigen 
der  agyptischen  Reliefs  vollkommen  entsprechen,  wurden  wiederholt 
im  Original  in  nordischen  Grabern  der  Bronzezeit  gefunden22.  Einige 
Mannergestalten  auf  den  Reliefs  tragen  auRerdem  einen  Mantel,  der 
in  einem  Stuck  gearbeitet  ist  und  fast  bis  auf  die  Knochel  reicht.  Auch 
solche  Mantel  sind  bisher  nur  aus  dem  nordischen  Raum  bekannt,  wo 
sich  in  jiitischen  Eichensargen  aus  deni  15.  und  14.  Jahrhundert  v.  Chr. 
solche  Mantel  erhalten  haben.  Schwantes  nennt  diese  nordischen 
Mantel  „eine  einzig  dastehende  Schopfung"23  und  „ein  technisches 
Meisterwerk,  offenbar  das  Ergebnis  langer  Weberfahrung".  Nach 
Schuchhardt24  ist  dieser  Mantel  durch  die  GroRe  Wanderung  nach 
Griechenland  gekommen,  wo  er  in  spateren  Zeiten  als  „Chlamys" 
ganz  allgemein  in  Gebrauch  kam.  Dieser  aus  dem  nordischen  Raum 
stammende  Mantel  wurde  mit  einer  Fibel  zusammengehalten,  die  seit 
der  Einwanderung  der  Nordvolker  auch  in  Griechenland  haufig  auf- 
taucht25.  Der  Historiker  Wiesner  sagt  hierzu:  „Fiir  die  Violinbogen- 
fibel  darf  die  Herleitung  aus  der  nordischen,  zweigliedrigen  Fibel  nach 
neueren  Forschungen,  die  altere  Erkenntnisse  bestatigen,  angenom- 
men  werden26."  DaR  man  auch  auf  Atlantis  Mantel  und  Kittel  trug, 
werden  wir  spater  erfahren. 
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Neben  der  Kleidung  ist  auch  die  Haartracht  der  Nord-Seevolker  ein 
Hinweis  fur  ihre  Herkunft  aus  deni  Norden.  Bei  einigen  gefangenen 
Nordleuten  sieht  man  auf  den  agyptischen  Reliefs  einen  Seitenzopf 
an  der  einen  Schlafe.  Nach  Alian27  haben  die  Konige  von  Atlantis  als 
Abzeichen  ihrer  Wiirde  einen  Seitenzopf  getragen.  Wenn  wir  aus  der 
Bronzezeit  bisher  auch  noch  keinen  Schadel  mit  solchem  Seitenzopf 
kennen,  so  zeigen  doch  die  zahlreichen  Haarkamme,  die  sich  in  nor- 
dischen  Mannergrabern  dieser  Epoche  finden,  daft  die  Manner  das 
Haar  lang  und  moglicherweise  in  eineni  Seitenzopf  geflochten  trugen. 
In  eineni  Moor  bei  Eckernforde  in  Schleswig-Holstein  wurde  1947  ein 
Mannerschadel  gefunden,  der  aus  dem  3.  oder  4.  Jahrhundert  v.  Chr. 
stammen  soli,  und  der  den  Seitenzopf  noch  deutlich  erkennen  laRt. 
Tacitus  berichtet28,  date  die  Sueben,  die  in  jener  Zeit  im  nordischen 
Raum  wohnten,  die  Sitte  hatten,  ihr  Haar  iiber  dem  Ohr  in  eineni 
Knoten  aufzubinden.  Es  ist  der  von  den  Romern  sogenannte  „nodus 
suebicus",  der  „Suebenknoten".  Zahlreiche  Germanenbildnisse  der  Ei- 
senzeit  zeigen  diesen  Seitenzopf.  Behn  sagt  hierzu:  „Ohne  Zweifel 
geht  diese  Tracht  auf  sehr  viel  altere  Zeiten  zuriick29."  Die  mannlichen 
Angehorigen  des  merowingischen  Konigshauses  trugen  den  Seiten- 
zopf als  Zeichen  ihres  fiirstlichen  Standes  noch  im  Mittelalter30. 

Auf  den  agyptischen  Wandbildern  werden  alle  Krieger  der  Nord- 
Seevolker  glattrasiert  dargestellt.  Wie  die  mykenischen  Goldmasken 
zeigen,  trugen  die  Manner  Griechenlands  in  der  mykenischen  Kultur- 
periode  einen  Vollbart.  Im  nordischen  Raum  tauchen  aber  schon  in 
den  Grabern  der  Periode  II  Rasiermesser  auf,  Funde,  die  in  der  Periode 
III  und  IV  dann  iiberaus  haufig  werden  und  die  Darstellung  auf  den 
agyptischen  Reliefs  bestatigen31. 

Durch  die  GroRe  Wanderung  sind  auch  neue  Beisetzungs-  und 
Grabformen  in  den  ostlichen  Mittelmeerraum  gelangt.  In  Kleinasien 
auf  den  Agaischen  Inseln,  auf  Kreta,  in  Griechenland,  Ungarn,  Italien 
erscheint  die  Leichenverbrennung.  Dieser  Vorgang  ist  um  so  bemer- 
kenswerter,  als  in  der  Zeit  vor  1200  v.  Chr.  in  alien  diesen  Landern 
nur  der  Bestattungsritus  iiblich  gewesen  ist32.  Auch  der  groRe  Grab- 
hiigel,  der  jetzt  im  ostlichen  Mittelmeergebiet  auftritt,  war  dort  vor 
1200  v.  Chr.  unbekannt33.  Im  nordischen  Raum  findet  er  sich  aber 
schon  in  viel  friiheren  Perioden.  Die  Leichenverbrennung  ist  zur  Zeit 
der  Abwanderung  aus  dem  nordischen  Raum,  also  in  der  Periode  IV, 
allgemein  verbreitet. 
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Schuchhardt  hat  darauf  hingewiesen,  daft  mit  der  Groften  Wan- 
derung  eine  Erdwallkonstruktion  nach  Griechenland  konimt,  die  „fur 
den  Siiden  ganz  unerhort"  sei34.  Es  werden  namlich  Erdwalle  zum 
Schutz  von  Lagern  oder  Stadten  errichtet,  die  mit  einer  Pfostenfront 
versehen  sind.  Solche  Erdwalle  mit  Pfostenfront  gab  es  nach  Schuch- 
hardt nur  ini  vorgeschichtlichen  Deutschland.  Wir  werden  horen,  daft 
auch  die  Konigsstadt  von  Atlantis  durch  diese  „nordische  Deichkon- 
struktion"  geschiitzt  war.  Der  Hollander  van  Giffen  hat  bei  der  Aus- 
grabung  bronzezeitlicher  Grabhugel  diese  Konstruktion  auf  Grund 
der  noch  heute  erkennbaren  Pfostenlocher  oder  der  noch  erhaltenen 
Pfosten  nachweisen  konnen. 

Erwahnt  sei  auch,  daft  mit  der  Groften  Wanderung  eine  eigenartige 
Sitte  des  Reitens  auftaucht.  Ein  Leichtbewaffreter  war  eineni  Reiter 
beigegeben  und  saft  mit  dieseni  auf  eineni  Fferd,  um  im  Kampf  ab- 
zuspringen.  Die  Griechen  nannten  diese  neue  Sitte  des  Reitens  „hamip- 
pos".  Wie  der  Atlantisbericht  uberliefert,  war  diese  Sitte  auch  bei  den 
Atlantern  ublich,  in  spateren  Zeiten  wird  sie  uns  von  den  Germanen 
ausdriicklich  bezeugt35. 

Sicher  ist  es  auch,  daft  die  Nordleute  das  Eisen  mit  in  den  Siidosten 
gebracht  haben36.  Wir  werden  uns  diesem  Problem  noch  besonders 
widnien,  aber  es  sei  jetzt  schon  darauf  hingewiesen,  daft  weder  in 
Griechenland  noch  im  Inneren  der  Balkanhalbinsel,  in  Ungarn,  Italien 
oder  Mitteldeutschland  die  Technik  der  Eisengewinnung  bis  dahin  be- 
kannt  war37,  daft  die  Nord-Seevolker  auf  ihrer  Wanderung  „unmog- 
lich  die  Metallurgie  des  Eisens  beherrschen  lernen  und  die  notwendige 
Erfahrung  in  der  Bearbeitung  des  Eisens  zu  Waffen  und  Werkzeugen 
sammeln  konnten"  und  daft  demnach  „wenigstens  ein  Teil  der  Nord- 
volker  die  Eisentechnik  bereits  vor  Antritt  der  Groften  Wanderung 
gekannt  haben  muft38."  Tatsachlich  findet  sich  im  nordischen  Raum 
verarbeitetes  Eisen  im  13.  und  14.  Jahrhundert  v.  Chr.39.  So  haben  die 
Nord-Seevolker  die  Kenntnis  des  Eisens  nicht  erst  in  Kleinasien  er- 
worben40,  sondern  schon  aus  ihrer  nordischen  Heimat  mitgebracht. 
Daft  die  Atlanter  vor  der  Auswanderung  die  Kenntnis  des  Eisens  hat- 
ten,  wird  uns  im  Atlantisbericht  uberliefert.  Das  entspricht  ohne  Zwei- 
fel  den  historischen  Tatsachen. 

Auch  die  Art  der  Darstellung  der  Nordleute  auf  den  agyptischen 
Reliefs  unterstreicht  die  Feststellung,  daft  die  Nord-Seevolker-Atlan- 
ter  nordischer  Herkunft  sind.  Herbig  sagt:  „Man  ist  sich  durchaus 
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einig  daruber,  daft  die  agyptischen  Kunstler  mit  der  ihnen  eigenen 
Sicherheit  und  Fahigkeit  zur  Veranschaulichung  gerade  ethnisch-ras- 
sischer  Eigentumlichkeiten  in  den  Philistern  Menschen  rein  nordischen 
Typus'  wiedergegeben  haben,  von  besonders  hohem  Wuchs,  schlanker 
Gestalt,  mit  langeni  Schadel,  gerader  Nase  und  hoher  Stirn41."  An  an- 
derer  Stelle  spricht  Herbig  von  den  „ausgesprochen  nordischen  Ras- 
senmerkmalen  der  Angehorigen  dieses  Volkes"42.  Schachermeyr  ur- 
teilt  iiber  diese  Darstellungen:  „Was  wir  iiber  die  Korperbeschaffen- 
heit  der  Philister  aus  den  agyptischen  Reliefs  und  aus  deni  Alten  Te- 
stament wissen,  weist  auf  europaischen,  ja  nordischen  Typus43." 

So  beweist  alles,  was  wir  von  den  Nord-Seevolkern  aus  ihren  Hin- 
terlassenschaften  in  den  Zerstorungsschichten,  ihren  Darstellungen 
auf  den  agyptischen  Wandbildern,  ihren  Neuerungen  in  den  besetz- 
ten  Gebieten  her  wissen,  daft  diese  Volker  tatsachlich  aus  deni  nordi- 
schen Raum  stammten. 


Die  „Nordmeervolker"  Ramses  III  waren  Germanen 

Von  den  Folgen,  die  die  weltweiten  Naturkatastrophen  jener  Zeit 
fur  die  Menschen  des  nordeuropaischen  Raumes  hatten,  heiftt  es  in 
den  Edden:  „Grausam  ist's  in  der  Heimwelt"51,  „die  Menschheit  zer- 
stiebt"52,  „dies  weift  ich  als  ersten  Volkskrieg  in  der  Welt"53,  „da 
gab's  Heervolktotschlag  in  der  Heimwelt"54,  „aber  ehe  so  andre  drei 
Winter  vergehn,  da  gibt  es  in  der  ganzen  Menschenwelt  grofte  Schlach- 
ten"55. 

Auch  im  Heliand  ist  von  diesen  Kampfen  in  aller  Welt,  vom  „bel- 
lum  omnium  contra  omnes"  (v.  Gall)  die  Rede56. 

Es  ist  unmoglich,  von  alien  Volkern  zu  berichten,  die  im  13.  Jahr- 
hundert  v.  Chr.  „ihre  Heimstatt  raumen"  muftten,  sich  auf  „machtige 
Heerfahrt"  begaben  und  in  den  „ersten  Volkskrieg  in  der  Welt"  ver- 
wickelt  wurden. 

Paret  stellt  dieses  „Zerstieben  der  Menschheit"  und  die  „groften 
Schlachten  in  der  ganzen  Menschenwelt"  ausfiihrlich  dar57.  Er  faftt  das 
Ergebnis  seiner  Forschungen  mit  folgenden  Worten  zusammen:  „Wir 
haben  gesehen,  daft  die  Trockenperiode,  die  die  Besiedlung  des  Feder- 
seemoores  und  der  Strandflachen  der  Voralpenseen  ermoglichte,  von 
weltweiter  Wirkung  und  eine  Katastrophe  gewesen  ist,  die  sogar  zur 
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Menschenfresserei  zwang  [Knochenfunde  im  Moordorf  Buchau  u.  a. 
aaO).  Sie  hat  die  Volker  ganz  Mittel-  und  Siideuropas  und  Vorder- 
asiens  in  Bewegung  gebracht,  die  alte  Welt  gestiirzt  und  die  Grund- 
lage  fur  eine  neue  Welt  geschaffen.  Sie  war  der  Anlaft  der  ,Sturmflut, 
die  das  Schicksal  der  Welt  bestimmt  hat'  (L.  Bachhofer,  Die  Welt  als 
Geschichte  3,1937,  279).  Es  ist  jetzt  moglich,  vermittels  dieses  durch- 
gehenden  archaologischen  Horizontes  die  Spatbronzezeit  in  Mittel- 
europa  und  damit  die  Moor-  und  Strandsiedlungen  dieser  Zeit  un- 
mittelbar  mit  der  orientalischen  Geschichte  bis  hin  zu  den  Tenipel- 
reliefs  im  oberagyptischen  Medinet  Habu  in  Verbindung  zu  bringen. 
Auch  in  Mitteleuropa  hat  demnach  die  Trockenzeit  wohl  bald  nach 
1250  v.  Chr.  begonnen.  Die  Zuwanderung  der  Urnenfelderleute  und 
der  Tiefstand  der  Seen,  der  den  Strand  besiedelbar  machte,  mag,  wie 
man  bisher  schon  angenommen  hat,  gegen  1200  v.  Chr.  erfolgt  sein... 
Die  Hortfunde  bronzener  Waffen  und  Gerate,  die  von  Spanien  bis 
Iran  die  Spatbronzezeit  kennzeichnen  und  die  man  inimer  gerne  mit 
Handel  und  mit  kriegerischen  Auseinandersetzungen  in  Verbindung 
gebracht  hat,  obwohl  damit  ihr  gleichzeitiges  Vorkommen  iiber  die 
ganze  alte  Welt  nicht  erklart  war,  sind  nun  auch  verstandlich,  denn  es 
wird  nicht  Zufall  sein,  daft  die  Mehrzahl  dieser  Funde  gerade  aus  der 
Trockenzeit,  der  Wanderzeit  stammt.  Es  mag  wahrend  der  Klimakata- 
strophe  bei  der  Flucht  vor  deni  Hunger  oft  genug  geheiften  haben: 
Rette  sich,  wer  kann!  und  viele  werden  ihren  Metallbesitz  anfangs 
mitgefiihrt,  aber  dann  abseits  der  Strafte  niedergelegt  haben,  um 
schneller  voranzukommen.  Die  Verbreitung  der  Hortfunde  laftt  uns 
weniger  die  Handelswege  als  die  Fluchtwege  erkennen58." 

Diesen  Ausfiihrungen  stimmen  wir  im  vollen  Unifang  zu  mit  dem 
Zusatz,  der  sich  iibrigens  bei  Paret  ebenfalls  findet,  daft  in  diesem 
„Strudel  der  Umwalzungen"  nicht  nur  die  Bevolkerung  der  afrikani- 
schen,  arabischen  und  asiatischen  Steppen  und  in  Slid-,  Mittel-  und 
Westeuropa,  sondern  auch  „grofte  Teile  Europas  bis  zur  Nordsee  hin 
...  hineingerissen  wurden59." 

Von  dieser  Groften  Wanderung  der  Volker  aus  dem  Nordseeraum, 
unter  dem  wir  die  Kiisten-  und  Inselgebiete  Norddeutschlands,  Dane- 
marks  und  Siidskandinaviens  verstehen,  sei  im  nachfolgenden  Kapitel 
die  Rede. 

Den  Namen  „Germanen"  hat  es  im  13.  Jahrhundert  v.  Chr.  noch 
nicht  gegeben.  Er  taucht  zum  erstenmal  erst  1200  Jahre  spater,  kurz 
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vor  loo  v.  Chr.  auf.  Zuerst  wird  dieser  Name  von  Poseidonius  [135 
bis  50  v.  Chr.)  erwahnt60.  Dennoch  werden  die  Volker,  die  in  der 
Bronzezeit  in  Norddeutschland,  Danemark  und  Siidskandinavien  leb- 
ten,  in  der  gesamten  Vorgeschichte  als  Germanen  bezeichnet. 
Es  kann  kein  Zweifel  daran  bestehen,  daft  die  in  den  Texten  von  Me- 
dinet  Habu  und  im  Papyrus  Harris  genannten  „Nordmeervolker"  mit 
den  Germanen  der  Bronzezeit  identisch  sind.  In  diesen  Texten  heiftt 
es  namlich  von  der  Heimat  dieser  Vblkerstamme:  „Sie  konimen  von 
den  Inseln  und  Festlandern  am  Weltmeer  (sin-wur)  im  fernsten  Nor- 
den",  oder  „sie  konimen  von  den  Enden  des  Weltmeeres",  oder  „von 
den  Enden  der  Erde  in  der  fernsten  Mitternacht"61.  Gelegentlich  wer- 
den diese  Volker  auch  „Haunebu"62  oder  „Haunebut"  genannt.  Auch 
von  den  Haunebu  heiftt  es,  daft  sie  vom  sin-wur  oder  dbn  wur,  d.  h. 
„vom  groften  Wasserkreis"  „im  fernsten  Norden"  konimen63. 

Der  Name  „Haunebu"  taucht  fur  die  Volker  im  fernsten  Norden 
schon  sehr  friih  auf.  So  heiftt  es  z.  B.  schon  in  einem  Pyramidentext: 
„Du  [der  Grofte  Wasserkreis  = das  Weltmeer)  bist  grim  und  groft  in 
deinem  Namen  ,Grofter  griiner  Ozean',  wahrlich  du  bist  kreisformig 
und  rund  als  der  Wasserkreis,  der  die  Haunebu  umgibt.  Wahrlich,  du 
bist  rund  und  gewaltig  als  das  runde  gewaltige  Meer64."  Auf  der  Vol- 
kertafel  von  Edfu  steht:  „Haunebut  nennt  man  die  Inseln  des  Groften 
Wasserkreises  und  die  Nordlander,  die  vom  Bachwasser  leben65."  In 
einer  Inschrift  aus  dem  neuen  Reich  steht:  „Alle  Lander  der  Haune- 
but,  die  Fremdlander  des  Groften  Meeres"66.  Auf  deni  Pylon  des  Ha- 
remheb  heiftt  es:  „Die  Haunebu  konimen  vom  Groften  Wasserkreis 
am  Ende  der  Welt67."  In  einer  Inschrift  von  Phile  steht  geschrieben: 
„Der  Strom  des  Groften  Wasserkreises,  der  zu  den  Haunebut  fiihrt68." 

Um  diese  Bezeichnungen  der  Heimat  der  Nordmeervolker  oder 
Haunebu  zu  verstehen,  niuft  man  sich  die  Vorstellung,  die  die  alten 
Agypter  von  der  Erde  hatten,  vergegenwartigen.  Sie  glaubten,  wie 
andere  alte  Volker  auch,  daft  die  bewohnte  Erde  eine  runde  Scheibe  sei, 
die  vom  „sin-wur"  oder  „dbn-wur",  dem  „Groften  Wasserkreis",  wie 
von  einem  gewaltigen  Strom  umflossen  sei.  In  der  Mitte  der  Erd- 
scheibe,  so  glaubten  die  Agypter,  liegt  das  „Innere  Meer"  = das  Mit- 
telmeer,  das  niemals  zum  „Groften  Wasserkreis"  gerechnet  wurde. 
Der  „Grofte  Wasserkreis"  der  Agypter  entspricht  dem  Okeanos  der 
Griechen,  von  dem  Herodot  sagt:  „Der  Okeanos,  so  geht  die  Sage, 
flieftt  vom  Aufgang  der  Sonne  rings  um  die  Erde69."  Die  Griechen  ha- 
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Die  feme  Finsternts 


Der  GroOe  Wasserkreis- 


Ungefahres  Weltbild  der  Agypter  um  1200  v.  Chr.  Um  den  „Erdkreis"  flieBt  der 
„GroBe  Wasserkreis"  (=  sin  wur,  griech.  okeanos).  Der  Erdkreis  ist  in  „neun  Bo- 
gen"  geteilt,  daher  kann  der  ganze  bewohnte  Erdkreis  auch  „alle  neun  Bogen" 
heiBen.  Der  neunte  Bogen  liegt  an  den  „Enden  der  Erde  im  fernsten  Norden".  Die 
Griechen  nannten  die  ..Himmelssaule"  ..stele  boreios"  = Nordsaule,  den  Him- 
melstrager  „Atlas".  Allein  schon  aus  diesem  Grand  kann  die  „Heilige  Insel"  der 
Atlander.  auf  der  die  „Saule  des  Atlas”  stand,  nur  im  Norden  Europas  gesucht 
werden. 

Obige  Darstellung  der  ..Himmelssaule"  stammt  von  einem  Schmuckkasten  aus 
Elfenbein  aus  dem  Grab  Tut-Ench-Amons  (um  1350  v.  Chr.) 

Haunebu  = eine  Bezeichnung  fur  die  Nordmeervolker 
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ben  ihr  Weltbild  von  den  Agyptern  iibernommen,  auch  sie  rechnen 
das  Mittelmeer  niemals  zum  Okeanos. 

Sehr  anschaulich  ist  dieses  alte  Weltbild  von  Homer  in  der 
Beschreibung  des  Schildes  des  Achill70  dargestellt.  Dort  wird  der 
Okeanos  „der  erdumkreisende  Strom"71  genannt.  A.  Lesky  beschreibt 
die  Darstellung  des  antiken  Weltbildes  auf  deni  Schild  des  Achilles 
mit  folgenden  Worten:  „Umschlossen  ist  der  ganze  Schild  in  seineni 
auRersten,  am  Rande  verlaufenden  Streifen  vom  Okeanosstrom72, 
die  dieser  ini  Glauben  der  Zeit  als  Kreis  um  die  Erde  gedacht  wurde. 
Damit  ist  gesagt,  date  auch  das  Meer  der  Griechen,  das  Mittelmeer 
also,  mit  von  dem  GroRen  Kreisstrom  eingeschlossen  war.  Meer  und 
Okeanos  sind  in  der  homerischen  Dichtung  streng  getrennte  Dinge;  es 
gibt  keine  einzige  Stelle,  an  der  die  beiden  Begriffe  ineinander  iiber- 
gehen73."  Auch  E.  H.  Berger  spricht  von  der  „iiberall  streng  durchge- 
fiihrten  Trennung  des  Okeanos  von  dem  eigentlichen  Meer  (pontos, 
thalassa,  pelagos,  hals)"74. 

Wenn  die  Nordmeervolker  = Haunebu  „vom  GroRen  Wasser- 
kreis",  „vom  groRen  griinen  Ozean"  „im  fernsten  Norden",  „von  den 
Enden  der  Erde",  „von  der  fernsten  Mitternacht"  kommen,  dann  ist 
damit  eindeutig  und  zweifelsfrei  bekundet,  date  sie  „von  den  Inseln 
und  Festlandern"  Nordeuropas  kommen.  Man  wird  zu  den  „Inseln 
und  Festlandern  am  Weltmeer  (sin-wur  oder  dbn-wur)  im  fernsten 
Norden",  von  denen  nach  den  Inschriften  von  Medinet  Habu  die 
Nordmeervolker  = Haunebu  kommen,  auch  die  Inseln  und  Kiisten- 
gebiete  der  Ostsee  rechnen  miissen,  weil  ja  den  Agyptern  kaum  be- 
kannt  war,  date  die  Nord-  und  Ostsee  getrennte  Meere  sind. 

Es  ist  daher  grundsatzlich  falsch,  wenn  E.  Otto  1953  behauptete, 
die  obenerwahnten  altagyptischen  Angaben  iiber  die  Herkunft  der 
Nordmeervolker  „bezeichnen  die  Agaischen  Inseln"75.  Niemals  haben 
die  Agypter  das  Mittelmeer  zum  „GroRen  Wasserkreis"  oder  zum 
„GroRen  griinen  Ozean"  gerechnet.  Gegen  die  Behauptung  Ottos 
sprechen  auch  die  groRartigen  Wandbilder  von  Medinet  Habu,  auf 
denen  die  Nordmeervolker  mit  germanischen  Schiffen,  germanischen 
Hornerhelmen,  germanischen  „Strahlenkronen",  germanischen  Griff- 
zungenschwertern,  germanischen  Rundschilden,  germanischer  Haar- 
und  Barttracht  (glattrasiert)  abgebildet  sind.  Das  alles  sind  Dinge,  die 
es  vor  dem  Einbruch  der  Nordmeervolker  in  Griechenland  und  auf  den 
Agaischen  Inseln  nicht  gegeben  hat. 
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Gegen  die  Behauptung  Ottos  sprechen  ferner  die  zahlreichen  Hin- 
terlassenschaften  (Griffzungenschwerter,  Griffzungendolche,  Rund- 
schilde,  Rundschildbuckel,  Achterfibeln,  Radnadeln,  Lanzenspitzen, 
Messer  mit  Ringgriff  usw.),  die  auf  deni  weiten  Wanderweg  der 
Nordmeervolker  von  Nordeuropa  bis  hin  nach  Agypten  gefunden 
wurden.  M.  Burchhardt  sagt  von  einem  guterhaltenen  Griffzungen- 
schwert,  das  in  der  Nahe  von  Bubastis  gefunden  wurde:  „Dieses 
Schwert  ist  sicher  nordisch-europaischer  Herkunft"76,  E.  Sprockhoff 
spricht  von  „nordischen  Griffzungenschwertern"77  aus  griechischen 
Funden,  der  Altmeister  der  Vorgeschichtsforschung  C.  Schuchhardt 
sagt,  nachdem  er  eingehend  gezeigt  hat,  date  das  germanische  Griff- 
zungenschwert  seine  Heimat  in  Danemark  oder  Schleswig-Holstein 
hat,  date  dieses  Schwert  „sehr  weit  wandert,  bis  nach  Griechenland,  ja 
sogar  in  Agypten  ist  ein  Exemplar  gefunden  worden  mit  der  Konigs- 
kartusche  Sethos  II.,  der  kurz  vor  1200  v.  Chr.  regiert  hat"78.  Der 
danische  Vorgeschichtsforscher  H.  C.  Broholm  sagt  von  dieseni  in 
Agypten  gefundenen  Schwert,  „daR  es  in  seiner  Form  den  nordischen 
Stricken  so  nahe  steht,  date  es  gut  in  Jutland  hatte  gefunden  sein  kon- 
nen"79.  G.  Kossinna  sagt  von  einem  Griffzungenschwert,  das  in  der 
Zerstorungsschicht  von  1200  v.  Chr.  in  Mykene  gefunden  wurde,  daR 
es  „ebenso  in  Vorpommern  oder  Holstein  gefunden  worden  sein 
konnte"80.  Von  andern  Griffzungenschwertern,  die  in  Griechenland 
und  auf  Kreta  gefunden  wurden,  betont  G.  Kossinna,  daR  er  auch  fur 
diese  „den  norddeutsch-germanischen  Ursprung  aufdecken  konnte"81. 

E.  Sprockhoff  schreibt  fiber  diese  germanischen  Griffzungenschwer- 
ter: „Sie  (die  GuRformen  dieser  Schwerter,  die  auf  Sylt,  in  Jutland  und 
auf  der  Insel  Fiinen  gefunden  wurden)  zeigen  aber,  daR  man  ini  Nor- 
den  die  Schwerter  tatsachlich  auch  selbst  hergestellt  hat,  eine  Tat- 
sache,  die  man  jedoch  auch  ohne  Funde  solcher  Formen  bei  der  unge- 
heuren  Masse  der  im  Norden  gefundenen  Schwerter  als  selbstver- 
standlich  betrachten  miiRte82."  An  anderer  Stelle  schreibt  er:  „Die 
Verbreitung  der  germanischen  Griffzungenschwerter  kann  als  Beweis 
fur  den  Umfang  des  germanischen  Gebietes  dienen."  Oder:  „Die  be- 
handelten  Griffzungenschwerter  nenne  ich  germanisch83." 

Wenn  aber  die  wichtigste  Waffe,  die  die  Nord-Seevolker,  die  man 
richtiger  Nordseevolker  oder  Nordmeervolker  nennen  sollte,  die  ger- 
manische Herkunft  dieser  Volker  beweist,  dann  ist  Ottos  Behaup- 
tung, sie  waren  auf  den  Agaischen  Inseln  beheimatet,  unhaltbar. 
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Gegen  diese  Behauptung  Ottos  spricht  auch  die  Tatsache,  daE  die 
Bewohner  der  Agaischen  Inseln  nach  der  durch  den  ungeheuren  Aus- 
bruch  des  Santorin  um  1220  v.  Chr.  erfolgten  volligen  Zerstorung  aller 
ihrer  Siedlungen  und  nachgewiesenen  iiberaus  starken  Dezimierung 
der  Bevolkerung  zweifellos  nicht  in  der  Lage  gewesen  waren,  Hatti 
(Hethiterreich),  Kode  (Stadtstaat  in  Nordsyrien),  Karkemisch  (am 
Euphrat),  Yeret  (Kreta?]  und  Yeres  (Zypern)  zu  besetzen,  Amurru 
(das  bis  dahin  agyptische  Provinz  war)  zu  erobern  und  dort  ihr  Feld- 
lager  aufzuschlagen  und  dann  von  hier  aus  und  gleichzeitig  mit  Li- 
byern,  Sekelesa  (Siziliern),  Sardana  (Sardiniens)  und  Turscha  (Tyrrhe- 
nern)  von  Westen  her  und  mit  einer  starken  Kriegsflotte  von  See  her 
Agypten  anzugreifen.  Diese  mehrfach  wiederholten  Angriffe,  die  un- 
ter  Setho  II  begannen  und  unter  Ramses  III.  (1200 — 1168  v.  Chr.)  ini- 
mer  wieder  vorgetragen  wurden,  werden  aber  in  den  zeitgenossischen 
agyptischen  Texten  den  Nordmeervolkern  zugeschrieben  und  nicht 
den  Achaern,  die  noch  auf  einer  Inschrift  Merenptahs  (1232 — 1222 
v.  Chr.)  erwahnt  werden84. 

Zudeni  wissen  wir  heute  aus  den  durch  Michael  Ventris  entziffer- 
ten  Linear  B-Texten,  die  aus  der  Zeit  unmittelbar  vor  der  Katastrophe 
des  Santorinausbruches  stammen,  date  die  Bewohner  der  Agaischen 
Inseln  und  Griechenlands  kurz  vor  der  Vernichtung  ihrer  Kultur  ganz 
andere  Sorgen  hatten,  als  gegen  Agypten  oder  gegen  das  Hethiter- 
reich Krieg  zu  fiihren.  Die  achaischen  Konige  auf  deni  griechischen 
Festland  und  auf  Kreta  riisteten  kurz  vor  deni  Zusammenbruch  ihrer 
Herrschaft  gegen  die  heranriickenden  Nordmeervolker.  Kriegsschiffe 
wurden  nach  Norden,  nach  Pleuren  am  Golf  von  Korinth,  entsandt, 
Kiistenwachkorps  gegen  die  drohende  Gefahr  einer  Landung  der 
Flotte  der  Nordmeervolker  an  den  Kiisten  des  Peloponnes  aufgestellt, 
Verteidigungsanlagen  und  Fluchtburgen  errichtet,  Brunnengange  in- 
nerhalb  der  Befestigungsanlagen  in  die  Felsen,  auf  deni  die  Burgen 
von  Athen,  Mykene,  Tiryns  liegen,  sehr  muhselig  eingehauen.  Alles 
deutet  auf  Verteidigung  und  Abwehr  gegen  drohende  Angriffe,  nichts, 
gar  nichts  auf  einen  geplanten  Eroberungskrieg  gegen  Kleinasien, 
Syrien  und  Agypten  hin.  Nur  die  absolute  Unkenntnis  des  unmittel- 
bar benachbarten  Wissenschaftsgebietes  der  klassischen  Archaologie 
konnte  den  Agyptologen  Otto  zu  der  irrigen  Behauptung  verleiten, 
die  Nordmeervolker  der  Texte  Ramses'  III.  hatten  ihre  Heimat  auf 
den  Agaischen  Inseln  gehabt. 
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Ebenso  abwegig  ist  die  Behauptung  von  G.  Kagelmann,  der  ver- 
suchte,  den  vom  Verf.  gefiihrten  Nachweis  zu  widerlegen,  date  die  Nord- 
seevolker aus  deni  Nordseeraum  gekommen  und  mit  den  Germanen 
der  Bronzezeit  identisch  seien.  G.  Kagelmann  ist  Haustierforscher. 
Er  stellte  fest,  daft  die  Rinder,  die  auf  den  agyptischen  Wandbildern 
von  Medinet  Habu  als  Zugtiere  dienen,  Buckel  oder  Hocker  haben 
und  daher  als  Zeburinder  zu  erkennen  seien.  Kagelmann  stellte  fest, 
date  das  Zeburind  in  jener  Zeit  in  Kleinasien  und  ini  Kaukasusgebiet 
vorgekommen  sei.  Er  zog  aus  dieser  Feststellung  den  SchluR,  daR  die 
Heimat  der  Nordseevolker  „nur  dort  (im  Kaukasusgebiet)  zu  suchen 
sei"85. 

Grundsatzlich  ist  zu  dieser  Art  von  Beweisfiihrung  zu  sagen,  daR 
es  methodisch  falsch  ist,  von  den  Zugtieren  eines  Wandervolkes  oder 
Kriegsheeres  auf  die  Heimat  und  das  Herkunftsland  dieses  Volkes 
schlieRen  zu  wollen.  Wandervolker  und  Kriegsheere  haben  immer  und 
zu  alien  Zeiten  ihr  Zug-  oder  Schlachtvieh  aus  den  eroberten  Gebieten 
genommen.  So  wiirde  z.  B.  kein  denkender  Mensch  aus  der  Tatsache, 
daR  viele  deutsche  Einheiten  im  letzten  Weltkrieg  russische  Panje- 
pferde  vor  ihre  Wagen  gespannt  hatten,  den  SchluR  ziehen,  daR  diese 
deutschen  Einheiten  ihre  Heimat  in  RuRland  gehabt  hatten.  Da  die 
Nordseevolker  etwa  drei  Jahrzehnte,  wenn  nicht  langer,  auf  dem 
Marsch  waren,  bevor  sie  an  der  agyptischen  Grenze  auftauchten,  konn- 
ten  die  Rinder  aus  ihrer  Heimat  gar  nicht  mehr  am  Leben  sein.  Die 
Nordseevolker  muRten  ihr  Zug-  und  Schlachtvieh  aus  den  eroberten 
Gebieten  entnehmen.  Zu  diesen  eroberten  Gebieten  gehorten,  wie  die 
Texte  Ramses  III.  beweisen,  das  Hethiterreich  in  Kleinasien  und  Ge- 
biete  im  Zweistromland,  wo  Zeburinder  damals  vorkamen. 

Auch  die  Methode  Kagelmanns,  zwar  die  agyptischen  Wandbilder 
zu  betrachten,  aber  die  unmittelbar  neben  diesen  Wandbildern  be- 
findlichen  Inschriften  unbeachtet  zu  lassen,  ist  unwissenschaftlich. 
Hatte  Kagelmann  die  neben  den  Wandbildern  von  Medinet  Habu 
angebrachten  Inschriften  in  einer  der  vielen  Ubersetzungen  auch  nur 
fliichtig  gelesen,  dann  hatte  er  feststellen  konnen,  daR  von  der  Heimat 
der  Nordseevolker  gesagt  wird:  „Sie  kommen  von  den  Inseln  und 
Festlandern  am  Weltmeer  im  fernsten  Norden",  oder:  „Die  Volker  am 
Weltmeer  im  fernsten  Norden  haben  auf  ihren  Inseln  einen  Plan  ge- 
faRt.  Sie  (die  Inseln)  sind  ausgerissen  und  fortgeweht  im  Sturm  gleich- 
zeitig"  oder:  „Das  Haupt  ihrer  Stadte  ist  im  Meer  untergegangen"  oder: 
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„Die  Macht  des  Nun  (Weltmeer)  brach  aus  und  verschlang  in  einer 
groften  Woge  von  Wasser  ihre  Stadte  und  Dorfer86." 

Kagelmann  wird  wissen,  daft  es  im  Kaukasusgebiet,  wo  er  die 
Heimat  der  Nordseevolker  suchen  will,  kein  Weltmeer,  keine  Inseln, 
keine  der  Hochseeschiffahrt  kundigen  Seevolker  gegeben  hat. 

Wie  widerspruchsvoll  und  wissenschaftlich  wertlos  derartige  Be- 
hauptungen  sind,  zeigt  die  Tatsache,  daft  nach  Otto  die  Heimat  der 
Nordseevolker  auf  den  Agaischen  Inseln,  nach  Kagelmann  im  Kau- 
kasusgebiet und  nach  Sprockhoff  im  ostlichen  Mitteleuropa  und  im 
nordwestlichen  Balkan87  zu  suchen  sei.  Von  den  Hyperboreern  der 
griechischen  Uberlieferung,  die  zweifellos  mit  den  Nordmeervolkern 
Ramses'  III.  identisch  sind,  behauptete  Sprockhoff,  ihre  Heimat  sei 
„der  slowakisch-ungarisch-jugoslawische  Raum  an  der  mittleren  Do- 
nau"88  gewesen.  Den  Einwand,  daft  es  im  ostlichen  Mitteleuropa  und 
im  nordwestlichen  Balkan  oder  an  der  mittleren  Donau  keine  Inseln, 
kein  Weltmeer,  keine  Hochseeschiffahrt  treibende  Bevolkerung  gege- 
ben habe,  was  uns  ja  alles  von  den  Nordmeervolkern  iiberliefert  ist, 
versuchte  Sprockhoff  mit  den  Worten  abzutun:  „Auch  der  Einwand, 
daft  es  sich  bei  den  betreffenden  Mitteleuropaern  um  der  Seefahrt  un- 
kundige  Landratten  handelt,  niuft  im  Hinblick  auf  ihre  Beherrschung 
des  caput  Adriae  als  hinfallig  bezeichnet  werden89."  Es  gibt  nun  nicht 
den  geringsten  Beweis  fur  Sprockhoffs  Behauptung,  daft  die  Nord- 
meervolker  das  caput  Adriae  oder  irgendeine  andere  Kiiste  der  Adria 
vor  der  Zeit  der  Groften  Wanderung  mit  einer  Flotte  beherrscht  haben. 
Es  scheint  Sprockhoff  unbekannt  zu  sein,  daft  V.  Milojcic  in  einer 
eingehenden  Untersuchung  iiber  „Die  dorische  Wanderung  im  Lichte 
der  vorgeschichtlichen  Funde"90  eine  Vielzahl  von  Griinden  angefiihrt 
hat,  die  es  „verbieten",  die  Heimat  der  Dorer,  die  ein  Stamm  der 
Nordmeervolker  waren,  in  Istrien  oder  Slowenien  oder  in  irgendeinem 
anderen  Kiistengebiet  an  der  Adria  zu  suchen. 

Ebensowenig  kommt  „der  slowakisch-ungarisch-jugoslawische  Raum 
an  der  mittleren  Donau"  als  Heimat  der  Nordmeervolker  in  Frage.  Dort 
gibt  und  gab  es  bekanntlich  kein  Weltmeer,  keine  Inseln,  die  vom 
Meer  verschlungen  wurden,  keine  der  Hochseeschiffahrt  kundigen  Vol- 
ker,  die  einen  iiberaus  gefahrlichen  Flottenangriff  iiber  die  Weite  des 
Mittelmeeres  gegen  die  Nilmiindungen  hatten  vortragen  konnen.  An 
der  mittleren  Donau  lebten  danials  mit  Sicherheit  „der  Seeschiffahrt 
unkundige  Landratten",  um  Sprockhoffs  Ausdruck  zu  verwenden. 


236 


Die  "Nordmeervolker"  Ramses  III.  waren  Germanen 


Date  diese  Behauptungen  Sprockhoffs,  die  Nordmeervolker  hatten 
ihre  Heimat  im  „slowakisch-ungarisch-jugoslawischen  Raum  an  der 
mittleren  Donau"  gehabt,  unrichtig  sind,  haben  inzwischen  zahlreiche 
Ausgrabungen  in  diesem  Gebiet  ergeben,  iiber  die  die  ungarische 
Archaologin  A.  Mozsolics,  Budapest,  in  ihrem  Werk  „Archaologische 
Beitrage  zur  Geschichte  der  GroRen  Wanderung"91  ausfuhrlich  berich- 
tet  hat.  Diese  Ausgrabungen  haben  zweifelsfrei  ergeben,  daft  in  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  die  Urbevolkerung  Bohmens,  Mah- 
rens,  der  Slowakei  und  Ungarns  ihre  meistens  kurz  vorher  befestig- 
ten  Siedlungen  verlaRt.  Date  dieses  Verlassen  der  Siedlungen  der  au- 
tochthonen  Bevolkerung  in  diesen  Gebieten  durch  kriegerische  Ein- 
falle,  die  von  Norden  her  erfolgten,  verursacht  wurde,  wird  durch  die 
zahlreichen  gleichzeitigen  Depotfunde  (Ende  der  Periode  B III  b nach 
P.  Reinecke92)  bestatigt.  Ein  Teil  der  autochthonen  Bevolkerung  die- 
ser  Gebiete  fand,  wie  die  zahlreichen  Massenfriedhofe,  die  in  den 
letzten  Jahren  ausgegraben  wurden,  zeigen,  den  Tod,  ein  anderer  Teil 
wurde  in  die  Randgebiete  der  Ungarischen  Tiefebene  abgedrangt. 

Man  konnte  nun  daran  denken,  date  die  Bevolkerung  des  Lausitzer 
Kulturkreises  den  Druck  auf  die  einheimische  Bevolkerung  Bohmens, 
Mahrens,  Ungarns  und  der  Slowakei,  der  der  autochthonen  Kultur 
dieser  Gebiete  ein  jahes  Ende  bereitete,  ausgeiibt  habe.  Tatsachlich  ist 
diese  Vermutung  auch  ausgesprochen  worden93.  Aber  Kehnscherper 
kommt  in  seiner  ausfuhrlichen  Untersuchung  dieser  Frage  zu  folgen- 
dem  Ergebnis:  „Die  Lausitzer  Elemente,  die  ja  auch  deni  groRen  Kul- 
turkreis  der  Urnenfelderleute  angehorten,  kanien  auch  in  Bewegung, 
aber  erst  zu  einer  Zeit,  als  die  erste  Welle  der  Nordvolker  etwa  eine 
Generation  lang  in  Siidungarn  seRhaft  geworden  war,  beziehungs- 
weise  ihren  Zug  dort  fur  einige  Zeit  unterbrach.  Die  Lausitzer  zogen 
spater,  wie  E.  Patek94  nachgewiesen  hat,  durch  die  Ungarische  Tief- 
ebene unter  Hinterlassung  nur  sehr  geringer  Spuren,  besonders  von 
Buckelkeramik,  deren  Buckel  mit  Kreisen,  Halbkreisen  und  Riefen 
verziert  waren.  Archaologisch  deutlich  greifbar  werden  sie  erst  in 
Makedonien95,  wo  nun  die  Lausitzer  ahnlich  wie  die  Nordvolker  in 
Siidungarn  ihren  Zug  eine  kurze  Zeit  lang  unterbrachen96." 

Die  Bevolkerung  des  Lausitzer  Kulturkreises,  die  erst  spater  als 
die  Nordmeervolker  durch  Ungarn,  Jugoslawien  und  Makedonien  zog, 
kann  also  nicht  nur  aus  archaologischen  Griinden  nicht  mit  den  Nord- 
meervolkern  der  agyptischen  Texte  identifiziert  werden,  sondern  auch 
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deswegen  nicht,  weil  es  auch  in  der  Lausitz  weder  ein  Weltmeer  noch 
Inseln,  die  vom  Meere  verschlungen  wurden,  noch  eine  der  Hochsee- 
schiffahrt  kundige  Bevolkerung  gegeben  hat. 

Ebenso  verhalt  es  sich  mit  der  Behauptung  von  Schwabedissen,  der 
1953  behauptete,  daft  die  „Nordmeervolker"  der  Texte  von  Medinet 
Habu  nicht  Nordseegermanen  gewesen  seien,  „sondern  hauptsachlich 
illyrische  Volkerschaften  aus  deni  Donau-Balkangebiet,  eine  Auffas- 
sung,  der  seitens  der  Fachwissenschaft  weitgehend  zugestimmt  wird"97. 

An  dieser  Behauptung  ist  alles  falsch.  Denn  die  Illyrer  haben  in  der 
Zeit,  als  die  „Nordmeervolker"  zu  ihrer  groften  Wanderung  aufbra- 
chen,  d.  h.  also  in  der  Zeit  der  Diirre-  und  Austrocknungskatastrophen 
um  oder  kurz  nach  1250  v.  Chr.,  ihre  Wohnsitze  noch  nicht  im  Donau- 
Balkangebiet  gehabt,  sondern  im  mitteldeutschen  Raum  zwischen  Elbe 
und  Oder98.  Ferner  hat  die  Fachwissenschaft  festgestellt,  daft  sich  Illy- 
rer in  der  Zeit  der  Zerstorung  der  mykenischen  Kultur,  also  in  den 
letzten  beiden  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  in  Griechen- 
land  noch  nicht  nachweisen  lassen".  Vor  allem  hat  der  bekannte  Vor- 
geschichtler  VI.  Milojcic  in  einer  eingehenden  Untersuchung100  iiber 
die  Funde  aus  jener  Zeit  nachgewiesen,  daft  die  Illyrer  sicherlich  nicht 
die  Trager  der  Groften  Wanderung  waren,  die  kurz  vor  1200  v.  Chr. 
Griechenland,  Kleinasien  und  Syrien  erreichte  und  bis  an  die  agypti- 
sche  Grenze  vordrang10!  Illyrer  kamen  erst  sehr  viel  spater  nach  Grie- 
chenland: „In  die  historische  Terminologie  iibertragen,  waren  die  zu- 
letzt  (im  Laufe  des  9.  oder  8.  Jahrhunderts  v.  Chr.]  nach  Griechenland 
gekommenen  zugewanderten  Illyrier",  stellt  Milojcic  ausdrucklich 
fest.  Man  kann  also  nicht  die  Nordmeervolker,  die  etwa  um  1220  v. 
Chr.  Griechenland  erreichten,  mit  den  Illyrern  identifizieren,  die  erst 
dreihundert  oder  vierhundert  Jahre  nach  den  Nordmeervolkern  dort- 
hin  kamen. 

Kehnscherper  verweist  in  seinen  Arbeiten  auf  die  Untersuchungen 
von  Milojcic  und  Mozsolics  iiber  die  Frage,  ob  man  die  zweite  Wan- 
derwelle,  die  im  10.  Jahrhundert  v.  Chr.  Ungarn  erreichte,  mit  den 
Illyrern  identifizieren  konne,  und  sagte:  „Ob  man  diese  Gruppe  als 
Illyrer  bezeichnen  soli,  ist  noch  sehr  ungewift!  Aber  die  Sonderstel- 
lung  dieser  Gruppe  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  und  ihre  Beteiligung 
an  der  zweiten  Wanderungswelle  ist  nicht  mehr  zu  tibersehen.  Wich- 
tig  sind  diese  Untersuchungen,  weil  sie  deutlich  niachen,  daft  die  Nord- 
und  Seevolker  und  damit  auch  der  Hauptstamm,  die  Philister,  keine 
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Illyrer  waren  und  auch  nicht  aus  deni  Nordbalkan,  sondern  vielmehr 
weiter  vom  Norden  her  kamen102." 

Als  Heimatgebiete  der  Nordmeervolker  wurden  also  folgende  Ge- 
biete  festgestellt:  „Die  Agaischen  Inseln"  (Otto),  „das  Kaukasusge- 
biet"  (Kagelmann),  „der  slowakisch-ungarisch-jugoslawische  Raum 
an  der  mittleren  Donau"  und  „das  caput  Adriae"  (Sprockhoff),  die 
Heimat  der  Illyrer  im  „Donau-Balkangebiet"  (Schwabedissen),  wo  im 
13.  und  12.  Jahrhundert  v.  Chr.  noch  gar  keine  Illyrer  ansaRig  waren. 
Daft  diese  gleichzeitig  in  einer  „Diskussion"  aufgestellten  Behauptun- 
gen  sich  gegenseitig  widersprachen  und  aufhoben,  merkten  ihre  Ver- 
treter  nicht. 

Trotz  der  unsachlichen  und  unakademischen  Form,  in  der  solche 
und  andere  nachweisbar  falschen  Behauptungen  gegen  die  vom  Verf. 
vorgelegten  Forschungsergebnisse  vorgebracht  wurden,  hat  er  den 
Kritikern  doch  zu  danken.  Sie  haben  die  Gegenkritik  zahlreicher  Fach- 
gelehrter  auf  alien  einschlagigen  Wissenschaftsgebieten  herausgefor- 
dert.  So  entstanden  mehrere  eingehende  und  wissenschaftlich  wert- 
volle  Untersuchungen  unparteiischer  Fachgelehrter,  die  deni  Verf.  z.  T. 
noch  nicht  bekannt  waren. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  die  schon  mehrfach  zitierte  eingehen- 
de Arbeit  G.  Kehnscherpers  iiber  das  Thema  „Neue  Hinweise  der 
ur-  und  friihgeschichtlichen  Forschung  auf  deni  Wanderweg  der  Nord- 
und  Seevolker  (Atlanter)"103  von  besonderer  Bedeutung. 

Kehnscherper  sagt  iiber  die  Aufgabe,  die  er  sich  mit  dieser  Unter 
suchung  gestellt  hat: 

„Platon  erzahlt  von  deni  groRen  Kriegszug  der  Atlanter  folgen- 
des:  Die  Stamme  der  Nord-  und  Seevolker  hatten  sich  zu  einer,  zur 
,Einheit  zusammengeballten  Macht  zusammengetan  und  beschlossen, 
Griechenland  und  Agypten,  sowie  iiberhaupt  alles  Land  innerhalb  der 
Meerenge  durch  einen  einzigen  Kriegszug  in  ihre  Gewalt  zu  bringen' 
(Tun.  25). 

Auf  diesem  groKen  Zug  hatten  die  Atlanter  Europa  durchzogen, 
Griechenland  mit  Ausnahme  Athens  unterworfen;  dann  seien  sie 
durch  Kleinasien  bis  an  die  Grenze  Agyptens  vorgedrungen,  das  sie  in 
groRte  Bedrangnis  brachten  (Tim.  24,  25;  Krit.  108),  aber  doch  nicht 
unterwerfen  konnten. 

Der  Wanderungsweg  der  Nordvolker  wird  von  Spanuth  kurz  fol- 
gendermaRen  skizziert:  Auf  ihrem  Weg  nach  Siiden  ziehen  die  Nord- 
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Volker  die  Elbe  aufwarts  und  die  Donau  abwarts.  Sie  treiben  die  Illy- 
rer  am  Mittel-  und  Oberlauf  der  Elbe  aus  ihren  Wohnsitzen.  . . Ein 
Teil  der  Illyrer  ist  moglicherweise  von  den  Nordleuten  mitgerissen 
worden  . . . die  Hauptmasse  der  Illyrer  stromte  vor  allem  in  die  Ost- 
alpen  und  von  dort  nach  Apulien  und  Venetien  ab104. 

Die  Nord-Seevolker  stolen  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
iiber  Schlesien,  Bohnien  und  Mahren  in  die  ungarische  Tiefebene  vor, 
und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  sie  sich  dort  einige  Zeit  aufgehalten 
und  groRere  Bevolkerungsteile  zuriickgelassen  hatten.  . . Von  Ungarn 
aus  geht  der  Zug  der  Nord-Seevolker  donauabwarts,  ein  Teil  geht 
iiber  den  Bosporus  nach  Kleinasien,  ein  anderer  Teil  iiber  Griechenland 
und  den  Peloponnes  nach  Kreta.  . . Die  ,ungeheure  Zahl  von  Depot- 
funden'  und  die  zahlreichen  Funde  nordischer  Herkunft  an  der  Elbe, 
Donau,  in  Ungarn,  Griechenland,  Kreta,  Kleinasien,  Syrien  und  Agyp- 
ten  zeigen,  date  die  Angaben  des  Atlantisberichtes,  die  Atlanter-Nord- 
Seevolker  hatten  Europa  und  Kleinasien  bis  nach  Agypten  durchzo- 
gen,  den  Tatsachen  entsprechen105. 

Soweit  die  Feststellung  Spanuths.  Seit  ihrer  Veroffentlichung  sind 
niehr  als  zehn  Jahre  ins  Land  gegangen,  in  denen  die  Forschung  nicht 
geruht  hat.  Unsere  Aufgabe  soli  es  nun  sein,  zu  erlautern,  welche 
neuen  Forschungsergebnisse  inzwischen  bekannt  geworden  sind,  die 
den  von  Spanuth  skizzierten  Wanderweg  belegen,  das  Bild  genauer 
zeichnen,  Einzelheiten  des  Weges  differenzieren  und  klaren106." 

Kehnscherper  bespricht  dann  die  umfangreiche  Literatur,  die  iiber 
Ausgrabungen  und  sonstige  Forschungsergebnisse  in  Mitteldeutsch- 
land,  Bohnien,  Mahren,  Ungarn,  Jugoslawien,  Makedonien,  Griechen- 
land, Bulgarien,  Kleinasien,  Palastina  inzwischen  erschienen  ist,  um 
abschlieKend  festzustellen:  „Zusammenfassend  laKt  sich  also  sagen, 
date  sich  die  anfangs  erwahnten  Ausfiihrungen  Platons  iiber  den 
Kriegszug  der  Atlanter,  der  Nord-  und  Seevolker,  sowie  ihr  bisher  nur 
skizzenhaft  angedeuteter  Wanderweg  durch  Europa  nach  Siiden  Zug 
um  Zug  bis  in  die  Einzelheiten  in  erfreulicher  Weise  bestatigt  haben 
und  noch  weitere  positive  Ergebnisse  zu  erwarten  sind107".  Kehnscherper 
kann  von  weiteren  positiven  Ergebnissen,  die  noch  zu  erwarten  sind, 
schreiben,  weil  er  eine  Reihe  bisher  noch  unveroffentlichter  Grabungs- 
ergebnisse  aus  Mitteldeutschland,  Ungarn  und  Jugoslawien  kennt  und 
mit  Fachgelehrten,  die  in  diesen  Gebieten  forschen,  in  reger  Korre- 
spondenz  steht,  selbst  auch  an  Ausgrabungen  teilgenommen  hat. 
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Es  ist  aber  schon  heute,  vor  der  Veroffentlichung  dieser  neuesten 
Ausgrabungsbefunde,  moglich,  den  vom  Verfasser  nach  den  Angaben 
Platons  und  den  bis  1953  vorliegenden  Forschungseigebnissen  nur 
skizzenhaft  angedeuteten  Wanderweg  der  Atlanter-Nordmeervolker 
durch  Europa  nach  Suden  „Zug  um  Zug  bis  in  die  Einzelheiten"  zu 
verfolgen. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  noch  darauf  verwiesen,  date  wohl  als 
erster  M.  Muchau  1908  auf  Grund  der  Untersuchung  der  Schiffstypen, 
die  die  Nordmeervolker  in  der  Seeschlacht  gegen  Ramses  III.  beniitz- 
ten  und  die  in  alien  Einzelheiten  auf  den  Wandbildern  von  Medinet 
Habu  zu  erkennen  sind,  zu  deni  SchluR  kam,  „daR  bereits  um  das  Jahr 
1250  v.  Chr.108  nordische  Seevolker  mit  der  Flotte  des  Agypterkonigs 
Ramses  III.  Seeschlachten  geschlagen  haben,  erkennbar  auch  in  der 
agyptischen  Malerei  an  deni  Hornerschmuck  der  Helme,  die  mit  den 
Abzeichen  der  nordischen  Seehelden  auf  den  Felszeichnungen  von  Bo- 
huslan  (Schweden)  merkwiirdig  ubereinstimmen"109. 

Spater  hat  dann  der  bekannte  Vorgeschichtsforscher  Carl  Schuch- 
hardt  die  Heimat  der  Nordmeervolker  „in  Mittel-  und  Norddeutsch- 
land"110  gesucht,  wahrend  Friedrich  Wirth  die  archaologischen  Hin- 
terlassenschaften  der  Nordmeervolker  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterzog  und  zu  dem  Urteil  kam,  das  wir  bereits  am  Anfang  dieses 
Kapitels  zitierten:  „Die  nordische  Herkunft  (der  Nordmeervolker)  er- 
halt  damit  eine  so  feste  Stiitze,  wie  sie  fur  diese  friihen  Zeiten  kaum 
besser  erreicht  werden  kann111." 

SchlieRlich  hat  1958  auch  der  franzosische  Archaologe  Henri  Lhote 
von  den  Nordmeervolkern  der  Wandbilder  von  Medinet  Habu  gesagt: 
„Sie  scheinen  aus  dem  Norden  Europas  gekommen  zu  sein,  denn  die 
Agypter  stellen  sie  mit  blauen  Augen  dar,  deni  Kennzeichen  der  nordi- 
schen Rasse112." 


Die  Identitat  der  Nordischen  des  eschatologischen  Schemas 
mit  den  Nordmeervolkern  Ramses'  III. 

Wir  haben  im  ersten  Kapitel  fiber  die  zeitgenossischen  Inschriften 
und  Papyri  sowie  die  sonstigen  schriftlichen  Uberlieferungen  aus  der 
Zeit  um  1200  v.  Chr.  gesehen,  date  es  vorprophetische  Uberlieferun- 
gen gegeben  hat,  die  in  den  Schriften  des  Alten  und  Neuen  Testamen- 
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tes  und  in  den  apokryphischen  wie  in  den  pseudepigraphischen  Schrif- 
ten  des  Alten  Testamentes  inimer  wieder  auftauchen.  In  diesen  vor- 
prophetischen  Uberlieferungen  war  von  furchtbaren  Naturkatastro- 
phen  (Austrocknung  und  Diirre,  Erdbeben,  Vulkanausbriichen,  Finster- 
nis,  Blutregen,  orkanartigen  Sturmen,  Feuer  vom  Himmel,  Meeres- 
uberschwemmungen,  Kometenerscheinung  usw.J  und  von  deni  Durch- 
zug  gewaltiger  Kriegerscharen  durch  Syrien-Palastina,  die  dann  an  der 
agyptischen  Grenze  vernichtend  geschlagen  wurden,  die  Rede.  Der 
Inhalt  dieser  vorprophetischen  Uberlieferungen  war,  um  Gressmanns 
Worte  zu  wiederholen,  „eine  naturhafte  Weltkatastrophe,  die  mit  ei- 
nem  Weltkrieg  verbunden  war"113. 

Die  Volker,  die  in  der  Zeit  der  Weltkatastrophen  den  „Weltkrieg" 
bis  an  die  Grenzen  Agyptens  vortrugen,  werden  in  diesen  vorprophe- 
tischen Uberlieferungen  „die  Nordischen",  wie  Kautzsch,  oder  „die 
Nordlichen",  wie  Gressmann,  oder  „die  Volker  von  Mitternacht",  wie 
Luther  den  haufig  wiederkehrenden  terminus  technicus  „hasaponi" 
iibersetzt,  genannt.  Sie  kamen  nach  den  vorprophetischen  Uberlie- 
ferungen „von  den  Enden  der  Erde  in  der  fernen  Mitternacht"114.  Ihr 
Konig  wird  „Gog  vom  Lande  Magog"115  genannt,  woraus  Johannes 
in  der  Offenbarung  „Gog  und  Magog"116  gemacht  hat.  Der  Konig 
Gog  wird  auch  „der  Fiirst  von  Mesech  und  Thubal"117  genannt,  das 
sind  Lander  oder  Volker,  die  wir  nicht  identifizieren  konnen.  In  der 
Volkertafel118  wird  von  Magog,  Gomer,  Mesech  und  Thubal  gesagt, 
date  sie  „Kinder  Japheths"  seien.  Date  „Japheth"  des  Alten  Testa- 
mentes  mit  deni  Japetos  der  Griechen  identisch  ist,  ist  allgemeine 
Uberzeugung  der  alttestamentlichen  Forscher.  Japhet  und  Japetos 
ist  nach  griechischer  und  alttestamentlicher  Uberlieferung  der  Ahn- 
herr  der  Volker  des  Nordens119,  nach  griechischer  Uberlieferung  ist 
Japetos  auRerdem  der  Vater  des  Atlas120,  der  nun  wieder  als  Ahn- 
herr  der  Atlanter  (Krit.  114  a]  gilt.  Von  Atlas  heiRt  es:  „Vor  den 
Wohnungen  der  Nacht  stehend,  tragt  der  Sohn  Japetos  den  weiten 
Himmel  mit  deni  Haupt  und  den  unermiideten  Handen  unerschiitter- 
lich,  da  wo  Tag  und  Nacht  nahe  herantretend  und  die  groRe  eherne 
Schwelle  iiberschreitend,  einander  anreden121."  Nach  Homer  weilten 
Japetos  und  Kronos  „an  den  auRersten  Enden  der  Erde  und  des  Mee- 
res"122.  Das  alles  sind  Bezeichnungen  fur  den  auRersten  Norden  der 
bewohnten  Erde,  wo  man  die  Himmelsstiitze,  die  auch  durch  den 
Atlas  dargestellt  wird,  nach  deni  Weltbild  der  Alten  suchte. 
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Nach  alttestamentlicher  Uberlieferung  heiRt  das  alteste  Volk  Ja- 
pheths  Gomer123,  das  in  den  Keilschriften  Gimirrai,  bei  Homer  Kim- 
merioi  genannt  wird124.  Auch  die  Kimmerioi  wohnen  „am  fernsten 
Ende  des  tiefen  Okeanosstromes",  sie  sind  mit  den  spater  als  „Kim- 
bern"  bezeichneten  Bewohnern  der  „Kimbrischen  Halbinsel"  iden- 
tisch.  E.  Konig  sagt  in  seinem  Kommentar  zur  Genesis:  „Die  Stellung, 
in  welcher  Gomer  in  Hes.  38,  6 auftritt,  weist  mit  Sicherheit  auf  den 
fernen  Norden  hin  und  gestattet  so,  den  Namen  mit  den  Kimmeriern 
der  Griechen  in  Beziehung  zu  bringen125."  So  erlauben  uns  schon  die 
Angaben  des  Alten  Testamentes  iiber  die  „Nordischen"  „von  den  En- 
den  der  Erde  in  der  fernen  Mitternacht"  und  deni  einen  Volksstamm 
Gomer,  den  wir  mit  den  Kimmeriern  = Kimbern  identifizieren  kon- 
nen,  die  Feststellung,  date  „die  Nordischen"  = hasaponi  der  vorpro- 
phetischen  Uberlieferung  mit  den  Volkerstammen  des  nordeuropai- 
schen  Raumes  identisch  sind,  die  gegen  Ende  des  13.  lahrhunderts  v. 
Chr.  auf  ihrem  langen  Wanderzug  schlieRlich  auch  durch  Syrien-  Pa- 
lastina zogen  und  an  der  agyptischen  Grenze  vernichtend  geschlagen 
wurden. 

Das  eschatologische  Schema  oder  der  eschatologische  Kanon  der  vor- 
prophetischen  Uberlieferungen  ist  wohl  auf  folgende  Weise  entstan- 
den:  Die  furchtbaren  Naturkatastrophen  und  der  gleichzeitig  und  da- 
nach  erfolgte  Durchzug  der  Nordmeervolker  durch  Syrien- Palastina 
in  den  Jahrzehnten  um  1200  v.  Chr.  wurden  als  eine  Art  Weltunter- 
gang  erlebt.  Diejenigen  nun,  die  diese  Katastrophen  iiberlebten,  glaub- 
ten,  daft,  wenn  der  endgiiltige  Weltuntergang  und  damit  „der  Tag 
Jahwes"  kame,  dieser  sich  genau  nach  demselben  Schema  wiederholen 
wiirde.  Die  agyptischen  Uberlieferungen  von  jenen  Naturkatastro- 
phen und  deni  Durchzug  der  Nordmeervolker  durch  Syrien,  ihrem  so 
iiberaus  bedrohlichen  Angriff  auf  Agypten  und  ihrer  vernichtenden 
Niederlage  an  der  agyptischen  Grenze  wurden  nach  Palastina  iiber- 
tragen  und  aus  der  Vergangenheit  in  die  Endzeit  verlegt.  Zahlreiche 
nicht  nur  deni  Inhalt,  sondern  auch  deni  Wortlaut  nach  ubereinstim- 
mende  Angaben  iiber  die  Naturkatastrophen,  die  Nordmeervolker  der 
altagyptischen  Texte  und  die  „Nordischen"  des  eschatologischen  Sche- 
mas beweisen,  date  letzteres  eine  Nacherzahlung  jener  zeitgenossischen 
altagyptischen  Texte  enthalt.  Es  mag  sein,  date  der  jeweilige  Prophet, 
Psalmist  oder  Apokalyptiker,  der  diese  altagyptischen  Uberlieferun- 
gen aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr.  beniitzte,  sie  seiner  Zeit  und  den 
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politischen  Verhaltnissen  angepaftt  und  ausgeschmuckt  hat  Im  groften 
und  ganzen  ist  aber  Gressmann  zuzustimmen,  wenn  er  darauf  hin- 
weist,  daft  die  vorprophetischen  Uberlieferungen  von  den  naturhaf- 
ten  Weltkatastrophen  und  deni  Weltkrieg,  der  mit  ihnen  verbunden 
war,  sehr  einheitlich  nach  einem  „allgemein  anerkannten  eschatologi- 
schen  Kanon"126  ubernommen  wurden,  daft  im  eschatologischen  Sche- 
ma zahlreiche  termini  technici  und  festgepragte  Formeln  auftauchen, 
die  die  Propheten  und  Apokalyptiker  innerhalb  und  aufterhalb  des 
biblischen  Kanons  nicht  selbst  geschaffen  haben  konnen,  sondern  iiber- 
nommen  haben127,  so  daft  hier  eine  recht  einheitliche  Uberlieferung 
vorliegt.  Die  zahlreichen  deni  Inhalt,  haufig  aber  auch  dem  Wortlaut 
nach  iibereinstimmenden  Angaben  iiber  die  „Nordmeervolker"  der 
altagyptischen  Texte  aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr.  und  iiber  die  „Nor- 
dischen"  des  eschatologischen  Schemas  lassen  keinen  Zweifel  daran 
aufkommen,  daft  die  „Nordmeervolker"  mit  den  „Nordischen"  iden- 
tisch  sind128. 


Die  Identitat  der  Atlanter  mit  den  Nordmeervolkern 

Eine  Nacherzahlung  der  altagyptischen  Texte  aus  der  Zeit  um 
1200  v.  Chr.  liegt  uns  auch  in  Piatons  Dialogen  Timaios  und  Kritias, 
eben  deni  sogenannten  Atlantisbericht,  vor. 

Wie  schon  anfangs  erwahnt,  geht  dieser  Bericht  auf  den  griechischen 
Staatsmann  Solon  von  Athen  zuriick,  der,  nachdem  er  den  Athenern 
seine  segensreichen  Gesetze  gegeben  hatte,  nach  Agypten  fuhr,  um 
dort  „Erkundigungen  iiber  die  Vorzeit  einzuholen".  Agyptische  Prie- 
ster,  so  wird  uns  berichtet,  hatten  dem  Solon  die  Geschichte  vergan- 
gener  Zeiten  auf  Grund  der  Inschriften  und  Papyrustexte,  die  sie  ge- 
sammelt  und  studiert  hatten,  vorgetragen129. 

Wir  haben  es  also  im  Atlantisbericht  ebenfalls  mit  der  Nacherzah- 
lung altagyptischer  Tempelinschriften  und  Papyrustexte  zu  tun  und 
miissen  damit  rechnen,  daft  ihr  als  solcher  alle  Mangel  einer  Nacher- 
zahlung anhaften.  Doch  diirfen  wir  darauf  vertrauen,  daft  sich  Kritias 
der  Jiingere  grofte  Miihe  gegeben  hat,  diesen  Bericht  moglichst  getreu 
weiterzugeben.  Er  beteuert  das  mehrfach  ausdriicklich. 

Wir  haben  weiter  gesehen,  daft  wir  heute  auf  Grund  der  Forschungs- 
ergebnisse  vieler  Wissenschaftsgebiete  in  der  Lage  sind,  diesen  Bericht 
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genau  zu  datieren.  Erwahnt  werden  darin  u.  a.  die  erste  und  alteste 
Mauer,  die  auf  der  Akropolis  von  Athen  errichtet  wurde,  die  Quelle, 
die  innerhalb  dieser  Mauern  einst  angelegt  wurde,  der  Zug  der  Atlan- 
ter durch  Europa  nach  Griechenland,  das  sie  mit  Ausnahme  Athens 
und  Attikas  besetzten,  der  Weiterzug  der  Atlanter  durch  „Asien", 
worunter  Kleinasien  zu  verstehen  ist,  nach  Agypten,  ihr  GroRangriff 
auf  Agypten  von  Norden  und  ini  Biindnis  mit  Libyern  und  Tyrrhe- 
nern  von  Westen  sowie  mit  einer  starken  Flotte  von  See  her  und  ihre 
erfolgreiche  Abwehr  durch  die  Agypter.  Dies  alles  sind  Angaben,  die 
eine  genaue  Datierung  des  Atlantisberichtes  ermoglichen:  er  iiberlie- 
fert  uns  Ereignisse,  die  sich  in  den  Jahrzehnten  vor  und  nach  1200  v. 
Chr.  in  groRer  Ubereinstimmung  mit  dieseni  Bericht  tatsachlich  zuge- 
tragen  haben. 

Auch  Angaben  dariiber,  date  z.  B.  die  Atlanter  eine  machtige  Kriegs- 
flotte,  Streitwagen,  Reiterei  einsetzten,  date  sie  Waffen  aus  Kupfer  und 
Zinn,  aber  auch  schon  aus  Eisen  hatten,  date  in  jener  Zeit  der  Feuer- 
brand  der  Phaethon  und  die  Flut  des  Deukalion,  schwere  Erdbeben, 
Meeresuberschwemmungen  und  nachfolgende  ungeheure  Regenfluten 
die  Erde  heimgesucht  hatten,  date  die  Walder  Griechenlands  danials 
verdorrt  und  verbrannt  seien,  die  fruchtbare  Erde  von  den  Bergen  und 
Hiigeln  Griechenlands  durch  die  Regenfluten  fortgeschwemmt  worden 
sei,  in  diesen  Erdbeben  und  Meeresuberschwemmungen  „die  ganze 
Heeresmacht  (Griechenlands)  an  eineni  Tag  und  in  einer  Nacht  voll 
entsetzlicher  Schrecken  versank",  helfen  uns,  die  Ereignisse,  von  denen 
dieser  Bericht  erzahlt,  in  die  Zeit  um  1200  v.  Chr.  zu  datieren. 

Wenn  aber  diese  beiden  Tatsachen  zweifelsfrei  feststehen,  date  der 
Atlantisbericht 

1.  eine  Nacherzahlung  altagyptischer  Texte  ist, 

2.  Ereignisse  aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr.  iiberliefert, 

dann  ist  es  von  vornherein  wahrscheinlich,  daR  die  Atlanter  dieses  Be- 
richtes  mit  den  Nordmeervolkern  Ramses'  III.  identisch  sind,  d.  h. 
also,  daR  die  Atlanter  auch  mit  den  Germanen  der  Bronzezeit  gleich- 
zusetzen  sind,  die  man  auch  als  Friihgermanen  bezeichnen  kann.  Diese 
Gleichsetzung  der  Atlanter  mit  den  Nordmeervolkern  Ramses'  III. 
wird  durch  ubereinstimmende  Angaben  des  Atlantisberichtes  liber  die 
Atlanter  und  der  Texte  oder  Wandbildern  Ramses'  III.  fiber  die  Nord- 
meervolker  gesichert130. 
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Die  zahlreichen  und  weitgehenden  Ubereinstimmungen,  die  wir  in 
den  Angaben  iiber  die  Nordmeervolker  Ramses'  III.,  die  „Nordischen" 
des  eschatologischen  Schemas,  die  Atlanter  des  Atlantisberichtes  nach- 
gewiesen  haben,  sowie  der  archaologische  Befund  zeigen,  date  alle  die- 
se  Volkerschaften  miteinander  identisch  sind  und  nach  deni  heute  rib- 
lichen  Sprachgebrauch  Germanen  waren. 
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DIE  GROSSE  WANDERUNG:  FLUCHT  AUS 
DER  HEIMAT-KAMPF  IN  DER  WELT 


Zug  durch  Mitteldeutschland,  Bohmen,  Mahren,  Ungarn 
bis  nach  Makedonien  und  Thessalien 

I'Ve  germanischen  Uberlieferungen,  die  uns  in  der  „uralten  Kunde" 
^ von  Ragnarok,  der  Gotterdammerung,  in  den  Edden  und  vom 
Ende  der  Welt  im  Heliand  erhalten  geblieben  sind,  wissen  zu  berich- 
ten,  daR  infolge  der  vernichtenden  Naturkatastrophen,  die  Ragnarok 
und  damit  den  Untergang  der  Gotter  verursachten,  „die  Menschheit  zer- 
stiebt"1  und  daR  es  dann  „in  der  ganzen  Menschenwelt  groRe  Schlach- 
ten  gibt"2.  Es  war  „der  erste  Volkskrieg  in  der  Welt"3,  „Heer  auf 
Heer  riickte  ins  Feld  in  machtiger  Heerfahrt"4.  Von  dieser  „machtigen 
Heerfahrt",  die  man  heute  als  die  GroRe  Wanderung  bezeichnet,  wis- 
sen auch  die  zeitgenossischen  agyptischen  Texte  und  ihre  Nacherzah- 
lungen,  die  uns  im  Atlantisbericht  und  im  eschatologischen  Schema 
vorliegen,  zu  berichten.  Nach  ubereinstimmenden  Angaben  dieser 
Texte  hatte  diese  GroRe  Wanderung  ihren  Ausgangspunkt  am  Welt- 
meer  im  Norden,  im  Heimatgebiet  der  Nordmeervolker  - Nordischen  - 
Atlanter,  also  in  den  germanischen  Siedlungsgebieten  der  Bronzezeit. 
Diese  Siedlungsgebiete  der  Nordmeervolker  - Nordischen  - Atlan- 
ter erstreckten  sich  „iiber  die  ganze  Insel  (Atlantis  - Basileia)  sowie 
iiber  viele  andere  Inseln  und  Teile  des  Festlandes"  (Tim.  25  a).  Wir 
werden  unter  dieser  Bezeichnung  die  Kiistengebiete  und  Inseln  Nord- 
deutschlands  (Niedersachsen,  Mecklenburg,  Pommern,  Schleswig- 
Holstein),  Danemarks  und  Siidskandinaviens  zu  verstehen  haben. 
Eine  starke  Abwanderung  aus  diesen  Gebieten,  die  man  auch  als  den 
„nordischen  Kulturkreis  der  Bronzezeit"  bezeichnet,  ist  archaologisch 
nachweisbar. 
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Die  Lander  des  nordischen  Kulturkreises  waren  in  der  Bronzezeit, 
wie  die  vielen  Funde  und  weit  iiber  hunderttausend  bronzezeitlichen 
Grabhiigel  beweisen,  dicht  besiedelt.  Allein  auf  den  vergleichsweise 
kleinen  nordfriesischen  Inseln  Sylt,  Fohr  und  Anrrunr  haben  die  Vor- 
geschichtsforscher  nicht  weniger  als  1506  Grabhiigel  nachgewiesen, 
von  denen  1097  iiberwiegend  der  friihen  und  nrittleren  Bronzezeit  und 
409  der  Wikingerzeit  (etwa  800 — 1100  nach  Chr.  Geb.)  angehoren. 
Diese  „auRerordentlich  dichte  Besiedlung"5  „beweist,  date  hier  eine 
herrschende,  reiche  Bevolkerung  wohnte,  die  also  notwendig  von  hier 
ein  weitgedehntes  Marschenland  unter  ihrer  BotmaRigkeit  haben 
nruRte"6. 

Die  Ansicht  H.  Schillings,  es  hatte  in  der  Bronzezeit  „in  gewissen 
Landstrichen,  vor  allern  inr  westlichen  Mitteljiitland,  eine  wahrhaft 
fiirchterliche  Ubervolkerung  geherrscht"7,  diirfte  eine  Uberschatzung 
darstellen.  Immerhin  darf  man  fur  die  Bronzezeit  nrit  einer  dichten  Be- 
siedlung dieses  Raumes  rechnen.  Die  Bevolkerung  war  reich  und  wohl- 
habend,  wie  die  vielen,  haufig  sehr  kostbaren  Grabbeigaben  und  son- 
stigen  Bodenfunde  beweisen.  Mit  Recht  ist  die  Bronzezeit  „die  goldene 
Zeit  des  gernranischen  Nordens"  genannt  worden.  Das  Klinra  war  in 
dieser  Zeit  iiberaus  giinstig.  Skandinavien  war  bis  zunr  Polarkreis  mit 
Laubnrischwald  bedeckt.  Die  Winter  waren  sehr  nrilde,  die  Schnee- 
grenze  in  Norwegen  lag  bei  etwa  1900  nr  Meereshohe,  also  so  hoch, 
wie  sie  seit  der  letzten  Eiszeit  nienrals  nrehr  lag. 

Wie  die  Eindriicke  von  Wein-  und  Weizenkornern  in  TongefaRen  aus 
denr  Malartal  nordwestlich  von  Stockholm  zeigen,  wurden  dort  schon 
seit  Beginn  der  Bronzezeit  Weizen  und  Wein  angebaut.  „Diese  Ein- 
driicke",  so  sagt  der  schwedische  Forscher  Sten  Florin,  „sind  wohl  in 
der  Weise  entstanden,  daR  Getreidekorner,  Weinbeerkerne  und  an- 
dere  Pflanzenteile  beinr  Fornren  der  GefaRe  in  den  Ton  eingepreRt 
wurden"8.  Sten  Florin  halt  diese  Eindriicke  mit  Recht  fur  einen  Be- 
weis  dafiir,  daR  die  Weinrebe  schon  urn  3000  v.  Chr.  wuchs,  also  in 
einer  Zeit,  in  der  das  Klinra  noch  nicht  das  inr  Norden  beobachtete 
Optimum  erreicht  hatte.  Dieses  Klimaoptimum  wurde  erst  in  den 
letzten  Jahrhunderten  vor  1200  v.  Chr.  erreicht.  In  jener  „goldenen 
Zeit  des  gernranischen  Nordens"  bliihte  der  Handel.  Bernstein  von 
der  Westkiiste  der  kimbrischen  Halbinsel,  vor  allern  aber  aus  denr  Ge- 
biet  der  Deutschen  Bucht,  und  — wie  wir  erst  seit  jiingster  Zeit  wis- 
sen  — das  durch  seine  chenrische  Zusanrnrensetzung  besonders  hoch- 
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wertige  Kupfer  von  Helgoland,  aber  auch  viele  anderen  Waren,  die 
der  Norden  anzubieten  hatte,  (Brondsted  nennt  „Pelze  und  andere 
Produkte"9)  wurden  nach  alien  Landern  Europas,  ja  sogar  nach  Klein- 
asien  und  Agypten  verhandelt.  Schiffahrt  und  Seehandel  spielten  eine 
groRe  Rolle10,  die  unzahligen  Schiffsbilder  aus  der  Bronzezeit,  die  vor 
allem  aus  Skandinavien  erhalten  geblieben  sind,  „weisen  . . . direkt 
auf  den  Aufschwung  und  die  Bedeutung  der  Schiffahrt  hin"11. 

Wie  die  groRe  Anzahl  bronzezeitlicher  Graber,  die  sich  vor  allem  an 
der  Westkiiste  der  kimbrischen  Halbinsel  und  auf  den  nordfriesischen 
Inseln  zusammendrangen,  beweist,  ging  der  Seehandel  vor  allem  fiber 
die  Nordsee  nach  England  und  Irland  und  an  der  Westkiiste  Europas 
entlang  bis  ins  Mittelmeer.  Als  Gegengaben  oder  Tauschwaren  kanien 
aus  jenen  Landern  u.  a.  reiche  Mengen  an  Gold,  aber  auch  Glas-  und 
Fayenceperlen12,  wahrscheinlich  agyptischer  Herkunft,  und  vieles  an- 
dere niehr  in  den  germanischen  Norden.  Allem  Anschein  nach  war  die 
Bronzezeit  eine  friedliche  Zeit.  Im  nordischen  Gebiet  fehlen  in  dieser 
Zeit  Befestigungsanlagen,  nur  an  der  Siidgrenze  legt  sich  eine  „Bur- 
genkette"  (Burgen  mit  Pfostenwehr  und  Erdwall]  „wie  ein  Ring  um 
das  germanische  Siedlungsgebiet  der  Periode  III"13. 

Schwantes  nennt  die  germanische  Bronzezeit  „ratselhaft  groR"14 
und  sagt:  „Gestiitzt  auf  die  Entwicklung  der  bronzezeitlichen  Schiff- 
fahrt,  hat  unlangst  ein  ausgezeichneter  norwegischer  Forscher  sogar 
die  Bronzezeit  als  das  groRe  Zeitalter  der  Entdeckungen  in  der  Mensch- 
heitsgeschichte  hingestellt15."  Bronsted  sagt:  „Die  lange  Reihe  in- 
haltsreicher  und  merkwiirdiger  Funde  aus  der  Bliitezeit  der  Bronze- 
zeit wirkt  auf  den,  der  Jahrtausende  danach  sich  in  das  Studium  der 
Welt,  aus  der  sie  konimen  und  die  sie  lebendig  veranschaulichen,  ver- 
tieft,  wie  eine  Ausstrahlung  der  Energie  jener  Zeiten16."  Er  spricht  von 
einer  „hervorragenden  materiellen  Kultur  eigener  Pragung",  die  man 
nur  „voller  Bewunderung"  betrachten  konne17. 

Der  Hohepunkt  dieser  Bliite  der  nordischen  Bronzezeit  liegt  in  der 
als  „Periode  III"  bezeichneten  Zeit,  die  „Montelius  nach  seiner  letz- 
ten  Auffassung",  wie  C.  Schuchhardt18  sich  ausdriickt,  in  die  Zeit 
1400 — 1200  v.  Chr.  datiert. 

Aber  schon  gegen  Ende  dieser  Bliitezeit  mehren  sich  die  Zeichen 
eines  Umbruchs.  Die  „Burgenkette",  die  das  germanische  Siedlungs- 
gebiet der  Periode  III  nach  Siiden  abschirmt,  wird  iiberschritten19. 
Depot-  oder  Verwahrfunde,  Zeichen  fur  Abwanderung,  mehren  sich, 
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die  Leichenverbrennung  und  mit  dieser  die  Sitte  steinumsetzter  Ur- 
nengraber  setzt  sich  durch.  Wahrscheinlich  hat  das  „Klimaoptimum", 
das  „sich  jetzt  vielmehr  als  eine  Klimakatastrophe  erweist",  wie  Paret 
sich  ausdriickt20,  also  die  Hitze-  und  Diirrezeit,  die  seit  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  die  Welt  heimsuchte,  die  ersten  Auswanderer 
aus  der  alten  Heimat  vertrieben. 

Wenig  spater  scheint  dann  die  Katastrophenzeit  grofte  Teile  der 
Bevolkerung  des  Fruhgermanentums  zur  Auswanderung  gezwungen 
zu  haben.  Oxenstierna  spricht  von  einer  „fast  volligen  Fundlosigkeit 
auf  den  danischen  Inseln  und  deni  skandinavischen  Festland",  und 
von  einer  „Fundlosigkeit",  die  „meist  350  Jahre  dauert"  oder  von 
einer  „weitraumigen  und  lang  anhaltenden  Liicke  ini  Fundstoff'21. 

Oxenstierna  hat  allerdings  zur  Deutung  dieses  plotzlichen  Aufho- 
rens  der  Funde  im  fruhgermanischen  Raum,  die  man  bisher  fast  all- 
gemein  als  Beweis  fur  eine  Abwanderung  grower  Bevolkerungsteile 
aus  diesem  gewertet  hat,  eine  merkwiirdige  Erklarung  aufgestellt: 
„Aber  dieser  Einbruch  (Klimasturz)  mute  auf  die  Leute  der  Bronzezeit, 
welche  sonnige  und  trockene  Sommer  und  lange  milde  Herbste  ge- 
wohnt  waren,  wie  eine  Katastrophe  gewirkt  haben.  Nicht  so,  wie  Ser- 
nander  und  andere  Prahistoriker  annahmen,  date  sie  Skandinavien 
raumten  und  nach  Zentraleuropa  auswanderten,  denn  fur  solche  Vol- 
kerverschiebungen  liegen  keine  Anzeichen  vor,  wohl  aber  so,  daR  sie 
ihre  alten  Siedlungsraume  verlassen  und  ihre  Landarbeit  umstellen 
muftten22." 

An  dieser  Auffassung  Oxenstiernas  ist  vieles  merkwiirdig.  Er  be- 
hauptet,  date  „fiir  solche  Volkerverschiebungen  keine  Anzeichen  vor- 
liegen."  Wir  werden  sehen,  date  fiir  diese  Volkerverschiebungen  eine 
kaum  niehr  zu  iiberblickende  Anzahl  von  Funden,  Anzeichen  und  Be- 
weisen  vorliegt.  Ja,  wir  haben  schon  gesehen,  date  es  von  diesen  Vol- 
kerverschiebungen zeitgenossische  Berichte  und  Bilder  gibt.  Unver- 
standlich  ist  auch  Oxenstiernas  Auffassung,  date  die  Fundlosigkeit, 
die  ungefahr  350  Jahre  dauert,  dadurch  zu  erklaren  sei,  date  die  friih- 
germanische  Bevolkerung  der  Bronzezeit  „ihre  alten  Siedlungsraume 
verlassen  und  ihre  Landarbeit  umstellen  muRte".  Wie  soil  man  sich  das 
vorstellen?  Wo  lagen  dann  die  neuen  Siedlungsraume,  in  die  nach  den 
Klimakatastrophen  die  bronzezeitliche  Bevolkerung  des  skandinavi- 
schen Festlandes  oder  der  danischen  Inseln  hin  auswich?  Im  ganzen 
friihgermanischen  Kulturkreis  herrscht  fiir  die  nachsten  drei  oder  vier 
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Jahrhunderte  eine  auffallende  Abnahme  der  Bodenfunde,  ja  in  Skan- 
dinavien  sogar  „eine  fast  vollstandige  Fundlosigkeit"23,  wie  Oxen- 
stierna  selbst  feststellt.  Gibt  es  eine  Existenzform  fur  so  groRe  Volks- 
mengen  und  fur  so  lange  Zeiten,  die  keinerlei  Spuren  hinterlaRt? 
Keine  Graber,  keine  Waffen,  keine  Keramik  fur  „meist  350  Jahre"? 
Die  archaologischen  Beweise  fur  eine  groRe  Abwanderung  aus  deni 
nordischen  Raum  beginnen  mit  „einer  ungeheuren  Zahl  von  Depot- 
funden",  wie  H.  Hoffmann  sich  ausdriickt. 

Depotfunde  sind  nicht  nur  nach  Parets24,  sondern  auch  nach  Hoff- 
manns Ansicht,  die  von  zahlreichen  Vorgeschichtsforschern  geteilt 
wird,  ein  deutliches  Zeichen  fur  Abwanderungen,  „da  man  Depots  als 
Verwahrniederlagen  belastender  Habe  oder  als  Opfer  an  die  Gotter 
niedergelegt  hat"25.  Diese  „ungeheure  Zahl  von  Depotfunden",  die 
man  vom  nordischen  Raum  bis  hin  ans  Mittelmeer  gemacht  hat,  „laRt 
uns  weniger  die  Handelswege  als  die  Fluchtwege  erkennen"26,  obwohl 
naturgemaR  die  alten  Handelswege  in  erster  Linie  als  Fluchtwege  be- 
niitzt  wurden.  Paret  hat  darauf  hingewiesen,  „daR  die  Mehrzahl  die- 
ser  Funde  gerade  aus  der  Trockenzeit,  der  Wanderzeit  stammt.  Es 
mag  wahrend  der  Klimakatastrophe  bei  der  Flucht  vor  deni  Hunger 
oft  genug  geheiRen  haben:  Rette  sich,  wer  kann!  Und  viele  werden 
ihren  Metallbesitz  anfangs  mitgefiihrt,  aber  dann  abseits  der  StraRe 
niedergelegt  haben,  um  schneller  voranzukommen"27. 

Paret  macht,  wie  schon  gesagt,  ausdriicklich  auf  folgende  Tatsache 
aufmerksam:  „Es  ist  jetzt  moglich,  vermittels  dieses  durchgehenden 
archaologischen  Horizontes  die  Spatbronzezeit  in  Mitteleuropa  und 
damit  die  Moor-  und  Strandsiedlungen  dieser  Zeit  unmittelbar  mit 
der  orientalischen  Geschichte  bis  hin  zu  den  Tempelreliefs  im  ober- 
agyptischen  Medinet  Habu  in  Verbindung  zu  bringen.  Auch  in  Mittel- 
europa hat  demnach  die  Trockenzeit  wohl  bald  nach  1250  v.  Chr.  be- 
gonnen.  Die  Zuwanderung  der  Urnenfelderleute  und  der  Tiefstand 
der  Seen,  der  den  Strand  besiedelbar  machte,  mag,  wie  man  bisher 
schon  angenommen  hat,  gegen  1200  v.  Chr.  erfolgt  sein28." 

Dieser  Hinweis  auf  Parets  Ausfiihrungen  ist  erforderlich,  da  von 
Schwabedissen  behauptet  worden  ist,  „daR  diese  Trockenperiode  gar 
nicht  an  die  Zeit  um  1200  v.  Chr.  heranreicht"29.  Schwabedissen  be- 
hauptete  sogar  in  allzu  groRziigiger  Abanderung  der  genauen  Datie- 
rung  Parets,  daR  dieser  die  Trockenperiode  der  „jiingeren  Urnenfel- 
der-Kultur"  zwischen  1100  und  800  v.  Chr.  zeitlich  gleichsetze30. 
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Tatsache  ist,  daft  Paret  die  Trockenzeit  „wohl  bald  nach  1250  v. 
Chr."  ansetzt,  daft  er  die  Mehrzahl  der  so  iiberaus  zahlreichen  Depot- 
funde  „der  Trockenzeit,  der  Wanderzeit"  zuweist,  und  „die  Zuwande- 
rung  der  Urnenfelderleute  und  den  Tiefstand  der  Seen,  der  den  Strand 
besiedelbar  machte",  „gegen  1200  v.  Chr."  datiert.  Ebenso  fiihrt  Paret 
wiederholt  aus,  daft  die  Spatbronzezeit  um  1200  v.  Chr.  begonnen 
habe31. 

Auch  die  Vorgeschichtsforscher,  die  in  besonderer  Weise  iiber  den 
nordischen  Kulturkreis  gearbeitet  haben,  setzen  die  „Periode  IV",  mit 
der  die  jiingere  oder  Spatbronzezeit  beginnt,  in  die  Zeit  um  1200  v. 
Chr.  an.  So  schreibt  Sprockhoff:  „12.  Jahrhundert  = IV.  nordische 
Periode32."  Schwantes  schreibt:  „Jiingere  nordische  Bronzezeit  (ge- 
meint  sind  die  Perioden  IV  undV)  1200 — 800  v.  Chr.33."  Die  Periode 
III  ging  nach  Ausfiihrungen  von  Schwantes  an  anderer  Stelle34  um 
1200  v.  Chr.  zuende.  Das  bedeutet  aber,  daft  die  unmittelbar  nach- 
folgende  Periode  IV  um  1200  v.  Chr.  begann.  C.  Schuchhardt  hat 
unter  ausdriicklicher  Berufung  auf  Sprockhoffs  Arbeit  iiber  „Die 
germanischen  Griffzungenschwerter"  und  Funde  solcher  Schwerter  aus 
Griechenland,  die  nach  Sprockhoff  der  Periode  IV  angehoren  und  in 
der  Zerstdrungsschicht  der  mykenischen  Kultur  (um  1220  v.  Chr.)  la- 
gen,  die  Periode  IV  um  diese  Zeit  beginnen  lassen,  sich  „auf  die  letzte 
Auffassung  von  Montelius"  berufen  und  geschrieben:  „Montelius 
IV:  1200  bis  1050  v.  Chr.35."  Auch  W.  Barthel  beruft  sich  bei  der 
Datierung  der  Periode  IV  auf  Montelius  und  datiert  diese  Periode 
„Bronzezeit  IV  1200 — 1000  v.  Chr."36. 

Man  kann  sich  das  Erstaunen  des  Verfassers  vorstellen,  als  1953 
Sprockhoff  und  Schwantes  ihre  von  ihnen  selbst  an  mehreren  Stel- 
len  veroffentlichten  Datierungen  verleugneten.  So  erklarte  Sprock- 
hoff: „Auch  wenn  man,  wie  Spanuth  vorschlagt,  die  IV.  Periode  in 
der  Zeit  etwas  hinausruckt,  so  kommt  man  doch  in  keinem  Fall  in  die 
Zeit  um  1200  v.  Chr.37."  Nicht  anders  verhielt  sich  Schwantes,  der 
folgendes  ausfiihrte:  „Spanuth  verlegt  den  Anfang  dieser  Stufe  (IV) 
ganz  willkiirlich  von  1100  nach  1200  v.  Chr.,  offenbar,  damit  die  Ab- 
wanderung  mit  deni  Aufmarsch  der  Nordvolker  um  1200  v.  Chr. 
identifiziert  werden  kann.  War  die  absolute  Zeitangabe  von  Monte- 
lius fur  den  Beginn  der  Periode  IV  — 1100  v.  Chr.  — schon  sicher  viel 
zu  friih,  so  ist  die  von  Spanuth  vollig  unmoglich38!" 

Man  sieht,  sowohl  Sprockhoff  als  auch  Schwantes  andern  ihre 
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eigenen  schriftlich  niedergelegten  Datierungen  in  willkurlicher  Weise 
um  hundert  und  mehr  Jahre,  werfen  aber  deni  Verfasser  eine  „ganz 
willkiirliche"  Verlegung  des  Anfangs  der  Stufe  IV  vor. 

In  diesem  Kreis  durfte  der  Prahistoriker  Jankuhn  nicht  fehlen.  Er 
behauptete:  „Die  jiingere  Bronzezeit,  also  der  Zeitraum,  in  deni  sich 
die  von  Spanuth  als  Erklarung  fur  die  Nordvolkerbewegung  ange- 
nommenen  Wanderziige  im  Norden  abzuzeichnen  beginnen,  fangt 
nach  ubereinstimmender  Auffassung  aller  Forscher  erst  wesentlich 
nach  1200  an39."  Wie  unwahr  Jankuhns  Behauptung  ist,  daft  „nach 
ubereinstimmender  Auffassung  aller  Forscher"  die  Periode  IV  „erst 
wesentlich  nach  1200  v.  Chr."  anfangt,  zeigen  die  oben  angefiihrten 
Zitate  aus  den  Veroffentlichungen  Sprockhoffs,  Schwantes',  Schuch- 
hardts,  Montelius',  Barthels,  Parets  und  anderer. 

Warum  wurden  von  diesen  Fachvertretern,  die  nach  einem  schonen 
Wort  Hallsteins  „dem  Dienst  an  der  Wahrheit  als  einem  ehernen 
Gesetz  der  Universitat  verpflichtet  sind"40,  die  Wahrheit  und  ihre 
eigenen  Veroffentlichungen  in  so  unqualifizierbarer  Weise  verleugnet? 
Die  Periode  IV,  in  der  die  groRe  Abwanderung  aus  dem  friihgerma- 
nischen  Norden  in  eindrucksvoller  Weise  nachweisbar  ist,  sollte  um 
hundert  oder  gar  zweihundert  Jahre  spater,  als  diese  Fachvertreter 
selbst  festgestellt  hatten,  angesetzt  werden,  nur  um  eine  Identifizie- 
rung  der  nordischen  Volker  mit  den  Nordmeervolkern  Ramses'  III. 
bestreiten  zu  konnen,  und  um  von  vornherein  zu  verhindern,  date,  wie 
Schwantes  sich  ausdriickte,  „die  Abwanderung  (der  Volker  aus  dem 
nordischen  Raum]  mit  dem  Aufmarsch  der  Nordvolker  um  1200  v. 
Chr.  identifiziert  werden  kann"41. 

Es  ergibt  sich  nach  diesen  Behauptungen  von  Schwantes,  Sprock- 
hoff  und  Jankuhn  folgende  merkwiirdige  Sachlage.  Schwantes  be- 
richtet  in  seinem  umfangreichen  Werk  „Die  Vorgeschichte  Schleswig- 
Holsteins"  ausfiihrlich  und  unter  ausdriicklicher  Berufung  auf  Sprock- 
hoffs und  Jankuhns  Untersuchungen  fiber  gemeingermanische  Griff- 
zungenschwerter,  die  in  Mykene,  auf  Kreta  und  in  Agypten  gefun- 
den  wurden42.  Diese  Schwerter  gehoren  nach  ubereinstimmender  An- 
sicht  von  Schwantes,  Sprockhoff  und  Schuchhardt  der  Periode  IV 
der  nordischen  Bronzezeit  an.  Von  dem  gemeingermanischen  Griff- 
zungenschwert,  das  Schliemann  in  Mykene  gefunden  hat,  sagt 
Schwantes,  daR  es  „in  die  Zeit  um  1200"  datiert  werden  muR,  von 
jenem  aus  einem  Grab  von  Muliana  auf  Kreta  sagt  Schwantes: 
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„Auch  dieser  Fund  mufi  in  die  Zeit  um  1200  gesetzt  werden43."  Von 
deni  Griffzungenschwert,  das  die  Kartusche  Sethos  II.  tragt,  sagt 
Schwantes  richtig,  daft  „dessen  Regierungszeit  in  die  Jahre  von  1214 
bis  1210  v.  Chr.  fallt"44.  Nach  neueren  Ausfiihrungen  dieser  Fachver- 
treter  hat  aber  die  Periode  IV,  der  diese  Schwerter  angehoren,  erst 
hundert  oder  zweihundert  Jahre  spater  begonnen.  Demnach  wurden 
diese  germanischen  Griffzungenschwerter  in  ihrer  Heimat  erst  hundert 
oder  zweihundert  Jahre  spater  hergestellt,  als  sie  in  Griechenland,  auf 
Kreta  und  in  Agypten  erscheinen. 

Es  ist  wohl  kaum  erforderlich,  iiber  solche  Methoden  wissenschaft- 
licher  Beweisfuhrung  noch  ein  Wort  zu  verlieren.  Tatsache  ist,  date  sich 
schon  in  der  zweiten  Halfte  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  im  friihger- 
manischen  nordischen  Raum  die  Hinweise  auf  einen  Umbruch  mehren. 
Hugo  Hoffmann  hat  in  seinen  ausfiihrlichen  Untersuchungen  nachge- 
wiesen,  date 

1.  Die  Wanderung  oder  Flucht  zuerst  im  Norden  [Danemark]  be- 
gonnen hat.  Vor  allem  auf  den  danischen  Inseln  zeigt  sich  schon  in 
Periode  III  ein  starkes  Abnehmen  der  Grabfunde  und  ein  Zunehmen 
der  Depotfunde,  weil  „besonders  ausziehende  Volkerschaften  zahl- 
reiche  Depots  niederlegen45". 

2.  In  der  Periode  IV  wird  der  ganze  nordische  Raum  von  der  groRen 
Wanderbewegung  erfaRt46. 

3.  Die  Wanderung  bewegte  sich  von  Norden  nach  Siiden.  Anfang- 
lich  scheint  die  Bevolkerung  der  danischen  Inseln  und  Nordjiitlands 
nach  Schleswig-Holstein  abgestromt  zu  sein.  Hoffmann  schreibt:  „Be- 
trachtet  man  nun  Broholms  entsprechende  Karte,  so  fallt,  seine  An- 
gaben  bestatigend,  auf,  daR  zu  dem  Depotfundgebiet  der  Inseln  noch 
Nordjiitland  tritt,  das  gleichzeitig  an  Grabfunden  stark  verarmt,  wo- 
hingegen  sich  diese  in  Sudjiitland  sehr  konzentrieren.  Es  haben  also 
sowohl  die  danischen  Inseln  als  auch  Nordjiitland  stark  an  Bevolke- 
rung eingebiiRt,  die  ihrerseits  in  Sudjiitland  zum  groRen  Teil  ansassig 
geworden  ist47." 

4.  Spater  erfolgt  dann  auch  die  Abwanderung  aus  diesem  Raum. 
Hoffmann  schreibt:  „Der  Fundarmut  in  der  Periode  IV  in  Holstein 
muR  entsprechend  eine  Abwanderung  zugrundeliegen48." 

5.  Im  nordischen  Raum  schlieRen  sich  Grabfundgebiete  — also  Sied- 
lungsgebiete  — und  Depot-Fundgebiete  (Wanderwege]  weitgehend 
aus49.  Hoffmann  erklart  diese  Tatsache  mit  der  Feststellung,  daR  „die 
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Wanderwege  die  vorhandenen  Siedlungsgebiete  mieden,  um  unnoti- 
gen  Konflikten  aus  deni  Weg  zu  gehen"50. 

Diese  Erklarung  Hoffmanns  befriedigt  nicht  ganz.  Wenn  man  nam- 
lich  bedenkt,  daE  die  Nordvolker  auf  ihrem  weiteren  Wanderweg  Kon- 
flikten keineswegs  aus  deni  Wege  gingen,  sondern  „mit  unwidersteh- 
licher  Wucht"51  angriffen  und  ganze  Volkerschaften  aus  ihren  Wohn- 
sitzen  trieben,  das  vorsichtige  Umgehen  besiedelter  Gebiete  auch  nur 
im  nordischen  Kulturkreis  festzustellen  ist,  kann  man  in  dieser  Tat- 
sache  vielleicht  den  Beweis  erkennen,  daft  die  Bewohner  des  nordi- 
sdien  Kulturkreises  miteinander  verbiindet  waren  oder  besser  gesagt: 
„eine  Einheit  bildeten."  Das  legen  nicht  nur  die  unzahligen  einheitli- 
chen  Funde  im  ganzen  „Nordischen  Kulturkreis"  nahe,  sondern  auch 
die  zeitgenossischen  altagyptischen  Texte,  die  alle  diese  Volkerstamme 
„vom  Weltmeer  im  fernsten  Norden"  als  eine  zusammengehorige  und 
unter  einem  Oberkonig  stehende  Einheit  beschreiben.  Im  eigenen 
Machtgebiet  wird  man  die  Siedlungen  verwandter  Stamme  gemieden 
haben.  DrauRen  hat  man  diese  Riicksicht  nicht  mehr  genommen. 

Eine  gleichartige  Entwicklung  hat  Kehnscherper  fur  Mecklenburg 
und  Pommern  nachgewiesen.  Kehnscherper  schreibt:  „Vor  alien  Din- 
gen  darf  man  nicht  iibersehen,  date  auch  aus  dem  vorpommerschen 
Raum  ein  GroRteil  der  Bevolkerung  abwanderte  und  sich  in  dieser 
Zeit  die  Mecklenburgische  Kulturprovinz  reicher  Bauernkrieger  zwi- 
schen  der  Miiritz,  dem  Plauer  See  und  deni  Schweriner  See  so  schnell 
aufloste,  wie  sie  entstanden  war.  Mit  gewissen  Einschrankungen  kann 
man  den  Horizont  Peckatel-Skallerup-Riegsee  (B  III,  13.  Jahrhundert 
v.  Chr.)  als  Grenze  setzen.  Danach  erfolgte  dann  die  Abwanderung. 
Hinweise  auf  Wasserspiegelsenkungen  der  Mecklenburgischen  Seen, 
besonders  der  Miiritz  in  dieser  Zeit  habe  ich  in  meiner  in  Druckvorbe- 
reitung  befindlich
Besetzung Kretas 


hat, um seine Ausgrabungen mit seinen eigenen Wunschvorstellungen 
in Einklang zu bringen. Als Kronzeugen für diese für jeden Wissen¬ 
schaftler tödliche Behauptung führt Palmer das Tagebuch an, daß 
Evans über jede Phase seiner Ausgrabungen führen ließ und dessen 
Eintragungen in vielen Stellen nicht mit den von ihm in seinen wissen¬ 
schaftlichen Werken angeführten Behauptungen Übereinstimmen. Im 
Februar dieses Jahres (1960) entdeckte Professor Palmer in dem von 
Evans selbst gegründeten ,Kretischen Museum' in Oxford dessen Ta¬ 
gebuchaufzeichnungen während seiner Ausgrabungen auf Kreta. Ihr 
sorgfältiges Studium ergab, daß Evans die an Ort und Stelle gemach¬ 
ten Entdeckungen zwar peinlich genau registrierte, sie aber in seinen 
späteren Werken an andere Stellen verlegte oder ihnen eine völlig an¬ 
dere Deutung gab 156 ." 

Dem Verfasser ist der umfangreiche Briefwechsel, den Palmer mit 
zahlreichen anderen Gelehrten dieser Frage wegen hatte, zur Ver¬ 
fügung gestellt worden. Aus ihm geht hervor, daß Palmer den Vor¬ 
wurf absichtlicher Fälschung von Sachverhalten durch Evans abgemil- 
dert hat und eine irrtümliche Abänderung derselben für möglich hält. 
Trotzdem besteht in der Sache selbst kein Zweifel, daß Evans die Da¬ 
tierung des Unterganges von Knossos um mehr als zweihundert Jahre 
zu früh angesetzt hat und daß Knossos ebenso wie die anderen Paläste 
auf Kreta nicht im 15. Jahrhundert v. Chr., sondern am Ende des 
13. Jahrhunderts v. Chr. gleichzeitig mit den Palästen auf dem griechi¬ 
schen Festland zerstört wurden. 

Derartige Feststellungen sind unerläßlich, weil noch in allerjüngster 
Zeit gewisse Fachgelehrte, die von der Korrektur der falschen Datie¬ 
rungen Evans keine Kenntnis bekommen oder genommen hatten, un¬ 
ter Berufung auf Evans Datierungen die Forschungsergebnisse des 
Verfassers glaubten widerlegen zu können. Sie beriefen sich dabei auf 
das großartige Werk von Spyridon Marinatos „Kreta und das myke- 
nische Hellas", das 1959, also ein Jahr vor der aufsehenerregenden 
Feststellung Palmers, erschienen war und noch im Vertrauen auf die 
Zuverlässigkeit dieser Datierungen geschrieben wurde. 

In diesem Werk schreibt Marinatos u. a.: „Alle diese vornehmen 
Gebäude (gemeint sind die „Herrenhäuser", die in 10 bis 15 Kilome¬ 
ter Entfernung von Knossos liegen), die, wie die Paläste, gewöhnlich 
mit Fresken geschmückt waren und von denen wir schon fast ein Dut¬ 
zend kennen, zeigen eine einheitliche Baugeschichte: Sie wurden um 
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oder bald nach 1600 v. Chr. angelegt, und schon vor oder um 1500 v. 
Chr. waren sie wieder zerstört. Die gewaltsame und plötzliche Zer¬ 
störung ist bei den Ausgrabungen immer klarer zum Vorschein ge¬ 
kommen. Über manche Stätten muß die Vernichtung so unerwartet 
hereingebrochen sein, daß man selbst Kostbarkeiten aus Metall nicht 
mehr retten konnte... Diese Zerstörung um 1500 v. Chr. ist die größ¬ 
te, verheerendste und unheimlichste für die gesamte minoische Kultur 
gewesen. Nicht nur die Paläste samt den umliegenden Stätten, nicht 
nur die Herrenhäuser, sondern auch alle übrigen Siedlungen — Gurnia, 
Psyra, Palaikastro, Zakro — Hafenanlagen wie Amnisos, Niru Chani, 
Gräber wie das Tempelgrab von Knossos und selbst die Grotte von 
Arkalachori, deren Decke auf die darin befindlichen Metallschätze 
stürzte, wurden vernichtet und für immer verlassen. Eine so weitge¬ 
hende Katastrophe ist nur auf Grund außergewöhnlicher Ursachen 
vorstellbar. Erdbeben allein reichen zur Erklärung dieser Katastrophe, 
die der Kultur auf der Insel endgültig den Untergang bereitete, nicht 
aus. Zufolge der in Amnisos gemachten Beobachtungen ist man zu dem 
Schluß gekommen, daß der riesige Vulkanausbruch in Thera [Santo- 
rin] diese völlige Verwüstung auf Kreta verursacht haben muß. Nur 
langsam schenkten die Gelehrten ihre Aufmerksamkeit den Naturphä- 
nomenen. Jetzt wird im allgemeinen die große Naturkatastrophe als 
Ursache der Zerstörung anerkannt, wenn auch mit mehr oder weniger 
Vorbehalt 157 ." 

Bis auf die irrtümliche Datierung „um 1500 v. Chr." wird man 
jedem Wort von Marinatos zustimmen müssen. Marinatos folgt 
mit seiner irrtümlichen Datierung dem von ihm oft zitierten Evans. 
Kehnscherper hat demgegenüber in seiner Habilitationsschrift über 
den Santorinausbruch zu dem von Palmer veröffentlichten umfang¬ 
reiches neues Beweismaterial gegen diese Datierung zusammengestellt. 
Dieses gestattet keinen Zweifel daran, daß der Ausbruch des Thera 
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts v. Chr. erfolgte. Im übrigen 
ist Marinatos selbst in einem Brief aus dem Jahre 1961 von seiner 
1959 vorgelegten Datierung abgerückt. Stellt er doch in diesem Brief 
fest: „Die Entzifferer von Linear B haben schon lange an der um 250 
Jahre unterschiedlichen Zerstörung von Pylos und Knossos Anstoß 
genommen, da die beiden Palastarchive mit über 1000 Tafeln zuviel 
Ähnlichkeiten aufweisen." 

Die in Knossos zusammen mit Keramik der Stufe SM III = My- 
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eene III b gefundenen Linear B-Tafeln zeigen genau dieselben Zeit¬ 
probleme wie die Linear B-Tafeln von Pylos und Mykene. Hampe 
meint dazu: „Es handelt sich in Knossos wie in Pylos wohl um eine 
planmäßige Aufrüstungstätigkeit, welche auf bevorstehende kriegeri¬ 
sche Auseinandersetzungen schließen läßt. Sowohl Pylos als Knossos 
wurden bald nach den Zurüstungen völlig zerstört 158 ." Offenbar hat 
der Fürst von Knossos genau wie der Fürst von Pylos gehofft, den 
erwarteten Feind auf See oder an der Küste vernichten zu können. 
Knossos und die anderen Paläste Kretas wurden wie Pylos nicht befe¬ 
stigt. Stattdessen wurde ein Netz von Straßen, die durch Wachttürme 
und kleine Garnisonen geschützt waren, in dieser Epoche über die 
ganze Insel gelegt 159 . Große Mengen von Vieh wurden registriert. Auf 
einem Täfelchen werden z. B. 20000 Schafe und 700 Schweine ge¬ 
bucht 160 . Offenbar handelt es sich um eine Bestandsaufnahme, auf 
Grund deren dann die Tributquoten für die Gemeinden festgesetzt 
werden konnten 161 . Chadwick teilt mit: „Die Einzeleintragungen, jede 
auf einem besonderen Täfelchen, folgen einem einheitlichen Schema: 
Der Name eines Mannes, offenbar des Besitzers oder Hirten der Her¬ 
de, steht am Anfang. Dann ist der Bezirk notiert, und wiederum ein 
Mann, anscheinend der verantwortliche Palastbeamte oder Steuerein¬ 
nehmer; endlich die Anzahl der Schafe. Manchmal ist dies nur gerade 
ein Betrag, wie z. B. ,100 Widder', aber häufiger ist die Eintragung 
fraktioniert, wie z. B. ,28 Widder, 22 Mutterschafe, Manko 50 Wid¬ 
der'. Das bedeutet, daß eine Abgabe von 100 Stück auferlegt war; die 
beiden ersten Zahlen verbuchen die erfolgte ,Zahlung', die letzte die 
verbleibende Schuld. . . Eine andere Seltsamkeit dieser Täfelchen ist, 
daß die männlichen Schafe viel zahlreicher sind als die weiblichen. Das 
bedeutet jedenfalls, daß die Hirten die für den Nachwuchs am wenig¬ 
sten nützlichen Tiere aus der Herde herausgriffen. . . Die Schafe müs¬ 
sen ein Tribut sein 162 ." Chadwick führt auch noch eine Reihe von Be¬ 
weisen dafür an, „daß wir alle Täfelchen einer Fundstätte zuversicht¬ 
lich einem Zeitraum von zwölf Monaten oder wenig mehr zuweisen 
dürfen" 163 . Das aber bedeutet, daß wir Abrechnungs- oder Tributli¬ 
sten für die letzten zwölf Monate unmittelbar vor der Katastrophe, 
die das alles vernichtete, vor uns haben. Diesen Tributlisten ist zu ent¬ 
nehmen, daß große Vorräte, die sehr wahrscheinlich für das aufge¬ 
stellte Heer bestimmt waren, gesammelt wurden. 

Leider sind aus Knossos bisher noch keine Täfelchen über die Auf- 
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Stellung und Ausrüstung der Kriegsflotte bekannt, die wohl auch mo¬ 
bil gemacht wurde. Entweder gehörten Täfelchen mit diesen Ver¬ 
zeichnissen, wie sie aus Pylos vorliegen, zu den vielen leider noch nach 
den Ausgrabungen durch Unachtsamkeit zerstörten — Chadwick 
führt Beispiele hierfür an 164 — oder diese Täfelchen befanden sich in 
einem besonderen Raunt, dem „Marineministerium", der nicht erhal¬ 
ten oder noch nicht gefunden ist. Dafür verzeichnen guterhaltene 
Knossostäfelchen die Aufstellung von über 400 Streitwagen „in ver¬ 
schiedenen Stadien der Montage und über 500 Räderpaare" 165 . Die 
Aufstellung so großer Streitwagenverbände ist um so erstaunlicher, als 
der Streitwagen bisher kaum eine Rolle auf Kreta gespielt hat 166 . 
Zudem müssen wir stets damit rechnen, daß uns heute sicherlich nicht 
alle Aufstellungslisten erhalten sind und die tatsächlichen Mobilma- 
chungsmaßnahmen sehr viel umfangreicher waren, als wir es heute zu 
ermitteln vermögen. Für den König oder für den Befehlshaber der 
Streitwagenverbände wurden indessen besonders kostbare Streitwa¬ 
gen angefertigt. Ein Knossostäfelchen verzeichnet: „Zwei Streitwagen, 
eingelegt mit Elfenbein, zusammengesetzt, karmesinrot, versehen mit 
Zügeln mit ledernen Backenriemen und Gebissen aus Horn 167 ." 

Andere Täfelchen berichten von Helmen, Harnischen und Panzer¬ 
hemden, die bereitgestellt wurden, ebenso auch von Schwertern, Bo¬ 
gen, Pfeilen und Lanzen. Wie groß die Zahl der bereitgestellten Pfeile 
war, zeigt ein Täfelchen von Knossos, das zwei Posten von Pfeilen 
notiert: „6010 und 2530 Pfeile." Die große Zahl von angefertigten 
Bogen beweist, daß „Bogenschützen in mykenischer Zeit eine keines¬ 
wegs unbedeutende Rolle spielten", wie Webster feststellt 168 . 

In diesem Punkte scheint sich die Bewaffnung der mykenischen und 
minoischen und, wie wir noch sehen werden, auch der ägyptischen 
Truppen von der der Nordmeervölker zu unterscheiden. Diese Krieger 
benützten Pfeil und Bogen in der Schlacht selten oder überhaupt nicht. 
Auf den ägyptischen Reliefs ist jedenfalls kein einziger Krieger der 
Nordmeervölker mit Pfeil und Bogen abgebildet. Nach Marinatos 
lernten die Dorier erst von den Joniern den Gebrauch von Pfeil und 
Bogen in der Schlacht 169 , während die Spartaner auch in späterer Zeit 
die Verwendung von Pfeil und Bogen im Kampf abgelehnt haben. Of¬ 
fenbar hat Euripides diese Einstellung der Dorier mit den Worten ge¬ 
kennzeichnet, die er einem seiner Helden in den Mund legt: „Mannes- 
mut hat noch keiner bewiesen als Bogenschütze, feige Pfeile sind seine 
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Waffen und seine Kunst ist die Flucht." Die mykenischen Krieger da¬ 
gegen schätzten, wie die Epen Homers und die Linear B-Täfelchen be¬ 
weisen, „den Bogen hoch" 170 . Von den Minoern sagt Marinatos: „Die 
Minoer werden als energische Bogenschützen und Jäger von der früh- 
minoischen Periode bis zum Ende der minoischen Zeiten dagestellt 171 ." 
Das entspricht der Feststellung Chadwicks: „In der geometrischen 
Kunst Griechenlands fehlen Belege für das Bogenschießen 172 ." Die 
geometrische Kunst war bekanntlich jene Kunstgattung, die nach der 
dorischen Besetzung Griechenlands aufblühte. 

Nun soll nicht etwa behauptet werden, daß die Nordvölker Pfeil 
und Bogen überhaupt nicht gekannt hätten. Vielmehr steht fest, daß 
der Bogen bei ihnen, wie bronzezeitliche Felszeichnungen in Skandi¬ 
navien zeigen, für Jagdzwecke Verwendung fand. Dagegen suchten 
sie in der Schlacht den Zweikampf Mann gegen Mann, kämpften mit 
Schwert, Dolch und Rundschild, während sie die Verwendung „feiger 
Pfeile" nicht für einen Beweis von Mannesmut hielten. Auch in einem 
anderen Punkt scheint sich die Bewaffnung der mykenischen und nii- 
noischen Krieger von der der Nordvölker unterschieden zu haben. 
Bei der Entzifferung der Linear-B-Täfelchen von Knossos und Pylos 
fiel auf, daß bei jedem Streitwagen nur der Name eines einzigen Krie¬ 
gers verzeichnet ist 173 . Das stimmt mit der Darstellung der Streitwagen 
auf den Grabstelen von Mykene überein, auf denen auch immer nur 
ein einzelner Krieger abgebildet ist. Auf den ägyptischen Wandbildern 
von Medinet Habu werden dagegen die Nordvölker mit Streitwagen 
abgebildet, auf denen neben dem Rosselenker zwei Krieger mit Rund¬ 
schild und je zwei Lanzen wiedergegeben sind. Das entspricht den An- 
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gaben des Atlantisberichtes, der die Besatzung der angeblich 10000 
Streitwagen, über die die Atlanter verfügten, ganz ähnlich schildert. 
Die mitfahrenden Krieger stiegen in der Schlacht vom Wagen und 
kämpften zu Fuß weiter (Krit. 119 a), während die mykenischen oder 
minoischen Streitwagenfahrer wahrscheinlich mit ihrem Streitwagen 
durch die Reihen der Feinde preschen und so Verwirrung stiften soll¬ 
ten oder aber nur in die Nähe des Schlachtfeldes fuhren und dort ihre 
Pferde festbanden. 

Ob es in Knossos wirklich den umfangreichen Rüstungen entspre¬ 
chend zur Schlacht gegen die Nordvölker gekommen ist, verraten die 
Täfelchen nicht. Es ist jedoch mehr als unwahrscheinlich. Denn die 
Vernichtung brach über die Paläste auf Kreta „so unerwartet" herein, 
„daß man selbst Kostbarkeiten aus Metall nicht mehr retten konnte" 
(Marinatos], da die Decken der Felsgrotten auf die darin aufbewahr¬ 
ten Metallschätze stürzten und Bimsstein- wie Aschenmassen des San- 
torin an vielen Stellen in die Ruinen der Paläste und Herrenhäuser 
eindrangen. Zudem verwüstete eine riesige Tsunamiwoge die Küsten 
und Hafenanlagen Kretas. Dazu bemerkt Brandenstein: „Dieser Aus¬ 
bruch (des Santorin] zerstörte, von einer riesigen Springflut begleitet, 
nicht nur Amnisos, die Hafenstadt von Knossos, völlig — und damit 
auch die Schiffe und die Schiffsanlagen —, sondern auch Knossos selbst. 
Obwohl der Vulkan 130 Kilometer entfernt ist, erzeugte der Ausbruch 
und das Seebeben eine so ungeheure Welle, daß die Springflut die 
8 Kilometer landeinwärts und 40 Meter über dem Meeresspiegel lie¬ 
gende Hauptstadt erreichte und vernichtete 174 ." 

Marinatos schreibt über die vernichtende Wirkung der Seebeben¬ 
woge, die auf den Ausbruch des Santorin folgte: „In weniger als einer 
halben Stunde konnten die Wellen Kreta erreicht haben. Alle blühen¬ 
den Siedlungen, die an der Küste lagen, werden in wenigen Minuten 
ausgelöscht worden sein 175 ", und Evans 'Zerstörungsbefund im Thron¬ 
saal von Knossos lautet: „Die letzten Szenen spielten sich in dem dra¬ 
matischsten Raunt ab, der jemals ausgegraben wurde: int Thronsaal. 
Er wurde in chaotischem Zustand vorgefunden. Ein großer Ölkrug lag 
umgeworfen in einer Ecke, kultische Gefäße aus Gold waren gerade int 
Gebrauch, als die Katastrophe hereinbrach. Es sah aus, als wäre der 
König — zu spät — gedrängt worden, ein letztes Opfer zur Rettung des 
Volkes zu vollziehen 176 ." 

Alle anderen Paläste, Herrenhäuser, Siedlungen, Hafenanlagen, 
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Kulthöhlen erlitten — zweifellos zu gleicher Stunde — dasselbe Schick¬ 
sal. Auch L. Cotrell kommt zu dem Ergebnis: „Knossos, Phaistos, 
Hagia Triada, Gurnia, Mochlos, Mallia, Zakro wurden von furcht¬ 
barer, von Feuersbrünsten begleiteter Zerstörung vernichtet 177 ." In 
Knossos und Phaistos, das an der Südküste Kretas liegt, kann man 
von den noch heute sichtbaren Folgen dieser Feuersbrünste auf die 
Glutwolken schließen, die sich nach dem Erdbeben und den Seebeben¬ 
wogen über die Insel senkten. „Waagrechte Rauch- und Brandstreifen 
an den Fensterhöhlen von Knossos zeugen noch heute von diesem 
Feuersturm", berichtet auch Kehnscherper 178 . In Phaistos erkennt 
man die gleichen Brandspuren. So sind auch die großen Quader, die 
den sogenannten „Theaterplatz" umgeben, von einer Feuersbrunst 
schwarz gefärbt. 

Erst im Jahre 1963 wurde an der Ostspitze von Kreta durch den 
Direktor des Knossosmuseums in Hieraklion, Platon, ein mächtiger 
Palast entdeckt und ausgegraben, worüber er im März 1964 in der 
London lllustrated News berichtet hat. Der Palast hatte zweihundert, 
in drei Stockwerken angeordnete Räume, die alle bei dieser gewaltigen 
Feuersbrunst ausgebrannt und über kostbarem Inventar zusammen- 
gestürzt sind. Auch zahlreiche Goldgegenstände wurden gefunden, 
dazu kostbare Kultgefäße aus geschliffenem Gestein in einzigartiger 
Verarbeitung: Altarkelche in Obsidian, dessen Gefäßschliff wegen der 
enormen Sprödigkeit dieses Vulkan-Glasflusses fast übermenschliche 
Kunstfertigkeit erfordert, kultische Gießgefäße in Basalt, Diorit und 
Marmor, Hörner mit künstlerisch hervorragendem Schnitzdekor und 
— als Höhepunkt — ein aus Bergkristall geschliffenes Gefäß mit einem 
Handgriff, der aus auf Draht gewundenen Kristallperlen besteht. 

Die bisherige Ausgrabung, die zunächst nur ein Drittel der Ge¬ 
samtfläche umfaßt, hat schon jetzt den Beweis dafür erbracht, daß 
auch dieser Palast im Verlauf einer grauenvollen Katastrophe einge¬ 
stürzt ist. „In der Küche stand noch der Topf auf dem Herd, und in 
der Werkstatt lag der Hammer noch auf dem Amboß: so plötzlich 
brach die Katastrophe herein... Die Analysen bestätigen, daß der 
Palast ganz plötzlich einstürzte, die Fassaden des Dreistockwerkbaues 
viele Meter fortgeschleudert wurden, die Decken einbrachen und das 
ganze Inventar unter sich begruben. Die Lage der Kultgefäße und ei¬ 
ner Kollektion von Bronzewerkzeugen und -waffen läßt erkennen, wie 
sie mit großer Gewalt aus einem oberen Stockwerk in die Tiefe ge- 
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schleudert wurden. Ein furchtbarer Brand, der vor allem in den Ma¬ 
gazinen ausreichende Nahrung fand, verheerte alles. Der Zeitpunkt 
der Katastrophe stimmt mit der Zerstörung der übrigen Paläste und 
der Santorinkatastrophe völlig überein 179 ." 

Wie die Funde auch hier zeigen, wurde der Palast nicht durch Men¬ 
schenhand zerstört und auch später nicht geplündert. Auch wurde er 
— wie die anderen Paläste Kretas — nach dieser durch den Santorinaus- 
bruch verursachten Zerstörung nicht wieder aufgebaut. Noch sind die 
Archive, die vermutlich auch dieser Palast enthalten hat, nicht gefun¬ 
den. Wenn sie eines Tages ausgegraben sind, werden wir auch über 
die Maßnahmen schriftliche Kunde erhalten, die der hier herrschende 
Fürst zur Abwehr der von See her erwarteten Nordvölkerflotte ergrif¬ 
fen hat. Die Täfelchen von Knossos, die Tributlisten von Ortschaften 
auf der ganzen insei enthalten, machen es jedenfalls wahrscheinlich, 
daß der König von Knossos die Oberherrschaft über die ganze Insel 
innehatte, wie es auch Homer vom „speerberühmten Idomeneus", 
der die Kreter vor Troja anführte, berichtet. Wenn aber somit für 
Kreta nachgewiesen werden konnte, daß die Nordvölker erst kurze 
Zeit nach der Katastrophe landeten und es trotz der umfangreichen 
Kriegsvorbereitungen gegen sie hier nicht zur Schlacht kam, dürfen 
wir einen ähnlichen Verlauf der Ereignisse auch für Pylos, Mykene, 
Tiryns, Sparta, Argos usw. annehmen, so daß ausschließlich auf Athen 
ein Angriff der Nordvölker kurz vor der Katastrophe erfolgt zu sein 
scheint. 

Auf Kreta zeichnet sich nach den verheerenden Katastrophen an 
einigen Orten, nicht an allen, eine schwache und kurze Nachbesied¬ 
lung ab, die Stufe Spätminoisch III c, die mit der Stufe Myc. III ci 
zusammenfällt. In dieser Schicht finden sich die Waffen, Helme, Rund¬ 
schilde, Griffzungenschwerter und -dolche, Messer mit grader Klinge 
und Ringgriff, sogenannte „Urnenfeldmesser" usw., die die Nordvöl¬ 
ker mit sich führten. Eine ausführliche Arbeit hat VI. Milojcic 1955 
über diese Funde veröffentlicht 180 . Es ist anzunehmen, daß die Nord- 
meervölker bei ihrer Landung auf Kreta keinen oder nur geringen 
Widerstand fanden. Die verarmte und überaus stark dezimierte Be¬ 
völkerung, die alle ihre Machtzentren und Herrenhäuser, mit ihnen 
sehr wahrscheinlich auch die Könige und Heerführer, verloren hatte, 
war kaum in der Lage, einen organisierten und erfolgversprechenden 
Abwehrkampf zu führen. 
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So weiß denn auch die antike Überlieferung nichts von einem 
Kampf der Restbevölkerung Kretas gegen die Nordmeervölker-Dorier. 
Die Sage vom Riesen Talos, der im Feuer glühend wird, große Fels¬ 
blöcke um sich schleudert und der einst grinsend auf Kreta gelandete 
Fremdlinge tötete, indem er sie in seine glühenden Arme nahm 181 , 
scheint sich auf die Landung der Nordvölker auf Kreta zu beziehen, 
wie Schoo und Kehnscherper schon vermutet haben. Da der Santo- 
rinvulkan die Eigenart hat, nach jedem größeren Ausbruch noch meh¬ 
rere Jahre lang in kleineren oder größeren Ausbrüchen zu erbeben 182 , 
ist anzunehmen, daß das auch bei dem „ungeheuersten Vulkanaus¬ 
bruch seit der Eiszeit" der Fall gewesen ist und er die einige Jahre 
nach der Zerstörung der Paläste gelandeten Nordvölker-Dorier- 
Herakliden in seine feurigen Arme nahm. Brandspuren an Waffen der 
Nordvölker, die man auf Kreta, so im Grab Mouliana A, gefunden 
hat 183 , zeigen, daß der hier beigesetzte Tote mit seinen Waffen vor der 
Bestattung einem Feuer ausgesetzt gewesen sein muß. Vielleicht hat 
der Riese Talos auch diesen Fremdling in seine glühenden Arme ge¬ 
nommen. 

Sonst aber weiß die Überlieferung nur, was Herodot in der schon 
erwähnten Sage berichtet: „Nach der Rückkehr aus Troja rafften in 
Kreta Hungersnot und Seuchen Mensch und Tier hinweg, bis das Land 
zum zweitenmal verödete und eine dritte Bevölkerung gemeinsam mit 
dem Rest der alten das Land besiedelte 184 ." Es fehlt also jede Erinne¬ 
rung an Kämpfe und nur eine gemeinsame Besiedlung des verödeten 
Landes durch die Restbevölkerung und eine „dritte Bevölkerung", wo¬ 
mit nur die Dorier-Herakliden gemeint sein können, ist bezeugt. 

Homer, in dessen zur Blütezeit der mykenischen Kultur spielendem 
Epos sich nur einige wenige Anachronismen finden, spricht von „Do¬ 
riern, die dreifach geteilt sind" auf dem „vielsprachigen Kreta" 185 . Das 
kann sich nur auf die Zeit nach 1200 v. Chr. beziehen und ist in der 
Periode vor der Vernichtung der Paläste um etwa 1220 v. Chr. un¬ 
denkbar. Denn aus dieser Zeit sind in Knossos auf 3000 bis 4000 
Linear-B-Täfelchen 186 die Namen von kleinen und kleinsten Ortschaf¬ 
ten der Insel überliefert, außerdem viele Personennamen, von denen 
keiner dorisch ist. immerhin weiß der Dichter, der das mykenische 
Epos nach 900 v. Chr. 187 in die Sprache seiner Zeit übersetzt und viel¬ 
leicht auch erst damals in Verse gesetzt hat, von Doriern auf Kreta. 
Dagegen ist von schweren Kämpfen zwischen der Urbevölkerung, 
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Achäern, Altkretern, Kydonen und Pelasgern einerseits und den Do¬ 
riern andrerseits keine Rede. Der Dichter hätte zweifellos solche 
Kämpfe erwähnt oder doch angedeutet, wäre in seiner Zeit eine Kunde 
davon erhalten geblieben. Hat er doch auch die Zerstörung von My¬ 
kene, Argos und Sparta durch den Zorn des Zeus angedeutet 188 . 

Im übrigen aber ist die erste Gruppe der Nordmeervölker (Dorier- 
Herakliden) ebenso wie schon auf dem griechischen Festland nach kur¬ 
zer Besetzung einiger wichtiger Stätten, möglicherweise unter Zurück¬ 
lassung weniger Besatzungstruppen, über das Mittelmeer weiterge¬ 
fahren. Das von der Santorin-Katastrophe verbrannte, seiner Wälder, 
Quellen und Fruchtbarkeit beraubte, wahrscheinlich von jahrelang 
immer wiederkehrenden Erdbeben heinigesuchte Kreta konnte eben¬ 
sowenig ihr Ziel sein wie der Peloponnes oder das griechische Fest¬ 
land. Ihr Ziel war, „Ägypten als ihr Land einzunehmen". Dort, und 
nur dort, in dem durch „große Nile" wieder fruchtbar gewordenen Nil¬ 
tal, war eine Möglichkeit gegeben, die großen Volksmassen, die mit 
ihnen zogen, ausreichend zu ernähren. Darum berichtet Ramses III. 
ausdrücklich: „Sie (die Nordmeervölker) hatten den Plan, die fruchtba¬ 
ren Ebenen Ägyptens als ihr Land einzunehmen 189 " und: „Ihre Her¬ 
zen waren voller Vertrauen und der Gewißheit: ,unsere Pläne ge¬ 
lingen 190 !'" 

Schon 1929 hat der Wiener Altertumsforscher und Epigraph Fr. 
Schachermeyr für eine „Zweiteilung" der Großen Wanderung plä¬ 
diert, „freilich", wie Milojcic feststellt, „ohne echten archäologischen 
Beweis" 191 . Dafür hat jedoch nun Milojcic in einer ausführlichen 
Untersuchung des archäologischen Fundmaterials den Nachweis er¬ 
bracht, daß die erste Welle der Großen Wanderung im zweiten Drit¬ 
tel des 13. Jahrhunderts v. Chr. Kreta erreichte, dann aber dort wieder 
verschwand, während die zweite Welle etwa in der zweiten Hälfte 
des 12. vorchristlichen Jahrhunderts auf Kreta festzustellen ist. So¬ 
mit haben wir auch auf Kreta denselben Befund wie auf dem Pelo¬ 
ponnes 192 : Aufrüstung der Fürsten von Kreta seit etwa 1230 v. Chr., 
Zerstörung aller Paläste durch schwerste Erdbeben-, Feuer- und Ver¬ 
nichtungskatastrophen um 1220 v. Chr., an einigen Stellen eine arm¬ 
selige Wiederbesiedlung zerstörter Stätten, kurz darauf Landung der 
Nordmeervölker auf Kreta. Nach einiger Zeit von unbestimmbarer 
Dauer, jedoch sehr wahrscheinlich einige Jahre vor ihrem großen Flot¬ 
tenangriff auf die Nilmündungen im Jahre 1195 v. Chr., verschwanden 
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die Nordvölker wieder über das Meer, um sehr bald an der Küste 
Zyperns und Kleinasiens sowie in den Nilmündungen aufzutaudien. 

Eine „Rückkehr der Herakliden" (Nordmeervölker) nach Kreta und 
auf den Peloponnes erfolgte dann in der zweiten Hälfte des 12. Jahr¬ 
hunderts v. Chr. „zwischen 1150 und 1000 " 193 , also nach etwa dem¬ 
selben Zeitraum, wie er auch in der alten griechischen Sage von der 
„Rückkehr der Herakliden" zwischen ihrer ersten Ankunft und ihrer 
Wiederkehr angegeben wird. Es kann somit aus den angegebenen 
Gründen der so häufig vertretenen Ansicht, die Nordmeervölker hät¬ 
ten alle Paläste, Siedlungen und Heiligtümer auf Kreta und dem grie¬ 
chischen Festland vernichtet, nicht zugestimmt werden 194 . 

Schachermeyr hat 1929 die Ansicht vertreten 195 , daß die Philister, 
die bekanntlich als führender Stamm der Nordvölker mit den Doriern 
stamm- und blutsverwandt 196 , wenn nicht sogar identisch waren, 
Kreta als „Angriffsbasis" für die Eroberung Kleinasiens, Syriens und 
Palästinas benützt hätten, daß es ferner im 12. und 11. Jahrhundert 
v. Chr. ein weitreichendes, Teile der Ägäis und Kleinasiens sowie die 
Küsten Syriens umfassendes, möglicherweise von Kreta aus regiertes 
Philisterreich gegeben habe. Daß die Philister (Nordvölker] nach 1200 
für mehrere Jahrhunderte das östliche Mittelmeer beherrscht haben, 
ist sehr wahrscheinlich. Der Name „Philistermeer", den das Mittel- 
nieer im Alten Testament trägt 197 , deutet darauf hin. Wahrscheinlich 
hat auch Kreta als „Angriffsbasis" für den großen Flottenvorstoß ge¬ 
gen Ägypten kurz nach 1200 v. Chr. gedient. Weniger wahrscheinlich 
ist dagegen, daß das große Seereich der Nordvölker, das im 12. und 11. 
Jahrhundert mit Ausnahme der Küste Ägyptens alle Inseln und Kü¬ 
sten des östlichen Mittelmeeres von Sizilien bis Syrien, von Libyen bis 
Kleinasien umspannte, von Kreta aus regiert wurde. Die Lage Kretas 
wäre für ein das östliche Mittelmeerbecken umfassendes Seekönig¬ 
reich sehr günstig gewesen. Was aber bisher an archäologischen Hin¬ 
terlassenschaften der Nordvölker auf Kreta ans Tageslicht kam, scheint 
„zwei Bewegungshorizonte", wie Milojcic sich ausdrückt 198 , auf Kreta 
anzudeuten. Der Höhepunkt der ersten Welle liegt kurz nach der Zer¬ 
störung der Paläste um 1220 v. Chr., der zweiten Welle hundert Jahre 
später, und erst dieser leitet die endgültige Besetzung Kretas durch die 
Dorier ein. Wenn Kreta im 12. Jahrhundert v. Chr. Regierungszen- 
trum eines mächtigen Seekönigreiches gewesen wäre, dann müßten die 
Funde aus diesem Jahrhundert reichlicher und kostbarer sein. 
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Wahrscheinlicher ist es daher, daß die Nordvölker mit der Haupt¬ 
masse ihrer Krieger und Schiffe Kreta wieder verlassen haben, um von 
See und Land her Ägypten zu erobern. Bei diesem Abzug haben sie 
möglicherweise hilfswillige Kreter mitgenommen, denn das Alte Te¬ 
stament erwähnt häufig Kreter unter der Herrschaft der Philister in 
Palästina 199 . Das Schwergewicht des Seekönigreiches der Nordvölker 
(Philister) lag im 12. und 11. Jahrhundert v. Chr. in den großen Phi¬ 
listerstädten Gaza, Askalon, Asdod, Jamnia, Dor, Achsip und Byblos, 
also an der Küste Palästinas und Syriens, wo sich diese von Königen 
regierten Stadtstaaten zu einem Bund freier Städte Zusammenschlüssen, 
den der amerikanische Archäologe E. Grant mit dem Hansabund der 
norddeutschen Städte im Mittelalter vergleicht 200 . Zweifellos wird man 
aber Schachermeyr zustimmen müssen, wenn er die immer wieder 
auftauchende Behauptung, die Philister hätten ihre Heimat auf Kreta 
gehabt, als „ausgeschlossen" bezeichnet 201 . 

Wiederholt hat man auch — zuletzt Bilabel 202 — den berühmten Dis¬ 
kus von Phaistos den Philistern zugeschrieben. Für diese Annahme 
sprechen die Abbildungen bartloser Männerköpfe mit einer „Strah¬ 
lenkrone" und die Abbildung eines Mannes mit einem Rundschild, 
der mit kreisrunden Verzierungen am Rand und einem Buckel in der 
Mitte versehen ist. Derart verzierte Rundschilde sind aus dem nordi¬ 
schen Kulturgebiet bekannt. Auch tragen Krieger der Philister (Nord- 
meervölker) auf den Wandbildern von Medinet Habu derart verzierte 
Rundschilde. Gegen diese Hypothese sprechen Abbildungen zweifel¬ 
los mykenischer oder minoischer Schiffstypen und Bildzeichen. Bevor 
eine Entzifferung der Schrift auf dieser Tonscheibe nicht gelungen ist, 
wird diese Frage offenbleiben müssen. 


Durchzug durch Kleinasien 

Zu Beginn des 13. Jahrhunderts v. Chr. erlebte Kleinasien eine 
Blüte der verschiedenen Kulturen, die sich hier im Laufe mehrerer 
Jahrhunderte entwickelt hatten. Dazu kam eine erhebliche Machtent¬ 
faltung der Stadtstaaten, die mehr oder minder umfangreiche Gebiete 
beherrschten. Vor allem blühten die hethitische Kultur und das hethi- 
tische Königreich auf, das von der Hauptstadt Hattusas — etwa 160 
Kilometer östlich von der heutigen türkischen Hauptstadt Ankara 
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gelegen — das hethitische Stammland, das ostkleinasiatische Hoch¬ 
land, aber auch Syrien bis in die Nähe von Damaskus, die Gebiete am 
Oberlauf des Euphrat und zeitweise sogar Mittel- und Westkleinasien 
bis an den Oberlauf des Menderes (Maiandros) beherrschte. „Das 
hethitische Volk", so urteilt A. Moortgat, „seit rund einem halben 
Jahrtausend auf vorderasiatischem Boden heimisch geworden, stand 
im 13. Jahrhundert in seiner Vollkraft, es hätte noch einige Jahrhun¬ 
derte gebraucht, um eine innerlich und äußerlich ausgeglichene Kul¬ 
tur zuwege zu bringen. Sie waren ihm nicht vergönnt. Unsere Quel¬ 
len versiegen mit einem Mal, die Berichte verstummen wie die Stimme 
eines Menschen, der von einem tödlichen Schlage dahingerafft wird 203 ." 

Vor dieser Katastrophe, die in den letzten Jahrzehnten des 13. Jahr¬ 
hunderts v. Chr. das Hethiterreich so vernichtend traf, daß es bis zu 
den Ausgrabungen unserer Zeit vergessen und unbekannt war, fühl¬ 
ten sich die hethitischen Könige den Königen Ägyptens und Ahhijawas 
— mit großer Wahrscheinlichkeit die Könige der Achäer, also des niy- 
kenischen Reiches 204 — durchaus gleichgestellt. Sie korrespondierten 
mit ihnen 205 und bezeichneten sich und jene als Großkönige in einer 
Aufstellung der mächtigen Herren ihrer Zeit. Wie groß die Macht der 
Hethiterkönige in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts v. Chr. war, 
ergibt sich aus der Tatsache, daß Muwatalli [etwa 1310—1285 v. 
Chr.] die syrischen Gebiete auf Kosten der ägyptischen Besitzungen 
weiter nach Süden ausdehnen konnte. Er drang mit seinen Truppen 
bis nach Kadesch, dem Schlüssel zum Orontestal und der stärksten 
Festung Ägyptens in Syrien, vor und nahm sie in Besitz 206 . Das machte 
eine kriegerische Entscheidung mit Ägypten, wer in diesem Gebiet zu 
bestimmen habe, unausbleiblich. 

Moortgat führt in diesem Zusammenhang folgendes aus: „Als 
Ramses II. den Thron bestieg [nach Breasted 1298 v. Chr., nach 
Moortgat 1301 v. Chr.], stand es fest, daß der Kampf um die Vor¬ 
herrschaft über die Länder am östlichen Mittelmeer nun endgültig aus¬ 
getragen werden sollte. Auf dem hethitischen Thron saß damals be¬ 
reits Muwatalli, der Sohn Mursilis II. Auch er hat gewußt, worum 
es ging, und sich auf den großen Kampf, ebenso wie Ramses, mit allen 
seinen Hilfsmitteln und allen seinen Bundesgenossen sorgfältig vorbe¬ 
reitet. Bentesima, der König von Aniurru, wählte diesmal die ägypti¬ 
sche Partei, weil sie ihm die sicherere zu sein schien. Doch täuschte er 
sich. Als nämlich im 5. Jahr der Regierung Ramses II. die große Schlacht 
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bei Kadesch geschlagen war, konnte der Pharao zwar sein eigenes Le¬ 
ben retten und in Ägypten einen großen Siegesbericht verfassen, die 
hethitischen Quellen sprechen indessen von einer Verfolgung des ge¬ 
schlagenen Feindes bis nach Damaskus. Und die Tatsache, daß das 
Land Aniurru nicht mehr unter Bentesima, sondern unter einem neuen 
Fürsten Sapili zum Hethiterkönig zurückfand, ist der beste Beweis 
für die Richtigkeit der hethitischen Berichte 207 ." 

Das Jahr, in dem die Schlacht bei Kadesch stattfand, wird verschie¬ 
den datiert. Nach Breasted 208 fand sie 1288, nach Moortgat 209 1 2 9 6 
v. Chr. statt. Die Datierung der Ereignisse, von denen in diesem Buch 
die Rede ist, schwankt bei den verschiedenen Autoren bis zu zehn Jah¬ 
ren, weil sie sich an die ägyptische Chronologie anlehnt und diese 
wiederum nicht mit letzter Sicherheit auf ein Jahr genau bestimmt 
werden kann. Wir sind im vorliegenden Werk den chronologischen 
Angaben Breasteds, der als einer der bedeutendsten Ägyptologen 
unserer Zeit gilt, gefolgt. 

Die Schlacht bei Kadesch ist die erste Schlacht der Weltgeschichte, 
von der beide Seiten einen genauen Bericht hinterlassen haben. Ram- 
SES II. ließ seinen angeblichen Sieg bei Kadesch auf den Tempelmauern 
bei Abu Simbel, im Ramesseum, seinem Totentempel in Theben, in 
Luxor, Karnak, Abydos und wohl noch an manchen anderen jetzt zu¬ 
grunde gegangenen Bauten in Stein hauen. Ägyptische Künstler muß¬ 
ten in höchst lebendigen Reliefs das Lager des Königs, die Flucht seiner 
Söhne, des Königs wilden Angriff gegen die Hethiter, die ihn umzin¬ 
gelt hatten, das Eintreffen des verspäteten Ptahkorps, das erst am 
Abend des Schlachttages auf dem Kampffeld erschien und Ramses IL 
rettete, und anderes darstellen 210 , alles von zahlreichen erklärenden 
Inschriften begleitet. 

Aber auch von hethitischer Seite liegen genaue Schlachtberichte vor. 
Wir können aus diesen Berichten die hohe Kriegskunst des Hethiter¬ 
königs erkennen. Breasted sagt hierzu: „Wir sehen, daß schon im 13. 
Jahrhundert v. Chr. die Generäle die Vorzüge einer günstigen Trup¬ 
penverteilung vor der Schlacht kannten und praktisch verwerteten. Der 
gewaltige Vorteil, den man durch geschickte, vor dem Feind maskierte 
Manöver erringen konnte, war dem hethitischen König völlig klar, als 
er die erste Flankenbewegung ausführen ließ, von der wir im alten 
Orient hören, und die syrische Ebene sah schon in dieser alten Zeit 
merkwürdige Beispiele jener für modern gehaltenen Wissenschaft, 
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welche Napoleon zu solcher Vollkommenheit ausbildete, der Wissen¬ 
schaft, wie man vor der Schlacht den Sieg gewinnen kann 211 ." 

Nach den Angaben der beiden Texte bestand das hethitische Heer 
aus 20 000 Mann, unter ihnen alte Feinde Ägyptens wie die Könige 
von Arwad, Karchemisch, Kode, Kadesch, Nuges, Ugarit und Aleppo. 
Auch die dem Muwatilli unterstellten kleinasiatischen Reiche, wie 
Kiswadna und Pedes, mußten Kontingente stellen. Außerdem setzte 
der Hethiterkönig 3 500 Kriegswagen ein, von denen er zunächst 1 000 
in Reserve hielt, die erst am späten Nachmittag in den Kampf gewor¬ 
fen wurden. Auch auf ägyptischer Seite waren etwa 20 000 Mann ein¬ 
gesetzt. Diese Truppen waren in vier Armeekorps eingeteilt, deren 
jedes nach einem der vier großen Götter genannt war, Anion, Re, Ptah 
und Sutech. Ramses II. selbst übernahm das Kommando des Anion- 
korps 212 . 

Als Ramses II. etwa 15 Jahre Krieg geführt hatte, starb der Hethiter¬ 
könig Muwatilli, und sein Bruder Chattusili, der nach einigen In¬ 
trigen den eigentlichen erbberechtigten Thronfolger, Urchi-Tesup, 
Sohn des Muwatilli, beseitigte, bestieg den Thron. Chattusili III. 
(etwa 1285—1250 v. Chr.) unternahm alles, um mit den beiden Groß¬ 
mächten Ägypten im Süden und Assyrien im Osten ins reine zu kom¬ 
men. Er schloß mit Ramses II. einen Friedensvertrag, der dem Hethiter¬ 
reich in Syrien alles beließ, was einst gewonnen worden war. Moort- 
gat urteilt: „Dieser Friedensschluß war die größte politische Tat des 
13. Jahrhunderts, die der damaligen Kulturwelt den Frieden sicher¬ 
te 213 ." Auch dieser Friedensvertrag, die älteste uns erhaltene Urkunde 
eines internationalen Vertrages, ist uns in zwei Abschriften auf den 
Mauern eines Tempels in Theben und in babylonischer Keilschrift auf 
einer Tontafel von Boghazköi, wie heute das auf der alten Königsstadt 
Hattusas liegende Dorf heißt, erhalten. Schon die Präambel dieses 
Vertrages zeigt die mächtige Stellung des Hethiterkönigs: „Der Ver¬ 
trag, den der große Fürst von Chatti, der mächtige Chattusili, Sohn 
des Mursil, des mächtigen großen Fürsten von Chatti und Enkel 
Suppiluliumas (I.), des mächtigen großen Fürsten von Chatti, auf ei¬ 
ner silbernen Tafel machte für Ramses II, den mächtigen großen Herr¬ 
scher von Ägypten, den Sohn Sethos I., des mächtigen großen Herr¬ 
schers von Ägypten, und Enkel Ramses I., des mächtigen großen Herr¬ 
schers von Ägypten, der gute Vertrag des Friedens und der Brüder¬ 
schaft, der Frieden stiftet zwischen ihnen für ewige Zeiten 214 ." Im Jahre 
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1264 v. Chr. besuchte der Hethiterkönig selbst Ägypten, um die Hoch¬ 
zeit seiner ältesten Tochter mit dem ägyptischen König zu vollziehen. 
Der Frieden, der auf diese Weise glanzvoll besiegelt wurde, blieb bis 
zum Zusammenbruch des hethitischen Reiches erhalten. 

Wahrscheinlich hat Agamemnon, König von Mykene, Oberbefehls¬ 
haber der gegen Troja aufgebotenen achäischen Flotte und Streitmacht, 
die Zeit, in der der mächtige Hethiterkönig Muwatilli (etwa 1310— 
1285 v. Chr.) durch seine Kämpfe gegen Ramses II. gebunden war, ge¬ 
nützt, um Troja zu belagern und schließlich zu zerstören. Wie hätten 
es sonst Muwatilli und sein Nachfolger Chattusili, die ihr Reich durch 
Kriege und weitschauende Friedensverträge nach allen Seiten zu er¬ 
weitern und abzusichern suchten, zulassen können, daß eine europäi¬ 
sche Großmacht — und das war das Reich der Achäer in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts v. Chr. zweifellos — an den Küsten Klein¬ 
asiens, in hethitischem Interessengebiet, einen Brückenkopf und eine 
beherrschende Stellung am Bosporus einnahm, wären sie nicht durch 
den Krieg mit Ramses II. und einen weiteren Krieg mit dem Assyrer- 
könig Salmanassar I. (1273—1244 v. Chr.) daran gehindert worden, 
dem König von Troja zu Hilfe zu eilen. Zweifellos hat Agamemnon 
damit gerechnet, daß den Hethiterkönigen durch diese Kämpfe im Sü¬ 
den und Osten die Hände gebunden waren. Hatte sich doch Mene¬ 
laos, der Bruder des Agamemnon, wie in der Odyssee mit einem ho¬ 
hen Maß an Glaubwürdigkeit berichtet wird, nicht nur in der ober¬ 
ägyptischen Residenzstadt Theben 215 , sondern auch beim König Phä- 
dimos in Sidon aufgehalten, und Sidon 216 wie auch die anderen süd¬ 
syrischen Staaten oder Könige waren seit Thutmoses III. (1504—1450 
v. Chr.) ägyptische Vasallen. Möglicherweise hat Menelaos hier von 
den Kriegsvorbereitungen oder vom Krieg des Hethiterkönigs gegen 
Ägypten erfahren. Aber auch in Ugarit, dessen König als Vasall des 
Hethiterkönigs am Kriege gegen Ramses II. teilnahm, gab es im 13. 
Jahrhundert v. Chr. eine starke mykenische Kolonie 217 . So konnte auch 
von hier die Kunde nach Mykene gelangt sein, daß dem Hethiterkönig 
durch den Krieg gegen Ramses II. die Hände gebunden waren. Kein 
Wunder also, daß die achäischen Fürsten die günstige Gelegenheit zur 
Zerstörung des verhaßten Troja, das die Durchfahrt ins Schwarze 
Meer beherrschte, genutzt haben. Auf jeden Fall führten die neuesten 
Ausgrabungen in Troja zu dem Ergebnis, daß diese Stadt um 1280 
durch achäische Fürsten eingeäschert wurde. Das aber war gerade die 
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Zeit, in der der Hethiterkönig Muwatilli zum Krieg gegen Ramses II. 
rüstete, die Schlacht bei Kadesch schlug und über anderthalb Jahr¬ 
zehnte mit seinem Heer in Syrien stand, um die neu eroberten Gebiete 
gegen Ramses II. und seine Rückeroberungsversuche zu sichern. 

Chattusili III. folgten auf dem hethitischen Königsthron sein Sohn 
Tuthalja IV. und sein Enkel Arnuwanda III. sowie schließlich seit 
etwa 1225 v. Chr. Suppiluliuma II. Von diesem König wissen wir erst 
seit kurzer Zeit aufgrund der Ausführungen H. Ottens 218 , daß er von 
Suppiluliuma I. (1380—1346 v. Chr.], einem der größten Könige des 
Hethiterreiches, unterschieden werden muß. Tuthalja IV. hat noch 
kurz nach 1250 v. Chr. die Insel Zypern erobert, die bis 1200 v. Chr. 
Alasija genannt wurde und seit Amenhotep III. (1413—1377: Datie¬ 
rung A. SCHARFF; 1405—1370: Datierung BREASTED) unter ägyptischer 
Herrschaft stand. Auch unter Suppiluliuma II. hat Alasija-Zypern zu¬ 
nächst noch die hethitische Oberhoheit anerkannt. Doch zeigten sich 
starke Auflösungstendenzen in dem bis dahin so festgefügten und 
mächtigen Hethiterreich, als aus verschiedenen Provinzen Unruhen 
gemeldet wurden, wie aus den erst seit kurzer Zeit bekannt geworde¬ 
nen Tontafel-Berichten hervorgeht. Mit dem Aufflackern von Auf¬ 
ständen im gesamten Reichsgebiet brach dann das Staatsgefüge gänz¬ 
lich zusammen. Schwere, durch die Dürrekatastrophe in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts verursachte Hungersnöte werden diese 
Aufstände ausgelöst haben. Suppiluliuma II. bat in einem Schreiben 
an den Pharao von Ägypten Merenptah um Getreide. Auch dieses 
Bittgesuch des Hethiterkönigs liegt uns heute in einer hethitischen 
Abschrift vor. Suppiluliuma schrieb von dieser erbetenen Getreide¬ 
sendung: „Es handelt sich um eine Angelegenheit von Leben und 
Tod 219 ." Man kann daraus entnehmen, in welcher großen Not sich das 
Hethiterreich zu jener Zeit befunden hat. Ein glücklicher Zufall hat uns 
auch Merenptahs Mitteilung erhalten, daß er dieser Bitte entsprochen 
und 14 Schiffe mit Getreide ins Hethiterreich gesandt habe 220 . Nach 
diesen erst seit kurzer Zeit bekannten hethitischen Texten machte 
Suppiluliuma II., ähnlich wie die Fürsten in Griechenland und auf 
Kreta, inmitten der Hungersnöte alle seine Streitkräfte mobil, rüstete 
vor allem eine Kriegsflotte aus und zog Kriegsschiffe seiner Vasallen 
offenbar an der Südküste Kleinasiens oder auf Zypern zusammen. 
Bald tauchten die ersten Vorpostenschiffe der Nordmeervölker auf. 
Einer in Hattusas gefundenen Nachricht zufolge enterten hethitische 
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Schiffe drei feindliche Fahrzeuge und verbrannten sie. Aus anderen 
Quellen erfahren wir weitere Einzelheiten über die letzten Tage des 
einst so mächtigen hethitischen Reiches. Ammurapi, König in Ugarit 
und Vasall des Hethiterkönigs, rüstete ebenfalls zum Abwehrkampf. 
In Ugarit fand sich eine Tontafel, die gerade gebrannt werden sollte, 
als der Brennofen in einer gewaltigen Feuersbrunst zu Asche wurde 
und die Tontafel dabei ihre Jahrtausende überdauernde Härtung er¬ 
fuhr. Auf dieser Tontafel schreibt Ammurapi an den König von Alas- 
ja: „Schiffe der Feinde auf dem Meere hat man gesehen! Wohlan, so 
sei wohl auf der Hut! Wo sind deine Schiffe und Streitwagen statio¬ 
niert? Rüste dich zur Verteidigung und erwarte den Feind stark zu 
Fuß 221 ." Auf einer anderen Tontafel, die CI. Schaeffer in Ugarit 
ebenfalls erst vor kurzer Zeit gefunden hat, schreibt Ammurapi an den 
König Suppiluliuma II: „Landung von sieben feindlichen Schiffen 
wurde gemeldet, weiß mein Vater denn nicht, daß alle meine Schiffe 
in ... (Hatti?] stationiert sind?" Offenbar hatte Suppiluliuma II dem 
Ammurapi den Befehl zugehen lassen, seine Schiffe an die Küste Klein¬ 
asiens zu entsenden, um dort die Landung der feindlichen Schiffe zu 
verhindern. Aber Ammurapis Schiffe waren ja ohnedies schon dort, 
daher die Frage: „Weiß mein Vater denn nicht, daß alle meine Schiffe 
in .. . (Hatti?] stationiert sind?" Weil Ammurapis Kriegsschiffe schon 
an dem befohlenen Sammelplatz waren, konnten sieben Schiffe der 
Nordvölker bei Ugarit landen. 

Die letzte Nachricht, die aus Hattusas selbst vorliegt, besagt, daß 
Suppiluliuma II seine ganze Flotte mobilmachte gegen Schiffe in Ala- 
sija-Zypern. Offenbar hatte sich die Situation auf Zypern völlig geän¬ 
dert. Bis vor kurzem war die Insel noch hethitische Provinz, wurde 
von Ammurapi vor den Schiffen der Feinde gewarnt und aufgefordert, 
mit Schiffen, Streitwagen und Fußvolk sich zur Verteidigung gegen 
den gemeinsamen Feind zu rüsten. Jetzt richtete sich die Flottenaktion 
Suppiluliumas II gegen Zypern selbst. Inzwischen waren die Nord- 
meervölker offenbar auf Zypern gelandet, um die Insel in Besitz zu 
nehmen. Es ist die letzte Nachricht, die wir aus Hattusas haben. Von 
nun an schweigen alle hethitischen Überlieferungen. 

„Wie ist diese große blühende Stadt Hattusas und dies mächtige 
Reich so dahingegangen?" fragte Otten bei seinem Vortrag in Kiel 
und beantwortete diese Frage folgendermaßen: „Über die letzten Er¬ 
eignisse werden wir wohl niemals Nachrichten bekommen, aus den 
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letzten Tagen wurde nichts aufgezeichnet 222 ." Aus den Texten Ramses' 
III. erfahren wir noch: „Nicht hielt stand irgendein Land vor ihren (der 
Nordmeervölker) Händen. Hatti (Hethiterreich), Kode, Karkemisch 
(am Euphrat), Yeret (Kreta?) und Yeres (Zypern) wurden zerstört 223 ." 
Offenbar ist Ramses III. der Meinung, daß die Nordmeervölker das 
Hethiterreich zerstört hätten. Doch berichtet er kurz vorher selbst von 
den ungeheuren Naturkatastrophen, die Ägypten heinigesucht und 
sogar die Inseln der Nordmeervölker „ausgerissen und im Sturm 
gleichzeitig fortgeweht (fortgeschwemmt)" hätten. 

Wir dürfen annehmen, daß sich die Vorgänge im Hethiterreich und 
auf Zypern ähnlich abgespielt haben wie auf Kreta. Für Kreta steht 
jedenfalls zweifelsfrei fest, daß der von gewaltigen Feuersbrünsten 
begleitete, vollständige Untergang seiner Paläste und Siedlungen durch 
den Ausbruch des Santorin verursacht wurde, daß die Nordmeervöl¬ 
ker erst nach dieser Katastrophe auf der Insel gelandet sind und die 
Restbevölkerung unterworfen haben. Deshalb kann ihnen die Zerstö¬ 
rung der Paläste nicht zur Last gelegt werden. 

Der Ablauf der Ereignisse wird in Hattusas ein ähnlicher ge¬ 
wesen sein wie in Knossos, Pylos und Mykene: Austrocknung und 
Dürreperiode seit etwa 1250 v. Chr., Hungersnöte als Folge dieser 
Dürre, Aufrüstung gegen die drohende Nordvölkerwoge, Auftauchen 
der ersten Vorhuten und Vorpostenschiffe an den Grenzen und Kü¬ 
sten, Ausbruch des Santorin und anderer Vulkane, furchtbare Erdbe¬ 
ben, Feuergluten, Bimsstein- und Aschenregen in weitem Umkreis der 
Vulkane, Zerstörung der Paläste und Siedlungen, Nachbesiedlung 
durch die Restbevölkerung auf oder in den Ruinen der zerstörten Pa¬ 
läste und Städte, Landung oder Durchzug der Nordmeervölker, die 
kaum oder nur geringen Widerstand fanden und unaufhaltsam wei¬ 
terzogen, ihrem Ziel Ägypten entgegen. Die Brände, die Hattusas 
endgültig zerstörten, müssen außerordentlich lange gewütet haben. 
Ceram schreibt: „Nach den Ausgrabungsbefunden müssen die Burg-, 
die Tempel- und die Häuserwände tagelang, vielleicht wochenlang ge¬ 
glüht haben 224 ." Mit diesem Brand erlosch nicht nur die Hauptstadt, 
sondern gleichzeitig wurden auch alle anderen Städte wie z. B. Kültepe 
und Alaca Hüjük durch Brand zerstört und dem hethitischen Reich der 
Untergang bereitet. 

Kleinasien gehört auch heute noch zu den von häufigen Erdbeben 
heinigesuchten Gebieten. Im nordwestlichen Kleinasien liegen drei 
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Vulkane, die auch in unseren Tagen gelegentlich noch ausbrechen 225 . 
Der Vulkan Santorin (Thera) liegt etwa 800 Kilometer Luftlinie von 
Hattusas entfernt. Wenn nach Hennings Angaben bei dem viel schwä¬ 
cheren Ausbruch des Krakatau im Jahre 1883 „vulkanische Bomben 
2000 Kilometer weit geschleudert wurden" 226 , dann darf man wohl 
annehmen, daß beim Ausbruch des Santorin 1220 v. Chr. die vulka¬ 
nischen Bomben nicht geringere Entfernungen durchmaßen. Erinnert 
sei auch daran, daß die Ausgrabungen in Griechenland, Kreta, Kleinasien, 
Zypern, Syrien ergeben haben, „daß an allen Grabungsorten die Zer¬ 
störungsschicht, die durch den Angriff der Nord-Seevölker entstanden 
ist, deutlich von der „unmittelbar voraufgehenden Katastrophenschicht 
getrennt ist" 227 . Unter der Katastrophenschicht von Ugarit hat man ein 
Langschwert mit dem Namen Merenptah's gefunden 228 , der gleich¬ 
zeitig mit Suppiluliuma II regierte. Ebenso fand sich dort eine Vase 
mit der Kartusche Ramses II Die Katastrophe ist also kurz nach der 
Regierungszeit Merenptahs (1222 v. Chr.], der von ihr noch nichts 
berichtet, ausgebrochen. 

Wie Kehnscherper in seiner Habilitationsschrift 229 überzeugend dar¬ 
gelegt hat, sind in der Offenbarung Johannes Erinnerungen an diese 
Katastrophe und den nachfolgenden Durchzug der Nordischen durch 
Kleinasien erhalten geblieben. Johannes hat bekanntlich seine sieben 
Sendschreiben an Gemeinden in Kleinasien geschickt. Diese Schreiben 
sollten den Gemeinden Trost und Gewißheit bringen, daß Christus in 
den Katastrophen der Endzeit, die man dort als unmittelbar bevor¬ 
stehend erwartete, gegenwärtig sein würde. Die Überzeugung, daß in 
jenen Tagen, in denen die Offenbarung geschrieben wurde (80—90 n. 
Chr.], die Endzeit schon angebrochen sei, war entstanden, weil unter 
Kaiser Nero (54— 68 n. Chr.] die ersten Christenverfolgungen in Rom 
und unter Kaiser Domitian (86—96 n. Chr.] blutige Christenverfol¬ 
gungen im ganzen Römischen Weltreich ausgebrochen waren. Zudem 
war im Jahre 79 n. Chr. der Vesuv ausgebrochen, ein Ereignis, das als 
der erste Posaunenstoß der beginnenden Endzeit aufgefaßt wurde. 
Johannes hat sich in der Schilderung der Katastrophen der Endzeit 
an das vorprophetische „eschatologische Schema" gehalten, das, wie 
auch Gressmann meint, ursprünglich aus Ägypten stammt, das aber 
auch sehr ähnlich in Kleinasien und im Iran verbreitet war, sodaß 
v. Gall den Nachweis zu erbringen versuchte, dieses Schema sei aus 
dem Parsismus übernommen worden 230 . Auf jeden Fall war das escha- 
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tologische Schema gegen Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr. in Klein¬ 
asien bekannt und durch die schrecklichen Ereignisse jener Zeit aufs 
neue aktiviert worden 231 . 

Neben diesem umfangreichen Gut, das Johannes aus dem vorpro¬ 
phetischen eschatologischen Schema übernahm, hat er auch noch ein 
Sondergut überliefert, das sich nicht im eschatologischen Schema fin¬ 
det und wahrscheinlich auf kleinasiatische Traditionen zurückzufüh¬ 
ren ist. Zu diesem Sondergut in der Offenbarung des Johannes ge¬ 
hören folgende Angaben: 

„Und es fuhr ein großer Berg mit Feuer brennend ins Meer und der 
dritte Teil des Meeres ward Blut 232 ." 

Kehnscherper hat wohl als erster erkannt 233 , daß sich diese Be¬ 
schreibung nur auf den Ausbruch des Santorin beziehen kann, da die¬ 
ser Vulkan der einzige Berg im Mittelmeer ist, der „mit Feuer bren¬ 
nend ins Meer fuhr". Auch haben Ausbrüche dieses Vulkanes wegen 
der roten „theräischen Erde" sehr häufig zur Folge, daß sich das Meer 
im weiten Umkreis rot wie Blut färbt. Da dieses Stürzen des brennen¬ 
den Berges ins Meer zeitlich in Zusammenhang gebracht wird mit den 
anderen Katastrophen des eschatologischen Schemas oder des jom 
jahwe, vor allem auch mit dem Auftauchen gewaltiger Kriegerheere 
der Nordischen, scheint es sich hier um eine Erinnerung an den furcht¬ 
baren Ausbruch des Santorin um 1220 v. Chr. zu handeln. 

Ferner hat Johannes das Geschrei und die Trauer der Kaufleute 
und Schiffsherren beschrieben, die den Untergang ihrer Stadt, ihrer 
Waren und Schiffe durch diese Vulkankatastrophe mitansehen muß¬ 
ten 234 . 

Kehnscherper hat den „Warenkatalog" 235 untersucht, der eine ge¬ 
naue Aufzählung aller durch die Katastrophe vernichteten Dinge ent¬ 
hält und kommt zu dem Schluß, daß es sich nur um eine orientalische 
Stadt — er denkt an Ephesus oder vielleicht Knossos — handeln kann, 
die diese Waren auf Lager hatte 236 . 

Zu dem bei Johannes überlieferten Sondergut scheinen auch die 
Worte zu gehören: „und sie hatten Haare wie Weiberhaare 237 ." Auf 
den Wandbildern von Medinet Habu sind zahlreiche Krieger der 
Nordmeervölker mit langen Haaren abgebildet. Besonders eindrucks¬ 
voll ist das Bild von der Hinrichtimg eines Königs der Nordmeervöl- 
ker durch Ramses III. Der nordische König trägt langherabwallendes 
Haupthaar. Ramses III. hat ein Haarbüschel des Königs in der linken 
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Hand, ihn so in die Kniee gezwungen und tötet ihn nun mit der hoch¬ 
geschwungenen Keule in seiner Rechten. Im Muldbjerg im Amte 
Ringkjöbing fand man die Überreste eines Toten in einem Bauni- 
sarg, der in die Periode II der nordischen Bronzezeit datiert wird 238 , 
also älter ist als die Zeit, die uns beschäftigt. Die Männertracht (Kittel, 
Mantel, Mütze aus Wollstoff] war ausgezeichnet erhalten. Dem To¬ 
ten war einst sein Schwert, das noch in der guterhaltenen Scheide 
steckte, in die Arme gelegt worden. Von dem Toten selbst war nur der 
Unterkiefer und „das dichte lange Haupthaar, das als Ganzes gebor¬ 
gen werden konnte 239 ", erhalten, ein Beweis, daß im nordischen Raum 
Krieger schon in jener frühen Zeit ihre Haare „wie Weiberhaare" 
trugen. 

Johannes sagt weiter von den nordischen Kriegerscharen, die aus 
dem Rauch (offensichtlich der Santorinkatastrophe] wie Heuschrecken 
auftauchten, daß sie „Panzer wie Eisenpanzer hatten 240 ." „Sie hatten 
feuerfarbene Panzer und bläuliche und schwefelfarbige Panzer 241 ." 
Auch diese Aussage braucht kein Anachronismus zu sein. Auf den 
Wandbildern von Medinet Habu tragen alle Krieger der Nordmeer- 
völker Panzer, die man als Lederkoller wird deuten müssen. Die Li¬ 
near B-Täfelchen von Pylos und Knossos zeigen, daß die Verteidiger 
Griechenlands und Kretas gegen die Nordmeervölker mit Panzern der 
verschiedensten Art, Panzerhemden, Bandharnischen, Schalenharni¬ 
schen, Lederhelmen und -kollern ausgerüstet wurden. Auch die Nord- 
meervölker kannten damals Panzer aus Bronze. In Caka in der West¬ 
slowakei wurde 1950 ein bemerkenswert ausgestattetes Kriegergrab 
der frühen Urnenfelderzeit (Ende des 13. Jahrhunderts v. Chr.) ent¬ 
deckt. In diesem Grab fand man u. a. einen Bronzepanzer, der an der 
Stelle der Brustwarzen gesondert gegossene Bronzeplatten mit einem 
aufgenieteten Zackenrand trägt 242 . In der Mitte dieser Bronzeplatten 
erkennt man drei konzentrische Kreise, jenes im nordischen Raum so 
häufige Sonnensymbol. Zweihundert Jahre nach der Besetzung der pa¬ 
lästinensischen Küste durch die Nordvölker wird von Goliath, dem 
Vorkämpfer der Philister, berichtet: „Er hatte einen Helm von Erz auf 
dem Haupt und trug einen Schuppenpanzer, an den Beinen trug er 
eherne Schienen und einen ehernen Schild zwischen den Schultern 243 ." 
Später erfahren wir dann, daß Goliath „Schwert, Speer und Schild 244 ." 
trug. Das ist die Rüstung und Bewaffnung, die die Philister auch auf 
den Wandbildern von Medinet Habu tragen. Während die Ägypter mit 
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Bogen, Beilen, Keulen ausgerüstet sind, Waffen, die auch nach den Li¬ 
near B-Täfelchen für die Krieger bereitgestellt werden, führen die nor¬ 
dischen Krieger diese Waffen nicht. Die Panzer oder Lederkoller, die 
die Krieger der Nordmeervölker auf den Wandbildern von Medinet 
Habu tragen, zeigen, sofern Farben erhalten sind, blaue, gelbe und 
rote Farbe. Es ist demnach nicht von der Hand zu weisen, daß Johan¬ 
nes in seiner Offenbarung einiges Sondergut überliefert hat, das sich 
sonst im eschatologischen Schema nicht findet, das aber in den klein¬ 
asiatischen Gemeinden, an die sein Sendschreiben gerichtet war, auch 
ohne nähere Erklärung wohl verstanden wurde, weil es wahrscheinlich 
kleinasiatischer Tradition entstammte. 

Nach allen diesen Überlieferungen und dem archäologischen Be¬ 
fund zu urteilen, haben sich in Kleinasien während der letzten Jahr¬ 
zehnte des 13. Jahrhunderts Trockenheit und Hungersnöte sowie Auf¬ 
stände ereignet und in dem einst so mächtigen Hethiterreich Zerfalls¬ 
erscheinungen gezeitigt. So bittet Suppiluliuma II Merenptah um Ge¬ 
treide: „Es handelt sich um eine Angelegenheit von Leben und Tod." 
Daraufhin schickt Merenptah 14 Getreideschiffe. Ferner beginnt der 
Hethiterkönig aufzurüsten, Streitwagen und Flottenverbände werden 
zusammengezogen, denn schon tauchen die ersten Vorpostenschiffe 
der Nordvölker im Meeresgebiet zwischen der kleinasiatisch-syrischen 
Küste und Zypern auf. Drei von ihnen werden geentert und ver¬ 
brannt, sieben landen bei Ugarit. Mitten in diese Rüstungen und er¬ 
sten Vorpostengefechte hinein bricht die vernichtende Vulkankata¬ 
strophe des Santorin. Schwerste Erdbeben und Feuerregen zeigen den 
„ungeheuren Umfang der Katastrophe, die von Troja bis Jericho, von 
Boghazköi (Hattusas] bis Megiddo und Byblos alle Städte verwüste¬ 
te" 245 . Aus den Rauchschwaden dieser Katastrophe tauchen die Nord¬ 
meervölker auf und besetzen Zypern. Auf dem Landwege ziehen, „die 
zu Lande kamen", wie Ramses III. in Medinet Habu sagt, durch Klein¬ 
asien und besetzen Hattusas (Boghazköi], Kode und Karkemisch am 
Euphrat. Wahrscheinlich haben sie die Bevölkerungsteile, die die Ka¬ 
tastrophen überlebt hatten, ohne Schwierigkeiten besiegt. Dabei fin¬ 
det dann auch das Hethiterreich seinen endgültigen Untergang. 

Die Angaben im Atlantisbericht, daß die Atlanter durch Europa nach 
Griechenland gezogen seien und dann „weiter durch (Klein-]Asien" 
gegen Ägypten, werden von Ramses III. in den Inschriften von Medi¬ 
net Habu bestätigt. Dort heißt es u. a.: „Die Völker am Weltmeer im 
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fernsten Norden haben auf ihren Inseln eine Verschwörung gemacht 
... Nicht hielt stand irgendein Land vor ihren Händen, Hatti (Hethi¬ 
terreich], Kode, Karkemisch, Yeret [Kreta?] und Yeres (Zypern] wur¬ 
den zerstört..." Einer von vielen Punkten, die der Verfasser ange¬ 
führt hat, um die Identität von Atlantern und Nordmeervölkern nach¬ 
zuweisen, war die Mitteilung im Atlantisbericht und in Medinet Habu, 
daß diese Völker Kleinasien sowie das Hethiterreich durchzogen hät¬ 
ten. Um diesen Punkt zu widerlegen, stellte Buchholtz folgende Be¬ 
hauptung auf: „Nicht die Nordvölker Ramses' III., sondern die Phry- 
ger sind die Zerstörer des Hethiterreiches!" Es ist diesem Historiker 
offenbar nicht bekannt, daß Ramses III. ausdrücklich die Völker vom 
Weltmeer im fernsten Norden, nicht aber die Phryger als Zerstörer 
des Hethiterreiches bezeichnet. Buchholtz kann also weder „Das ent¬ 
rätselte Atlantis", in dem die Texte Ramses' III. zitiert werden, noch 
eines der zahlreichen Werke führender Historiker über diese Frage 
gelesen haben. Er unternahm es sogar, sich auf Bittel zu berufen. 
Dabei hat Bittel ausdrücklich auf die Texte Ramses' III. in Medinet 
Habu verwiesen, in denen die Nordmeervölker und nicht die Phryger 
als Zerstörer des Hethiterreiches bezeichnet werden 246 . Ebenso haben 
Bilabel 247 , Breasted 248 , Schachermeyr 249 und ClSchaeffer 250 unter 
Berufung auf die Inschriften Ramses' III. die Nordmeervölker und 
nicht die Phryger als Zerstörer des Hethiterreiches genannt. Die Phry¬ 
ger kanten nämlich erst später nach Kleinasien und sind gar nicht bis 
in die Gebiete, die einst das Kernland des Hethiterreiches darstellten, 
vorgedrungen. 

Ebenso irreführend war ein anderer Versuch, die Identität zwischen 
den Nordmeervölkern Ramses' III. und den Germanen (Atlantern] zu 
leugnen. Auf den Wandbildern von Medinet Habu halten viele Krie¬ 
ger der Nordmeervölker ein Schwert in der Hand, das ohne jeden 
Zweifel als gemeingermanisches Griffzungenschwert zu erkennen ist. 
Solche gemeingerntanischen Griff zungenschwerter wurden in den Grä¬ 
bern und Zerstörungsschichten aus der Zeit der Großen Wanderung 
auf dem gesamten Wanderweg vom nordischen Kulturbereich bis hin 
nach Ägypten gefunden. Sprockhoff änderte seine von ihm selbst 
veröffentlichte Verbreitungskarte des „gemeingermanischen Griffzun¬ 
genschwertes um etwa 1200 v. Chr. Geb." und ließ diese Schwerter 
nun in Mitteleuropa beheimatet sein. Schwantes, der in seiner „Vor¬ 
geschichte Schleswig-Holsteins" zahlreiche Griffzungenschwerter ab- 
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gebildet hat, erklärte plötzlich, „daß diese Schwerter dem Norden 
fremd sind" 251 . In den Zeitungen wurden Aufsätze verbreitet, in de¬ 
nen es u. a. wörtlich heißt: „ ,Hier irrte Spanuth!', meinte der deutsche 
Gelehrte Prof. Herdmenger, seit er zusammen mit dem Kieler Prof. 
Gripp die Beweisstücke überprüft hat, mit denen Spanuth nachweisen 
will, das Rätsel Atlantis gelöst zu haben . .. Die Griffzungenschwerter 
von Mykene und Ägypten, die Spanuth den Germanen-Atlantern zu¬ 
schreibt, stammen in Wirklichkeit aus vorderasiatischen Werkstät¬ 
ten! 252 " 

Nun sind also die germanischen Griffzungenschwerter, die nach 
Sprockhoff „in ungeheurer Masse im Norden gefunden 253 " wurden, 
und deren Verbreitung „als Beweis für den Umfang des germanischen 
Gebietes dienen kann" 254 , mit einem Mal „dem Norden fremd", stam¬ 
men aus Ungarn, ja sogar „aus vorderasiatischen Werkstätten"! Es 
sind nun aber in Ungarn, Griechenland, auf Kreta, in Kleinasien und 
Ägypten tatsächlich germanische Griffzungenschwerter gefunden wor¬ 
den. Diese Funde stammen alle aus der Zeit nach der Katastrophe der 
mykenischen, minoischen und hethitischen Kultur. Eines dieser ger¬ 
manischen Griffzungenschwerter, das in einem großen Grabhügel bei 
Alaca Hüyük, in dem ein hethitischer Fürst beigesetzt war, unter der 
hethitischen Schicht gefunden wurde, hat eine gewisse Verwirrung 
hervorgerufen. Nach K. Bittel stammt das hethitische Fürstengrab 
aus der Zeit „zwischen 2500—2300/200 v. Chr." 255 . Das germanische 
Griffzungenschwert, das sich unter dieser Schicht fand, schien also 
älter zu sein und damit auch 1000 Jahre älter als die „ungeheure Mas¬ 
se" der im Norden gefundenen Schwerter dieser Form. Nun hat aber 
J. Wiesner diesen Fund untersucht 256 . In diesem Grab lagen außer 
dem Griffzungenschwert ein Siegel aus dem 13. Jahrhundert, Tutuli 
aus derselben Zeit, Nachahmungen zweigliedriger Fibeln, Eisenstücke, 
„durchbrochene Scheiben, deren Besatz mit Hakenkreuz, Vierspeichen¬ 
rad und Vögeln an früheisenzeitliche Erscheinungen im Hallstattkreis 
und an Sonnenzeichen erinnert, eine bronzene Hirschfigur, die mit ein¬ 
gelegten konzentrischen Kreisen aus Silber geschmückt ist", also alles 
Gegenstände, die keinesfalls älter sein können als aus dem 13. Jahr¬ 
hundert v. Chr. 

Wiesner hat daher auch mit Recht festgestellt, daß dieses Grab 
nachträglich „unter der hethitischen Schicht eingelassen" wurde. Man 
hat also in den Tagen der Großen Wanderung einen Toten mit seinen 
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Waffen und seinem Schmuck in diesem Grabhügel durch Anbohren 
des alten Grabhügels beigesetzt, sicherlich ohne zu ahnen, daß ein 
reich ausgestattetes hethitisches Fürstengrab auf diese Weise über dem 
neuen Grab zu liegen kam. Die Nachahmungen zweigliedriger Fibeln 
in diesem Grab bezeichnet Wiesner als „charakteristische Metallneu- 
form der nachhethitischen Zeit" 257 . Wenn man diese Tatsache, daß zu¬ 
sammen mit dem Griffzungenschwert in der Nachbestattung von Alaca 
Hüyük Metallneuformen aus nachhethitischer Zeit, ein Siegel aus dem 
13. Jahrhundert und andere Gegenstände aus dieser Zeit gefunden 
wurden, verschweigt, kann man den mit dem Grabungsbefund nicht 
Vertrauten leicht eine Herkunft der germanischen Griffzungenschwer¬ 
ter „aus vorderasiatischen Werkstätten" vortäuschen 258 . 

Abschließend sei eine Zusammenfassung über den Durchzug der 
Nordvölker durch Kleinasien und ihren Einmarsch nach Syrien-Palä¬ 
stina zitiert, die Breasted auf Grund seiner umfassenden Kenntnis 
der zeitgenössischen Texte und des archäologischen Fundmaterials ge¬ 
geben hat: „Inzwischen drohte die schwellende Hochflut vom Norden 
her allmählich das ägyptische Reich zu überwältigen. Unabsehbare 
Volksscharen zogen heran, teils zu Lande in seltsamen, schwerfälligen 
Ochsenkarren, teils zur See mit einer großen Flotte, welche die syri¬ 
sche Küste umschwärmte. Sie waren gut bewaffnet, im Kriegshand¬ 
werk geschickt, und die syrischen Stadtfürstentümer vermochten ih¬ 
rem Anprall nicht standzuhalten. Sie überfluteten das ganze hethiti- 
sche Reich, Nordsyrien bis nach Karkemisch am Euphrat, über das 
Orontestal aufwärts bis zum Reich der Amoriter, das von ihnen gänz¬ 
lich verwüstet wurde. In dieser Zeit müssen die Besitzungen der Hethi¬ 
ter in Syrien verlorengegangen sein. Die Flotte suchte auch Alasia auf 
Zypern auf, nirgends trat ihnen wirksamer Widerstand entgegen. In 
Amor schlugen sie ihr Hauptlager auf und machten dort, wie es scheint, 
eine Zeitlang halt 259 ." 


Durchzug durch Syrien-Palästina 

Über den Durchzug der Nordmeervölker durch Syrien und Palästina 
unterrichten uns die heute noch erhaltenen Inschriften von Medinet 
Habu nur kurz: „Sie (die Nordmeervölker] schlugen ihr Feldlager auf 
an einem Ort in Amurru (Amoriterreich, bis dahin ägyptische Pro- 
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vinz). Sie richteten Land und Leute zugrunde, als wären sie nie gewe¬ 
sen. Sie waren im Anmarsch, während ein Feuer vor ihnen her bereitet 
war, vorwärts auf Ägypten zu." Es liegt aber ein umfangreiches ar¬ 
chäologisches Material aus Ugarit (Ras Shamra), Byblos, Beit Mirsini, 
Jericho, Beisan, Megiddo, Tel el Hesy vor, das CI. Schaeffer zusani- 
mengestellt hat 260 . An allen diesen Fundorten ist die „Zerstörungs¬ 
schicht", die den Nordmeervölkern zugeschrieben wird, von der „Ka¬ 
tastrophenschicht", die die Naturkatastrophen verursachten, deutlich 
zu unterscheiden. Hier kann nur auf diese eingehende Arbeit CI. Schaef- 
fers und auf ein demnächst erscheinendes Werk von G. Kehnscher- 
PER verwiesen werden 261 . 

Es ist nun nicht verwunderlich, daß der Durchzug der Nordischen 
durch Syrien und Palästina im eschatologischen Schema der biblischen 
und außerbiblischen Texte einen breiten Raum einnimmt. Überein¬ 
stimmend wird an allen Stellen, an denen vom Durchzug der Nordi¬ 
schen durch Syrien und Palästina die Rede ist, erwähnt, daß die Nor¬ 
dischen von den Enden der Erde, von der fernsten Mitternacht kom¬ 
men 262 , daß vor und während ihres Durchzuges ungeheure Naturkata¬ 
strophen (Austrocknung, Dürre, Erdbeben, Feuer- und Schwefelregen 
vom Himmel, Finsternis, Meeresüberschwemmungen] stattfanden 263 . 
Das gewaltige Heer der Nordischen taucht aus dem Feuer und Rauch 
ungeheurer Katastrophen auf 264 . Das nordische Heer ist wohlgeord¬ 
net. Außer dem Fußvolk führt es auch Kriegswagen und Reiterei mit 
sich 265 . Es steht unter dem Befehl eines Königs, der den Namen Gog 
trägt 266 , und wird von vielen Hilfsvölkern begleitet 267 . Kein Land 
kann ihm widerstehen. Unaufhaltsam ziehen die Kriegerscharen der 
Nordischen nach dem Süden 268 . Dort, an der ägyptischen Grenze, zwi¬ 
schen dem Ostmeer (Rotes Meer] und dem Westmeer (Mittelmeer) 
erleidet es eine schwere Niederlage, die aber auch das Heer des Pharao 
große Verluste kostet 269 . 

Es kann nicht Aufgabe der vorliegenden Arbeit sein, die überaus 
zahlreichen Stellen in biblischen und außerbiblischen Texten, in denen 
das vorprophetische eschatologische Schema vom Durchzug der Nor¬ 
dischen durch Syrien und Palästina berichtet, anzuführen und zu kom¬ 
mentieren. Es sei nur festgestellt, daß im eschatologischen Schema Er¬ 
innerungen an den Durchzug der Nordischen durch Syrien und Pa¬ 
lästina und ihre Niederlage nahe der ägyptischen Grenze erhalten sind, 
die mit dem Verlauf der Großen Wanderung der Nordmeervölker und 
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den Angaben der zeitgenössischen altägyptischen Texte so sehr über- 
einstimmen, daß Gressmanns These, das eschatologische Schema sei 
aus Ägypten übernommen, eine starke Stütze erhält. 

Die zeitgenössischen altägyptischen Texte, ihre griechische Nacher¬ 
zählung im Atlantisbericht, ihre Nacherzählungen im sogenannten 
eschatologischen Schema und der archäologische Befund stimmen dar¬ 
in überein, daß nach schwersten Naturkatastrophen und zum Teil noch 
während dieser Katastrophen Völker vom fernsten Norden, von den 
Küsten- und Inselgebieten am Weltmeer im Norden, durch Kleinasien, 
Syrien und Palästina bis an die ägyptische Grenze vorstießen, wo sie 
durch das ägyptische Heer aufgehalten wurden. Wir glauben auch, den 
Nachweis erbracht zu haben, daß in den Überlieferungen der Edden 
Erinnerungen an die weltweiten Naturkatastrophen in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts v. Chr. Geb., an die durch Naturkatastro¬ 
phen ausgelöste Große Wanderung der nordischen Völker und an die 
schweren Kämpfe, die sie auf dem langen Wanderzug bis an die ägyp¬ 
tische Grenze zu bestehen hatten, erhalten geblieben sind: „Grausam 
ist's in der Heiniwelt... die Menschheit zerstiebt... Dies weiß ich als 
ersten Volkskrieg in der Welt 270 ... da gibt es in der ganzen Men¬ 
schenwelt große Schlachten 271 ." 


Die am Angriff auf Ägypten beteiligten Völkerstämme 

In den zeitgenössischen ägyptischen Inschriften werden uns auch die 
Namen der einzelnen Völkerstämme der Nordmeervölker überliefert. 
Die Ägypter unterscheiden drei Stämme oder Völkerschaften unter 
den Nordmeervölkern, und zwar die Phrst, die Sakar und die Denen. 
Dazu ist wiederholt festgestellt worden: „Es kann keinem Zweifel un¬ 
terliegen, daß die ägyptischen Quellen uns die Phrst wie die anderen 
neben ihnen in Syrien erscheinenden Stämme mit ihren eigenen, ein¬ 
heimischen Namen nennen 272 ." Bilabel rechnet diese Namen „zu den 
interessantesten historischen Dokumenten, welche uns aus jener Zeit 
überkommen sind" 273 , eine Feststellung, die sicher zu Recht besteht, 
weil die Namen uns helfen, diese Völker mit später noch im östlichen 
Mittelmeergebiet ansässigen Völkerschaften zu identifizieren. 

An erster Stelle werden immer die „Phrst" genannt 274 , ein Name, 
der, weil die Aussprache der ägyptischen Schriftzeichen unsicher ist, 
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„Peleset", „Pherest", „Pulasati" und „Philister" ausgesprochen wird. 
Die Philister haben nicht nur beim Angriff auf Ägypten, sondern auch 
in den folgenden Zeiten eine führende Rolle gespielt 275 . In seltener Ein¬ 
mütigkeit sind alle Forscher, die sich mit dem Geschehen jener Zeit be¬ 
schäftigt haben, der Ansicht, daß die Phrst der ägyptischen Inschriften 
mit den Philistern der alttestamentlichen Schriften identisch sind 276 . 
Wir werden daher diesen führenden Volksstamm der Nord-Seevölker 
ebenfalls „Philister" nennen, ohne damit entscheiden zu wollen, ob die 
semitische Aussprache dieses „sicher eigenen, einheimischen Namens" 
jenes Nordvolkes richtig ist. 

Die Philister kommen „von den Inseln", eine Angabe, die durch 
Ausführungen des Alten Testamentes bestätigt wird, denn auch dort 
heißt es: „Die Philister, die das Übriggebliebene sind von der Insel 
Kaphthor 277 ." Auch nach den ägyptischen Angaben sind gerade die In¬ 
seln der Philister im Nordland „ausgerissen und im Sturm wegge¬ 
weht", „ihr Land ist nicht mehr", „ihre Hauptstadt ist vernichtet 
gleichzeitig". Nach Schachermeyr haben die Philister auf Kreta „ein 
großes, weithin über das Meer sich erstreckendes Seekönigreich errich¬ 
tet, das als zweiten Hauptstützpunkt die Küsten Palästinas umfaßte" 278 . 
Bald beherrschten sie auch noch den ganzen östlichen Mittelmeerraum 
zur See so sehr, daß das Mittelmeer den Namen „Philistermeer" erhielt. 

An der flachen, versandeten und hafenarmen Küste Palästinas, in 
der die Seefahrt sehr gefährlich und bis dahin nicht geübt worden 
war 279 , errichteten die Philister ausgezeichnete künstliche Hafenan¬ 
lagen 280 . Dadurch blühten die Städte Gaza, Askalon, Asdod, Jamnia, 
Dor, Achsip und Byblos schnell auf und schlossen sich zu einem Bund 
freier Städte zusammen, den der amerikanische Archäologe E. Grant 281 
mit dem Hansabund der norddeutschen Städte im Mittelalter vergleicht. 
Askalon, „die Braut Syriens", überragte bald alle anderen Städte. Dort 
residierte ein König der Philister, der daher auch „König der Askalo- 
nier" genannt wurde 282 . Der Name „Askalon" ist aus dem Semitischen 
nicht zu erklären. Es ist sehr wahrscheinlich ein philistäischer, also 
nordischer Name 283 . 

Besondere Bedeutung haben die Philister dadurch erreicht, daß sie 
die ersten Eisenfachleute waren, die in den Südostraum kanten 284 , ln 
ihren Gräbern finden sich die ältesten Eisengeräte. Int Philisterland 
wurden auch die ältesten Eisenschmelzöfen gefunden 285 . Aus den An¬ 
gaben des Alten Testamentes 286 geht hervor, daß die Philister eine Art 
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Monopol in der Eisenherstellung besaßen und auch schon die Stahler¬ 
zeugung kannten, die sie aber geheim hielten 287 . Ihre Kämpfe mit dem 
Volk Israel sind sehr ausführlich in den Schriften des Alten Testamen¬ 
tes beschrieben. Die ständige Bedrohung durch die Philister war der ei¬ 
gentliche Anstoß zur Entstehung des Königtums und zur Staatsbil¬ 
dung in Israel 288 . 

In engster Verbindung mit den Philistern werden die „Sakar" ge¬ 
nannt, ein Name, der von dem Ägyptologen Grapow „Zeker", von 
dem bekannten Geschichtsforscher E. Meyer „Zakari", von Schacher- 
meyr „Takara" geschrieben wird. Die Sakar beteiligten sich mit den 
Philistern sowohl zu Lande als auch zur See am Angriff auf Ägypten. 
Sie sind genau wie die Philister seekundig und werden in ihrer Bewaff¬ 
nung und Bekleidung nicht von den Philistern unterschieden. 

Durch einen besonderen Glücksfall ist uns ein Papyrus aus der Zeit 
um 1095 v. Chr. erhalten, dessen Titel lautet: „Über die Fahrt des Be¬ 
amten vom Amonstempel (in Karnak] Wen-Amun, um das Holz für 
die große herrliche Barke des Amon-Re, des Königs der Götter, zu be¬ 
schaffen" (Wen-Amun Papyrus] 289 . Aus diesem Papyrus erfahren wir, 
daß die Sakar in jener Zeit in Dor einen König mit Namen Bender hat¬ 
ten, der die umliegenden Küsten beherrschte. Das Verhalten dieses Sa- 
karfürsten dem ägyptischen Tempelbeamten gegenüber, der dadurch, 
daß einer seiner eigenen Matrosen mit der Schiffskasse geflüchtet war, 
in Not geriet, zeigt starkes Rechtsbewußtsein und edle menschliche 
Haltung. Dieser Papyrus läßt auch erkennen, daß die Sakar eine starke 
Flotte gehabt haben müssen. Es wird z. B. berichtet, daß elf Sakar- 
schiffe gleichzeitig den Hafen von Byblos anlaufen. Da dieser Papyrus 
nur durch einen glücklichen Zufall erhalten ist, muß damit gerechnet 
werden, daß die Sakar auch noch andere Niederlassungen im östlichen 
Mittelmeer gehabt haben 290 . In den Schriften des Alten Testaments 
werden die Sakar nicht erwähnt, weil die Israeliten die Philister und 
die Sakar nicht unterscheiden konnten und beide Stämme zu einem 
Volk zählten. 

Fl. Petrie hat auf Grund eines gewissen Gleichlautes des Volksna- 
niens Sakar mit dem Ortsnamen Zakro, an der Ostküste Kretas, ver¬ 
mutet, daß die Sakar aus Zakro stammten 291 . Gegen diese Vermutung 
sagt Schachermeyr : „Ich lehne sie aus prinzipiellen Gründen ab, da 
die unsinnige Methode, auf welche sich die Annahme gründet, nicht 
scharf genug verurteilt werden kann 292 !" Ebenso unsinnig ist die 
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These, die Nordvölker stammten von Kreta, weil die Philister „das 
Übriggebliebene der Insel Kaphthor sind" und Kaphthor ähnlich klingt 
wie „Kefti" — ein Name, der während der 18. Dynastie (1580—1350 
v. Chr.) erwähnt wird — das mit Kreta identisch sein soll. An dieser 
These, die z. B. Dehn 293 vertreten hat, ist alles falsch 294 . Die unterge¬ 
gangene Königsinsel der Philister heißt im Alten Testament „i Kaph¬ 
thor" = Insel Kaphthor (Insel der Weltsäule), eine ungemein zutreffen¬ 
de Bezeichnung für die Heimatinsel der Philister, auf welcher der Säu¬ 
lenkult eine zentrale Bedeutung hatte. „Kefti" hat mit „Kaphthor" 
nichts zu tun. Nach dem Dekret von Kanopos sind die Keftileute Phö¬ 
nizier 295 , die nun wieder nicht auf Kreta, sondern in jener Zeit an der 
syrischen Küste saßen und weder mit den Kretern noch mit den Phi¬ 
listern gleichgesetzt werden dürfen. Schachermeyr ist in der Ableh¬ 
nung dieser Methode, einander fremde Völker auf Grund eines ge¬ 
wissen Gleichklangs der Namen zu identifizieren, durchaus zuzustim- 
men. 

Aus diesem Grund ist auch die Gleichsetzung der Sakar mit den 
Teukrern zu verwerfen 296 . Die Teukrer waren nach griechischer Über¬ 
lieferung in der Troas, also in Kleinasien, beheimatet. Auch ihr Gebiet 
ist um 1200 v. Chr. von den Nordvölkern besetzt worden 297 . Die 
Teukrer haben vor 1200 v. Chr. in der Troas gesessen. Die Sakar und 
die anderen Nordstämme kanten dorthin erst auf ihrer Wanderung um 
1200 v. Chr. und siedelten sich dort nicht an. Grapow sagt mit Recht: 
„Die Sakar sind sicher nicht die Teukrer 298 ." Auch die Sakar kommen 
nach Ausweis der zeitgenössischen ägyptischen Inschriften genau wie 
die Philister „von den Nordländern ant Weltmeer", also aus dem Nord- 
seeraum. 

Als dritter Stamm werden von den ägyptischen Inschriften die „De¬ 
nen" genannt, ein Wort, das Grapow „Denen", E. Meyer „Danauna", 
Schachermeyr „Denjen" ausspricht. Auch die Denen werden immer 
in engster Verbindung mit den Philistern erwähnt 299 . Sie werden aus¬ 
drücklich „Denen von den Inseln" 300 genannt. Auch bei diesem Volk 
hat man die „unsinnige Methode" angewendet und die Denen mit den 
Danaern identifiziert 301 . Die Danaer hatten indessen ihre Heimat nach 
der griechischen Überlieferung in der Argolis, die von den Nordmeer- 
völkern „in besonderem Maße verwüstet und zerstört wurde" 302 . 
Schachermeyr, der diese Schwierigkeit der Identifizierung erkennt, 
schlägt daher „als einzigen Ausweg" die Annahme vor, daß „die Da- 
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naer von den vielleicht der Schiffahrt unkundigen Barbaren zum 
Schiffsdienst gepreßt und dadurch gegen ihren Willen zu Gegnern der 
Ägypter wurden" 303 . Diese Annahme ist jedoch in jeder Hinsicht unhaltbar. 
Die Philister und die anderen Nord-Seevölker waren nicht „der Schiff¬ 
fahrt unkundige Barbaren", sondern „die erfahrensten Seeleute ihrer 
Zeit". Diese Völker hatten es nicht nötig, andere Völker „zum Schiffs¬ 
dienst zu pressen". Sie verstanden vielmehr, Schiffe zu bauen, die de¬ 
nen der Achäer in jeder Hinsicht überlegen waren, und steuerten diese 
Hochseeschiffe selbst über das Meer. Auf keinem Schiff der Nordvöl¬ 
ker werden auf den ägyptischen Wandbildern „gepreßte Achäer" dar¬ 
gestellt. Alle Mannschaften auf diesen Schiffen tragen dieselbe Bewaff¬ 
nung, dieselbe Kleidung und denselben Kopfschmuck wie die Nord¬ 
leute des Landheeres. Außerdem muß berücksichtigt werden, daß die 
Danaer schon um 1400 v. Chr. in der Argolis saßen, während die De¬ 
nen dort erst um 1200 v. Chr. zusammen mit den anderen Nordvöl¬ 
kern eindrangen 304 . 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Denen unzertrennbar 
zu den Philistern und den Sakar gehören und genau wie diese aus dem 
Nordseeraum, aus dem atlantischen Königreich, kanten, so daß wir 
zusammenfassend feststellen können: Die Philister, sowohl wie die 
Sakar und die Denen sind auf das engste miteinander verwandt. Sie 
stammen nach allem, was wir von ihnen wissen, aus dem Nordsee¬ 
raum, mithin aus dem atlantischen Königreich. 


Die Verbündeten der Nordvölker im Westen Ägyptens 

Nach den Angaben Ramses' III. waren Vorstoß und Großangriff der 
Nordvölker von Syrien gegen die Landenge zwischen dem Mittelmeer 
und dem Timsahsee, der Flottenangriff gegen die Nilmündungen und 
der Angriff der Libyer und Nordvölker von Libyen her ein einheitli¬ 
ches, wohlorganisiertes Unternehmen, bei dem an allen Fronten letz¬ 
tere den Oberbefehl führten. Unter ihrem Befehl griffen von Libyen 
her die Lebu (Libyer), Tehenu, Sekelesa, Sardana, Turscha und Wss 
(Waschascha) an 305 . Die Lebu-Libyer treten mit diesem Namen zum 
ersten Mal unter der Regierung Merenptah's (1232—1222 v. Chr.) in 
Erscheinung 306 . Es ist die Meinung aller Forscher, die sich mit diesem 
Volk befaßt haben, daß sie mit den Taniahu oder Teniehu oder Tui- 
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mah, die uns in sehr viel älteren ägyptischen Texten begegnen, stamm- 
und blutsverwandt sind 307 . G. Möller bestreitet zwar nicht die Bluts¬ 
und Stammverwandtschaft der Taniahu mit den Libyern, wohl aber die 
Identität beider Völker, weil die Taniahu schon „spätestens um 2400 
v. Chr." 308 auftauchen, während die Libyer erst zwölfhundert Jahre 
später in Erscheinung treten. Beide Völker werden auf ägyptischen 
Wandbildern blond, blauäugig und hellhäutig dargestellt. 

Die Taniahu dürfen jedoch nicht mit den Tehenu verwechselt wer¬ 
den. Die Tehenu werden immer dunkelhäutig und schwarzhaarig dar¬ 
gestellt 309 . Auf frühen Denkmälern der 5. Dynastie werden die Bewoh¬ 
ner des Wadi Natrun und des Fajjum als Tehenu bezeichnet 310 . Sie 
sind offenbar mit den Ägyptern verwandt. Seit ältester Zeit wird das 
Land im Westen Ägyptens als Land der Tehenu bezeichnet 311 . Of¬ 
fenbar sind sie die Ureinwohner der Gebiete im Westen Ägyptens. 
Dann tauchen unter der Herrschaft des Pharao Pepis I. (etwa 2400 v. 
Chr.] die Taniahu im Lande der Tehenu auf, wenigstens wird der Na¬ 
me inschriftlich unter Pepis I. zum ersten Mal genannt. Hölscher ist 
der Ansicht, daß die hellhäutigen und blonden Taniahu „den Ägyptern 
schon lange, bevor ihr Name zum ersten Mal in den Quellen erscheint, 
bekannt gewesen sein müssen. Denn wir finden schon in der IV. Dy¬ 
nastie (nach Breasted 2930—2750 v. Chr., nach A. Scharff 2600 bis 
2480 v. Chr.] einmal einen Angehörigen dieser Rasse dargestellt" 312 . 

Auch im Grabe der Meresanch III. (Anfang der 4. Dynastie] finden 
wir eine Darstellung ihrer Mutter Hetepheres II, einer Tochter des 
König Cheops. Hölscher beschreibt das Bild der Hetepheres folgen¬ 
dermaßen: „Die Farbe ihres Gesichtes ist in ganz hellem Gelb gehal¬ 
ten, während ihr Haar leuchtend gelb ist, wobei die ganze Fläche des 
Haares, abgesehen von einem kurzen Stück über der Stirn, mit feinen 
waagrechten roten Linien überzogen ist 313 ." Hölscher fährt fort: „Möl¬ 
ler hat als früheste Darstellung der Taniahu eine Malerei bezeichnet, 
die sich im Grabe des Gaufürsten Chnumhotep aus der Zeit Amenem- 
HETS I. (BREASTED: 2000—1970 v. Chr.; A. SCHARFF: 1991—1972 v. 
Chr.] in Beni Hassan befindet. Ein Zug von Fremdlingen, Männern, 
Frauen und Kindern mit ihren Herden werden von einem Ägypter an¬ 
geführt, offenbar um sie zu seinem Herren, dem Fürsten, zu bringen. 
Die Leute fallen durch ihr Aussehen auf. Männer wie Frauen haben 
helle Haut, rotblonde Haare und blaue Augen. Die Männer tragen ein 
langes Gewand, das den linken Arm offenbar ganz bedeckt, während 
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es den rechten und den Hals frei läßt 314 ." Viele andere Abbildungen 
von Taniahu sind erhalten, immer wurde die hellfarbige, „leicht röt¬ 
lich-gelbe" Hautfarbe, die blauen Augen und blonden Haare hervorge¬ 
hoben. Möller kommt daher zu dem Schluß: „Sie [die Taniahu) gehö¬ 
ren einer Völkerwelle von nordischem, europäischem Typus an 315 ." 

Möller ist auch der Meinung, daß die vielen tausend Megalithgrä¬ 
ber in Nordafrika von den blonden Tuiniah oder Taniahu erbaut wor¬ 
den seien 316 . Dieser Ansicht stimmt auch Hölscher 317 zu. Die Schä¬ 
del, die in diesen Gräbern gefunden wurden, gehören der Cro-Mag- 
nonrasse an, wie D. J. Wölfel 318 feststellt, also jener Rasse, die man 
in überwiegender Zahl in den Megalithgräbern West- und Nordeuro¬ 
pas gefunden hat 319 . Die Keramik mit ihrer „Ritzornamentik" gleicht 
in Form und Verzierung ebenfalls in verblüffender Weise der Kera¬ 
mik aus nordeuropäischen Megalithgräbern 320 . Merkwürdig ist, daß 
die Megalithgräber Nordafrikas dieselben Entwicklungsstufen und 
— wie die Keramik in den einzelnen Typen der Megalithgräber Nord¬ 
afrikas zeigt — offenbar auch zur gleichen Zeit wie diejenigen des nord¬ 
europäischen Raumes mitmachen. Bis auf die ältesten Typen, den klei¬ 
nen einfachen „Urdolmen", der sich nur im nordeuropäischen Raum 
findet, kommen alle jüngeren Typen dieser Großsteingräber auch im 
Siedlungsgebiet der Taniahu vor. Nach alter ägyptischer Volksetymo¬ 
logie bedeutet Taniahu „Nordland" 321 . Hinter diesem Namen steht in 
ägyptischen Texten das Inselzeichen 322 oder das Zeichen 323 , das dem 
frühen nordischen Zeichen für „Schiff entspricht, wie wir es z. B. auf 
einer Platte des Kivikgrabes, auf dem Bronzehorn von Wismar und 
auf vielen anderen nordischen Schiffsdarstellungen 324 wiederfinden. Es 
gibt mithin soviele Übereinstimmungen zwischen dem nordischen- 
westeuropäischen-mittelmeerländischen und nordafrikanischen Mega¬ 
lithgebiet, daß rege Beziehungen der in diesen Gebieten ansässigen 
Völker nicht bezweifelt werden können 325 . 

Schwantes hat 1939 zu der vielumstrittenen Frage, wo die Heimat 
der Megalithkultur, von der heute weitaus die meisten Gräber in Nord¬ 
afrika erhalten sind, zu suchen sei, folgendes geschrieben: „Man 
(könnte) auf die außerordentliche Kraft hinweisen, die im europäischen 
Norden mit der Megalithzeit und kurz zuvor anhebt und sich nicht nur 
kulturschöpferisch, sondern auch in gewaltigen Auswanderungen aus 
diesem nordischen Ursprungsgebiet her kundtut, wie wir später er¬ 
fahren werden. Sollte es denn ganz unmöglich sein, daß auch einige Er- 
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scheinungen im sogenannten atlantischen Gebiet auf dieselben Kräfte 
zurückgeführt werden könnten, die sich in der nordischen Kulturschöp¬ 
fung und Volksausbreitung zeigen? Daß die Megalithiker des Nor¬ 
dens Seefahrer gewesen sind, daß das Meer ihnen vertraut und eine 
gastliche Heimat war, zeigt schon die Verbreitung der Riesensteingrä¬ 
ber auch in Schleswig und Holstein. Trauen wir diesen Menschen zu¬ 
viel zu, wenn wir meinen, daß sie auch imstande gewesen sein könn¬ 
ten, auf kühnen Streifzügen nach fern entlegenen Küsten des West¬ 
landes hin Gedanken und Formen der Gräber und Geräte zu verbrei¬ 
ten, ohne auch ihr Volkstum so kraftvoll dorthin zu verpflanzen, wie 
sie es in den angrenzenden Teilen des europäischen Festlandes ver¬ 
mochten?" Schwantes hält den nordischen Raum für die „Heimat der 
Megalithik". Er spricht vom „nordischen Ursprungsgebiet" dieser Kul¬ 
tur und führt ihre Verbreitung „über Westeuropa nach Nordafrika 
hin" auf „uralte Stammesverwandtschaft der dort lebenden Völker mit 
den nordischen Megalithikern" 326 zurück. 

Es spricht vieles für die Richtigkeit dieser Ansicht. Es scheint, daß 
mindestens schon um 2400 v. Chr., wahrscheinlich aber schon früher, 
die Taniahu-Nordvölker „von den Inseln" mit den merkwürdigen ty¬ 
pisch nordischen Schiffen jener Zeit bis nach Nordafrika vorgedrungen 
sind, und in diesem damals noch fruchtbaren, wald- und wasserrei¬ 
chen Gebiet 327 nach Unterwerfung der dunklen, einheimischen Tehenu 
weite Gebiete unter ihre Herrschaft gebracht haben. Daß die Beziehun¬ 
gen zwischen dem „nordischen Ursprungsgebiet" oder der „Heimat 
der Megalithik" und den Gebieten dieser Kultur in Westeuropa, auf 
den Mittelmeerinseln (Balearen, Korsika, Sardinien, Ostteil Sizilien) 
und Nordafrika in allen Jahrhunderten aufrechterhalten blieben, dafür 
spricht die gleichförmige und gleichzeitige Entwicklung der Grabfor- 
men und Geräte in diesen Gebieten und die vielen Funde von nordi¬ 
schem Bernstein, die gerade in den Megalithgräbern sehr häufig ge¬ 
macht wurden. So dürfte folgende Nachricht im Atlantisbericht eine 
sichere Erinnerung an diese Herrschaft der Atlanter (Nordvölker) im 
„atlantischen Gebiet" (Schwantes) seit etwa 2400 v. Chr. sein: „Auf 
dieser Insel Atlantis bildete sich nun eine große und staunenswerte 
Macht von Königen aus, der nicht nur die ganze Insel, sondern auch 
viele andere Inseln sowie Teile des Festlandes Untertan waren. Außer¬ 
dem beherrschten diese Könige noch von den Ländern innerhalb der 
Meerenge (Gibraltar) Libyen bis nach Ägypten, in Europa aber bis 
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nach Tyrrhenien" (Tim. 25 a), oder: „Diese (die von Poseidon gezeug¬ 
ten fünf Zwillingspaare) beherrschten nun wie auch ihre Nachkommen 
viele Menschenalter hindurch nicht nur viele Inseln in jenem Meer, 
sondern sie dehnten auch, wie schon früher berichtet wurde, ihre Herr¬ 
schaft über die innerhalb der Säulen des Herakles (Gibraltar) nach uns 
zu Wohnenden bis nach Ägypten und Tyrrhenien aus" (Krit. 114 c). 
Das in diesen Stellen des Atlantisberichtes beschriebene Herrschafts¬ 
gebiet der Atlanter entspricht genau der Verbreitung der Megalith¬ 
kultur und der aus archäologischen Gründen getroffenen Feststellung 
von Schwantes vom „nordischen Ursprungsgebiet" der Megalithkul¬ 
tur und der Verbreitung dieser Kultur „über Westeuropa nach Nord¬ 
afrika hin". 

Einen wichtigen Beweis für die engen Beziehungen zwischen der 
„Heimat der Megalithik" im nordischen Raunt und dem Herrschafts¬ 
gebiet der Tantahu in Nordafrika stellen nicht nur die gleichartigen 
Großsteingräber und die gleichartige Keramik, sondern auch die Fels¬ 
zeichnungen in beiden Gebieten dar. Frobenius hat viele nordafrikani¬ 
sche Felsbilder gesammelt und festgestellt, daß „wichtige Parallelen" 328 
zwischen diesen und den skandinavischen Felsbildern bestehen und 
daß die nordischen Felsbilder „stilistisch den afrikanischen an die Seite 
gestellt werden können" 329 . Zahlreiche Felsbilder Skandinaviens er¬ 
scheinen in völlig übereinstimmenden Formen int nordafrikanischen 
Megalithgebiet, so z. B. drei oder mehr konzentrische Kreise, die wohl 
als „Sonnenbilder" zu erklären sind, Kreise mit einem Kreuz, Henkel¬ 
kreuze, Fußsohlen, Reiterbilder, Wagenbilder, Männer mit einem kreis¬ 
runden Gebilde in der Hand, Lurenbläser, Männer mit einer „Strah¬ 
lenkrone" auf dem Haupt, Bogenschützen, Hunde- und Pferdebilder 
usw. Wölfel meint: „Die vielen Pferdedarstellungen auf den (nord¬ 
afrikanischen) Denkmälern zeigen mit hinreichender Sicherheit das 
ramsnasige Pferd, den Kaltblütler, nicht aber die aus Vorderasien nach 
Ägypten eingeführte Pferderasse. Das westliche Weißafrika hat also 
das Pferd unabhängig von Ägypten und aus anderer Quelle bekom¬ 
men, diese andere Quelle muß wahrscheinlicherweise Europa gewesen 
sein, wo doch dieselbe Pferderasse gut und weit von alters her belegt 
ist 330 ." Auch sagt WÖLFEL: „Eine Untersuchung der Darstellung in der 
Felsenkunst zeigt uns in der überwiegenden Mehrzahl unverkennbar 
das Primigeniusrind. Ich würde dazu neigen, zu erklären, daß über¬ 
haupt nur das Primigeniusrind dargestellt ist. Das Primigeniusrind ist 


316 



Die Verbündeten der Nordvölker im Westen Ägyptens 

aber auch das Rind Alteuropas und es ist überall dort vertreten, wo 
einst die Megalithkultur verbreitet war 331 ." Noch andere Entsprechun¬ 
gen zwischen der nordafrikanischen Megalithkultur und derjenigen 
Nordeuropas hat WÖLFEL aufgezeigt. So gleichen „Versammlungs- 
plätze mit Einkreisung und den Sitzsteinen für die Ahnen und ihre le¬ 
benden Vertreter den urgeschichtlichen Denkmälern der britischen In¬ 
seln und Skandinaviens". Auffällig ist auch „das Doppelkönigtum mit 
Teilung in Kriegsherren und Opferkönig", „die Herrschaft von Seher¬ 
innen" 332 , denen wir ja auch bei den Germanen und Kelten, den Do¬ 
riern und Philistern begegnen, und ein Märchengut, das auch in den 
anderen Gebieten der Megalithkultur verbreitet ist. 

So kann wohl kaum ein Zweifel über die engen Beziehungen, die 
zwischen dem nord- und westeuropäischen Megalithgebiet und dem¬ 
jenigen Nordafrikas seit der jüngeren Steinzeit bestanden haben, auf- 
kommen. Daß die Inschriften Merenptahs und Ramses' III. sowie der 
Atlantisbericht die Völkerschaften aus den westlich von Ägypten ge¬ 
legenen Land- und Inselgebieten als unter der Herrschaft der Nord- 
meervölker stehend bezeichnen, ist keineswegs unwahrscheinlich. Eben¬ 
so wird durch die Kenntnis der vielfältigen Beziehungen zwischen dem 
nord- und westeuropäischen und dem nordafrikanischen Megalithge¬ 
biet und seiner Bevölkerung verständlich, warum Herodot 333 Völker 
in Nordafrika „Atlanter" nennt und behauptet, daß sie den Atlas, nach 
dem das höchste Gebirge ihres Landes seinen Namen erhalten hat, und 
den Poseidon verehren. Auch nach dem Atlantisbericht wurde bei den 
Atlantern, die dort aber am Weltmeer im Norden lokalisiert werden, 
Poseidon und Atlas verehrt, Poseidon als Stammvater der Königsge¬ 
schlechter (Zwillingskönige) und Atlas als ältester Sohn des Poseidon 
(Krit. 114 a). Auch Diodor von Sizilien sagt, daß die zivilisiertesten 
aller nordafrikanischen Völkerschaften Atlanter seien. Sie behaupten, 
daß die Götter an den Küsten ihrer Heimat, die am Ozean liege, gebo¬ 
ren seien. Sie kennen auch den Fluß Eridan 334 . Noch Mela Pomponius 
(um 50 n. Chr.) nennt „Atlantes, populus Africae" 335 . Selbst in unse¬ 
ren Tagen konnte Frobenius bei blonden Berberstämmen Sagen des 
Inhalts sammeln, daß die Vorfahren dieser Stämme vom Norden her 
übers Meer ins Land gekommen seien 336 . Es kann also kaum zweifel¬ 
haft sein, daß die Angaben des Atlantisberichtes zutreffend sind, wo¬ 
nach die Atlanter „viele Menschenalter hindurch Libyen bis nach Ägyp¬ 
ten" hin beherrscht hätten. 
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Während der Regierungszeit Merenptahs (1232—1222 v. Chr.) er¬ 
schienen nun zum ersten Mal die Libyer im Lande der Tamahu. Die 
erste Erwähnung ihres Namens findet sich auf der großen Karnak¬ 
stele 337 , die sich heute im Museum in Kairo befindet. Und daß die Li¬ 
byer mit den mindestens seit 2400 v. Chr. im Westen Ägyptens an¬ 
sässigen Tamahu bluts- und stammverwandt sind, ist in der Tat die 
übereinstimmende Ansicht aller Forscher, die sich mit diesem Problem 
befaßt haben 338 . Die Tatsache, daß die Tamahu unter dem Libyerkö¬ 
nig Merije (Breasted nennt diesen Libyerkönig Merjej, A. Scharff 
Merajaju) zusammen mit Sekelesa, Sardana, Tursa und „Nordvöl¬ 
kern, kommend aus allen Ländern", Ägypten angreifen, scheint zu be¬ 
weisen, daß alle diese Stämme oder Völkerschaften den Oberbefehl des 
Libyerkönigs anerkannt haben oder anerkennen mußten. 

Über die erste Schlacht dieser Völkerkoalition gegen Merenptah 
haben wir bereits berichtet 339 . In diesem Zusammenhang sei vor allem 
auf die Namen der anderen an diesem Angriff beteiligten Völkerstäm- 
nie eingegangen, weil sie uns angeben können, auf welchem Wege die 
Libyer und die Nordvölker nach Nordafrika gekommen sind. Es be¬ 
steht Übereinstimmung, daß die Sardana mit den Sardiniern, die Seke¬ 
lesa mit den Siziliens, die Tursa mit den Tyrsenern identisch sind 340 . 

Sardana und Sekelesa tauchen schon vor der Zeit der Großen Wan¬ 
derung in ägyptischen Texten auf. So werden z. B. im Papyrus Ana- 
stasi I. aus der Zeit Ramses IL in einer Truppe von 50 00 Mann 520 
Sardana erwähnt 341 . Nach A. Scharff „gibt es unverkennbare Beweis¬ 
stücke archäologischer Art für die Zusammengehörigkeit der in Ägyp¬ 
ten auftretenden Sardana mit den alten Sardiniern" 342 . Die Sekelesa 
werden mit dem von den Römern als „Siculi" bezeichneten Volk iden¬ 
tifiziert, das in Gallia Cisalpina (Poebene), in Latium (Landschaft 
südlich des Tiberflusses) und Lukanien (Unteritalien) und vor allem in 
dem nach ihnen benannten Sizilien beheimatet war 343 . Auch die Se¬ 
kelesa werden vor der Großen Wanderung als Söldner in Ägypten er¬ 
wähnt 344 . 

Von den Tyrsenern, mit denen die Tursa identifiziert werden 345 , ha¬ 
ben wir schon gehört 346 . Dieses Volk war einst in Lydien (Kleinasien) 
beheimatet und wanderte achtzehn Jahre nach dem Beginn der durch 
die Austrocknung des Landes verursachten Hungerkatastrophe unter 
Tyrsenos, dem Sohn des lydischen Königs Atys, mit einer Flotte ins 
Land der Ombriker (Umbrien) aus, wo sie sich ansiedelten und ihren 
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Namen änderten, indem sie sich nach ihrem Anführer Tyrsenos „Tyr- 
sener" nannten. Marcel Cohen sagt von dem Namen Etrusci oder 
Tusci, mit dem die Römer später diesen Stamm benannten: „Ihr latei¬ 
nischer Name läßt sich auf die Wurzel turs, die in ihrem griechischen 
Namen Tursenoi oder Tyrsenoi und in dem der in Südlydien gelege¬ 
nen Stadt Tursa fortlebt, zurückführen 347 ." Sie werden vor der Großen 
Wanderung nicht in ägyptischen Texten erwähnt, weil sie damals noch 
in Kleinasien unter einem anderen Namen saßen. 

Nach einer freundlichen Mitteilung von Marcel Biollay, Sion, der 
lange Jahre in Ägypten tätig war, sind die auf Seiten der Libyer und 
Nordvölker kämpfenden Wss (Washasha], die ausdrücklich „Wasa- 
sa des Meeres" genannt werden, wahrscheinlich mit den Bewohnern 
der Insel Korsika identisch, deren Hauptstadt Bastia ursprünglich Wa- 
sasa hieß. Da einmal „Sardana und Wasasa des Meeres" zusammen er¬ 
wähnt werden, sagt Schachermeyr: „Auch könnte man aus der Stelle 
weiter herauslesen, daß die Heimat der Wasasa nicht weit von jener 
der Sardana, also mehr schon in den westlichen Teilen des Mittelmee- 
res gelegen war 348 ." Dieser Hinweis könnte eine Stütze der Ansicht 
Biollays sein. 

So scheinen alle Stämme oder Völker, die zusammen mit den Liby¬ 
ern und den Nordleuten um 1227 v. Chr. Ägypten von Westen her an¬ 
greifen, mit großer Wahrscheinlichkeit an der Westküste der italieni¬ 
schen Halbinsel und auf den Inseln Sizilien, Korsika und Sardinien be¬ 
heimatet gewesen zu sein. Die Anzahl der gefallenen Feinde, die Ägyp¬ 
ten unter dem libyschen König angriffen, ist uns an zwei Stellen (Kar¬ 
nakstele, Inschrift von Athribis] erhalten. Die angegebenen Zahlen 
weichen nur ganz geringfügig voneinander ab. Nach der Karnakstele 
betrug der Gesamtverlust des libyschen Heeres 9376 Mann (Athribis: 
9300], gefallene Libyer und Taniahu 6359 Mann (Athribis: 6200], 
Nordvölker 1200—1300 Mann, Tursa 742 (Athribis 722], Sekelesa et¬ 
was über 200 Mann. Die Zahl der gefallenen Sardana ist ausgefallen. 
Sie kann jedoch nicht sehr groß gewesen sein, da sich der aus obenge¬ 
nannten Zahlen ergebende Rest von 775 Mann auf die Stämme oder 
Völkerschaften der Luki, 'kws (?] und Sardana verteilt 349 . 
Fragt man sich, warum die Sekelesa und Sardana, von denen unter 
Ramses IL, Merenptah und Ramses III. starke Einheiten auf ägypti¬ 
scher Seite kämpften, an diesem Kriegszug der Libyer und Nordvölker 
gegen Ägypten beteiligt waren, dann kann die Antwort nur lauten: 
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Sie wurden zu diesem Kriegszug gezwungen. Eine derartige Annahme 
würde aber zugleich bedeuten, daß die Libyer und Nordvölker durch 
die Gebiete dieser Völker gezogen sein und sie besetzt haben müssen. 
Gibt es archäologische Beweise dafür, daß die Große Wanderung auch 
durch Italien und über Sizilien, Korsika (?) und Sardinien hinwegge¬ 
gangen ist? 


Die Große Wanderung in Italien 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß vor dem Angriff auf Ägyp¬ 
ten auch Italien, Sizilien, Malta, Korsika und Sardinien von der Gro¬ 
ßen Wanderung überflutet wurden. Über diese Frage liegt heute eine 
umfangreiche Literatur 350 vor, die hier nur auszugsweise wiedergege¬ 
ben werden kann. 

Freilich stehen dem Versuch, den Ablauf der Großen Wanderung in 
diesen Gebieten zu rekonstruieren, ungleich größere Schwierigkeiten 
entgegen, als das ohnedies schon bei dem Versuch, die Große Wande¬ 
rung in Griechenland, Kleinasien und Syrien zu verfolgen, der Fall 
ist. Der Hauptgrund dafür ist in der Tatsache zu suchen, daß es auf 
der Apenninhalbinsel in der Zeit vor der Großen Wanderung keine 
Kultur vom Range der mykenischen 351 gab. Hier existierten vor der 
Großen Wanderung keine mächtigen Paläste wie im mykenischen 
Griechenland und auf Kreta. Von der Apenninhalbinsel ist uns keine 
Schrift bekannt, wie in Griechenland, auf Kreta und im Hethiterreich. 
Auch ist von der Apenninhalbinsel kein Epos überliefert, das wie die 
Ilias und die Odyssee die Verhältnisse aus der Zeit vor der Großen 
Wanderung überliefert hätte. Gerade aber diese beiden Heldenepen 
aus mykenischer Zeit haben die Archäologen schon seit den Tagen 
Schliemanns angespornt, die mykenische Kultur Griechenlands und 
Kretas zu erforschen. Das war in Italien nicht der Fall. Hier setzte das 
Interesse der Archäologen für die Vorgeschichte Italiens im 2. Jahr¬ 
tausend v. Chr. erst sehr viel später ein und wichtig schien lange Zeit 
nur die Geschichte dieses Landes „ab urbe condita", also die Zeit nach 
753 v. Chr. zu sein. 

Dazu kommt, daß der orientnahe ägäische Raunt seit der Mitte 
des 3. Jahrtausends v. Chr. in zunehmendem Maße von den aufstre¬ 
benden Stadtkulturen Vorderasiens und Ägyptens angeregt wurde, 
während die Apenninhalbinsel diesen Kräften noch fast anderthalb 
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Jahrtausende verschlossen blieb. Hier gab es in der Zeit, in der myke- 
nische, minoische oder hethitische Fürsten mächtige Reiche schufen, 
eine große Zahl kleiner und kleinster Völkerschaften, die es in so frü¬ 
her Zeit weder zu mächtigen Reichen noch zu einer hohen Kultur brach¬ 
ten. Auch haben die hohen Gebirgsketten der Alpen den „formenden 
Kräften indogermanischer Zuwanderer" 352 bis in die Tage der Großen 
Wanderung ein unüberwindbares Hindernis entgegengesetzt, während 
die erste Indogermanisierung Griechenlands schon gegen Ende des 3. 
Jahrtausends v. Chr. erfolgte 353 . 

So lag denn die Apenninhalbinsel im letzten Drittel des 2. Jahrtau¬ 
sends v. Chr. noch in einer schwer zu enthüllenden Vorzeit, während 
sich in Griechenland im 2 . Jahrtausend bereits „die Überführung von 
Vorgeschichte in Geschichte" 354 abzeichnet. Diese und andere Gründe 
erschweren eine Rekonstruktion des Verlaufs der Großen Wanderung 
und damit auch der ersten Indogermanisierung Italiens. Immerhin er¬ 
möglichen zahlreiche Funde aus jener Zeit und „ägäische Analogien 
den Versuch, die Auswirkung der Großen Wanderung auf der Apen¬ 
ninhalbinsel in ihren Einzelphasen zu erfassen" 355 . 

Von den Einzelphasen der Indogermanisierung Italiens, die sich zwi¬ 
schen dem Ende des 13. Jahrhunderts v. Chr. und dem 8. Jahrhundert 
v. Chr. nachweisen lassen, interessiert in unserem Zusammenhang nur 
die erste Phase, die nach v. Merhart „Schicht der Neubildungen" ge¬ 
nannt wird. Diese „Schicht der Neubildungen" ist uns bekannt aus so¬ 
genannten Pfahlbauten und aus Funden der Terramare-Kultur, aus 
Bestattungs- und Brandgräbernekropolen in Norden, Mitte und Sü¬ 
den der Apenninhalbinsel und aus zahlreichen Hortfunden. Die soge¬ 
nannten Pfahlbauten der Spätbronzezeit in Italien waren wie im übri¬ 
gen Europa ebenerdige Pfostenhäuser, die in der Zeit der Trocken¬ 
heitskatastrophe auf den nun trockenliegenden Strandterrassen der 
abgesunkenen Seen errichtet wurden. Sie gehören demnach der glei¬ 
chen Zeit an wie ähnliche Siedlungen im übrigen Europa, also der zwei¬ 
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts v. Chr. 356 . Auch diese Siedlungen an 
den damals abgesunkenen Seen sind plötzlich überflutet und von der 
Bevölkerung unter Hinterlassung des gesamten wertvollen Inventars 
verlassen worden. Das zeigt z. B. besonders deutlich der sogenannte 
Pfahlbau Peschiera am Südufer des Gardasees. Hier wurden reiche 
Funde aus der Zeit der „Schicht der Neubildungen", also aus der zwei¬ 
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts v. Chr., gemacht. Dieser Fundort hat 
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allerlei Verwirrungen angestiftet. Weil man hier sehr früh zahlreiche 
Gegenstände einer in ganz Italien verbreiteten „Typenfront" fand, 
wurden diese nach jenem Fundort „Peschieradolche" oder „Peschiera- 
fibeln" usw. genannt. Im Laufe der Zeit verwechselte man den frühen 
Fundort dieser Typen mit dem Entstehungsort derselben 357 und es ent¬ 
stand die weitverbreitete Vorstellung von einer frühen Blüte der bron¬ 
zezeitlichen Kultur in Italien mit einem Zentrum in Peschiera. 

Doch hat schon 1942 J. Wiesner festgestellt: „Keinesfalls sind diese 
Neuformen auf der Apenninhalbinsel entstanden, wo in der vorauf¬ 
gehenden Zeit alle notwendigen Ansätze fehlen. Vor allem ist der 
reiche Fundort Peschiera nicht als Ursprungsort anzusprechen; denn 
jener Pfahlbau ist letzter Ausläufer einer Kultur, der zur Zeit des Auf¬ 
tauchens dieser Neuformen in Italien die notwendigen schöpferischen 
Kräfte, vor allem auf dem Gebiet der Metallurgie fehlen. Auch in der 
Ägäis mangelt es an allen Voraussetzungen dafür. Es handelt sich viel¬ 
mehr um den Einbruch einer regelrechten ,Typenfront', deren Her¬ 
kunft für Apenninhalbinsel und Ägäis in einem gemeinsamen nördli¬ 
chen Ursprungsgebiet gesucht werden muß 358 ." 

Wiesner schrieb das einige Jahre, bevor Paret (1948] den Nachweis 
erbrachte, daß die Pfahlbauten ebenerdige Hütten auf den in der 2. 
Hälfte des 13. Jahrhunderts trockenliegenden Strandterrassen der Seen 
und Flüsse waren. Abgesehen von dieser irrtümlichen Bezeichnung des 
Fundortes von Peschiera als Pfahlbau wird man den Ausführungen 
Wiesners in vollem Umfang zustimmen müssen. Diese „Typenfront" 
ist nicht von Süden nach dem Norden gewandert, wie z. B. Sprock¬ 
hoff nach 1945 in Abänderung seiner früheren Forschungsergebnisse 
behauptete, sondern die Herkunft dieser „Typenfront", die gleichzei¬ 
tig und in übereinstimmenden Formen auf der Apenninhalbinsel und 
in der Ägäis auftritt, muß „in einem gemeinsamen nördlichen Ur¬ 
sprungsgebiet gesucht werden" 359 . 

Die „Schicht der Neubildungen" verrät ein einheitliches Gepräge 
von Oberitalien bis Süditalien 360 . Sie ist auf Sizilien 361 , Malta 362 , Sar¬ 
dinien 363 und auf den Balearen 364 einwandfrei nachgewiesen. Unter 
den Waffen treten vor allem immer wieder Griffzungenschwerter und 
-dolche hervor. Als Neuerscheinungen tauchen in dieser „Typenfront" 
auch Rasiermesser 365 , Violinbogenfibeln, Schaftlappenbeile und Si¬ 
cheln auf. Gelegentlich finden sich auch Bronzetassen und radförmige 
Anhänger. Der Streitwagen und der Reiterkrieger erscheinen in Ita- 
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Nordische Griffzungenschwerter von 

1 Hoilandsvandet, Dänemark 6 Annenheim 

2 Rügen 7 bei Leoben, Steiermark 

3 Mykene 8 bei Fucinio, Italien 

4 Ägypten 9 bei Fucinio, Italien 

5 Beneditto in Perillis 10 Beneditto in Perillis (Italien) 
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lien erst im Zuge der Großen Wanderung 366 , ebenso auch die Sitte der 
Leichenverbrennung und der Anlage großer Urnenfriedhöfe 367 . 

Es finden sich jedoch gleichzeitig mit den Urnenfeldern gelegentlich 
auch Grabhügel mit Leichenbestattung. Nur liegen die Leichen nun in 
Gestrecktbestattung, während sie auf der Apenninhalbinsel vor der 
Großen Wanderung in Hockerbestattung beigesetzt wurden. Die Ir¬ 
denware zeigt ähnlich wie in Griechenland Anklänge an das ältere ein¬ 
heimische Erbe, die Metallsachen dagegen nicht. Diese Erscheinung 
tritt uns auch in Griechenland entgegen und hat zuerst Furtwängler 
und Loeschke 368 , dann Fr. Wirth 369 zu der Feststellung veranlaßt, 
daß die neuen Herren eben die alten einheimischen Töpfer für sich ar¬ 
beiten ließen, sodaß neben der alten einheimischen Technik und Ton¬ 
ware nur neue Muster (Dreiecke, Zickzacklinien, konzentrische Kreis- 
muster, gelegentlich auch Halbkreismuster usw.) bei der Herstellung 
der Keramik verwendet wurden. 

Diesen Feststellungen wird man sicherlich zustimmen müssen, wenn 
man bedenkt, daß die Herstellung der Keramik vornehmlich, wenn nicht 
ausschließlich, in der Hand von Frauen lag, während die Männer sich 
nur mit dem Tausch oder Verkauf der Irdenware befaßten 370 . Auf die 
Herstellung der Irdenware haben die Träger der Großen Wanderung 
keinen großen Wert gelegt. Sie überließen sie einheimischen Kräften. 
In der Metallherstellung aber waren sie unerreichte Meister, an deren 
Kunst weder die Metallgießer in der Ägäis noch etwa diejenigen auf 
der Apenninhalbinsel heranreichten. 

Zweifellos sind die Träger der ersten Welle der Großen Wanderung 
in Italien genauso erfahrene Seefahrer gewesen wie diejenigen, die 
Griechenland, Kreta, Zypern und Kleinasien besetzten und einen mäch¬ 
tigen Flottenangriff — den ersten der Geschichte — über das Mittel- 
nieer gegen Ägypten vortrugen. Wie die Verbreitung der „Schicht der 
Neubildungen" in Apulien, auf Sizilien, Sardinien, Malta und den Ba¬ 
learen zeigen, sind diese Gebiete auf dem Seeweg besetzt worden. 
Bronzene Knebeltrensen und zweirädrige Wagen, die aus jener Zeit 
auf Sardinien gefunden wurden, sind nach WiESNER „Zeugnisse für 
die Pferdezucht auf Sardinien ... Diese Funde sind um so bemerkens¬ 
werter, als das Pferd auf der Insel nicht heimisch war" 371 . Ein Volk 
aber, das mit Pferd und Wagen über die Adria nach Apulien oder über 
Sizilien, Malta und Sardinien nach Libyen hinübersetzen kann, von 
wo die Libyer dann mit dem typisch nordischen Streitwagen (Rosse- 
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lenker steht auf der Deichsel) in großen Verbänden die Ägypter an¬ 
greifen 372 , muß von Haus aus mit der Seefahrt vertraut gewesen sein. 
Wichtig scheinen noch folgende Hinweise zu sein: 

Die „Schicht der Neubildungen" in Italien fällt nach Wiesner mit der 
end- und submykenischen Periode zusammen. Sie entspricht, wie 
Wiesner ausdrücklich feststellt, den „Stufen III/IV der nordischen 
Bronzezeit, der die Stufe Reinecke D in Süddeutschland und Hallstatt 
A entsprechen" 373 . 

Es ist in unserem Zusammenhang auch von Bedeutung, daß sich 
nach dem archäologischen Befund auf der Apenninhalbinsel „die Neu¬ 
ankömmlinge neben der älteren Bevölkerung an den alten Plätzen nie¬ 
dergelassen" haben 374 . Es lebten also nicht nur die Töpfer, sondern 
auch die alte Bevölkerung des Landes friedlich neben den Neuan¬ 
kömmlingen weiter. 

Wenn auf Sizilien und in Unteritalien starke Brand- und Aschen¬ 
horizonte über den älteren Kulturschichten nachgewiesen wurden, 
dann wird man diese sehr wahrscheinlich auch hier nicht auf Feindein¬ 
wirkung zurückzuführen haben, sondern auf den Ausbruch des Ätna, 
der ja damals erfolgte 375 und der seine Aschenmassen bis ins ferne 
Hoggargebirge, also etwa 1700—1800 Kilometer weit nach Süden, ver¬ 
breitet hat. Die gewaltigen Erschütterungen des ganzen europäischen 
Kontinentes, die der gleichzeitige Ausbruch des Ätna- und des San- 
torinvulkanes zur Folge hatte, dürften auch den sogenannten Pfahl¬ 
bauten Italiens ein plötzliches und katastrophales Ende bereitet 
haben 376 . 

Woher die Nordmeervölker kanten, die auch in Italien die Träger 
der ersten Welle der Großen Wanderung — wie in Ungarn, Jugosla¬ 
wien, Mazedonien, Griechenland, Kreta, Kleinasien, Zypern, Syrien— 
waren, zeigt uns der Stamm der Untbrer. Hier handelt es sich um einen 
Volksstamm, der nicht in Italien beheimatet ist, sondern, wie seine 
Stammessagen überliefern, nach einer ungeheuren Sintflut die alte 
Heimat ant Ozean verlassen hat 377 und sich in Italien ansiedelte. Die 
archäologischen Funde in den Gebieten, in denen die Umbrer anfäng¬ 
lich siedelten, beweisen, daß sie mit der ersten Welle der Großen Wan¬ 
derung, in der Zeit der „Schicht der Neubildungen", also in der zwei¬ 
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts v. Chr., von Norden her ins Land ge¬ 
kommen sind. Die von ihnen besetzten und besiedelten Gebiete be¬ 
schränkten sich ursprünglich nicht auf die heutige Landschaft Umbrien 


325 



Die grosse Wanderung: Flucht aus der Heimat - Kampf in der Welt 


südlich des Trasimenersees. Auch Toscana war in voretruskischer Zeit 
von Umbrern besiedelt, wie Herodot 378 richtig angibt und Plinius 379 
bestätigt. Aber auch an der ligurischen Küste saßen Umbrer und in 
Oberitalien. So sind z. B. Butrium nördlich von Ravenna und Arinii- 
num (Rimini) südlich von Ravenna umbrische Gründungen 380 . 

In einem aufsehenerregenden Aufsatz hat P. Kretschmer festge¬ 
stellt, daß der Name der Umbrer mit dem der Ambronen zusammen- 
gehöre 381 . Splitter des gleichen indogermanischen Stammes hätten 
beim Aufbau des Italienischen wie des Germanischen mitgewirkt. Auf 
die nördliche Heimat der Umbrer weise die nahe Verwandtschaft ihrer 
Sprache mit dem Germanischen hin. Ein benachbarter Stamm der Uni- 
brer nannte sich Teutonen oder Teutanen, wieder ein anderer, der nach 
Ephoros am Avernersee (bei Cumae in Campanien) sich niederließ, 
nannte sich Kimmerier. Auch in diesen Fällen müsse man eine Bezie¬ 
hung zu den gleichnamigen germanischen Stämmen, die nach Mela 
Pomponius 382 , Plinius 383 , Pytheas 384 u. a. auf der kimbrischen Halb¬ 
insel beheimatet waren, erkennen. Im Anschluß an Kretschmers 
Sprachforschungen hat F. Sittig germanisches Gut in italienischen 
Sprachen nachgewiesen 385 . R. Much behauptete sogar, daß die Über¬ 
einstimmungen zwischen dem Lateinischen und dem Nordgermani- 
schen für Skandinavien als ursprüngliche Heimat sprächen, oder doch 
dafür, daß von dort aus nicht unbeträchtliche Bestandteile auf die 
Apenninhalbinsel eingewandert seien 386 . 

Eine auffallende Bestätigung dieser sprachwissenschaftlichen Ergeb¬ 
nisse, die überdies durch die archäologischen Forschungen über die 
Herkunft der „Schicht der Neubildungen" aus dem nordischen Raum 
ergänzt werden, stellt ein Bericht Plutarchs im „Leben des Marius" 
dar. Plutarch berichtet, daß am Vortag der Schlacht bei Aquae Sex- 
tiae (102 v. Chr.), in der Kimbern, Teutonen und Ambronen gegen das 
Heer des Konsuls Marius kämpften, sich folgendes ereignete: „Sie 
(die Ambronen) stürzten nicht in ungeordnetem oder wildem Lauf her¬ 
an. Sie stießen auch kein unartikuliertes Kriegsgeschrei aus, sondern 
schlugen im Rhythmus ihre Waffen zusammen, und indem sie alle zu 
gleicher Zeit Sprünge ausführten, riefen sie gleichzeitig viele Male ih¬ 
ren eigenen Namen ,Ambronen', sei es, daß sie sich hierdurch selbst 
zu Hilfe rufen, sei es, daß sie die Feinde durch die vorherige Ankün¬ 
digung ihres Namens im voraus erschrecken wollten. Von den Italikern 
rückten zuerst die Ligurer gegen sie heran. Wie diese sie (die Anibro- 
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nen) rufen hörten und ihren Ruf verstanden, riefen sie ihrerseits da¬ 
gegen, daß dies ihre väterliche Benennung sei; denn die Ligurer nen¬ 
nen sich selbst so als Stamm 387 ." Kretschmer hält diesen Bericht si¬ 
cherlich mit Recht für einen Beweis dafür, daß alteingewanderte, schon 
italische Ambronen am Vortage der Schlacht bei Aquae Sextiae dem 
neuen Zustrom nordgermanischer Ambronen gegenübertraten, der sich 
anschickte, in verwegenem Ansturm von neuem italienischen Boden zu 
erreichen. Auch F. Altheim und E. Trautmann erwähnen diesen Be¬ 
richt vom Zusammenstoß der ligurischen Ambronen mit dem nordger- 
manischen Volk gleichen Namens und fahren dann fort: „In ähnlicher 
Weise könnten die Kimbern, wenn sie im Winter 102—101 v. Zw. in 
die Val Camonica gelangt sind, den Nachkommen nordischer Splitter, 
die mit den Latino-Faliskern oder den späteren Euganeern in das Al¬ 
pental gelangt sind, gegenübergetreten sein. Und mehr noch trafen sie 
dort an. Sie trafen eine Kunst der Felszeichnungen, die der ihrer wei¬ 
teren Heimat durchaus entsprach. Denn diese Kimbern saßen einst auf 
der Nordspitze Jütlands, nördlich des Westausflusses des Limfjordes 
und des Mariagerfjordes. Ihr Gebiet reichte vom Himmerland, das den 
Namen des Stammes bewahrt hat, bis hinauf zum Kap Skagen. Nur 
ein schmaler Meeresarni trennte sie vom Felsgebiet von Bohuslän 388 ." 

Im Camonica-Tal in den Lombardischen Alpen wurden zuerst von 
F. Altheim und E. Trautmann und nach ihnen von Emmanuel Anati 
bis jetzt etwa 7 000 eingeritzte Felszeichnungen entdeckt und aufge- 
nommen. Ein großer Teil dieser Felszeichnungen stammt aus der Zeit 
der Großen Wanderung und hängt mit den skandinavischen Hällrist- 
ningar (Felszeichnungen] „untrennbar zusammen 389 . F. Altheim und 
E. Trautmann fassen die Ergebnisse ihrer Erforschungen der Felsbil- 
bilder im Camonica-Tal mit folgenden Worten zusammen: „Wir mei¬ 
nen nicht mehr und nicht weniger als dies, daß die Val Camonica als 
der feste Punkt zu gelten habe, der in dem Streit der Meinungen über 
die Einwanderung der Italiker, über die nordische Einwanderung über¬ 
haupt, gewonnen ist 390 ." Eine überaus große Zahl von Felsbildern im 
Camonica-Tal stimmt bis in Einzelheiten mit Felsbildern Skandina¬ 
viens überein. Hier und dort finden sich der „lanzentragende Gott", 
Beilträger, Zwillingsgottheiten, die beide ein Beil emporhalten, Bogen¬ 
schützen, Reiter, Schiffe usw. abgebildet, sodaß Altheim und Traut¬ 
mann die Meinung vertreten, daß „die Felszeichnungen in Schweden 
die unmittelbaren Vorgänger der norditalienischen gewesen sind" 391 . 
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Hervorzuheben ist auch, daß die „Schicht der Neubildungen" in Ita¬ 
lien und Sizilien genau wie in der Ägäis eine regelrechte „Typen¬ 
front", wie sie Milojcic für die Ägäis 392 und WiESNER für Italien und 
Sizilien 393 übereinstimmend bezeichnen, darstellt. Unter den Fund¬ 
stücken gibt es einige, die sich in der Ägäis und in Italien oder auf Si¬ 
zilien in Form und Verzierung derart gleichen, „daß man geneigt ist, 
von Erzeugnissen der gleichen Werkstatt zu sprechen" 394 . Häufig kann 
man auch lesen, daß diese gemeinsame „Typenfront" oder „Schicht 
der Neubildungen" in der Ägäis und in Italien ihre gemeinsame Hei¬ 
mat in Ungarn hätte. Das konnte man, weil tatsächlich in Ungarn völ¬ 
lig übereinstimmende Bodenfunde aus derselben Zeit gemacht wur¬ 
den, noch in früherer Zeit annehmen. Seit aber die Ausgrabungen der 
ungarischen Archäologen E. Pater [1955], A. Mozsolics (1957] u. a. 
veröffentlicht wurden, wissen wir, daß diese „Typenfront" nicht in 
Ungarn beheimatet ist, sondern daß die autochthone Bevölkerung Un¬ 
garns kurz nach der Mitte des 13. Jahrhunderts v. Chr. aus ihren Sied¬ 
lungen vertrieben und von kriegerischen Scharen, die von Norden her 
in die ungarische Tiefebene einbrachen, abgelöst wurde. Diese „Neu¬ 
ankömmlinge aus dem Norden" [Mozsolics] waren die Träger der 
neuen „Typenfront" in Ungarn, in der Ägäis und in Italien. Sowohl 
Wiesner als auch Mozsolics bringen den Angriff der Nord- und See¬ 
völker auf Ägypten mit gutem Recht in Verbindung mit den Trägern 
der ersten Wellen der Großen Wanderung, also mit den Völkern, die 
nach Ungarn, in die Ägäis und nach Italien „die Schicht der Neubildun¬ 
gen", die neue „Typenfront", mitgebracht haben. 

Nach den Texten von Medinet Habu hatten die Nordmeervölker „den 
Plan, ihre Hände auf alle Länder bis zum Erdrand zu legen" und „ihre 
Lebenszeit in den Grenzen Ägyptens zu beschließen" 395 . Auch von der 
dorischen Wanderung sagt Vitalis, daß sie „als ein einheitliches Un¬ 
ternehmen von einem organisierten Staatsgebilde ausgegangen" 396 zu 
erkennen sei. Ähnliches glaubt Wiesner nun auch auf Grund der Funde 
und der nachweisbaren Wanderungswege, die die Nordvölker auf dem 
Landweg und über die Adria auf dem Seeweg nach Italien brachten, 
feststellen zu können. Er sagt, daß „die einzelnen Wanderungsbewe¬ 
gungen immer mehr von der Planlosigkeit verlieren, die man ihnen 
heute unterzuschieben geneigt ist" 397 . 

Wenn man bedenkt, daß es den Nordvölkern in der wohl entschei¬ 
denden Schlacht im Jahre fünf der Regierung Ramses' III. (1195 v.Chr.] 
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gelungen ist, am gleichen Tag Ägypten von Syrien, von See und von 
Libyen her anzugreifen, dann kann man sich des Eindrucks nicht er¬ 
wehren, daß tatsächlich der Angriff gegen Ägypten wohl geplant und 
organisiert war. Diese Annahme legt auch die Tatsache nahe, daß auf 
den Wandbildern von Medinet Habu die von Land und See her an¬ 
greifenden Nordmeervölker einheitlich mit Hörnerhelmen oder „Strah¬ 
lenkronen", mit Rundschilden, Griffzungenschwertern oder -dolchen 
bewaffnet und uniformiert sind. 

Es war in der Tat „eine zur Einheit zusammengeballte Macht, die 
den Plan hatte, aller Länder am Binnenmeer (Mittelmeer) durch ei¬ 
nen einzigen Kriegszug in ihre Gewalt zu bringen", wie es im Atlan¬ 
tisbericht (Tim. 25) heißt. 

Sicherlich ist der Gesamtverlauf der Wanderungsbewegungen zwi¬ 
schen dem Ende des 13. und dem des 9. Jahrhunderts v. Chr. außer¬ 
ordentlich verwickelt und verworren. In diesen Jahrhunderten kreuzen 
sich die Züge der verschiedensten Völkerschaften oder lösen einander 
ab. Die prähistorischen Forschungen haben ergeben, daß in der zwei¬ 
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts v. Chr. nicht nur „große Teile Europas 
bis zur Nordsee hin durch die Urnenfelderbewegung" in diesen „Stru¬ 
del der Umwälzungen" hineingerissen wurden 398 , sondern auch die 
Ukraine und Turkistan 399 sowie die weiten Räume zwischen der sibiri¬ 
schen Taiga und der ungeheuren Wand südasiatischer Bergmassive 
eine Völkerverschiebung von Osten nach Westen 400 erlebten. 

Die erste Welle aber führte die Völker aus ihrer nordischen Heimat, 
„von den Inseln und Festländern am Weltmeer im fernsten Norden", 
bis an die Grenzen Ägyptens. Sie läßt sich deutlich von den späteren 
Wellen unterscheiden und war allem Anschein nach ein einheitliches, 
von einem gut organisierten Staatsgebilde geplantes Unternehmen. 


Der Angriff auf Ägypten 

Über den Angriff auf Ägypten, den diese große Völkerkoalition in 
den Tagen Ramses' III. unternahm, sind wir durch die Texte von Me¬ 
dinet Habu recht gut unterrichtet. Zwar hatten schon unter Meren- 
ptah (1232—1222 v. Chr.) Angriffe der Libyer, Tamahu,Tehenu,Luki 
und der „Nordvölker kommend aus allen Ländern" und anderer nicht 
identifizierbarer Stämme von Westen her stattgefunden. Ebenso war 
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bekanntlich unter Setho II. (etwa 1215—1210 v. Chr.) ein offenbar er¬ 
ster schwächerer Vorstoß der Nordmeervölker von Aniurru, also von 
Norden her, gegen die ägyptische Grenze erfolgt. Der entscheidende 
Großangriff von Norden, Westen und von der See her findet aber erst 
unter Ramses III. statt. Ramses III. erkannte wie die mykenischen 
Könige und der Hethiterkönig Suppiluliuma II. die ungeheure Ge¬ 
fahr, die seinem Reich drohte. 

Er ordnete die Generalmobilmachung an. Er befestigte seine 
Grenzen im Norden, sicherte die Häfen, zog „Schlachtschiffe, Mns- 
Schiffe und Br-Schiffe", also Kriegsschiffe aller Art, zusammen, „die 
vollständig von vorne bis hinten mit starken Streitern und deren Waf¬ 
fen bemannt waren" 401 . Der Pharao gab den Befehl: „Gebt Waffen 
heraus, schafft Hilfstruppen herbei, um die Elenden zu vernichten 402 ." 
Das Aushebungsgeschäft und die Waffenausgabe wurden vom Kron¬ 
prinzen geleitet. Neben einheimischen Truppen wurden Negervölker 
und sardische Söldner aufgestellt 403 . „Rekruten aus allen Dienstfähi¬ 
gen, die in der Liste Seiner Majestät sind", wurden bewaffnet. Stolz 
wird von diesem Heer gesagt: „Die Soldaten waren die allerbesten 
Ägyptens. Sie waren wie Löwen, die auf dem Gebirge brüllen. Die 
Wagentruppen waren alle tüchtige Kämpfer, Helden und Streiter, die 
ihr Handwerk verstanden. Ihre Gespanne bebten am ganzen Leibe, 
bereit, die Feinde zu vernichten 404 ." 

Im fünften Jahr der Regierung Ramses III. (1195 v. Chr.) erfolgte 
der Generalangriff auf Ägypten. Wahrscheinlich lag diesem Angriff ein 
einheitlicher Plan zugrunde 405 . Von Westen her stießen die Libyer, die 
wie schon in früheren Jahrzehnten, auch jetzt mit den Nordvölkern 
verbündet waren 406 , gegen Ägypten vor. Von der Seeseite her versuch¬ 
te eine starke Kriegsflotte der Nordvölker in die Nilmündungen einzu¬ 
dringen, von Aniurru setzte sich die Hauptmacht des Feindes in Be¬ 
wegung: „vorwärts nach Ägypten". Ramses III. zog mit seinen Trup¬ 
pen dem Feind entgegen. 

Es kam zu einer Schlacht von welthistorischer Bedeutung. Unter 
Einsatz aller Kräfte und wahrscheinlich durch besonderes Schlachten¬ 
glück begünstigt, konnte Ramses III. dem Ansturm widerstehen. „Hun¬ 
derttausende" von Nordleuten wurden erschlagen oder gefangen. Die 
Kriegsschiffe der Nordleute, von denen einige schon die Küste erreicht 
hatten, „wurden von einem Wall von Erz empfangen" 407 , „sie wurden 
von den Truppen mit Speeren umzingelt, an Land gezogen und ein- 
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Wagentreck der Nordmeervölker mit Frauen und Kindern wird von ägyptischen 
Söldnern und Hilfstruppen (Sardana) überfallen 

(Aus Wreszinski, Atlas zur altägyptischen Kulturgeschichte 
J. C. Hinrichs Verlag, Gotha) 


geschlossen", ihre Besatzung „am Strande niedergeschlagen, geschlach¬ 
tet, zu Leichenhaufen gemacht, vom Stern zum Bug ihrer Schiffe". Vie¬ 
le feindliche Kriegsschiffe wurden zum Kentern gebracht, die im Was¬ 
ser schwimmenden Invasionstruppen ertränkt und erschlagen 408 . Die 
Nordmeervölker auf dem Land führten auf schweren Ochsenkarren 
ihre Frauen und Kinder mit sich. Der Troß wurde umzingelt, Frauen 
und Kinder getötet oder in Gefangenschaft geführt 409 . 

Der bekannte Ägyptologe Wreszinski spricht die Vermutung aus 410 , 
daß die Entscheidung des Krieges in der Seeschlacht gefallen sei, weil 
diese besonders ausführlich geschildert werde. Das mag richtig sein. 
Die Wandbilder in Medinet Habu lassen auch erkennen, warum die 
Nordmeervölker die Seeschlacht trotz überlegener Seemannschaft 411 
verloren haben. Ihre Schiffe hatten keine Riemen, sie wurden nur mit 
Segelkraft vorwärts getrieben. Offenbar herrschte an jenem entschei¬ 
dungsvollen Tag Windstille. Die Segel waren daher festgemacht, die 
Steuerruder unbesetzt, die Schiffe trieben manövrierunfähig im Nil- 
strom. Die Besatzung der Schiffe war nur mit Schwertern und Lanzen, 
also nur für den Nahkampf, ausgerüstet, keiner trug einen Bogen. Die 
Ägypter hingegen brachen mit schnellen Schiffen, die durch zahlreiche 
Ruderer vorwärtsgetrieben wurden, aus den Flußmündungen hervor. 
Die ägyptischen Schiffsbesatzungen führten Pfeile und Bogen und 
kämpften aus sicherer Entfernung die auf ihren manövrierunfähigen 
Schiffen zusammengedrängten Invasionstruppen nieder. Zum Schutze 
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Ein ägyptisches Kriegsschiff im Angriff auf ein Schiff der Nordmeervölker aus 
dem Seeschlachtrelief von Medinet Habu. 

(Aus: Earlier Historical Records of Ramses III., The University of Chicago Press) 


der ägyptischen Ruderer und Bogenschützen hatte man gefangene 
Nordleute auf den Schiffen der Ägypter angebunden, hinter denen sich 
die Ägypter verbargen. Sobald die Besatzungen der feindlichen Schiffe 
durch die Pfeile der Ägypter dezimiert waren, näherten sich die ägyp¬ 
tischen Kriegsschiffe und warfen Enterhaken in die aufgegeiten Segel 
der Nordleute. Darauf wurden die Schiffe der Nordleute zum Kentern 
gebracht. Die Krieger stürzten ins Wasser und wurden getötet. Nur 
wenige erreichten die Küste. Ergreifende Szenen vom todesmutigen 
Kampf der Nordleute haben die ägyptischen Künstler in den Reliefs 
von Medinet Habu festgehalten. Auf einem Schiff, auf dem die mei¬ 
sten Nordleute gefallen oder verwundet sind, kämpfen noch wenige 
Männer den aussichtslosen Kampf weiter. Auf einem anderen Schiff 
hält einer der nordischen Krieger seinen schwer verwundeten und über 
Bord gestürzten Kameraden mit der Rechten fest, während er mit der 
Linken den schützenden Schild erhebt. Wieder auf einem anderen 
Schiff versuchen die Nordleute, selbst vom Tode bedroht, die im Was¬ 
ser treibenden Verwundeten zu bergen. Ähnliche Szenen von höchster 
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So wurden die Schiffe der Nordmeervölker zum Kentern gebracht (Medinet Habu) 
(Aus: Earlier Historical Records of Ramses III., The University of Chicago Press) 



Nordleute in der Seeschlacht. Ein nordischer Krieger ist verwundet über Bord ge¬ 
fallen und wird von seinem Kameraden festgehalten (Medinet Habu) 

(Aus: Earlier Historical Records of Ramses III., The University of Chicago Press) 
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Kameradschaft und todverachtendem Kampfesmut der Nordleute sind 
auch auf dem großen Relief von der Landschlacht abgebildet. Zweifel¬ 
los ist von Otto Eissfeldt, der über die Philister und Phönizier ein¬ 
gehend berichtet hat, richtig beobachtet worden, wenn er feststellt: 
„Die ägyptischen Darstellungen der Kämpfe Ramses' III. gegen die 
Philister schildern eindringlich den todverachtenden Kampfesmut der 
Philister und lassen sogar noch die gefangenen und schmählich gefes¬ 
selten Krieger in edlem und hoheitsvollem Stolze dahinschreiten 412 ." 
Den in der Land- und Seeschlacht gefallenen oder verwundeten 
Nordleuten wurden die Hände abgeschlagen, gesammelt, gezählt und 
auf Haufen geworfen. Auf diese Weise ermittelte man die genauen 
Zahlen der gefallenen Feinde. Während nun die Zahlen aus der Schlacht, 
die Ramses III. gegen die vereinten Libyer und Nordleute an der 
libyschen Grenze schlug, mit 12535 und 12532 abgeschlagenen Hän¬ 
den und 12535 und 12680, also zusammen 25215 abgeschlagenen 
Phalli angegeben sind 413 , wurden die Zahlen der abgeschlagenen Hän¬ 
de aus den Schlachten im Norden des Jahres 1195 v. Chr. nicht an¬ 
gegeben. Es heißt dort nur, daß „Hände und Phalli ohne Zahl" abge¬ 
schlagen wurden 414 . Es ist aber von einem „Gedränge der Feinde wie 
die Heuschrecken", von „Hunderttausenden" ja sogar von „Millionen" 
von Feinden die Rede 415 . „Zahlreich, wie der Sand am Meer" 416 soll 
die Zahl der Gefallenen gewesen sein. Die Vermutung liegt nahe, daß 
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diese unbestimmten Ausdrücke gewählt wurden, weil die Zahl der ge¬ 
fallenen oder gefangenen Feinde weit größer war als diejenige aus den 
anderen Schlachten. 

Ein großes, besonders gut erhaltenes Relief schildert das weitere 
Schicksal der Gefangenen. Sie wurden meist zu zweit aneinander ge¬ 
fesselt und in Gefangenenlager gebracht. Dort mußten sie sich in Reih 
und Glied auf den Boden setzen und auf ihre Vernehmung warten. 
Einzeln wurden sie vor die ägyptischen Offiziere, die an ihrem langen 
Schurz erkenntlich sind, geführt und erhielten zuerst „den großen Na- 



Gefangene Nordleute werden 
verhört 



Ramses III. tötet einen König der 
Nordmeervölker (MedinetHabu, 
erster Hof, Säule an der Südseite) 


men Seiner Majestät eingebrannt" 417 . Dann wurden sie vor die Ver- 
nehmungsoffiziere geführt und eingehend vernommen. Zahlreiche 
Schreiber zeichneten die Angaben und Aussagen der gefangenen Nord¬ 
leute auf. Dagegen wurden die Könige oder Fürsten der Nord- und 
Seevölker vom Pharao persönlich abgeführt. Ramses III. berichtet aus¬ 
drücklich, daß er die „zehn Fürsten" der Nordvölker gefangengenom- 
men und im Triumphzug mitgeführt habe 418 . 

Der Sieg Ramses' III. schien zwar vollständig zu sein, aber es war in 
Wahrheit ein „Pyrrhussieg" 419 . Noch mehrere Male mußte er gegen die 
Nordleute zu Felde ziehen, um sich ihrer zu erwehren. Ägypten hat 


335 


Die grosse Wanderung: Flucht aus der Heimat - Kampf in der Welt 


in diesen Kämpfen schwere Blutopfer bringen müssen. Noch unter 
Ramses II. stand es auf dem Höhepunkt seiner Macht, nunmehr ver¬ 
fällt es „in eine Periode des Hinsiechens", ja „in eine Periode dump¬ 
fer Stagnation" 420 . Die Nordvölker setzten sich in der ehemals ägypti¬ 
schen Provinz Amurru (Syrien] fest, besiedelten das Land und errich¬ 
teten an der Küste sichere Häfen. Für mindestens 200 Jahre beherrsch¬ 
ten sie Palästina und das östliche Mittelmeer, das nunmehr nach dem 
führenden Stamm der Nordvölker, den Phrst (Philistern], „das Phi- 
listermeer" genannt wird 421 . Das Schwergewicht des Seekönigreiches der 
Nordmeervölker-Philister lag im 12. und 11. Jahrhundert v. Chr. in 
den großen Philisterstädten Gaza, Askalon, Asdod, Jamnia, Dor, 
Achsip und Byblos, also an der Küste Palästinas und Syriens, wo sich 
diese von Königen regierten Stadtstaaten zu einem Bund freier Städte 
Zusammenschlüssen, den der amerikanische Archäologe E. Grant mit 
dem Hansabund der norddeutschen Städte im Mittelalter vergleicht. 
Zusammen mit den Libyern gelingt es ihnen, in der Folgezeit doch in 
Ägypten einzudringen, wo sie „eine Art Militärdiktatur" errichten 422 . 
Um 946 v. Chr. besteigt sogar ein Libyer, Schoschenk L, den ägypti¬ 
schen Königsthron 423 . 

Ein Vergleich dieser in jeder Einzelheit durch die zeitgenössischen 
Inschriften und durch umfangreiches archäologisches Material bestä¬ 
tigten Ereignisse mit den Angaben des Atlantisberichtes zeigt, daß 
alle Angaben des Atlantisberichtes mit den historischen Tatsachen 
übereinstimmen. Es hat sich wirklich, wie es der Atlantisbericht er¬ 
zählt, in den Tagen der Erbauung der ersten Mauer und der Brunnen¬ 
anlage auf der Akropolis (Krit. 112 d], also gegen Ende des 13. Jahr¬ 
hunderts v. Chr., zur Zeit der weltweiten Naturkatastrophen ein 
mächtiges Volk, das viele Inseln und Küstenländer „am Weltmeer im 
Norden" beherrschte, „zu einer zur Einheit zusammengeballten Macht 
zusammengetan und beschlossen, Griechenland und Ägypten sowie 
überhaupt alle Länder innerhalb der Meerenge, durch einen gewalti¬ 
gen Kriegszug in seine Gewalt zu bringen". Dieser Kriegszug ging 
wirklich durch Europa und Kleinasien bis nach Ägypten, das aufs 
schwerste bedroht wurde. Tatsächlich waren mit diesen Kriegerscharen 
auch die Libyer und die Bewohner Tyrrheniens, die Sekelescha und 
Sardana verbündet. Das gewaltige Kriegsheer wurde in der Tat von 
„den Zehn" befehligt, die wieder unter dem Oberbefehl des Fürsten 
der Phrst (Philister] standen. Starke Streitwagenverbände und eine 
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mächtige Kriegsflotte, die den in der alten Geschichte einmaligen Ver¬ 
such unternahm, von See her in Ägypten einzudringen, verstärkten 
tatsächlich das gewaltige Landheer. Ungeheure Naturkatastrophen er¬ 
eigneten sich während des offenbar langjährigen Marsches. In der Tat 
wurde Ägypten aus höchster Bedrängnis errettet und bewahrte, wenn 
auch nur für 100—200 Jahre, seine Freiheit. Tatsächlich hatte diese ge¬ 
waltige Macht „den Plan, ihre Hände auf alle Länder bis zum Erd¬ 
rand", wie Ramses III. sagt, zu legen, und führte diesen Plan auch bei¬ 
nahe aus. Die gefangenen Nordleute waren allerdings trotz der schwe¬ 
ren Niederlage, die ihnen der Pharao bereitet hatte, der Überzeugung: 
„Unsere Pläne gelingen!" 

Es ist mithin ausgeschlossen, daß Platon, der, wie die ganze grie¬ 
chische Überlieferung, keine Erinnerung an diese Ereignisse hatte 424 , 
oder Solon, der selbst zugab, „daß weder er noch irgendein Grieche 
auch nur eine Ahnung von diesen Dingen hatte" (Tim. 22), diese hi¬ 
storisch richtig wiedergegebenen Ereignisse erfunden haben sollen. 
Die oftmals wörtliche Übereinstimmung des Atlantisberichtes mit den 
zeitgenössischen Originalurkunden beweist vielmehr, daß die ägyp¬ 
tischen Priester sehr wahrscheinlich auch jene Inschriften und Papyri 
gekannt und als Unterlagen für ihren Bericht an Solon verwendet 
haben. Der Atlantisbericht muß daher auch in diesen Angaben, die 
bisher einstimmig als „reinste Erfindungen" hingestellt wurden, als 
ein historisch wertvoller Tatsachenbericht bezeichnet werden. Er ist in 
der Tat „keineswegs ein erdichtetes Märchen, sondern eine in jeder 
Hinsicht durchaus wahre Geschichte", wie Platon mit Recht sagt 
(Tim. 26). 



Sechstes Kapitel 


DAS ATLANTISCHE KÖNIGREICH 


Die Lage der Königsinsel Basileia 

T A Tollen wir die genaue Lage der Königsinsel von Atlantis bestim- 
v v men, so stehen uns folgende Angaben zur Verfügung: 

1. Unmittelbar vor Basileia lag ein Gebiet (topos), das auch „Insel" 
genannt wird (Krit. 116), und „das sehr hoch und wie mit dem Mes¬ 
ser abgeschnitten und aus dem Meere aufsteigend geschildert wurde" 
(Krit. 118). Dieses Eiland bestand aus rotem, weißem und schwarzem 
Gestein (Krit. 116). 

2. Basileia selbst lag unmittelbar hinter diesem Felseneiland nach 
dem Festland zu, von dem es nur durch einen schmalen Meeresarni 
getrennt war. Die Königsinsel hatte einen Halbmesser von 50 Stadien 
(0,2 km) und war eine ungemein fruchtbare Ebene, die von niedrigen 
Hügeln, die sich am Meere hinzogen, umgeben war (Krit. 118). In 
der Mitte der Königsinsel, 50 Stadien vom Meer entfernt, „lag ein 
nach allen Seiten niedriger Hügel" (Krit. 113), auf dem die Königs¬ 
burg und der Poseidontempel errichtet waren (Krit. 115). 

3. Nach dem Untergang der Königsinsel wurde das Gebiet, in wel¬ 
chem sie lag, in ein Schlammeer verwandelt, das, wie Platon sagt: 
„auch heute noch unbefahrbar und unerforschbar ist, wegen der unge¬ 
heuren Schlammassen, welche die sinkende Insel aufhäufte" (Tim. 25). 
„Auch wurde durch diese Schlammassen dem, der von hier (Basileia) 
nach dem jenseitigen Meere fahren wollte, ein unüberwindliches Hin¬ 
dernis entgegengesetzt" (Krit. 108). 

4. Auf der Königsinsel wurde an vielen Stellen der Oreichalkos aus 
dem Boden gegraben (Krit. 114). 

5. Auch wurde Kupfer in schmelzbarer und gediegener Form auf 
jener Insel gewonnen (Krit. 114). 

6. Die Insel lag „in der Mündung großer Ströme" (Krit. 118). 
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Das Felseneiland vor Basileia 

Es gibt im ganzen Bereich der Nordsee nur ein Felseneiland, „das 
sehr hoch und wie mit dem Messer abgeschnitten aus dem Meere auf¬ 
steigt" und aus rotem, weißem und schwarzem Gestein besteht: das 
Felseneiland Helgoland. 

Die roten Felsen dieses Eilandes stehen heute noch, die weißen Fel¬ 
sen bestanden aus Gips, Kreide und Muschelkalk 1 . Sie lagen im Ge¬ 
biet der heutigen „Düne" und bilden noch heute einen Teil ihrer 
Grundplatte. Noch in geschichtlicher Zeit war dieser Felsen etwa gleich 
hoch wie der heute verbliebene Rest der Insel und erstreckte sich wie 
die Seekarte zeigt, in großem Halbrund um den sogenannten „Süd¬ 
hafen" nach Süden und in mächtigen Ausläufern nach Norden. Der 
schwarze Felsen steht heute noch in geringer Tiefe in der nördlichen 
Verlängerung der Düne an. Es handelt sich um Sandstein, der sehr reich 
mit kohlensaurem Kupfer imprägniert ist und dadurch seine blau¬ 
schwarze bis schwarze Farbe erhalten hat 2 . Neben dem Meer, das 
Helgoland ungefähr 5000 v. Chr. erreicht hat 3 , trug der Mensch zur 
Zerstörung des weißen und wohl auch des schwarzen Felsens bei. 
Helgoländer Gips und Kalk waren bis vor 230 Jahren begehrte Bau¬ 
materialien. Bis zu 200 Schiffe sollen manchmal gleichzeitig im „Süd¬ 
hafen" gelegen haben, um den Gips dieses Felsens abzutransportie¬ 
ren 4 . Erst vor 230 Jahren stürzten die letzten Reste des weißen Kalk- 
massivs in einer schweren Sturmflut ein. Die Bezeichnung „wittes 
Kliff" erinnert noch heute an die weißen Felsen der Insel. 

Dieser „sehr hoch und wie mit dem Messer abgeschnittene Felsen" 
vor der Königsinsel der Nordmeervölker (Atlanter, Phäaken, Hyper¬ 
boreer] wird schon bei Homer beschrieben. Odysseus strandet mit 
seinem Floß vor der Königsinsel der Phäaken: 

Aber so weit entfernt, als schallt die rufende Stimme 

Hört' er das brüllende Tosen des Meers, das die Felsen bestürmte, 

Grauenvoll donnerten dort an des Eilands Küste die Wogen 

Kochend empor, und alles verschwand in der schäumenden Brandung. 

Keine Bucht war zu sehen, noch schützender Hafen den Schiffen, 

sondern nur ragende Felsen und Klippen umstarrten das Ufer... 

Zackige Klippen türmten sich nur, umtobt von der Brandung 

Brausenden Brechern, und glatte, aufragende Felsen! 5 

Auch vor der Küste der Hyperboreer, die nach Apollonius von 
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Rhodos mit den Phäaken identisch sind 6 , und zwar vor der „heiligen 
Insel Elektris", auf der der Phäakenkönig Alkinoos herrschte 7 , wird 
der hochaufragende Felsen erwähnt, an dem die Argo beim Auslau¬ 
fen aus dem Hafen, der hinter dem Felsen lag, beinahe zerschellte 8 . 
Die „heilige Insel Elektris" (Bernsteininsel) liegt nach Apollonios im 
Kronosmeer, wie die Nordsee von griechischen Autoren oft genannt 
wird, und in der Mündung des Eridanos (Eider) 9 . 

Nach den Angaben von Hekatäus, Pomponius Mela und Plinius 
stürzten sich die Hyperboreer, „indem sie sich dem Apoll freiwillig 
opfern, von einem bestimmten Felsen kopfüber ins Meer". R. Hennig 
hält diese Angabe für einen Beweis des „nordischen Ursprungs" der 
Hyperboreerüberlieferung 10 , weil in der Gautreksaga überliefert wird, 
daß diese Sitte bei den Germanen in vorchristlicher Zeit wirklich be¬ 
stand 11 . Nach den Angaben, die uns über das Hyperboreerland erhal¬ 
ten sind, lagen diese Felsen vor der Königsinsel „Helixoia" in der 
Mündung des Eridanosstromes. Der Erzbischof Adam von Bremen, 
der etwa um 1050 n. Chr. Helgoland beschrieben hat, berichtet von 
„schroffsten Klippen", die die damals noch 8 mal 4 Meilen große, sehr 
fruchtbare Insel „terra sancta" nach dem Meere zu einschließen 12 . 


Basileia auch Atlantis und „Heiliges Land"genannt 

Die Hauptinsel des atlantischen Reiches, auf der als erster König 
der älteste Zwillingssohn des Gottes Poseidon eingesetzt wurde 
und nach ihm seine direkten Nachkommen herrschten (Krit. 114 a, d; 
120 d), trug nach diesem ältesten Sohn Atlas den Namen Atlantis. 
Sie wird, weil dort die Burg des obersten Königs aller zehn Reiche 
stand, auch Basileia (die Königliche) und, weil sich dort auch das ober¬ 
ste Heiligtum befand „heilige Insel" oder „heiliges Land" genannt 
(Krit. X15 b). 

Diese Insel erstreckte sich hinter dem Felsen nach dem nahen Fest¬ 
land hin 13 . Sie war nicht sehr groß. Der Halbmesser der etwa kreis¬ 
runden Insel wird mit 50 Stadien (9,2 km) angegeben (Krit. 113). 
Demnach betrug ihr Durchmesser 100 Stadien (18,4 km). Diese Basi¬ 
leia wird als außerordentlich fruchtbare Ebene geschildert, in deren 
Mitte sich „ein nach allen Seiten niedriger Hügel erhob" (Krit. 113 c), 
auf dem die oberste Burg und das oberste Heiligtum aller zehn Teil- 
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reiche standen. Burg und Heiligtum waren von einem Wall umge¬ 
ben, dessen Kern aus Steinen, die teils rot, teils weiß, teils schwarz 
von der nahen Felseninsel gebrochen worden waren, errichtet, mit 
einem Erdhügel (gelophos) bedeckt und schließlich wieder außen und 
innen mit Steinplatten belegt war (Krit. 115,116). 

Tatsächlich liegt nun genau 50 Stadien (9,2 km) hinter dem Felsen 
von Helgoland „ein nach allen Seiten niedriger Hügel", der sich aus 
dem ihn umgebenden, heute etwa 20 m unter dem Meeresspiegel lie¬ 
genden Meeresboden etwa 12 m erhebt, also etwa 8 m unter dem 
Meeresspiegel liegt. Dieser Hügel ist bedeckt mit einem großen Stein¬ 
wall, in dem große Steinhaufen liegen. Er trägt daher heute den Na¬ 
men „Steingrund". Nach alter Helgoländer Sage sollen dort einst ein 
Tempel und eine Burg gestanden haben 14 . Ja, man soll dort sogar die 
Ruinen einer „goldenen Stadt" bei klarem Wasser erkennen können 15 . 

Daß die Königsinsel der Phäaken mit der Königsinsel der Atlan- 
ter identisch ist, haben viele Forscher wegen der zahlreichen Überein¬ 
stimmungen in der Beschreibung beider Königsinseln schon lange er¬ 
kannt. So haben z. B. der amerikanische Forscher I. Donelly und die 
deutschen Forscher Borchardt, Schulten, Hennig und Klugei 6 die 
Identität beider Königsinseln betont. Homer, dem wir die sehr an¬ 
schauliche und eingehende Schilderung der Königsinsel der Phäaken 
verdanken, hat, wie immer wieder nachgewiesen wurde, außerordent¬ 
lich wertvolle Überlieferungen aus mykenischer Zeit, d. h. aus der Zeit 
vor den Naturkatastrophen von etwa 1220 v. Chr., in seinen Epen ver¬ 
arbeitet. In dieser Zeit lag die Königsinsel der Phäaken (Atlanter) noch 
im vollen Glanz ihres Reichtums und ihrer Macht im Schutze des hoch¬ 
ragenden Felsens da. Homer läßt seinen Helden Odysseus auf ihr die 
letzten und schönsten Erlebnisse seiner zehnjährigen Irrfahrt haben. 
Indes besteht gar kein Zweifel, daß er auch in dieser Beschreibung zu¬ 
treffende Überlieferungen wiedergegeben hat. Die Königsinsel muß 
demnach noch in der Blütezeit der mykenischen Kultur existiert haben. 

Um 1220 v. Chr. wurde sie nun aber, wie die Texte Ramses III. und 
ihre Nacherzählung, der Atlantisbericht, übereinstimmend überliefern, 
vom Meer überflutet. Aber nach den Naturkatastrophen und vor allem 
während der eisenzeitlichen Regression des Meeres, die Schütte mit 
etwa 4,9 m errechnet hat 17 , ist diese Insel, wie das ja nach schweren 
Überflutungskatastrophen an unserer Westküste immer der Fall ist, 
wieder aus dem Meere aufgetaucht. Wahrscheinlich — und auch das 
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Diese Skizze zeichnete der Taucher Eberhard Fries vom Steinwall und von den 
Ruinenresten, wie er sie auf dem „Steingrund" vorgefunden hat. 

a Steinwall heute — einst (Rekonstruktion); 
b Wallanfang an der Durchfahrt (Seitenansicht); 
c Ruinenschutt über Plattenbelag 
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wurde nach schweren Überflutungskatastrophen an der Westküste 
Schleswig-Holsteins häufig beobachtet — war die einst größere Insel 
Basileia durch die Überflutung zerrissen und verkleinert worden. Dar¬ 
auf deutet die Mitteilung, die der griechische Geograph Marcellus 
gemacht hat, hin: „Die Bewohner dieser Inseln hatten die von ihren 
Vorfahren überkommene Erinnerung an Atlantis bewahrt, eine große 
Insel, die einstmals in dieser Gegend vorhanden gewesen sei und im 
Laufe vieler Jahrhunderte über alle Inseln des äußeren Meeres ge¬ 
herrscht habe und dem Poseidon geweiht gewesen sei. Diese Insel 
Atlantis sei vom Meer überflutet und zerstört worden. Wo sie einst 
lag, befinden sich jetzt sieben kleinere und drei größere Inseln, von 
denen die größte auch dem Poseidon geweiht ist 18 ." Marcellus be¬ 
ruft sich auf „die ältesten Geschichtsschreiber", die diese Nachricht 
überliefert hätten. Diese Nachricht ist also älter als die, die Platon uns 
überliefert hat. 

Apollonios von Rhodos, um 250 v. Chr., der Leiter der großen Bi¬ 
bliothek in Alexandrien, hat für seine Argonautika nachweisbar ältere 
und heute verlorengegangene Schriften benützt. Apollonios setzt die 
Königsinsel der Phäaken mit der „heiligen Insel Elektris" der Hyper¬ 
boreer gleich. Auch er beschreibt die Königsinsel, die in der Mündung 
des Eridanos im Kronosmeer (Nordsee] hinter einem Felsen liegt, sehr 
anschaulich 19 . In der sehr alten Überlieferung von den Hyperboreern 
und dem Hyperboreerland wird die Königsinsel Helixoia, die im 
Schutze eines Felsens in der Mündung des Eridanosstromes lag, eben¬ 
falls ausführlich beschrieben 20 . 

Um 350 v. Chr. unternahm der reiche griechische Kaufherr Pytheas 
von Massilien eine Forschungsreise in das Nordseegebiet. Er wollte die 
Heimat des Bernsteins und die Erscheinung von Ebbe und Flut stu¬ 
dieren. Bei dieser Fahrt gelangte Pytheas auch bis in das Wattenmeer 
an der Westküste Schleswig-Holsteins 21 , wo er nach einer Angabe 
Strabos die Insel Basileia betreten hat 22 . Leider ist uns der Original¬ 
bericht des Pytheas verlorengegangen. Aber mit Hilfe zahlreicher Zi¬ 
tate aus seinen Schriften, die die verschiedensten griechischen und rö¬ 
mischen Autoren überliefern, sind uns einige Angaben, die Pytheas 
über die Basileia gemacht hat, erhalten geblieben. So sagt Diodor, der 
offenbar die Angaben des Pytheas benützt: „Gegenüber Skythien 
(Küste Norddeutschlands], das jenseits von Galatia (Keltenland west¬ 
lich des Rheines] liegt, gibt es eine Insel im Wattenmeer (pelagia 
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nesos), die gegen den Ozean liegt. Sie heißt Basileia. Dort wirft der 
Wogenschlag reichlich den sogenannten Bernstein an, der sonst nir- 
gendanderswo auf der Welt vorkommt. . . Der Bernstein wird auf der 
vorgenannten Insel gesammelt und von den Einwohnern auf das ge¬ 
genüberliegende Festland gebracht, durch das hin er in unsere Ge¬ 
genden befördert wird 23 ." 

Schon v. Maack hat darauf hingewiesen, daß die „pelagia nesos" 
nicht im (en), sondern gegen (kata) den Ozean, also am Rande des 
Wattenmeeres und des Ozeans, liegt 24 . Das trifft mit großer Genauig¬ 
keit auf Helgoland und die im Schutze dieses Felsens einst gelegene 
Insel Basileia zu. Noch um 1650 n. Chr. lag dieses Gebiet im Watten¬ 
meer „gegen den Ozean" (Nordsee) hin. Auch Plinius beruft sich auf 
diese Quelle: „Pytheas sagt, daß in der Nähe der Guionen (nach W. 
Capelle 25 und L. Schmidt 26 wahrscheinlich ein Schreibfehler aus Teu¬ 
tonen), eines Germanenstammes, die am Wattengebiet des Okeanos 
wohnen, das Metuonis hieße und eine Ausdehnung von 6000 Stadien 
habe, von diesem eine Tagesreise entfernt die Insel Abalus liege. Dort 
werde der Bernstein im Frühjahr durch die Meeresfluten angetrieben. 
Er sei ein Auswurf des verdickten Meeres. Die Einwohner der Insel 
gebrauchten ihn (den Bernstein) statt Holz zum Feuern und verkauf¬ 
ten ihn an die benachbarten Teutonen. Ihm glaubte auch Timaeus, 
nannte aber diese Insel Basileia 27 ." 

Nach Detlefsen, dem W. Capelle zustimmt, sind unter den Teu¬ 
tonen die Stämme an der Westküste Holsteins zu verstehen 28 . Es gab 
also nach diesen Angaben, die auf Pytheas zurückgehen, um 350 v. 
Chr. im Wattenmeer vor der Westküste Holsteins eine Insel, auf der 
die Einwohner Bernstein sammelten. Diese Insel hatte nach Timaeus 
den Namen Basileia. Bei dieser Insel Basileia (die Königliche) kann es 
sich nicht um den Felsen von Helgoland handeln, auf dem keinerlei 
Funde aus der Zeit zwischen 1200 v. Chr. und dem 11. Jahrhundert 
n. Chr. gemacht wurden. Wenn dieser Felsen im 4. Jahrhundert v. Chr. 
eine Königsinsel war, dann müßte man aus dieser Zeit Spuren mensch¬ 
licher Besiedlung nachweisen oder Funde machen können. Daß aber 
diese Basileia im Wattenmeer östlich vom Felsenmassiv des heutigen 
Helgoland lag, ist die übereinstimmende Ansicht der meisten Forscher 29 . 

Im Jahre 690 n. Chr. unternahm Wulfram, später Bischof von Sens, 
südöstlich von Paris, eine Missionsfahrt zu den „Friesen jenseits des 
Meeres", also zu den Nordfriesen. Er landete auf einer „heiligen In- 
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sei", die dem obersten Gott der Friesen Fosite geweiht war. Dort stand 
in jener Zeit nicht nur ein Tempel des Fosite, sondern auch die Burg 
des letzten Königs aller Friesen, Radbod. Wulfram traf auf dieser 
Insel „multa niilia paganorum" [viele tausend Heiden] und versuchte 
etwa ein halbes Jahr lang, diese Heiden zu bekehren. Kurz vor seiner 
Abfahrt traf er auf dieser „Insula Fositesland", wie die Vita Wulfram- 
ni und die Vita Willibrordi übereinstimmend angeben 30 , den Missio¬ 
nar Willibrord, der auf der Rückkehr von einer Missionsfahrt zu den 
Dänen durch einen Sturm auf diese Insel verschlagen wurde. Auch 
Willibrord, später Erzbischof von Trajectum [Utrecht], hat auf die¬ 
ser Insel das Evangelium verkündet. Er wurde, weil er heilige Tiere, 
die bei einer heiligen Quelle weideten, durch seine Gefährten schlach¬ 
ten ließ, vom König Radbod eingesperrt und, nachdem das Todeslos 
nicht auf ihn, sondern auf seinen Begleiter Wigbert gefallen war, zur 
Rückkehr nach Trajectum gezwungen. Zwischen 780 und 785 hat auf 
der heiligen Insel Fositesland Liudger, später Bischof von Mimigardi- 
fordensis [Münster], das Evangelium verkündet, alle Einwohner ge¬ 
tauft, alle Heiligtümer [oninia fana] der Heiden zerstört und christliche 
Kirchen gebaut. 

Adam von Bremen [gest. 1075] sagt in seiner Hamburgischen Kir¬ 
chengeschichte, daß diese heilige Insel Fositesland mit der „terra 
sancta", d. h. dem heiligen Land identisch sei. Diese Insel sei von 
schroffsten Klippen eingeschlossen, acht Meilen lang und vier Meilen 
breit, sehr fruchtbar an Getreide und eine sehr reiche Nährmutter für 
Vögel und Vieh. Sie hat einen einzigen Hügel und ist allen Seefahrern 
ehrwürdig, besonders aber den Seeräubern. Eilbert von Fünen habe 
auf ihr ein Kloster erbaut, die Einwohner hätten Stroh und Schiffs- 
trümmer zum Brennen benutzt 31 . 

Auch diese Angaben können sich nicht auf den heute noch stehen¬ 
den Felsen von Helgoland beziehen, also auf die „schroffsten Klip¬ 
pen", die die heilige Insel einschlossen. Dieses Felsenmassiv war nie¬ 
mals 8 mal 4 Meilen groß. Es war nie „sehr fruchtbar an Getreide" und 
nie „eine reiche Nährmutter für Vieh", weil man über die steilen Trep¬ 
pen, über die man bis vor kurzer Zeit allein auf das „Oberland" ge¬ 
langte, kein Vieh bringen konnte. Die 8 mal 4 Meilen große „terra 
sancta" war vielmehr die heilige Insel, die östlich vom Helgoländer 
Felsmassiv lag. Ihre große Fruchtbarkeit wird in der Phaiakie, in der 
Argonautika, im Atlantisbericht und in der Überlieferung vom Hyper- 
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boreerland ausdrücklich gerühmt. Diese Insel trug einst auch den Na¬ 
men „Atland" 32 , aus dem im Plattdeutschen „Utland" geworden ist, 
was der friesische Chronist Antonius Heimreich, der um 1666 seine 
„Nordfresische Chronik" schrieb, wohl mit Recht für eine falsche 
Übersetzung des alten friesischen Namens hält. 

Unter der Insel „Atland" oder „Utland" ist nicht das Felsenmassiv 
von Helgoland zu verstehen, sondern eine große Insel östlich von He- 
goland, „welcher Theil auch weiland Utland oder Süderstrand ist ge¬ 
nannt, so weiland bis an Helgoland gereichet", wie Antonius Heim¬ 
reich sagt 33 . In einem Register der Harden und Kirchen in Nordfries¬ 
land aus dem Jahr 1240 werden auf dieser Insel drei Kirchen und ein 
Kloster erwähnt 34 . Sie muß damals also noch einen nicht unbedeuten¬ 
den Umfang gehabt haben. In dem Erdbuch der dänischen Könige 
Waldemar II. (t 1241) und Christoph I. werden „Helgäland" und 



Karte von Helgoland, von Johannes Meyer um 1650 auf Grund alter Sagen 
und Oberlieferungen gezeichnet 
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„Utland" erwähnt. Auf Utland hatte Waldemar II. ein „hus", in sei¬ 
nem Erdbuch heißt es wörtlich: „Eyderstath und Lundebiarghaereth, 
von wo der König mit dem Heere nach Utland hinüberzugehen 
pflegt 35 ." Demnach muß im 13. Jahrhundert n. Chr. die Insel Utland 
oder Süderstrand noch ziemlich groß gewesen sein, ein königliches 
„hus" und Aufenthaltsmöglichkeit für ein ganzes Heer gehabt haben. 
Nach diesem Zeitpunkt wird die Insel Utland oder Süderstrand, die 
einst zwischen Eiderstedt und Helgoland lag, in den vielen Sturm¬ 
fluten, von denen uns aus den nachfolgenden Jahrhunderten berichtet 
wird, untergegangen sein. Wahrscheinlich hat die Sturmflut von 1362, 
die eine der folgenschwersten war, von denen wir Nachricht haben, 
diese Insel zerstört oder wenigstens sehr verkleinert. In einem Zins- 
buch der Bischöfe von Schleswig aus dem Jahr 1436 ist Utland nicht 



Zeichnung nach der ältesten bisher bekannten Karte von Helgoland 
aus der Zeit um 1570 (Museum in Schleswig) 
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mehr genannt. Es wird nur Helgoland erwähnt mit einer einzigen 
Kirche, die ein sehr geringes „cathedraticuni" und ein sehr kleines 
„terragium" (zehntenartige Abgaben) an das Domkapitel zu Schles¬ 
wig abführen mußte. Nach der ältesten Karte aus dem Jahr 1570, die 
von Helgoland und dem Gebiet östlich des Felsens erhalten ist, konnte 
man im Gebiet östlich von Helgoland bei tiefstem Wasserstand noch 
sieben Kirchen erkennen oder die Ruinen („Steinwirk") derselben. 

Die bereits gewürdigte Wattenkarte, die Johannes Meyer um 1650 
n. Chr. in mehrjähriger Arbeit vermessen hat, zeigt östlich von Hel¬ 
goland ein Wattengebiet, das sich etwa 10 Kilometer in west-östlicher 
und 5 Kilometer in nord-südlicher Richtung erstreckte. Dazu sagt 
Caspar Danckwerth ausdrücklich, daß man bei tiefstem Wasserstand 
um 1651„noch eine Meile Weges auf dem Sand" hinausgehen konnte 36 . 

So haben denn auch die besten Kenner der Geschichte und Geolo¬ 
gie von Helgoland die Zuverlässigkeit der Karten Meyers — abgesehen 
von geringen, durch die primitiven Vermessungsinstrumente Joh. 
Meyers bedingten Ungenauigkeiten — nicht angezweifelt. Karl An- 
dree schrieb: „Das Gebiet ostwärts von Helgoland ist noch bis zur 
großen Manndränke 1362 besiedelt gewesen 37 ." Der hervorragende 
Kenner dieses Gebietes, der Kieler Geologe und Meereskundler Was- 
mund, der im letzten Weltkrieg gefallen ist, hat über das Gebiet ost¬ 
wärts von Helgoland eine eingehende Arbeit veröffentlicht: „Der 
unterseeische Rücken von Südstrand zwischen Helgoland und Eider- 
stedt" 38 , in der er zu dem Ergebnis kommt, daß der „Südstrandrük- 
ken", der seine höchste Erhebung im sogenannten „Steingrund" hat, 
„zur Zeit der Besiedlung Helgolands noch trocken lag". 

Wir haben gesehen, daß in den Edden eine zwar mythologisch aus¬ 
geschmückte, sonst aber recht zutreffende Erinnerung an den Unter¬ 
gang des „Heiligen Landes", das „allen, Äsen und Alben, heilig" ist 39 , 
in den furchtbaren Naturkatastrophen des ausgehenden 13. Jahrhun¬ 
derts v. Chr. überliefert ist. Dieses „Heilige Land", auf dem Asgard, 
das „alda-ve" (alte Heiligtum), stand, lag westlich des Jarnvidi (Jarn- 
with) und der Flüsse Slidr (Schlei) und Rhidr (Rheider), in der Mün¬ 
dung eines Flusses, in den Fenrir gestürzt wurde. Vor seinen Toren 
lagen die glasis vellir, die Bernsteingefilde. Mit Hilfe dieser Angaben 
läßt sich die Lage des Heiligtums, das als Vorbild für diese Schilde¬ 
rungen gedient hat, bestimmen: „Das „Heilige Land" war identisch 
mit dem „Heiligen Land", das einst im Schutze des Felsens von Helgo- 
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land, in der Mündung der Eider, im Bernsteinland des Altertums, 
westlich der Flüsse Slidr und Rhidr lag, also mit dem „neterto" (heili¬ 
ges Land) oder „neteraa" (heilige Insel) der Nordmeervölker Ramses 
III., der „hiera chora" (heiliges Land) oder der „hiera nesos" (heilige 
Insel) des Atlantisberichtes, der Königsinsel der Phäaken (Hyper¬ 
boreer), der „heiligen Insel Elektris" in der Mündung des Eridanos der 
Argonautika, der Basileia im Bernsteingebiet, von der Pytheas, Tima- 
eus, Plinius u. a. berichtet haben, mit der Königsinsel der Lebensbe¬ 
schreibungen des Wulfram, Willibrord und Luidger, mit der terra 
sancta Adams von Bremen, der Insel Atland oder Utland, von der wir 
in Verträgen aus dem Jahr 1187 und 1189 40 erfahren, „die biß an Hel¬ 
goland hinaus weyland hat gereichet", auf der drei Kirchen, ein Kloster 
und ein „hus" des Königs Waldemar II. standen. Die besten Kenner 
der Geologie und Geschichte dieses Gebietes, K. Andree, Wolff, 
Heck 41 und Wasmund haben sich für ihre Existenz bis zur großen 
„Mandränke" im Jahre 1362 ausgesprochen. An das Wiederauftauchen 
dieser heiligen Insel nach der schweren Uberflutungskatastrophe im 
letzten Drittel des 13. Jahrhunderts v. Chr. haben die Edden eine gute 
Erinnerung bewahrt. In der Völuspa heißt es: 

Sie sieht heraufkommen 
zum zweiten Male 
Land aus den Fluten, 
frisch grünend. 

Es fallen die Fluten 42 . 

Oder in der Gylfaginning: „Die Erde steigt aus dem Meer empor 
und ist grün und schön; auf den Feldern wächst es ohne Aussaat. 
Widar und Wali sind am Leben, da weder das Meer noch Surts Lohe 
ihnen etwas angehabt und sie wohnen wieder auf dem Idafeld, wo frü¬ 
her Asgard stand 43 ." 

Der Ehrenbürger der Kieler Universität Peter Wiepert sandte dem 
Verfasser am 7. September 1956 einen ausführlichen Bericht über eine 
wissenschaftliche Untersuchung des „Steingrundes" zwischen Helgo¬ 
land und Eiderstedt, die unter Beteiligung von P. Wiepert vom 
„Ahnenerbe" und der Kriegsmarine im Sommer 1939 durchgeführt 
worden war. Bei dieser Untersuchung wurde festgestellt, daß sich auf 
dem „Steingrund" große Ruinenreste befinden, die man damals als 
eine „germanische Königsburg" deutete. Der Plan, diese Ruinenreste 
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genauer zu untersuchen, wurde durch den Krieg verhindert. Bei den 
Tauchuntersuchungen, die unter Leitung des Verfassers in späteren 
Jahren, zuletzt 1961, vorgenommen wurden, fand sich diese Fest¬ 
stellung bestätigt. Die zahlreichen Fliesenplatten und die behauenen 
Steine, die geborgen werden konnten, wurden von erfahrenen Fach¬ 
leuten der vorgeschichtlichen Steinbearbeitung untersucht. H. Rösch¬ 
mann, Verfasser des umfangreichen Werkes „Vorgeschichte des Krei¬ 
ses Flensburg", der auf diesem Gebiet über besondere Erfahrungen 
verfügt, erklärte: „Diese Fliesenplatten sind sicherlich von Menschen¬ 
hand bearbeitet 44 ." Der Leipziger Geologe Carl Heinz und der Prä¬ 
historiker W. v. Stokar haben diese Feststellung bestätigt 45 . 

Die mineralogische und geologische Untersuchung der Fliesenplat¬ 
ten hat ergeben, daß diese nur aus einer Lagerstätte nördlich des Lim- 
fjordes stammen können. Dort findet man Plattenflint in einer Schicht, 
die „jüngeres Dan" genannt wird. Dieser Flint kann mühelos mit glat¬ 
ter Fläche gespalten werden 46 . 

Abschließend sei festgestellt, daß Fliesenplattenlagen, wie sie auf 
dem „Steingrund" festgestellt und photographiert wurden, ebenfalls 
in bronzezeitlichen Gräbern von Olshausen 47 1893 und von v. 
Aschen 48 im Jahre 1845 auf Helgoland ausgegraben wurden. Auch auf 
der Insel Sylt wurden bronzezeitliche Gräber ausgegraben, von denen K. 
Kersten u. a. folgende Angaben macht: „Mittl. Krockhoog" („Sohle 
mit Fliesen"], „nördl. Krockhoog" („Boden mit Fliesenbelag"], „süd¬ 
östlicher Krockhoog" („Fliesenpflasterung des Bodens"], „Kl. Bröns- 
hoog" („auf Sohle Fliesenpflaster"], „Knopkenhoog" („Boden mit 10 
Fliesen bedeckt"] usw. 49 . 

Die Fliesenplattenlagen vom „Steingrund" können, wie Professor 
Dr. Rose, Hamburg, feststellte, nur so entstanden sein, „daß die At- 
lanter sich die erforderlichen Platten aus Dänemark herangeholt ha¬ 
ben" 50 . 


Das Schlamm-Meer 

Daß die Insel Basileia des Atlantisberichtes mit der Insel Basileia 
des Pytheasberichtes identisch ist, geht auch aus folgenden Angaben 
hervor: Im Atlantisbericht erzählt Platon, daß nach dem Untergang 
von Atlantis das Gebiet, in welchem die Insel lag, in ein Schlamm- 
nieer verwandelt wurde, „das auch heute noch unbefahrbar und un- 
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erforschbar ist, wegen der ungeheuren Schlammassen, die die sinkende 
Insel dort anhäufte" (Tim. 25). Im Dialog Kritias (Kap. 108) wird 
berichtet: „Diese Insel (Basileia) ist infolge von Erdbeben ins Meer 
versunken und setzt dem, der von hier aus nach dem jenseitigen Meere 
fahren will, eine jedes Vorwärtskommen hemmende Schlammasse als 
unüberwindliches Hindernis entgegen." Die Bemerkung „auch heute 
noch unbefahrbar und unerforschbar" gilt offensichtlich für die Zeit 
Platons, der diese Glosse eingeschoben haben dürfte. Woher aber 
weiß nun Platon, daß das Meeresgebiet um Basileia in seiner Zeit 
„unbefahrbar und unerforschbar" war? Pytheas war kurz vor dem 
Tode des Platon und damit kurz vor der Niederschrift des Dialoges 
Kritias von seiner Forschungsreise in das Bernsteingebiet zurückge¬ 
kehrt. Er hatte berichtet, daß das Meeresgebiet bei Basileia aus einer 
Mischung von Wasser, Schlamm und Luft bestünde und mit einer 
Meerlunge verglichen werden könne. Er habe das Gebiet selbst ge¬ 
sehen, aber es sei „weder betretbar noch befahrbar" 51 . Offenbar hat 
Platon diese Angaben des Pytheas gekannt und konnte unter Be¬ 
rufung auf einen Augenzeugen mit gutem Recht sagen, daß das Ge¬ 
biet um Basileia „auch heute noch" unbefahrbar und unerforschbar sei. 
Gewaltige Schlammwatten werden sich in der Eisenzeit dort erstreckt 
haben, wo einst die fruchtbaren bronzezeitlichen Marschgebiete lagen. 
Aus diesen Schlammwatten waren Reste der alten Basileia wieder 
aufgetaucht und es mag wohl ähnlich gewesen sein, wie es noch heute 
im Wattenmeer ist, wo man die Kulturspuren, Siedlungsreste, ja sogar 
die Ackerfurchen längst versunkener Dörfer bei Ebbe Wiedersehen 
kann. So sind z. B. bei Rungholt, das 1362 n. Chr. unterging, noch 
heute nach 600 Jahren die Pflugfurchen deutlich zu erkennen. 

Einen weiteren Beweis für die Identität der Insel Basileia des Atlan¬ 
tisberichtes mit der Insel Basileia des PYTHEAS-Berichtes gibt uns die 
oben erwähnte Angabe, daß durch den Untergang der Insel Basileia 
(Atlantis) der Weg in das gegenüberliegende Meer verlegt worden 
sei, und dem, der von hier (Basileia) aus nach dem jenseitigen Meer 
fahren wolle, eine alles Vorwärtskommen hindernde Schlammasse ent¬ 
gegengesetzt werde (Krit. 108). Es handelt sich hier ohne Zweifel um 
eine Anspielung auf den Eider-Schleiweg, den uralten Weg aus der 
Nordsee in die Ostsee. Eine Insel, deren Untergang diesen Weg ver¬ 
legen konnte, kann nur im Mündungsgebiet der Eider gelegen haben. 
Genau dasselbe erzählt Apollonios von Rhodos von der „heiligen In- 
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sei Elektris" und Diodor von der Lage der Insel Basileia des Pytheas- 
berichtes, die auch in der Mündung des Eridanos (Eider] lag. 

Tatsächlich wurde der Eider-Schleiweg, wie die zahlreichen vorge¬ 
schichtlichen Funde und Grabanlagen an seinen Ufern zeigen, schon 
während der älteren Bronzezeit gerne benutzt. Damals strömte die 
Eider ungehindert nach Westen und mündete unmittelbar südlich von 
Helgoland, die Insel Basileia im Süden begrenzend, in die Nordsee. 
Durch jene furchtbare Katastrophe wurde nun der Lauf der Eider ver¬ 
stopft. Das Meer schüttete einen riesigen „Strandwall" auf, die soge¬ 
nannte „Lundener Nehrung", mit ihrer Fortsetzung, dem „Lunden- 
berger Sand". Es handelt sich bei dieser Nehrung um einen 20 Kilo¬ 
meter langen, bis zu 8 Meter hohen Strandwall, der von Süden nach 
Norden läuft und den alten Lauf der Eider absperrt. Der Kieler Geo¬ 
graph Schott sagt hierzu: „Durch die Lundener Nehrung und den 
nördlich anschließenden Strandwall wurde die große Eiderbucht in ein 
Haff verwandelt und damals so der Grund gelegt zu den Schwierig¬ 
keiten, mit denen heute hier die Wasserbauer zu kämpfen haben. Hin¬ 
ter den Strandwällen bildeten sich große Schilfsümpfe und Moore 52 ." 
Die Eider wurde durch den mächtigen Strandwall nach Norden abge¬ 
drängt, der alte Mündungstrichter verschlammte; der Weg von Basi¬ 
leia zum gegenüberliegenden Meer war versperrt. 

In ganz ähnlicher Weise wurde der Limfjord, der im Norden der 
kimbrischen Halbinsel den Weg aus der Nordsee in die Ostsee her¬ 
stellt und vor 1100 n. Chr. für die Schiffahrt offen war, durch eine 
schwere Sturmflutkatastrophe „jahrhundertelang verschlossen" 53 . 

Nach Apollonios von Rhodos mündet der Bernsteinfluß Eridanos 
nicht in den Ozean, sondern vorerst in eine „Lagune" 54 , d. h. also in 
ein Wattenmeer, und dann erst in den Ozean. Wenn heftige Winde 
wehen, dann überströmen die Wasser der „dunklen Lagune" die um¬ 
liegenden Ufer. Das geschieht im Wattenmeer vor unserer Küste noch 
heute bei heftigen Winden aus westlichen Richtungen, die Bewohner 
der Marscheninseln nennen diesen Vorgang „landunter". 

In der Argonautika des „falschen Orpheus " 55 wird von den Argo¬ 
nauten, die vor der Küste des Kimmeriervolkes zur heiligen Insel 
Elektris gelangen, erzählt: „Und auf die schlammige Bank des zäh¬ 
geronnenen Meeres sprangen sie hoch von den Borden mit hurtigem 
Fuß in die Salzflut." Und Pausanias sagt, daß „der Eridanos in das 
große Meer im fernsten Europa fließt 56 . Dieses Meer hat Ebbe und Flut 
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und ist in seinen (von Britannien) entferntesten Teilen nicht schiffbar, 
es unterscheidet sich in allem vom übrigen Meer 57 ". Das Schlammeer 
lag auch vor dem Hyperboreerland. Es war nach der alten Überliefe¬ 
rung von den Hyperboreern „weder zu Fuß noch mit dem Schiff pas¬ 
sierbar" 58 . Die Kunde von dem Schlammeer im äußersten Norden Eu¬ 
ropas war bei Griechen und Römern weit verbreitet. Deswegen nannte 
man dieses Wattenmeer auch „pepegyia thälatta" oder „niare anial- 
chium" oder „niare congretum", was „zähflüssiges" oder „schlammi¬ 
ges Meer" bedeutet. Es wird auch als „aestuarium" (Wattenmeer) 59 , 
„limus" 60 (Schlammeer), oder als „niare piger" (träges Meer) 61 be¬ 
zeichnet. 


Der Oreichalkos 

Einen weiteren Beweis für die Lage von Basileia-Atlantis und für 
die Identität von Basileia-Atlantis mit der Basileia des Pytheas geben 
uns die Angaben des Atlantisberichtes vom Oreichalkos. Zwar ist es 
bisher rätselhaft gewesen, was der Oreichalkos für ein Stoff gewesen 
sei, aber die Frage ist nicht schwer zu lösen. 

Von diesem bisher so rätselhaften Oreichalkos wird uns im Atlan¬ 
tisbericht folgendes erzählt: „Auch gruben sie auf jener Insel jenen 
Stoff, der heute nur noch dem Namen nach bekannt ist, damals aber 
mehr war als nur ein Name, nämlich den Oreichalkos, an vielen Stel¬ 
len aus der Erde, er hatte unter den damals lebenden Menschen den 
höchsten Wert nächst dem Golde" (Krit. 114). Vom Oreichalkos wird 
auch berichtet, daß er einen „feurigen Glanz hatte" und „in Öl auf¬ 
getragen wurde" (Krit. 116). „Was aber das Innere des Tempels an¬ 
betrifft, so konnte man die Decke mit Gold, Elfenbein, Silber und 
Oreichalkos verziert sehen, alles andere aber, die Mauern, Säulen und 
Fußböden belegten sie mit Oreichalkos" (Krit. 116). „Die Herrschaft 
und Ordnung unter ihnen selbst wurde aufrechterhalten nach den An¬ 
ordnungen des Poseidon, wie sie ihnen das Gesetz und die Inschrift 
überlieferten, die von den Urvätern auf einer mit Oreichalkos verzier¬ 
ten Säule eingegraben waren. Diese Säule stand in der Mitte der Insel 
auf dem Heiligtum des Poseidon" (Krit. 119). 

Zahlreiche Forscher haben versucht, das Rätsel Oreichalkos zu lösen. 
Einige von ihnen haben, weil Platon im Anschluß an die Erwähnung 
des Kupfers, das auf Basileia in „gediegener und schmelzbarer Form" 
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gewonnen wurde, vom Oreichalkos spricht, angenommen, daß er eine 
Metallart gewesen sei. Diese Forscher haben Atlantis daher in Gegen¬ 
den mit großen Metallvorkommen verlegt. Andere Forscher glaubten, 
in der Erzählung vom Oreichalkos ein typisches Märchenmotiv er¬ 
kennen zu können. Sie haben daher die ganze Atlantisgeschichte in 
das Reich der Fabel verwiesen. So ist der Oreichalkos ein Kernpro¬ 
blem der Atlantisforschung geworden. Man ist sich darüber im kla¬ 
ren, daß von der Lösung dieses Problems die Lösung der Atlantisfrage 
abhängt. Doch bisher konnte die Frage, was der Oreichalkos für ein 
Stoff gewesen sei, noch nicht gelöst werden. „Der Streit um den 
Oreichalkos geht weiter 62 ", so stellte BESSMERTNYnoch 1932 fest. 

Folgende Thesen über das Wesen dieses Stoffes wurden bisher auf¬ 
gestellt: Die meisten Forscher übersetzen das Wort Oreichalkos mit 
„Goldkupfererz" 63 , weil sie der Meinung sind, der Oreichalkos sei 
eine Legierung aus Gold und Kupfer gewesen. Diese Ansicht steht 
im Widerspruch zu den ausdrücklichen Angaben des Atlantisberichtes, 
daß der Oreichalkos „an vielen Stellen der Insel aus dem Boden ge¬ 
graben worden sei". Der Oreichalkos war also ein Naturprodukt und 
keine künstliche Legierung. Goldkupfererz läßt sich auch nicht mit Öl 
auftragen und als Anstrich für Mauern und Säulen verwenden. Das 
wird aber im Atlantisbericht vom Oreichalkos ausdrücklich erzählt. So 
glaubt der Atlantisforscher Netolitzky, der Oreichalkos sei eine Le¬ 
gierung aus Kupfer und Silber gewesen. Atlantis müsse daher in der 
Gegend von Tartessos gelegen haben, wo beide Metalle in größerer 
Menge Vorkommen 64 . Aber auch das Silberkupfer ist eine künstliche 
Legierung und kein Naturprodukt. Es kann nirgendswo aus dem Bo¬ 
den gegraben werden. Auch kann es nicht mit Öl als Anstrichmittel 
flüssig gemacht werden. Der Oreichalkos kann daher kein Silberkupfer 
gewesen sein. Dasselbe gilt auch für das „tartessische Erz", das Schul¬ 
ten mit dem Oreichalkos identifiziert 65 . Borchardt, München, ist der 
Ansicht, der Oreichalkos sei eine Legierung aus Kupfer und Zink, also 
eine Art Messing gewesen, eine These, die auch der holländische Ur¬ 
geschichtsforscher Hermann Wirth vertritt 66 und durch die er in er¬ 
hebliche Schwierigkeiten gerät. Wirth glaubt nämlich, Atlantis habe 
in den arktischen Gebieten gelegen und sei um 8000 v. Chr. unterge¬ 
gangen. Die Eskimos in der Arktis, die übrigens 8000 v. Chr., als der 
Eisrand in Südschweden lag 67 , noch vollkommen vereist war, müßten 
also vor 10000 Jahren schon die Herstellung von Messing gekannt 
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haben, und zwar in einem unbewohnbaren Gebiet, eine Ansicht, die 
in jeder Hinsicht unhaltbar ist. 

Schließlich sei noch die eigenartige Deutung, die der Russe Me- 
reschkowskij für den Oreichalkos gegeben hat, erwähnt: „Der Orei¬ 
chalkos war vielleicht ein besonderes atlantisches, später aus der Natur 
verschwundenes Metall, am Ende der Urstoff im magischen Zu¬ 
stand 68 ." Es ist nicht verwunderlich, daß ernsthafte Forscher, die diese 
„Lösungsversuche" des Oreichalkosproblems kennen, den ganzen At¬ 
lantisbericht verwerfen. Und doch hätten sich alle Forscher über das 
Wesen des Oreichalkos sehr leicht Klarheit verschaffen können, wenn 
sie nur einmal in die Gräber der Bronzezeit hineingeschaut und nach¬ 
gesehen hätten, welches Schmuckstück „unter den damals lebenden 
Menschen nächst dem Golde den höchsten Wert hatte". Sie hätten 
dann gesehen, daß in diesen Gräbern neben oft reichen Goldfunden 
immer wieder auch Bernstein als hochgeschätztes Schmuckstück zu fin¬ 
den ist. Von Ägypten, Kreta, Kleinasien und Mykene, über Spanien, 
Nordfrankreich, Irland, England, Norddeutschland bis nach Däne¬ 
mark und Südschweden hat man in den Gräbern der Bronzezeit häufig 
Bernsteinschmuck und Bernsteinbeigaben gefunden 69 . Unter dem 
Oreichalkos des Atlantisberichtes kann nur Bernstein gemeint sein, 
wie schon in der Sammlung antiker Werke „Suidas" richtig erkannt 
worden ist. Wir werden daher das Wort Oreichalkos mit Bernstein 
übersetzen dürfen. 

Alle Angaben des Atlantisberichtes über den Oreichalkos treffen 
für den Bernstein und allein für den Bernstein zu. Es gibt in der Tat 
Bernsteinsorten, die einen „feurigen Glanz" haben. Bernstein wurde 
tatsächlich neben dem Gold am höchsten geschätzt; man kann ihn in 
Öl kochen und als „Bernsteinlack" zum Maueranstrich verwenden. Daß 
die Bewohner der Nordseeinseln diese Technik schon in der Bronze¬ 
zeit verstanden haben, beweist u. a. „ein sauber gegossener Bernstein¬ 
ring in der Größe eines Reichsthalers", der zusammen mit Bronze¬ 
sachen und Goldspiralen in einem Grab der älteren Bronzezeit auf Sylt 
gefunden wurde 70 . Tacitus erwähnt die Bernsteinverflüssigung durch 
Erhitzung 71 , Plinius berichtet, daß die Nordseevölker den Bernstein 
statt des Holzes zum Feuern verwendet hätten 72 . 

Offenbar hat man es verstanden, den Bernstein durch Abkochen in 
Honig, Bockstalg und gefärbtem siedendem Öl zu färben 73 . Sicher hat 
man ihn auch, genau wie es uns im Atlantisbericht erzählt wird, zur 
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Ausschmückung von Tempeln verwendet Es gibt verschiedene Be¬ 
richte über die Ausschmückung ägyptischer Tempel mit nordischem 
Bernstein 74 . Homer, der erstaunlich genaue Kunde von Basileia hatte, 
erwähnt, daß der Tempel des höchsten Gottes „von Gold, Bernstein, 
Elfenbein und Silber erstrahlte" 75 . Mit „Gold, Bernstein, Elfenbein 
und Silber" war auch nach Hesiod 76 das Heiligtum der Götter ausge¬ 
schmückt. Nach Plinius nannten die Germanen den Bernstein glae- 
sum 77 . Die Bernsteininseln im Nordmeer nennt Plinius glaesariae. 
Das Wort Glas ist ein uraltes nordisches Wort für Bernstein. Basileia 
war ja auch in den Tagen des Pytheas wieder die Hauptbernstein¬ 
insel, und Diodor berichtet sogar, daß „nirgend anderswo auf der 
Welt Bernstein gewonnen würde" als allein auf Basileia. Nach seinem 
Untergang ging der Bernsteintempel von Atlantis in die Sage der nor¬ 
dischen Völker als „Glasburg" 78 , „Glasturm" 79 , „Glasheim" 80 ein. 
Die versunkene Hauptbernsteininsel Basileia wurde zur Insel der To¬ 
ten, zum Eiland der Seligen, und wurde Glasinsel 81 , glasis vellir 82 , 
glasis lundr 83 , Glasberg 84 , glasir 85 genannt. Wichtig ist, daß das ver¬ 
sunkene oberste Heiligtum des nordischen Raumes als Glasburg, Glas¬ 
turm usw. bezeichnet wird. Für alle diese Sagen hat ein Bernstein¬ 
tempel als Vorbild gedient. Wir werden daher den Angaben des At¬ 
lantisberichtes, der Haupttempel auf Atlantis-Basileia sei überreich 
mit Bernstein ausgeschmückt gewesen, wohl Vertrauen schenken müs¬ 
sen 86 . 

Mit dieser Gleichsetzung des Oreichalkos mit dem Bernstein ist uns 
ein neuer Hinweis auf die Identität der Oreichalkos-Bernsteininsel 
Basileia des Atlantisberichtes mit der Bernsteininsel Basileia des 
Pytheasberichtes gegeben. Der Oreichalkos, der bisher für viele For¬ 
scher der wichtigste Beweispunkt für die Märchenhaftigkeit des Atlan¬ 
tisberichtes war, ist in Wirklichkeit ein wichtiger Beweis für die histo¬ 
rische Zuverlässigkeit des ursprünglichen Atlantisberichtes, zugleich 
aber auch eine überzeugende Bestätigung für die Lage von Basileia- 
Atlantis diesseits Helgolands, sowie für die Identität der Insel Basileia 
des Atlantisberichtes mit der Insel Basileia des Pytheasberichtes. 
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Der Bernstein 

Bis heute sind auf unserer Erde nur zwei Bernsteinlagerstätten be¬ 
kannt, und zwar im Samland und an der Westküste der kimbrischen 
Halbinsel. Es gibt zwar Lagerstätten fossiler Harze, die dem Bernstein 
ähnlich sind, auch anderswo, so z. B. in Spanien, Italien, Sizilien und 
Siebenbürgen, aber diese fossilen Harze unterscheiden sich vom Bern¬ 
stein durch ihren Mangel an Bernsteinsäure, der bei nordischem Bern¬ 
stein 3—8 Prozent beträgt 67 . Durch chemische Analyse kann der nordi¬ 
sche Bernstein leicht von jedem fossilen Harz unterschieden werden. 
Er faßt sich zudem nicht so harzig-klebrig an, wie das bei jenen fossi¬ 
len Harzen der Fall ist. 

Nordischer Bernstein findet sich in Ägypten schon in den Gräbern 
der 6. Dynastie [um 2500 v. Chr.] 88 . Ebenso enthielten inneranato- 
lische Fürstengräber aus der Zeit zwischen 2500—2300 v. Chr. reiche 
Bernsteinschätze 89 . In Spanien, Nordfrankreich, Irland, England und 
im ganzen nordischen Raunt ist er in Megalithgräbern und in bronze¬ 
zeitlichen Grabhügeln des dritten und zweiten Jahrtausends v. Chr. 
sehr häufig gefunden worden 90 . Einen besonderen Reichtum an nor¬ 
dischem Bernstein enthielten die Schachtgräber von Mykene aus der 
Zeit zwischen 1500 bis 1200 v. Chr. 91 . Mindestens seit Thutmose III. 
(1500 v. Chr.] wußten die Ägypter, daß der Bernstein aus dem äußer¬ 
sten Norden stammt. In einer Inschrift aus jener Zeit steht über eine 
Gesandtschaft, die 8943 Pfund Elektrum-Bernstein überbringt: „Alle 
nördlichen Lande von den Enden der Erde 92 ." Sehr früh kannten die 
Ägypter auch schon den nordischen Mythos 93 , daß der Bernstein aus 
den Tränen des Sonnengottes entstanden sei. In einer Inschrift in Edfu 
wird vom Bernstein gesagt, er sei „ein Erzeugnis des Auges des Ra 
[Sonne], es leben die Götter in seinem Wohlgeruch, seine Farbe ist 
wie Gold" 94 . 

Auch die Griechen wußten, daß der Bernstein vom nördlichen Ozean 
stammt. Herodot berichtet: „Es gibt einen Fluß, der von den Barbaren 
Eridanos genannt wird, derselbe fließt in den nördlichen Ozean, von 
dort kommt der Bernstein 95 ." „Von den äußersten Enden kommt das 
Zinn und der Bernstein zu uns, im Norden Europas scheint es viel 
Gold zu geben 96 ." Von den Berichten des Pytheas, Diodor, Timäus 
usw. über die Bernsteininsel im Nordmeer haben wir schon gehört. 
Auch Plinius läßt keinen Zweifel daran, daß die glaesariae im nörd- 
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liehen Ozean, also in der Nordsee und nicht in der Ostsee zu suchen 
seien. 

Obwohl diese antiken Nachrichten über die Herkunft des Bern¬ 
steins in der Zeit vor Christi Geburt aus dem Nordseeraum völlig klar 
sind, hat man bis vor 60—70 Jahren geglaubt, daß das Samland das 
Bernsteinland der Antike gewesen sei. Man kam schon bei der Lokali¬ 
sierung der von antiken Autoren so häufig genannten Bernsteininseln 
in Schwierigkeiten, und weil es vor der Samlandküste keine Inseln 
gegeben hat, „so scheute man sich nicht, so weit entfernte Inseln wie 
Bornholm und Ösel als vermutliche Bernsteininseln der Alten Welt in 
Betracht zu ziehen, obwohl beide sicherlich niemals Bernstein hervor¬ 
gebracht oder im Bernsteinhandel eine Rolle gespielt haben" 97 . Erst 
langsam setzte sich dann die Erkenntnis durch, daß das Samland zwar 
seit der römischen Kaiserzeit das Hauptversorgungsland mit Bernstein 
wurde, daß aber in älteren Zeiten, vor allem in der Bronzezeit, die 
Westküste Schleswig-Holsteins das eigentliche und einzige Bernstein¬ 
land gewesen ist. Der Altertumsforscher K. Lohmeyer [1872] hat 
diese Ansicht zuerst ausgesprochen. Olshausen hat dann überzeu¬ 
gend nachgewiesen, „daß der Bernstein der Bronzezeit von der West¬ 
küste Jütlands kam" 98 ; das war schon daraus ersichtlich, daß „die 
Bernsteinstraßen" in vorchristlicher Zeit ausnahmslos an die Nordsee 
führten 99 . 

Es ist das Verdienst des schwedischen Vorgeschichtsforschers Gu¬ 
stav Oscar Montelius (T 1921], anhand von zahlreichen Bernstein- 
Hortfunden und durch Vergleichung der Bronzegegenstände und Ke¬ 
ramik in diesen Hort- oder Depotfunden nachgewiesen zu haben, daß 
die ältesten Bernsteinstraßen von der Elbemündung die Elbe und Mol¬ 
dau aufwärts, durch das Osterbachtal an die Donau bei Passau und 
auch die Elbe und Saale aufwärts, dann durch das Naabtal an die Do¬ 
nau bei Regensburg führten. Von Passau, wo sich die beiden Wege 
trafen, führte die Bernsteinstraße durch das Inntal südwärts nach 
Innsbruck und über den Brenner durch das Tal der Eisack und Etsch 
und weiter an die Mündung des Po, von wo dann über das Adriati¬ 
sche Meer der Transport zu Schiff in die Länder des östlichen Mittel - 
meergebietes erfolgte. Es ist anzunehmen, daß von Regensburg oder 
Passau aus auch die Donau für den Transport von Bernstein und an¬ 
deren Handelswaren aus dem nordischen Raum in die Balkanländer 
und nach Griechenland benützt wurde. 
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I Bernsteinstraße, die schon in der frühen Bronzezeit benützt wurde 

II Bernsteinstraße, die seit der mittleren Bronzezeit benützt wurde 
III Bernsteinstraße, die seit Kaiser NERO (54—68 n. Chr.) benützt wurde 

PLINIUS, 37,11 berichtet, daß dort an der samländischen Küste der Bernstein 
erst „neulich erforscht" worden sei (nuper percognitum). Vgl. auch R. Hennig, 
Von rätselhaften Ländern, München 1925, 89 
(nach ANDREE, Der Bernstein, Stuttgart 1951, 89) 
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Ein anderer Weg führte von der Elbmündung aus durch die Lüne¬ 
burger Heide und Westfalen an den Niederrhein bei Asciburgium, es 
war der sogenannte Helweg, der noch heute an vielen Stellen diesen 
Namen trägt. Von hier ging es den Rhein aufwärts und durch das 
Moseltal an die Saöne und Rhone oder auch durch die Burgundische 
Pforte an den Doubs und die Rhone nach Marseille, wo der Bern¬ 
stein und andere Handelswaren aus dem Norden auf dem Seeweg 
weiterverfrachtet wurden 100 . 

Lange Zeit hat man dann Helgoland für die Bernsteininsel der 
Alten gehalten 101 . Diese Insel schien den antiken Angaben, die Haupt¬ 
bernsteininsel hätte in der Mündung des Eridanos (Eider) eine Tage¬ 
reise weit von der Küste entfernt im Meer gelegen, am besten zu ent¬ 
sprechen. Dann aber haben die geologischen Untersuchungen E. Was- 
munds gezeigt, „daß Helgoland gar keinen Bernstein geben konnte" 102 , 
weil die geologischen Voraussetzungen für sein Vorkommen auf dem 
Buntsandstein- und Kalksockel fehlen. Da nun aber gerade an der 
Küste Eiderstedts die größten Bernsteinfunde an der Westküste der 
kimbrischen Halbinsel gemacht werden, und dort Bernstein gerade bei 
Weststürmen besonders häufig angeschwemmt wird, so mußten die 
Bernsteinlagerstätten, von denen dieser Bernstein losgespült worden 
war, westlich von Eiderstedt, aber östlich von Helgoland gesucht wer¬ 
den. Auf Grund dieser Tatsachen hat 1936 der Husumer Heimatfor¬ 
scher Ch. Delff erklärt, daß die Hauptbernsteininsel „östlich von 
Helgoland, aber 15 bis 20 Kilometer westlich von St. Peter" gelegen 
haben müsse 103 . E. Wasmund stellte fest, daß die eigentliche Bern¬ 
steininsel Basileia im Meer versunken sein müsse. Er lokalisiert diese 
Insel „draußen vor der Südwestküste Eiderstedts, wo tertiäre Tone 
bernstein- und kohleführende Sande einen Buntsandsteinsockel über¬ 
lagern" 104 . Hennig sucht die Bernsteininsel Basileia des Pytheas „auf 
halbem Wege zwischen Helgoland und Eiderstedt" 105 . Die Geologen 
Wolff und Heck schreiben: „Mit einigem Recht darf man annehmen, 
daß irgendwo zwischen Helgoland und Eiderstedt das alte Bernstein¬ 
land liegt. . . So ist es auch nicht unwahrscheinlich, daß in diesem 
Raunte die Bernsteininsel Abalus (wie Basileia auch genannt wurde) 
der Alten gelegen hat 106 ." 

Diese Fachgelehrten haben also die Bernsteininsel Basileia (Abalus) 
genau dort lokalisiert, wo die OreichaIkos-(Bernstein-)Insel Basileia 
des Atlantisberichtes lag. 
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Kupfer auf Atlantis (Helgoland) 

Außer dem Bernstein wird in altägyptischen Texten auch das Kup¬ 
fer als ein Erzeugnis der heiligen Insel (neteraa) der Nordmeervölker 
bezeichnet 107 . Diesen Angaben entspricht die Mitteilung im Atlantis¬ 
bericht (Krit. 114 e), daß die Atlanter Kupfer „in gediegener und 
schmelzbarer Form" auf ihrer heiligen Insel gewonnen hätten. Die 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieser Textaussage ist von entscheiden¬ 
der Bedeutung für die historische Zuverlässigkeit des Atlantisberich¬ 
tes und für die Lokalisierung der heiligen Insel oder Basileia der Nord- 
meervölker (Atlanter). Das Vorhandensein einer Kupfergewinnung 
und -Verarbeitung im nordischen Raunt und in frühgermanischer Zeit 
widerspricht in der Tat allen vorgeschichtlichen Veröffentlichungen bis 
zum Erscheinen des Buches „Das enträtselte Atlantis" int Jahre 1953. 
Alle vorgeschichtlichen Veröffentlichungen über die Herkunft des Kup¬ 
fers int nordischen Raunt während der Kupfer- und Bronzezeit brin¬ 
gen übereinstimmend die Ansicht zum Ausdruck, daß das in diesem 
Raunt schon in frühen Epochen der Jungsteinzeit zu Flachbeilen, Spi¬ 
ralen, Schmuckscheiben und Dolchen verarbeitete Kupfer Importgut 
aus dem Süden sei (so die Hortfunde von Bygholnt in der Nähe von 
Horsens, Dänemark, von Orupgard, ebenfalls in der Nähe von Hor- 
sens, von Riesebusch bei Eutin, Holstein, sowie zahlreiche Einzelfunde 
von Kieholnt, Kreis Flensburg, Husunt, Schleswig usw.). 

Schwantes zum Beispiel vertrat int Jahre 1939 die Meinung, das 
Kupfer sei schon in der Ganggrabzeit in den nordischen Raunt gekom¬ 
men 108 , und „Kupfer und Zinn, die Grundstoffe der Bronze, waren 
hier (int nordischen Raum) nicht zu gewinnen und das Metall mußte 
auf den Wegen des Tauschhandels teuer erstanden werden 109 ." 
Schwantes war mit anderen Vorgeschichtlern der Überzeugung, daß 
„das gesamte Kupfer und späterhin auch die Bronze aus anderen Län¬ 
dern eingeführt sein muß" 110 , eine Ansicht, die er auch nach der Ver¬ 
öffentlichung der Untersuchungen des Verfassers int Jahre 1953 über 
das Helgoländer Kupfer und seine frühe Verarbeitung beharrlich auf¬ 
rechterhielt 111 Als angebliches Herkunftsland des Kupfers, aus dem 
die jungsteinzeitlichen nordischen Kupfergegenstände hergestellt wor¬ 
den seien, bezeichnete Sprockhoff Spanien 112 , während Montelius 
der Meinung war, daß dieses Kupfer aus Babylonien stamme und an¬ 
dere Forscher einen Import aus Ungarn nach dem Norden annahnten. 
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Als der Verfasser Sprockhoff Analysen der frühen nordischen Kup¬ 
fergegenstände vorlegte, die ihm Witter, einer der besten Kenner der 
vorgeschichtlichen Metallurgie, 1949 zur Verfügung gestellt hatte, da¬ 
zu weitere Analysen des Helgoländer Kupfererzes durch }. W. Gilles 
aus dem Jahre 1952 113 mit der Erklärung, alle diese Gegenstände 
seien aus Helgoländer Kupfererz hergestellt worden, bezeichnete 
Sprockhoff diese Behauptung rund heraus als „Unsinn" mit dem Zu¬ 
satz: „Das widerspricht allem, was bisher erforscht und gelehrt wur- 
de 114 ." 

Der Kieler Geologe Gripp hatte bereits früher erklärt: „Spanuth ist 
ein Phantast, auf Helgoland hat es nie Kupfer gegeben 115 ", eine Be¬ 
hauptung, die insofern erstaunlich war, als Gripp selbst in seinem 
1933 erschienenen Buch „Geologie von Hamburg und seiner näheren 
und weiteren Umgebung" im Hinblick auf Helgoland mitgeteilt hatte: 
„Zu erwähnen sind noch die mannigfaltigen Vorkommen von Kupfer¬ 
erzen: gediegen Kupfer, Rotkupfererz und Malachit, die teils in Knol¬ 
len, teils in Hohlräumen auftreten. Besonders häufig kommen Kalk¬ 
spatdrusen vor, deren Kristalle mit Malachit überzogen sind 116 ." Diese 
Feststellungen schienen Gripp vorübergehend aus dem Gedächtnis ge¬ 
schwunden zu sein. Erst in seinem neuesten, 1965 erschienenen Werk 
hat er sich ihrer wieder erinnert, denn dort heißt es nun wieder über 
Helgoland: „Kupferverbindungen wie Malachit Cu [OHJ 2 CO3, Rot¬ 
kupfererz CU 2 O, gediegen Kupfer und selten gediegen Silber kommen 
in beiden Abteilungen des Mittleren Buntsandsteines vor 117 ." 

Ähnlich verhielt sich Gripps Assistent W. Wetzel, der zwar nicht 
das Vorkommen der genannten Kupfererze auf Helgoland, über das 
er selber 1925 berichtet hatte 118 , zu leugnen versuchte, wohl aber be¬ 
hauptete: „Aus Spezialuntersuchungen geht aber hervor, daß selbst 
beim modernen Stande der Erzausbringung eine Verwertung jenes 
Kupfergehaltes unmöglich ist angesichts der Spärlichkeit und Vertei¬ 
lungsweise der Kupferverbindungen in den Helgoländer Schichten 119 ." 
Der Verfasser hat daraufhin sofort mündlich und hernach schriftlich 
Wetzel gebeten, mitteilen zu wollen, von wem, wann und wo diese 
angeblichen „Spezialuntersuchungen" vorgenommen und wo deren 
Ergebnisse veröffentlicht worden seien. Wetzel blieb die Antwort auf 
diese Fragen schuldig, weil er über keine „Spezialuntersuchungen" 
verfügte, während dem Verfasser seit 1952 „Spezialuntersuchungen" 
Vorlagen. Hatte er doch anläßlich einer Expedition nach Helgoland im 
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Sommer 1952, bei der auch diese Frage untersucht werden sollte, den 
Metallurgen Dr. Ing. H. U. Meyer, Zürich, gebeten, das Helgoländer 
Kupfererzvorkommen und seine vermutete frühgeschichtliche Verar¬ 
beitung zu untersuchen. Bei dieser Expedition wurden aus Helgolän¬ 
der Kupfererzen mit primitivsten Mitteln, wie sie zweifellos auch den 
Menschen der jüngeren Steinzeit zur Verfügung standen — in einem 
abgedeckten Erdloch wurden unter starker Windzufuhr Kupfererze im 
Holzkohlefeuer zum Schmelzen gebracht — zahlreiche etwa 0,5—5 Mil¬ 
limeter große Kupferkügelchen ausgeschmolzen. Kupferkügelchen, die 
sehr zahlreich noch in der Schlacke verblieben waren, ließen sich nach 
Zerschlagung der Schlacke leicht auswaschen. Die so gewonnenen 
Kupferkügelchen ließen sich dann mühelos mit den gleichen primiti¬ 
ven Mitteln zu beliebigen Formen zusammenschmelzen und kalt oder 
warnt schmieden. Eine Analyse der Kupferkügelchen oder der zusant- 
mengeschntolzenen Barren durch Dipl. Ing. Gilles, Niederschieden, 
ergab folgende Werte: Cu = 98,40%, Sn = 0,02%, Pb = Spur, Ag = 
0,06%, Ni = Spur, As = 1,2%, Sb = Spur, Bi = Spur, Fe = 0,3%, Zn = 
0, S = 0. Die Spektralanalysen der Flachbeile von Bygholm von 
H. Otto und W. Witter, der leider kurz nach seinem letzten Schrei¬ 
ben vom 3. 9. 1949 an den Verfasser ant 17. 10. 1949 verstorben ist, 
ergaben folgende Werte: Cu = 98,50—99%, Sn = 0—Spur, Pb = Spur, 
Ag = Spur, Ni=Spur, Co = 0, As = 0,80—1,20%, Sb = Spur, Bi = 
Spur, Fe = 0—0,4%, Zn = 0, S = 0 120 . Schon diese ersten Analysen 
ließen demnach keinen Zweifel, daß die Flachbeile von Bygholm aus 
Helgoländer Kupfererz hergestellt worden sind. 

Eben das aber war für den Verfasser wie für seine Widersacher die 
entscheidende Frage, ob die frühesten Kupfergegenstände des Nor¬ 
dens und die zweifellos aus dem gleichen Kupfererz hergestellten 
Flachbeile, Dolchklingen, Spiralen, Messer, Knaufäxte, Blechstücke 
usw., die in vielen Ländern Europas, darunter England, Irland, Spa¬ 
nien, Portugal und Italien, gefunden wurden und fast völlig überein¬ 
stimmende Spektralanalysen aufweisen 121 , aus Helgoländer Kupfer¬ 
erz hergestellt seien oder nicht. Ist tatsächlich vom Verfasser der Nach¬ 
weis zu erbringen, daß das Helgoländer Kupfererz schon in der frü¬ 
hen Jungsteinzeit verarbeitet worden ist, dann ist damit nicht nur die 
Zuverlässigkeit der ägyptischen Überlieferung und ihrer Wiedergabe 
im Atlantisbericht erwiesen, sondern auch die Lage der heiligen Insel 
der Nordmeervölker (Atlanter) zweifelsfrei bestimmt, da nirgendwo 
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auf der Welt außer im Gebiet von Helgoland Bernstein und Kupfer in 
unmittelbarer Nachbarschaft Vorkommen. Können dagegen die Geg¬ 
ner die frühe Verarbeitung und Verbreitung des Helgoländer Kupfers 
in Frage stellen, dann ist damit zugleich der Wert der erwähnten Über¬ 
lieferung und die Lage der heiligen Insel oder Königsinsel der Atlanter 
zweifelhaft geworden, da diese Insel nach den Angaben der ägypti¬ 
schen Texte und des Atlantisberichtes dort gelegen haben muß, wo 
schon sehr früh Kupfer und Bernstein gewonnen und in der damals 
bekannten Welt verbreitet wurden. 

Der Verfasser hat daher zur Klärung dieser entscheidenden Frage 
hervorragenden Fachgelehrten auf dem Gebiet der Metallurgie Kup¬ 
fererzproben von Helgoland zur chemischen und spektralanalytischen 
Untersuchung übersandt und sie um eine Begutachtung gebeten. Be¬ 
sonderen Dank schuldet der Verfasser dem Leiter des Chemischen In¬ 
stituts an der Montanistischen Hochschule Leoben, Steiermark, Pro¬ 
fessor Dr. Erich Schwarz-Bergkampf und seinem Mitarbeiter Profes¬ 
sor Dr. Walter Siegl, ferner dem Ordinarius für Metallkunde und 
Werkstoffprüfung an der Montanistischen Hochschule Leoben, Pro¬ 
fessor Dr. mont. Roland Mitsche, Dipl. Ing. J. W. Gilles, Nieder¬ 
schieden, Dr. Ing. K. Prior von der Norddeutschen Affinerie Ham¬ 
burg, Ulrich Stein, Geisweid, 0. Meyer-Hedde, Reinbek, vor allem 
aber auch Professor Jean R. Marechal, dem führenden Fachmann für 
vorgeschichtliche Metallurgie in Frankreich und Leiter des Centre 
Francais de la Recherche Scientifique an der Universität Caen. Alle 
diese Forscher haben den Verfasser in selbstloser Weise beraten, che¬ 
mische Analysen, Spektralanalysen und röntgenographische Untersu¬ 
chungen von Helgoländer Kupfererzen vorgenommen und auf diese 
Weise zur endgültigen Klärung der Frage beigetragen, ob das Helgo¬ 
länder Kupfererz in frühgeschichtlicher Zeit verarbeitet worden sei 
oder nicht. 

Darüber hinaus hat der Verfasser im Mai 1961 Dr. W. Lorenzen, 
Flensburg, gebeten, unvoreingenommen die auf Grund der Untersu¬ 
chungsergebnisse in dem Buche „Das enträtselte Atlantis" 1953 auf¬ 
gestellte These zu prüfen, daß das Helgoländer Kupfererz schon in der 
Jungsteinzeit verarbeitet wurde. Leider lagen die abschließenden Un¬ 
tersuchungen Lorenzens bei Abfassung dieser Zeilen noch nicht vor. 
Aus brieflichen und mündlichen Mitteilungen ist dem Verfasser aber 
bekannt geworden, daß Lorenzen in seiner in Kürze erscheinenden Ar- 
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beit die Arbeitsergebnisse des Verfassers in weitem Umfange bestä¬ 
tigt gefunden hat. 

Über das Vorkommen von Kupfererzen auf Helgoland lagen schon 
früh zahlreiche Arbeiten vor 123 . Als einer der ersten hat F. Hoffmann 
im Jahre 1822 ausführlich darüber berichtet und u. a. folgendes mit- 
geteilt: „Der einzeln aus dem offenen Meere vorragende Felsen-Split¬ 
ter, welcher jetzt allein diese merkwürdige Insel bildet, besteht aus ei¬ 
ner Gebirgsart, die ich mit dem bunten Sandsteine Werners für iden¬ 
tisch zu halten geneigt bin. Sehr zerklüftete Schichten eines kirschro¬ 
ten Schiefer-Mergels wechseln hier mit einzelnen Lagen eines lockeren 
Sandsteines, die unter geringer Neigung gegen 0 einschießen. In ihrer 
Streichungslinie befinden sich unter dem Meeresspiegel eine Menge 
isolierter Klippen, die aus der stets fortwährenden Zerstörung des Lan¬ 
des hervorgingen, und allen Anzeichen nach aus derselben Gebirgsart 
bestehen. Eine von diesen, welche im N der Insel etwa 1/4 Stunde von 
ihr entfernt liegt, ist unter dem Namen Kupfer-Klippe bekannt. Man 
zieht von hier nicht selten lose Stücke gediegenen Kupfers durch Zu¬ 
fall mit Netzen herauf; ich selbst erhielt davon zwei Exemplare. Das 
größere der beiden Stücke, welches sich auf dem hiesigen königl. Mi- 
neralien-Kabinet befindet, hat die Form eines flach gerundeten Ge¬ 
schiebes; der größte Längendurchmesser beträgt 3 " (3 Zoll = 7,8 Zen¬ 
timeter], das Gewicht 12 Unzen und 1 Drachme [etwa 350 Gramm], 
Der größte Teil ist nahe tombakfarbiges gediegenes Kupfer, das sich 
in Platten von verworren-grobkörnigem Gewebe mit Neigung zur 
krystallinischen Struktur absondert; diese Platten umschließen Trüm¬ 
mer von sehr schön metallisch glänzendem, feinkörnigem Rothkupfer- 
erz, und sind besonders auf der Oberfläche des Ganzen mit einer Dek- 
ke von dichtem Kupfergrün überkleidet, das dem sibirischen Kiesel- 
Malachit an Schönheit der Farbe und Durchscheinenheit nicht nach¬ 
steht. Unter allen gewöhnlichen Verhältnissen ist der Fundort dieser 
ausgezeichneten Mineralien vom Meere bedeckt, nur höchst selten 
ragt er unter günstigen Umständen [wenn lange anhaltender Ostwind 
die Höhe der Flut vermindert, und ein scharfer Frost den Wasserspie¬ 
gel mit Eis belegt] frei in die Luft hinaus. Nach unzweideutigen Aus¬ 
sagen der Helgoländer sieht man alsdann das Kupfer in beträchtlicher 
Menge in der roten Gebirgsart festsitzen. Zwei Fischer hatten den 
Vorsatz, bei einer solchen zuweilen in Jahren nicht eintretenden Ge¬ 
legenheit ihr Glück mit Brechinstrumenten zu versuchen. Folgende 
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Beobachtung, die sich mir bot, spricht für die Richtigkeit dieser Aussa¬ 
gen. An der West-Küste der Insel, an welcher sich die Schichtköpfe des 
roten Gesteins in einer steilen, vielfach zerrissenen Wand emporrich- 
ten, fand ich das Ausgehende einer 3 ' '—4 ' ' (7,8—10,4 Zentimeter) 
mächtigen grauen Sandsteinschicht, welches in einer Höhe von etwa 8 ' 
(8 Fuß = 251 Zentimeter) über den Meeresspiegel streichend, soweit ich 
sie verfolgen konnte, von Rothkupfererz und Malachit überall mehr 
oder minder impregniert erschien. Besonders hatte sich der letztere auf 
Klüften in feinen Trümmern ausgeschieden, die indeß stets mit dem 
Sandstein innig verbunden waren. Eine besonders reine Masse davon 
traf ich, als eine Haut mit traubiger Oberfläche kleine Höhlen im ro- 
then Mergel auskleidend, in einem von der oberen Kante ins Meer 
abgestürzten Felsstück, an der nördlichen Spitze der Insel, welche Spit¬ 
ze scharf und an ihrem Fuß durchbrochen ins Meer hinausläuft. Sehr 
verrundete Sandstein-Geschiebe, welche Rothkupfererz, Ziegelerz 
oder Malachit enthalten, werden häufig am Strande des Landungs¬ 
platzes zerstreut gefunden, während das schwere gediegene Metall 
auf dem Grunde des Meeres zurückbleibt. Diese Erscheinungen setzen 
eine bedeutende Verbreitung des Kupfergehaltes in der umgebenden 
Gebirgsart voraus und sind um so auffallender, je seltener sie unter 
gleichen Verhältnissen wiederkehren 124 ." 

Nach diesen genauen Angaben Hoffmanns war es nicht schwer, die 
kupfererzführende Schicht im Norden und Westen des Helgoländer 
Felsens wiederzufinden. Von der Nordspitze der Insel war wahr¬ 
scheinlich durch Bombeneinschläge ein mehrere Tonnen großes Fel¬ 
senstück abgesprengt worden, das durchgehend eine 3—5 Zentimeter 
breite Schicht aus Kupfererz, in dem gediegenes Kupfer eingeschlossen 
ist, enthielt. Es war noch gut zu erkennen, von welcher Stelle des Fel- 
senmassivs dieses Stück abgesprengt und heruntergestürzt war. Da¬ 
her ließ sich feststellen, daß die kupferführende Schicht etwa ein oder 
zwei Meter unter der Grenze zwischen dem oberen hellroten und dem 
unteren dunkelroten Buntsandstein ausstreicht. Da der Neigungswin¬ 
kel, in dem diese beiden Schichten des mittleren Buntsandsteins nach 
NO einfallen, bekannt ist — er beträgt etwa 20 Grad — konnte leicht 
ausgerechnet werden, an welcher Stelle der Ostküste das Ausgehende 
der kupferführenden Schicht zu suchen sei. Tatsächlich fand der Ver¬ 
fasser im Jahre 1952 die kupferführende Schicht auch an der Ostseite 
der Nordspitze Helgolands in der errechneten Höhe. Später ist diese 
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Schicht durch einen gewaltigen Felsabbruch überlagert worden. Da 
nunmehr bekannt war, daß die kupferführende Schicht wenige Meter 
unterhalb der Obergrenze des dunkelroten, mittleren Buntsandsteins 
liegt, konnte sie auch an anderen Stellen wiedergefunden werden. So 
kann es nicht zweifelhaft sein, daß die kupferführende Schicht im 
dunkelroten Buntsandstein das ganze Felsmassiv Flelgolands durch¬ 
zieht. An einigen Stellen, so z. B. im Gebiet der „Letge Kark", liegt 
das Ausgehende in geringer Höhe über dem Meeresspiegel, an ande¬ 
ren Stellen liegt es so hoch, daß man es nur durch Abseilen von der 
Westkante des Oberlandes erreichen kann. Daß sich die kupferfüh¬ 
rende Schicht durch das ganze Felsmassiv hindurchzieht, sich also auch 
an jenen Stellen befindet, die man heute ohne gefahrvolle Kletterei 
nicht erreichen kann, beweisen die sogenannten Kupferdrusen, die sich 
in leicht erreichbarer Höhe an der ganzen Westküste Helgolands fin¬ 
den. Es handelt sich hierbei um sekundäre Ablagerungen. Regen ist in 
die kupferführenden Schichten eingedrungen, hat dort Kupfersalze 
ausgewaschen und ist dann weiter nach unten gesickert. In Höhlen und 
Spalten des Felsmassivs ist das Sickerwasser verdunstet und hat in der 
roten Gangart einen Malachitniederschlag zurückgelassen. 

Nach einer Analyse, die J. W. Gilles 1953 vornahm, enthielten 
diese grünen Kupferdrusen u. a. kohlensaures Kupfer mit Kupferhy¬ 
droxyd, und zwar Cu = 1,6—1,8 % und Cu C03 + Cu (OH 2 ) Mala¬ 
chit = 2,70—3,1%, also Kupfer und Malachit zusammen 4,39—4,9%. 
Das sind Werte, die denen entsprechen, welche in dem berühmten 
vorgeschichtlichen Kupferbergbau Mitterberg erzielt wurden. Mit an¬ 
deren Worten: für die vor- und frühgeschichtlichen Kupferfachleute 
lohnte es sich sogar noch, diese Kupferdrusen im Holzkohlefeuer aus- 
zuschmelzen. Die kupferführende Schicht erstreckte sich zweifellos 
nicht nur durch den heute noch erhaltenen Buntsandstein, sondern 
auch nach Nordwesten und Südosten durch das gesamte Massiv, auch 
des in den letzten Jahrtausenden vom Meer zerstörten Teiles. 

Für diese Annahme sprechen folgende Gründe: Schon Hoffmann 
hat in seiner oben zitierten Beschreibung berichtet, daß sich eine Kup¬ 
ferklippe im Norden der Insel, etwa 1/4 Stunde von ihr entfernt, be¬ 
findet. Zwar war damals (1822) und heute diese Kupferklippe bei 
normalem Wasserstand vom Meer bedeckt, aber damals und heute 
gab es Helgoländer Fischer, die bei außergewöhnlich niedriger Hohl¬ 
ebbe diese Kupferklippe gesehen und von ihr Stücke gediegenen Kup- 
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fers abgebrochen haben. Hinzu kommt, daß durch die Brandung Teile 
dieser kupferführenden Schicht abgeschlagen und als Brandungsge¬ 
röll ans Ufer der Restinsel angeschwemmt werden. Es sind die von 
Hoffmann erwähnten „sehr verrundeten Sandstein-Geschiebe, welche 
Rothkupfererz, Ziegelerz oder Malachit enthalten". Es scheint, daß die 
Mächtigkeit der kupferführenden Schicht und ihr Gehalt an gediege¬ 
nem Kupfer nach Nordwesten hin zunimmt. Der Verfasser hat in dem 
angeschwemmten Brandungsgeröll zwischen der Nordspitze der Insel 
und der „Langen Anna" Schichtköpfe der Kupferklippe gefunden, die 
acht Zentimeter breit waren und haselnußgroße Stücke gediegenen 
Kupfers enthielten. Proben der Kupferschicht aus dem dunkelroten 
Buntsandstein von Helgoland und aus dem angeschwemmten kupfer¬ 
haltigen Sandsteingeröll ergaben folgende Kupfergehalte: 15,68%, 
29,56%, 32,56%, 43,5%. Hier handelt es sich also um einen Kupfer¬ 
gehalt, der ein Vielfaches von demjenigen der Mitterberger Gangart 
beträgt. 

Der Gewinnung des Helgoländer Kupfererzes stellten sich keine 
Schwierigkeiten entgegen. Das kupferhaltige Brandungsgeröll konnte 
am Ufer aufgesammelt werden, die kupferführenden Schichten des 
dunkelroten mittleren Buntsandsteins ließen sich im Tagebau, also 
ohne Anlage von Stollen und „Feuerbühnen" gewinnen, wie sie z. B. 
im vorgeschichtlichen Kupfererzbau von Mitterberg nachgewiesen 
wurden. Auf Helgoland mußte die vorgeschichtliche Kupfergewin¬ 
nung deswegen nicht durch „Feuersetzen" auf tief in den Stollen er¬ 
richteten „Feuerbühnen" vorgenommen werden, weil der verhältnis¬ 
mäßig weiche Buntsandstein sich leicht mit Feuersteinbeilen von der 
kupferführenden Schicht abschlagen ließ. Schon in seiner 1953 erschie¬ 
nenen Arbeit hat der Verfasser gezeigt, daß im Atlantisbericht ein 
Hinweis auf die Gewinnung des Helgoländer Kupfers in vorgeschicht¬ 
licher Zeit enthalten ist. Dort heißt es nämlich (Krit. 116 a], daß die 
Atlanter das Gestein der Felseninsel außen an den Rändern und im 
Innern der Insel gebrochen hätten, und zwar so, daß dadurch im Inne¬ 
ren Höhlen und vom Felsen überdeckte Schiffsbunker entstanden. 

Wenn man sich die nebenstehende Karte von Helgoland vor Augen 
hält, leuchtet es ohne weiteres ein, daß mit der Bezeichnung „im In¬ 
nern der Insel" die Ostseite des Helgoländer Buntsandsteinmassivs 
zu verstehen ist, also der ehemalige „Süd-" und der „Nordhafen", die 
in jener Zeit, in der das Buntsandsteinmassiv der roten Insel im We- 
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MÖLLERS Vermessungskarte von 1711 (veröffentlicht von Arend W. LANG in: 
Helgoland ruft, Hamburg 1952, 55) 

H = Helgoland, D — Düne, W = der ,Wal', Verbindung zwischen der Düne 
und dem Buntsandsteinfelsen, zerstört in einer Sturmflut in der Neujahrsnacht 
1720—21, G = Görtel, vom Meer zerstörtes Buntsandsteinmassiv, K = Kreide- 
klippen, vom Meer zerstörtes Kreidemassiv, Hst = Hughstean, N = Nordhafen, 

S = Südhafen 
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sten und das Kreide- und Muschelkalkmassiv des „Witten Kliffs" im 
Osten dieser beiden Häfen noch nicht so zerstört waren wie heute, tat¬ 
sächlich „im Innern der Insel" lagen. Hier lag das Ausgehende der 
Kupferschicht, wie sich leicht errechnen läßt und wie es vom Verfasser 
in der Nähe der Nordspitze noch 1952 beobachtet wurde, in Höhe des 
Meeresspiegels oder, da die verschiedenen Horste des Buntsandstein- 
massivs nicht alle in gleiche Höhe emporgepreßt wurden, wenige Me¬ 
ter über oder unter dem Meeresspiegel. Wenn hier „im Innern der 
Insel" die Kupferschicht gewonnen wurde, mußten Höhlen in der Hö¬ 
he des Meeresspiegels entstehen, die „vom Felsen überdeckt waren" 
und in denen man Schiffe unterbringen konnte. 

„Außen an den Rändern", also an der Süd-, Nord- und vor allem 
an der Westseite des Felsenmassivs lagen die Dinge indessen anders. 
Die Schichten des Buntsandsteins steigen von NO nach SW in einem 
Winkel von etwa 20 Grad an. Vor kurzer Zeit trat an einer Stelle des 
Oberlandes die Kupferschicht in der sogenannten „Kupferplatte" noch 
zu Tage 125 . Heute ist auch diese Stelle abgebrochen, die Kupferschicht 
tritt jetzt in der fast senkrecht abfallenden Steilküste zu Tage und ist 
also nur schwer zu erreichen. Das war aber nicht immer so. Durch den 
Einfluß von Brandung und Verwitterung wird das Buntsandsteinmas- 
siv unaufhörlich zerstört und verkleinert. Die Größe des Felssockels, 
die heute durch die Zehn-Meter-Tiefenlinie angezeigt wird, betrug 
einst 18 Quadratkilometer, die heutige Felseninsel, das „Oberland", 
ist nach 0. Pratje nur noch etwa 0,35 Quadratkilometer groß 126 . 0. 
Pratje gibt an, daß von dem Buntsandsteinfelsen in hundert Jahren 
etwa zehn Meter zerstört werden. Der „Destruktionsfaktor" mag 
dort, wo sich die Brandung des Meeres ungehemmt austoben kann, 
noch größer sein. Mit anderen Worten: vor dreitausend Jahren dehnte 
sich das Felsmassiv Helgolands nach Norden, Westen und Süden 
noch mindestens 300 Meter aus. Es läßt sich nun errechnen, daß da¬ 
mals die kupferführende Schicht auf dem Oberland austrat und über¬ 
all leicht zugänglich war. Hier konnte also das Kupfererz im Tagebau 
aus dem verhältnismäßig weichen und leicht spaltbaren Buntsandstein 
gewonnen werden. Aus diesem Grund brachen die Atlanter das rote 
Gestein „außen an den Rändern". Eine Skizze mag diese Angaben ver¬ 
deutlichen. 

Es gibt viele Hinweise, daß in vor- und frühgeschichtlicher Zeit das 
Helgoländer Kupfererz tatsächlich abgebaut und verarbeitet wurde. 
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Zunächst sei an die eingangs dieses Kapitels gegebenen Hinweise der 
altägyptischen Texte und des Atlantisberichtes, die Abbau und Verar¬ 
beitung des Kupfers auf der „heiligen Insel" der Nordmeervölker 
(Atlanter) bezeugen, erinnert. Zu diesen schriftlichen Nachrichten 
kommen weitere schriftliche Überlieferungen, die wir dem griechischen 
Gelehrten Apollonios von Rhodos verdanken. Als Leiter der be¬ 
rühmten Bibliothek von Alexandrien waren ihm noch schriftliche 
Überlieferungen bekannt, die uns heute verlorengegangen sind. Ne¬ 
ben vielen anderen sehr alten Überlieferungen hat Apollonios für 
seine „Argonautika" ein altes Epos der Argonautenfahrt verarbeitet, 
von dem Thassilo von Scheffer sagt: „Zweifellos hat es ein uraltes, 
verlorenes Epos der Argonautenfahrt gegeben, und man muß es sogar 
vor Homer legen zu jener Fülle von Dichtungen, die vor der Ilias vor¬ 
handen waren und versanken 127 ." Aus diesem Epos hat Apollonios 
eine Beschreibung der „heiligen Insel Elektris" (heiligen Bernsteinin¬ 
sel] „im Kronosmeer" (Nordsee] übernommen. Dort mündet der Eri- 
danosfluß, der Bernstein an die Ufer der Königsinsel anschwemmt, 
in einer Lagune (Wattengebiet] ins Kronosmeer. Vor der Königsinsel 
Elektris liegt ein Felsen, auf dem Hephaistos, der Gott der Schmiede¬ 
kunst, „Feueressen und rußige Bälge" bedient und „mit schweren wuch¬ 
tigen Hämmern schlagend auf ehernen Ambossen Erz schmiedet" 128 . 
Die Argonauten können nur dann in den sicheren Hafen, der hinter 
dem Felsen liegt, gelangen, wenn „Hephaistos des Feuers Gebläse 
dämpft, bis die Argo vorübergesegelt", „einzig zu fürchten bleiben 
dann nur die Felsen und mächtigen Wogen" 129 . Offenbar hat das alte 
vorhomerische Argonauten-Epos von Feueressen, rußigen Bälgen und 
Erzschmiedeanlagen auf dem Felsen vor der heiligen Bernsteininsel im 
Nordmeer berichtet. 

Daß die mykenischen Griechen überraschend genaue Kenntnisse von 
der heiligen Bernsteininsel im Nordmeer hatten, wird ausführlich 
weiter unten nachgewiesen. Sehr wahrscheinlich sind diese Kenntnis¬ 
se aus dem „Bernsteinland der Antike" (K. Andree], dem Gebiet um 
Helgoland, durch den Bernsteinhandel nach Griechenland gekommen. 
Diese Berichte haben nicht nur vom Bernstein und dem Bernsteinfluß 
Eridanos, von der Königsinsel und deren Fruchtbarkeit, Deichen, Hä¬ 
fen, Tempeln und sonstigen Bauten berichtet, sondern auch von Feuer¬ 
essen und Erzverhüttungsanlagen auf dem Felsen, der vor dem Hafen 
und vor der Königsinsel lag. 
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Eine Bestätigung der uralten Überlieferungen enthalten folgende 
Beobachtungen: Im Jahre 1893 hat der Kieler Archäologe Olshausen 
einen bronzezeitlichen Grabhügel auf dem Helgoländer „Oberland", 
den „kleinen Berg" untersucht. „Nach seinem ausführlichen Bericht 
enthielt der mit Holzkohlestückchen durchsetzte Hügel ein Steinki¬ 
stengrab . . . Nach allem ist das Grab in die Monteliusperiode II zu 
setzen und steht damit nach Alter und Wesen der Steinkiste aus dem 
Moderberg [auf Helgoland] nahe 130 ." Die Monteliusperiode II ent¬ 
spricht etwa der Zeit zwischen 1600 und 1400 v. Chr. 131 . Wenn damals 
ein Grabhügel auf dem baumlosen Oberland von Helgoland „mit 
Holzkohlestückchen durchsetzt" war, dann ist das ein Beweis dafür, 
daß Holzkohle in vorgeschichtlicher Zeit aufs Oberland gebracht wur¬ 
de, was nur zum Zwecke der Erzgewinnung und -Verarbeitung erfor¬ 
derlich war. Bei einer eingehenden Untersuchung des Oberlandes 
fand der Verfasser vor allem am Rande tiefer Bombentrichter im nörd¬ 
lichen Teil des Oberlandes zahlreiche Schlacken und Holzkohlestück¬ 
chen. Die Untersuchung dieser Schlacken durch den französischen Me¬ 
tallforscher Jean R. Marechal ergab folgende Analysen: 



Schlacke 437 

Schlacke 438 

Erz 448 

h 2 o + co 2 

0 

0 

9,67 

Si0 2 

42,60 

43,57 

47,03 

A1 2 O s 

13,66 

14,66 

12,71 

FeO 

2,40 

3,22 

2,48 

CaO 

10,25 

8,58 

4,60 

MgO (Magnesia] 

1,59 

1,11 

0,12 

Metallische Teile 

-28,39 

-21,12 


Kupferteile 

0,75 

7,20 

21,08 

S 

0 

0 

0 

As [Arsen] 

— 

— 

1,01 


99,64% 

99,46% 

98,70% 


Ein Vergleich der Analysen, die Marechal von der Helgoländer Kup¬ 
fererzschicht gemacht hat, mit den Analysen der auf dem Oberland 
gefundenen Schlacken, in denen mehr Kalk und Magnesia enthalten 
sind, läßt Marechal vermuten, daß man dem Schmelzmaterial ab¬ 
sichtlich Kalk und Magnesia zugesetzt hat, um das Schmelzprodukt 


373 



Das Atlantische Königreich 


noch flüssiger zu machen. Von den Schlackenanalysen schreibt Mare- 
chal: „Ich glaube, daß die Probe 438 eine Affinierschlacke, während 
die Probe 437 eine Reduzierschlacke ist". Sicher ist, daß der verhältnis¬ 
mäßig hohe Gehalt von 7,20% Cu in der Schlacke 438 auf einen primi¬ 
tiven Schmelzvorgang hinweist, bei dem die erforderlichen Temperatu¬ 
ren, um auch diese 7,20% Cu auszuschmelzen, nicht erreicht wurden. 

Schlackenproben vom Helgoländer Oberland, die im Institut für 
Physikalische Chemie an der Montanistischen Hochschule Leoben von 
Prof. Sigel untersucht wurden, ergaben folgendes: „Es handelt sich 
um hocherhitzte Stücke einer Kupfererzstufe, wobei das Kupferoxyd 
durch das Holzkohlefeuer weitgehend reduziert wurde und in vielen 
kleinsten, nur im Mikroskop sichtbaren, und großen, direkt sichtbaren 
(Durchmesser fast 1 mm] Kügelchen vorliegt." Es handelt sich hierbei 
offenbar um die „ungaren Reste einer alten Kupfererzeugung". 

Bekanntlich haben auch die Edden eine Erinnerung daran bewahrt, 
daß die Äsen in Urzeiten auf Asgard, der heiligen Insel in den Bern¬ 
steingefilden, „Essen setzten, Erz hämmerten, Zangen schufen und 
sich Werkzeuge machten" 132 . Oder: „Danach bauten sie ein Haus, in 
dem sie Essen anlegten, und dazu machten sie Hammer, Zange, Am¬ 
boß und mehr, alle anderen Werkzeuge; und dann bearbeiteten sie 
Erz, Stein und Holz 133 ." Wahrscheinlich deutet auch der Name „Ida- 
feld", wie in den Edden das Gebiet heißt, auf dem die Äsen Erz 
schmiedeten 134 , auf eine Erzverarbeitungsstelle hin. Nach der alten 
griechischen Chronik von Paros soll Erz und Eisen zuerst auf dem 
„Berg Ida" verarbeitet worden sein. Ein „Berg Ida" auf Kreta und 
Berge desselben Namens in Kleinasien und auf Sardinien wurden von 
antiken und modernen Autoren auf Grund dieser Angaben als erste 
Erz- und Eisenverarbeitungsstelle in Anspruch genommen 135 . Man 
wird aber wohl annehmen müssen, daß „Ida"-Berg oder -feld eine alte 
indogermanische Bezeichnung für Erzverarbeitungsstellen ist und man 
ursprünglich jede Stelle, an der Erz verarbeitet wurde, so benannte. 

Friedrich Behn hat darauf hingewiesen, daß „das einzige Metall 
der indogermanischen Urzeit das Kupfer [war]" 136 , weil alle indoger¬ 
manischen Stämme dieses Metall mit einem Wort bezeichnen, das aus 
dem gleichen Wortstamm abgeleitet ist. Behn schreibt: „Völlig ver¬ 
schieden sind die Wortstämme für Eisen: griech. sideros, lat. ferruni, 
ind. ayas, illyr. isarno, das als Lehnwort in das Keltische und Germa¬ 
nische übernommen wurde, got. eiarn, skand. järn. Auch die Bezeich- 
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nungen für die Bronze gehen auf keinen gemeinsamen Wortstamm 
zurück: griech. chalkos, das lat. aes entspricht dem indischen Wort für 
Eisen." Da aber alle indogermanischen Stämme für Kupfer ein Wort 
aus dem gleichen Stamm verwenden, kommt Behn zu dem Schluß, daß 
die Auflösung des ungeteilten indogermanischen Urvolkes in die Pe¬ 
riode fallen muß, die wir als „Steinkupferzeit" bezeichnen. Da man 
nun bis zu den Veröffentlichungen des Verfassers im Jahre 1953 über 
die Verarbeitung des Helgoländer Kupfers schon in der „Steinkupfer¬ 
zeit" nichts wußte und behauptete, daß im ganzen nordischen Raunt 
keine Kupfererzlager in so früher Zeit ausgebeutet wurden 137 , suchte 
man die Heimat des ungeteilten indogermanischen Urvolkes nicht int 
nördlichen Europa, obwohl viele Gründe dafür sprachen. Doch steht 
jetzt zweifelsfrei fest, daß Helgoländer Kupfererz schon in der Jung¬ 
steinzeit verarbeitet und weithin verbreitet wurde. Damit entfällt die¬ 
ser Grund als Beweis gegen die Annahme, daß das ungeteilte indoger¬ 
manische Urvolk int nördlichen Europa beheimatet gewesen sei. 

Der Name des Kupfers ist auch nicht, wie man häufig lesen kann 138 , 
vom Namen der kupferreichen Insel Zypern abgeleitet. Hieß sie doch 
noch im 13. Jahrhundert v. Chr. Alasia, ägypt. Yeres. Erst nach der Be¬ 
setzung Alasias durch die Nordmeervölker erhielt die Insel wegen 
ihres Kupferreichtums den Namen Kypros = Kupferinsel. Wahrschein¬ 
lich ist der Name Kupfer mit einer indogermanischen Wurzel cup oder 
cop in Verbindung zu bringen, die z. B. im griech. Verbum kypto = 
kopfüber fallen, im lat. cuppa = Bergspitze, mitteld. kuppe = Berg¬ 
spitze (vgl. Bergkuppe, Wasserkuppe, Schneekoppe, Fingerkuppe 
usw.J und letzten Endes auch in caput, Kopf, enthalten ist. Sicherlich 
zeigt aber die Tatsache, daß das Kupfer das einzige Metall ist, das den 
Indogermanen schon vor der Teilung des Urvolkes bekannt war, wie 
früh die Kupfergewinnung diesem Urvolk geläufig war. 

Den alle Zweifel an dieser Tatsache beseitigenden Beweis für die 
frühe Gewinnung, Verarbeitung und weltweite Verbreitung des Hel¬ 
goländer Kupfererzes in vorgeschichtlicher Zeit haben nunmehr die 
chemischen Analysen, die Spektralanalysen, die röntgenographischen 
und metallkundlichen Untersuchungen des Helgoländer Kupfererzes 
in der jüngsten Zeit erbracht. Die Untersuchungsergebnisse, die der 
Verfasser den obengenannten Fachgelehrten verdankt, sind indessen 
so zahl- und umfangreich, daß hier nur auszugsweise darüber berich¬ 
tet werden kann. 
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Schwarz-Bergkampf kam auf Grund der chemischen und spektral¬ 
analytischen Untersuchung von Kupfererzproben, die der Verfasser 
an den verschiedensten Stellen der Helgoländer West-, Nord- und 
Ostküste gesammelt hatte, zu dem Ergebnis, daß „bei solchen Lage¬ 
rungen sicher sehr große Unterschiede möglich sind". Die von den 
verschiedenen Instituten vorgenommenen Prozentanalysen ergaben 
folgende Grenzwerte: 

Cu = 4,39—43,5% (4,39% in „Kupferdrusen", die Cu = 1,6% und 
Maladiit = 2,79% enthalten. Cuprit, das 43,5% Cu enthält) Sn = 
Spur—0,1%, Pb = Spur—0,74%, Ag = 0,032—0,46% Ni = Spur— 
0,48%, Co=Spur—0,06%, As = 0,32—2,4%, Sb = Spur—0,32%, Bi = 
Spur—0,0025% Fe = 0—1,5% Zn = Spur, Mn = 0—Spur, S = 0, 
Au = Spur—0,0011%. Röntgenographische Untersuchungen von fünf 
kupferhaltigen Proben von Helgoland ergaben außerdem Spuren oder 
einen geringen Gehalt an Niob, Zirkon, Strontium, Rubidium und 
Chrom 139 . Qualitative Spektralanalysen von Kupfererzen von Helgo¬ 
land erbrachten als „Hauptbestandteile" Cu und Ba (Barium) und 
„Verunreinigungen" von Mg Si Pb Fe Ca B K Ti AI Na Sr Ag Cd? Zn 
As V Ni Co 140 . 

Besonders typisch und für die frühen Metallurgen vorteilhaft ist 
der Gehalt der Helgoländer Kupfererze an Arsen, der zwischen 0,32 
und 2,4% schwankt. Völlig reines Kupfer ist schwierig zu vergießen. 
Es ist im übrigen weich und wird erst durch das Vorhandensein ge¬ 
wisser Begleitelemente verwendungsfähig 141 . Durch den Gehalt an 
Arsen wird das geschmolzene Kupfer dünnflüssig und dann auch hoch¬ 
gradig gehärtet. Auch Antimon = Sb, das im Helgoländer Kupfererz 
von Spuren bis zu 0,32% nachgewiesen wurde, härtet das Kupfer. 
Ein Antimonzusatz von mehr als 0,5% macht allerdings Kupfer sehr 
spröde und für jeden Gebrauch ungeeignet. So enthält das Helgolän¬ 
der Kupfererz in seinem Arsen- und Antimongehalt Begleitelemente, 
die für die frühen Metallurgen besonders vorteilhaft waren, weil sie 
einen blasenfreien, dünnflüssigen Schmelzfluß und nach dem Erkalten 
ein Endprodukt von großer Härte ergaben, das sich nach dem Glühen 
schieden, aber auch kalt hämmern ließ. 

Das kupferführende Steinmaterial von Helgoland wurde vom Ver¬ 
fasser unter verschiedenen Bedingungen zum Schmelzen gebracht: Die 
kupferhaltigen Steine wurden zu kleinen Krümeln zerstampft oder zu 
etwa nußgroßen Stücken zerkleinert. Sodann wurden, um die Wind- 
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zufuhr zu erhöhen, an hochgelegenen Stellen primitive Schmelzöfen 
errichtet. Ein Erdloch, zu dem Windkanäle führten, wurde mit Feuer¬ 
steinfliesen, wie sie bei den Tauchuntersuchungen auf dem „Stein¬ 
grund" zahlreich gefunden wurden, ausgekleidet, und an der ebenfalls 
durch eine große Feuersteinfliesenplatte abdeckbaren Oberseite dieses 
einfachen Schmelzofens wurde ein regulierbares Abzugsrohr ange¬ 
bracht. Dieser Schmelzofen wurde mit Holzkohle gefüllt und ein un- 
benützter Tiegel hineingestellt, in den die kleinen Krümel des Helgo¬ 
länder kupferführenden Steinmaterials abwechselnd mit Zwischenla¬ 
gen von Holzkohle eingebracht worden waren. Sodann wurde die 
Holzkohle in Brand gesetzt und der der Windrichtung entsprechende 
Windkanal geöffnet. Bei anderen Versuchen wurde das zu nußgroßen 
Stücken zerkleinerte Gesteinsmaterial in gleicher Weise wie die Krü¬ 
mel mit Holzkohle-Zwischenlagen in einem unbenützten Tiegel in die 
Holzkohle gestellt. Das Holzkohlefeuer wurde drei, vier und sechs 
Stunden lang in Brand gehalten, dann blieb der Tiegel über Nacht zum 
langsamen Erkalten im verlöschenden Holzkohlefeuer. Jeweils am 
nächsten Morgen wurde der Tiegel zertrümmert und die Gesamt- 
schmelze aus dem Unterteil gelöst. Es fanden sich außer zahlreichen 
Kupferkügelchen von etwa 0,5—5 Millimeter Durchmesser ein etwa 
zweimarkstückgroßes, unregelmäßig geformtes Plättchen. Dieses Plätt¬ 
chen stammte aus einem Schmelzversuch, der bei Windstärke 5 und 
einer Dauer von sechs Stunden vorgenommen wurde. Schlackenreste 
wurden zerschlagen und auch aus ihnen kleine und kleinste Kupfer¬ 
kügelchen herausgewaschen. Die spektralanalytischen Untersuchun¬ 
gen ergaben folgende Grenzwerte: 

Cu = 85,85—98,40%, Sn = 0—0,02%, Pb = Spur—0,32%, Ag = 
Spur—0,45%, Au = 0—0,0011%, Ni = Spur—0,15%, Co = 0—0,06%, 
As = 0,32—2,3%, Sb = 0—Spur, Bi = Spur—0,002%, Fe = 0—0,40%, 
Zn = 0—Spur, S=0. 

Die Analyse eines aus Helgoländer Gesteinsmaterial erschmolze¬ 
nen Kupferstückes von etwa Handflächengröße, das bei der Firma 
Hundt und Weber in Geisweid in einem Probeofen bei etwa 1400 
Grad Celsius ungefähr zwei Stunden lang in einem neuen Tiegel aus¬ 
geschmolzen wurde, ergab eine auffallende Abweichung von den obi¬ 
gen Werten, und zwar: 

Cu = 85,85%, Sn = 4,13% (!], Pb = 0,74%, Ni = 0,48%, Fe= 
2,72%, Mn = 0,23%, P = 0,49%, Si = 1,45%, Zn = o,56%, As = 
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0,59%. Da diese Analyse erheblich von den achtzehn anderen Analy¬ 
sen, die von Schmelzstücken aus Helgoländer Kupfererz hergestellt 
worden waren, abwich, bat der Verfasser Ulrich Stein um nochma¬ 
lige Überprüfung des Schmelzvorganges und der analytischen Bestim¬ 
mung. Stein teilte ihm am 14.12.1964 mit: „Ich habe inzwischen eine 
nochmalige Überprüfung des Zinngehaltes vorgenommen, nicht nur 
im Hinblick auf die analytische Bestimmung, sondern auch auf den 
Schmelzvorgang. Das Zinn kann unmöglich während des Schmelzens 
des Gesteines infolge verunreinigter Gerätschaften in die Schmelze 
hineingeraten sein. Eine nochmalige Überprüfung der Analyse be¬ 
stätigt den hohen Zinngehalt." 

Demnach muß damit gerechnet werden, daß an gewissen Stellen 
entweder die kupferhaltigen Schichten oder aber die Gangart, die 
bei diesen Schmelzproben mitgeschmolzen wurden, zinnhaltig sind. 
Wenn man von diesem Schmelzstück absieht, das in seiner Ana¬ 
lyse auffallende Abweichungen zeigt, die noch einer weiteren Unter¬ 
suchung bedürfen, und die Analysen der anderen Schmelzstücke mit 
den von H. Otto und W. Witter im „Handbuch der ältesten vor¬ 
geschichtlichen Metallurgie in Mitteleuropa" 1952 veröffentlichten 
Analysen, III. Arsen-Kupferlegierungen, Nr. 218 — 292 vergleicht, 
dann kann mit Sicherheit gesagt werden, daß die dort untersuchten 
Gegenstände aus Fundorten in Nord-, Mittel-, Süd- und Westeuropa 
aus Arsen-Kupferlegierungen des Helgoländer Kupfererzes herge¬ 
stellt worden sind. Zu dieser Überzeugung ist zuerst J. R. Marechal 
1955 gekommen, der auf Grund eigener Untersuchungen, aber auch 
auf Grund der ebenfalls in französischer Sprache erschienenen Arbeit 
„Das enträtselte Atlantis" dem Verfasser zustimmte. W. Lorenzen 
kam dann unabhängig von Marechal zu dem gleichen Ergebnis. In 
einem Brief vom 18. 11. 1961 teilte er dem Verfasser auf Grund der 
ihm damals vom Mineralogischen Institut in Frankfurt erarbeiteten 
Analysen des Helgoländer Kupfererzes mit: „Es entspricht somit den 
bekannten nordischen Kupferfunden." In einem Vortrag, den Loren¬ 
zen im Herbst 1963 über das Thema „Untersuchungen über das Kup- 
fervorkommen auf Helgoland und die Frage seiner vorgeschichtli¬ 
chen Bedeutung [Ausbeutung]" hielt, bestätigte er diese Feststellun¬ 
gen erneut und schloß mit den Worten: „Wenn es gelingen wird, dem 
Helgoländer Kupfer Anerkennung bei den Archäologen für die frühe 
Kupferzeit oder Dolmenzeit des Nordens zu verschaffen, dann kann 
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wohl auch der Anerkennung des Kupfers für die Zeit der Atlanter 
nichts mehr im Wege stehen." 

So kann es nicht mehr zweifelhaft sein, daß das Helgoländer Kup¬ 
fer schon in frühen Epochen der jüngeren Steinzeit abgebaut, verar¬ 
beitet und weltweit verhandelt wurde. Unter den von H. Otto und 
W. Witter in obenerwähnter Tabelle analysierten Gegenständen be¬ 
finden sich solche aus Fundorten in Dänemark, Schleswig-Holstein, 
England, Irland, Spanien, Portugal, Mitteldeutschland, Österreich, Ita¬ 
lien, Ungarn, Rumänien, Polen u. a. Die Analysen dieser Funde stim¬ 
men mit den Analysen des Helgoländer Kupfererzes überein. Daß alle 
diese Arsen-Kupferlegierungen aus Helgoländer Kupfererz hergestellt 
wurden, kann auch aus folgenden Gründen nicht mehr zweifelhaft 
sein: 

1. Otto stellt fest: „Wie die Lagerstättenforschung der letzten 100 
Jahre zeigt, (gibt es] in Europa kaum zwei verschiedene Kupferlager¬ 
stätten mit vollkommen gleicher chemischer Zusammensetzung 142 ." 
Von den in den Analysen-Tabellen zusammengefaßten Gruppen, 
schreibt Otto : „Jede Gruppe umfaßt vielmehr eine Anzahl von che¬ 
misch gleichartigen Metallen, die sogar auch noch nach dem Uni- 
schmelzen, beim Vermischen mit anderen Metallen oder bei der Ver¬ 
arbeitung auf Bronze mit Zinnzusatz eindeutig erkennbar sind... 
Trotz aller Verschiedenheiten ergibt sich grundsätzlich bei der Aus¬ 
wertung der Analysentabellen, daß mindestens die Hauptmenge der 
in jeder Gruppe zusammengefaßten Funde infolge ihrer Gleichartig¬ 
keit nur aus Erzen einer bestimmten Lagerstätte erschmolzen worden 
sein kann, da eine derartige Gleichmäßigkeit, wie sie hier vorliegt, 
keine andere Deutung zuläßt. Für den Erzkundler ist dieser Schluß 
zwingend und es ist für ihn meist nicht schwer, auch die verwendeten 
Erze zu erschließen 143 ." 

Das Helgoländer arsenhaltige Kupfererz war Otto bei Abfas¬ 
sung seines Handbuches 1952 noch unbekannt. Darin schreibt er: 
„Danach gibt es in den nordischen Ländern keine Lagerstätten, die für 
eine vorgeschichtliche Kupfer- oder Zinngewinnung in Frage kämen. 
Schon Monte lius hat eingehend begründet, daß die frühen Metall¬ 
geräte dort eingeführt worden sein müssen 144 ." Wir dürfen nunmehr, 
nachdem die in großer Zahl vorliegenden Analysen des Helgoländer 
Kupfererzes den Nachweis erbracht haben, daß sie nach dem Aus¬ 
schmelzen Metalle ergeben, die den von Otto und Witter in Tabelle 
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9, Nr. 218 — 304 analysierten Metallen chemisch gleichartig sind, an- 
nehnien, daß mindestens die Hauptmenge der in dieser Gruppe zu- 
sammengefaßten Funde infolge ihrer Gleichartigkeit nur aus Erzen einer 
bestimmten Lagerstätte, und zwar der von Helgoland, erschmolzen 
worden sein kann. Möglicherweise gehören hierher auch die silber¬ 
haltigen Arsen-Kupferlegierungen, die Otto und Witter in Tabelle 
10 veröffentlicht haben. Auch im Helgoländer Kupfererz ist ein Sil¬ 
bergehalt von Spur- 0,45% nachgewiesen. Gelegentlich wurde dort 
sogar gediegen Silber gefunden. 

2. Die Verbreitung der ältesten Kupfergegenstände zeigt, worauf 
Kersten schon 1939 und Schwantes 1939 hingewiesen haben, „sehr 
deutlich Beziehungen zur Meeresküste und der in ihrer Nähe verbrei¬ 
teten Megalithzivilisation 145 ." Schwantes spricht von der „außeror¬ 
dentlichen Kraft, die im europäischen Norden mit der Megalithzeit 
und kurz vor ihr anhebt und sich nicht nur kulturschöpferisch, son¬ 
dern auch in gewaltigen Auswanderungen aus dem nordischen Ur¬ 
sprungsgebiet her kundtut 146 ." Schwantes nennt in diesem Zusam¬ 
menhang den nordischen Raum „die alte Heimat der Megalithik". 
Auch W. Witter hat festgestellt, daß die nordischen Megalithleute 
mit der Verbreitung der ersten Kupfergeräte und möglicherweise auch 
mit der Entdeckung des Kupfers in Verbindung gebracht werden 
müssen 147 . 

3. Daß die nordischen Megalithleute nicht nur mit der Verbreitung 
der ersten Kupfergeräte, sondern auch mit deren Herstellung aufs 
engste verbunden sind, beweist die Tatsache, daß die ältesten Kupfer¬ 
geräte sichtbar Formen nachgeahmt sind, die die Megalithiker schon 
vor und auch während des Auftauchens der Kupfergeräte in Feuer¬ 
stein, Felsstein oder Bernstein angewandt haben. Auf diese Tatsache 
hat der Verfasser schon 1953 hingewiesen 148 und sie ist nachher oft 
wiederholt worden 149 . Zwar vertritt Böndstedt die entgegengesetzte 
Ansicht, wenn er schreibt: „Sowohl die vielkantige Streitaxt aus Fels¬ 
gestein, wie das dünnackige Beilblatt aus Flint oder Felsgestein waren 
ja Nachahmungen von Metallformen. Und so wie für die Streitaxt 
das Metall-Vorbild gezeigt werden konnte, so taucht auch jetzt in 
dänischen Funden das einfache dünnackige Beilblatt aus Kupfer auf. 
Die Kupfersachen sind Importware, wahrscheinlich aus Mitteleuropa. 
Von hier und auch von Westeuropa sind aus dieser Zeit aus mehreren 
verschiedenen Kulturgebieten (Ungarn, Alpenländer, Spanien, Irland) 
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Waffen und Geräte aus Kupfer bekannt. Die Metallindustrie florierte. 
Nun gelangten ihre Produkte auch nach Dänemark. Außer den flachen 
Beilblättern handelt es sich um Formen wie breite dreieckige Dolch¬ 
klingen, große Spiralarniringe, dünne kleine Platten mit aufgetriebe¬ 
ner Buckelornamentik 150 ." 

Aber gegen diese Ansicht gibt es viele schwerwiegende Gründe. Die 
Kupfersachen aus Dänemark sind nicht Importwaren aus Mitteleu¬ 
ropa, sondern, wie die Spektralanalysen beweisen, einheimische, aus 
Helgoländer Kupfererz hergestellte Gegenstände. Sie wurden nicht 
durch mitteleuropäische Händler verbreitet, sondern, wie die Verbrei¬ 
tungskarte erkennen läßt, „durch die das Meer liebenden Megali¬ 
thiker" 151 . Dünnackige Beile aus Feuerstein erscheinen im Gebiet der 
nordischen Megalithkultur schon vor den ersten Kupferflachbeilen. 
Ihre typologische Entwicklung aus älteren Formen läßt sich deutlich 
verfolgen. Der Feuerstein war als Werkstoff den Megalithikern schon 
lange vor dem Erscheinen des Kupfers bekannt. Die Kupferflachbeile 
waren nicht das Vorbild für die dünnackigen Feuersteinbeile, sie wur¬ 
den vielmehr diesen nachgeahmt. 

4. Die Verbreitung der Kupfergegenstände aus Helgoländer Kup¬ 
fererz deckt sich mit der Verbreitung des Bernsteins, der ebenfalls aus 
dem Gebiet von Helgoland stammt. Gegenstände aus Helgoländer 
Kupfererz waren offenbar deswegen so begehrt, weil sie eine erstaun¬ 
lich große Härte besitzen, die dem Arsen- und Antimongehalt in gün¬ 
stigen Prozentsätzen zu verdanken ist. Eine geringe Erhöhung der 
Prozentsätze an Arsen und Antimon, etwa auf 8% Arsen und 0,5% 
Antimon, hätte das Schmelzprodukt spröde und für jeden Gebrauch 
ungeeignet gemacht 152 . Die Prozentsätze an Arsen und Antimon im 
Helgoländer Kupfer aber setzen den Schmelzpunkt etwas herunter, 
machen das Kupfer dünnflüssig und ergeben ein Endprodukt von gro¬ 
ßer Härte. Härteprüfungen, die U. Stein von aus Helgoländer Gestein 
erschmolzenem Kupfer machte, ergaben nach Steins Angaben folgen¬ 
des Ergebnis: „In diesem Material befinden sich harte Gefügeausschei¬ 
dungen, sogenannte „harte Stellen", deren chemische Zusammenset¬ 
zung vorwiegend aus Kohlenstoff, Eisen und Silizium bestehen. Diese 
sogenannten „harten Stellen" sind tatsächlich so hart, daß man mit 
ihnen Glas ritzen kann; sie sind in die weiche Grundmasse der vorge¬ 
nannten Legierung eingebettet. Wenn Sie mich also nach der Brinell- 
härte des vorliegenden Ausschmelzbäckels fragen, so muß ich Ihnen 
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Karte der Funde von Kupfergegenständen (nach KERSTEN) 

sagen, daß man einmal Härtewerte um 90—112 HB der weichen 
Grundmasse hat, sowie Härtewerte der ,harten Stellen', die über 400 
HB liegen 153 ." 

5. Das Helgoländer Arsenkupfer bot noch andere Vorteile, die den 
frühen Kupferfachleuten sehr willkommen sein mußten. Dieses Ar¬ 
senkupfer läßt sich durch Kalthämmern mit anschließendem Glühen 
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oder durch Warmverformung (Schmieden) bearbeiten, im Unterschied 
zu Kupfer-Zinnlegierungen, die das letztere Verfahren schlecht ver¬ 
tragen 154 . Marechal hat Flachbeile und Dolche mit Arsengehalten 
von 2,3% untersucht und festgestellt, daß sie sehr wahrscheinlich nach 
dem Kalthämmern auf 400 oder 500 Grad Celsius geglüht wurden. 
Ebenfalls hat Marechal gezeigt, daß man Arsenkupfer durch Glühen 
auf etwa 700 Grad Celsius leicht enthärten kann, wodurch seine Bear¬ 
beitung ermöglicht wird. Nach dem Kalthämmern besitzt das Material 
wieder eine ganz beträchtliche Härte 155 . 

Untersuchungen an Arsenkupfergegenständen haben gezeigt, daß 
man in der jüngeren Steinzeit auch dieses Verfahren geübt hat. So war 
denn das Kalthämmern und Schmieden zweifellos schon jenen frühen 
Kupferfachleuten bekannt. Marechal stellt fest: „Wie wir wissen, 
waren die ersten Kupfergegenstände Flachbeile und Dolche, die mehr 
oder weniger härtende Elemente (Arsen, Antimon, Wismut, Silber 
und Nickel) enthielten und in primitiver Form gegossen wurden. Der 
größte Teil der Flachbeile wurde nach dem Gießen gehämmert und an¬ 
schließend geglüht. Alle Flachbeile, die wir zu untersuchen Gelegen¬ 
heit hatten, weisen ein Gefüge auf, wie man es durch Glühen nach dem 
Kalthämmern erzielt 156 ". Das Kalthämmern mit nachfolgendem Glü¬ 
hen oder das Schmieden war also mit Arsenkupfer möglich und wurde 
zweifellos schon in der jüngeren Steinzeit bei der Herstellung der 
Flachbeile, Dolche, Spiralen und Schmuckplatten geübt. Erst die Ein¬ 
führung der Bronze mit einem Zinnzusatz über 5% hat diese Kunst 
unterbrochen, weil Bronze mit einem höheren Zinngehalt das Schmie¬ 
den schlecht verträgt. Marechal meint daher: „Man kann fast sagen, 
daß die Entdeckung der Bronze die Praxis des Schmiedens für mehrere 
Jahrhunderte unterbrochen hat, weil sie im Gegensatz zum arsenhalti¬ 
gen Kupfer in glühendem Zustand unter den Schlägen des Hammers 
bricht 157 ." 

So hatten denn die jungsteinzeitlichen Megalithiker im Helgoländer 
Kupfererz eine „sogleich ins Auge fallende" (Bolton 158 ) Lagerstätte, 
die leicht abzubauen war und ein Kupfererz enthielt, das wegen seiner 
günstigen Prozentsätze an Arsen, Antimon und gelegentlich auch Sil¬ 
ber eine niedrigere Schmelztemperatur als gediegen Kupfer erforderte, 
einen dünnflüssigen, blasenfreien, für das Gießen besonders geeigne¬ 
ten Schmelzfluß ergab und sowohl kaltgehämmert als auch geschmie¬ 
detwerden konnte. 


383 



Das Atlantische Königreich 


Von besonderem Interesse ist in unserem Zusammenhang ein ger¬ 
manisches Griffzungenschwert, das in Tell-fir im Nildelta gefunden 
wurde. Dieses Schwert trägt auf der einen Seite unmittelbar unterhalb 
des Heftes den Namen Sethos IL, der die ersten Angriffe der Nord-, 
meervölker von Syrien her abgewehrt hat. Es war damals, wie wir aus 
den Inschriften von Medinet Habu 159 erfahren, üblich, alle Beutestücke 
„mit dem großen Namen Seiner Majestät" zu versehen. Demnach 
handelt es sich bei diesem Schwert um ein Beutestück aus den Kämp¬ 
fen Sethos II. gegen die Nordmeervölker. Die Klinge, die der Ver¬ 
fasser nach langem Suchen — sie war verschollen — in der Ägyptischen 
Abteilung des Alten Museums in Berlin 1962 wiedergefunden hat, ist 
heute 45 Zentimeter lang, 3,8 Zentimeter breit und etwa 5 Millimeter 
stark. Die Schneiden sind wie bei anderen germanischen Griffzungen¬ 
schwertern parallel und laufen in eine Spitze aus, deren Ende bei dem 
„SETHOS-Schwert" abgebrochen ist. Von den Nietlöchern der Griffzun¬ 
gen sind vier und der Rest eines fünften erhalten, in zwei Nietlöchern 
stecken noch die Nieten, mit denen die Griffschalen an der Griffzunge 
befestigt waren. Von den Griffschalen selbst, die aus Holz bestanden, 
sind nur einige Fasern erhalten, die durch das Oxyd an den Resten der 
Griffzunge haften geblieben sind. Burchhardt nennt dieses und an¬ 
dere fast gleiche Griffzungenschwerter, die in Ägypten gefunden wur¬ 
den, „nordisch-europäische Typen" 160 . Die Analyse dieses germani¬ 
schen Griffzungenschwertes, die von Rathgen und Brittner vorge- 
nommen wurde, ergab folgendes Resultat: „Cu = 89,89%, Sn = 1,97%, 
As = 0,63%, Pb = Spur, Fe = 0,36%, Ni und Co = 0,21%, Rest 
Sauerstoff, Kohlensäure usw. 161 ." Die Analyse zeigt, daß dieses ger¬ 
manische Griffzungenschwert aus Helgoländer Kupfererz hergestellt 
wurde. Vielleicht ist der Prozentsatz an Zinn von 1,97% durch Zusatz 
von Zinn, wie es in der Bronzezeit allgemein üblich war, zu erklären. 
Nach den Analysen von U. Stein 162 muß aber damit gerechnet wer¬ 
den, daß im Helgoländer Kupfererz oder in der Gangart ein Zinnge¬ 
halt von 0—4,13% vorhanden ist. 

So stellt das SETHOS-Schwert einen zusätzlichen Beweis für die in 
diesem Buch aufgestellte These dar, daß die „von den Inseln und Fest¬ 
ländern am Weltmeer im fernsten Norden" kommenden und in den 
letzten Jahrzehnten vor 1200 v. Chr. Ägypten angreifenden „Nord- 
meervölker" Germanen waren. 

Das Ergebnis dieser Untersuchungen über das Helgoländer Kupfer- 
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erz, seine frühe Verarbeitung und Verbreitung in der Jungsteinzeit 
und Bronzezeit lautet: Die Nachricht der altägyptischen Texte und des 
Atlantisberichtes über das Kupfervorkommen auf der heiligen Insel 
der Nordmeerleute [Atlanter] entspricht den Tatsachen. Die heilige 
Insel dieser Völker, die auch Basileia (Königsinsel] genannt wurde, 
lag dort, wo Kupfer und Bernstein gewonnen wurden. Das aber trifft 
auf keine andere Stelle der Erde zu als auf das Gebiet von Helgoland. 
Für die Bewohner der „heiligen Insel" war es sicherlich auch von 
größtem Wert, daß in den Kreideschichten des „Witten Kliffs" Feuer¬ 
stein oder „Flint" in bergfrischem Zustand gewonnen werden konnte. 
Obwohl Feuerstein sich an vielen Stellen der Erde in großen Mengen 
frei an der Oberfläche findet und nur deshalb Universalmaterial in der 
Stein- und Bronzezeit werden konnte, entdeckten die Menschen doch 
bald, daß er als oberirdisches Verwitterungsprodukt sich sehr viel 
schwerer bearbeiten läßt als in bergfrischem Zustand. Da diese leicht 
zu bearbeitende und bevorzugte Sorte längst nicht überall vorkam, 
wo man Feuerstein brauchte, baute man sie dort, wo sie erreichbar 
war, in regelrechten Flintbergwerksbetrieben ab und trieb damit ähn¬ 
lich wie mit dem Bernstein und dem Helgoländer Kupfer einen welt¬ 
weiten Handel. So stieß man z. B. unter einem Waldhügel bei Alborg 
auf einen solchen Flintbergwerksbetrieb. Etwa 5 Meter tiefe Schächte 
waren dort schon in der jüngeren Steinzeit in die Kreide getrieben. 
Man fand dazugehörende Galerien und Plätze, auf denen der Flint 
verarbeitet wurde. 1957 wurde bei Hou im Kirchspiel Sennels im 
Tyland ein Flintbergwerksbetrieb gefunden mit einem acht Meter tie¬ 
fen Schacht, von dem in fünf Meter Tiefe waagrechte Stollen, die oben 
4,50 Meter, unten 3 Meter breit sind, ausgingen. Dort lagen noch viele 
Planken von Beilen, die offensichtlich zu dünnackigen Flintbeilen wei¬ 
terverarbeitet werden sollten. Im „Witten Kliff, wie der Kreidefelsen 
im Gebiet der heutigen „Düne" von Helgoland hieß, war bergfrischer 
Feuerstein oder Flint im Tagebau leicht zu gewinnen. Noch heute 
bricht das Meer von dem Kreidesockel der „Düne" bergfrischen Feuer¬ 
stein ab, der sich, wie Versuche gezeigt haben, überraschend leicht 
bearbeiten läßt und vollkommen glatte Bruchflächen — also nicht den 
„muscheligen Bruch" der oberirdischen, verwitterten Feuersteinknol¬ 
len — ergibt. Auch der bergfrische Feuerstein war, wie zahlreiche 
Funde beweisen, eine der wichtigsten Handelswaren der Jungstein- 
und Bronzezeit. 
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Basileia lag in der Mündung von Flüssen 

Nach Krit 118 d war die Ebene, in der der Königshügel der 'Basi¬ 
leia lag, von Flüssen umgeben, die „von den Bergen herabströmten", 
„in die Kanäle, die die Ebene durchzogen, geleitet wurden" und dann 
ins Meer flössen. Auf diesen Flüssen „brachten sie (die Atlanter) das 
Bauholz aus den Bergen nach der Stadt und auch die sonstigen Erzeug¬ 
nisse des Landes". Diese Nachricht ist für die Lokalisierung der Basi¬ 
leia bedeutsam. Es gibt nämlich im Bernsteingebiet der Nordsee nur 
eine Stelle, an der mehrere Flüsse in einem gemeinsamen Mündungs¬ 
trichter in die Nordsee mündeten: das ist das Gebiet unmittelbar süd¬ 
lich von Helgoland. Noch heute kann man auf den Seekarten die tief in 
den Meeresboden eingegrabenen alten Flußläufe der Weser, der Elbe, 
der Eider und der Hever erkennen, die alle einst südlich von Helgoland 
in die Nordsee mündeten. 

Die Eider, bei den antiken Autoren Eridanos genannt, war, bevor 
sie durch den bei den Katastrophen von 1200 v. Chr. aufgeschütteten 
Brandungswall von Lunden abgedämmt wurde, von besonderer Be¬ 
deutung. Durch sie wurde der Schiffahrtsweg aus der Nordsee in die 
Ostsee ermöglicht. In historischer Zeit mußte man allerdings die 
Schiffe, um sie aus den Flußläufen der Eider und Rheider in die Schlei 
zu bringen, eine etwa 6 Kilometer lange Strecke südlich des „Kowerks" 
oder „Kograbens" über Land ziehen. Wir wissen über diesen „Nord- 
Ostsee-Kanal auf Rollen" 163 recht gut Bescheid, weil er noch bis tief 
ins zwölfte Jahrhundert n. Chr. in Benutzung war. Zwischen Groß- 
Rheide am Oberlauf der Rheider und dem Selker Moor wurden noch 
in jener Zeit kleine Seeschiffe auf einem System von Gleitbahnen, 
Walz- und Rollenwerken über die schmale Landenge, die die Nordsee 
von der Ostsee trennte, hinüber- und herübergezogen. 

Der Kieler Geograph v. Maack hat nun die Frage gestellt, „ob nicht 
in noch älterer Zeit beide Meere, die Eider der Westsee mit der Schlei 
der Ostsee zusammengehangen ... Man kann diese Frage unbedenk¬ 
lich bejahen. Denn die Bodenbeschaffenheit des Isthmus, worüber das 
Kowerk geführt worden, gibt keinen Gegenbeweis gegen den vorzei¬ 
tigen Zusammenhang beider Meere, da ja ein Teil des Landes, auf 
welchem sich der Kograben befindet, noch ,grundlos' genannt wird 
und vor sechzig Jahren noch Sumpfpflanzen trug 164 ". Die Hever war 
ein Fluß, der durch das 1362 untergegangene Gebiet von Norden nach 
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Süden strömte. Heute erinnern nur noch Namen wie Buphever, Hever- 
damm auf Pellworm, Westerhever und Osterhever in Eiderstedt 
und der Name Heverstrom zwischen Nordstrand und Pellworm an die¬ 
sen alten Flußlauf. Andreas Busch hat in einer interessanten Arbeit 
den Lauf dieses Flusses rekonstruiert 165 . Er mündete östlich vom Stein¬ 
grund in die Eider. Demnach mündeten in unmittelbarer Nähe der 
Basileia vier Flüsse in die Nordsee. 

Beachtenswert ist auch die Mitteilung des Atlantisberichtes, daß auf 
diesen Flüssen Bauholz aus den Bergen nach der Stadt gebracht wurde. 
Das scheint anzudeuten, daß auf der Basileia selbst keine Wälder 
wuchsen. Auch heute gibt es auf den nicht eingedeichten Marschlän¬ 
dern und -insein keinen Baumwuchs, weil diese Gebiete bei heftigen 
Westwinden vom Salzwasser überflutet werden, was jeden Bauni- 
wuchs verhindert. 


Die Schätze der Atlanter an Gold, Silber und Zinn 

Nach den Angaben des Atlantisberichtes sollen die Atlanter über 
Gold, Silber und Zinn verfügt haben 166 . In seinem Buch „Das enträt¬ 
selte Atlantis" schrieb der Verfasser: „Die Angabe über die Menge 
dieser Metalle, die dort vorhanden gewesen sein sollen, sind gewiß 
übertrieben. Goldene Mauern im Tempel und goldene Götterstatuen 
hat es im Norden kaum gegeben. Vielleicht sind die Angaben über alle 
diese Dinge den ägyptischen Verhältnissen entsprechend angepaßt 167 ." 
Zu diesen Ausführungen schrieb der Tübinger Volkskundeforscher 
Otto Huth: „Sie nennen die Angaben des Atlantisberichtes von den 
nietallüberzogenen Mauern eine ,Übertreibung'. Ich widerspreche ent¬ 
schieden und sehe gerade hier gute alte Tradition. Der ,Glasberg' 
(Bernsteinberg) aus Kupfer, Silber und Gold ist das mythische Urbild. 
An Ihre eigenen Ausführungen ist hier zu erinnern; ferner Pfeil- 
stücker 168 , deren Arbeit für Ihr Buch von ganz besonderer Bedeu¬ 
tung ist, weist nach, daß diese prunkvolle Ausstattung nicht der Dich¬ 
terphantasie, sondern germanischer Sitte' entspricht." Nachträglich 
habe ich in S. Pfeilstückers Werk Berichte über die kaum vorstell¬ 
bar reiche Ausstattung germanischer Tempel in vorchristlicher Zeit 
gelesen. So schreibt z. B. Adam v. Bremen über den Tempel in Up¬ 
sala: „Dieses Volk hat einen sehr berühmten Tempel, der Upsala ge- 
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nannt wird und nicht weit von der Stadt Sigtuna liegt. In diesem Tem¬ 
pel, der ganz mit Gold geschmückt ist, verehrt das Volk die Statuen 
dreier Götter .. . Eine goldene Kette umgibt den Tempel, die über des 
Hauses Giebel hängt und dem Kommenden weit entgegenschimmert 169 ." 

Der Nordist Hermann Müller schreibt: „Die Schilderung dieser 
Burgen und Tempel (im Atlantisbericht) bietet eine merkwürdige 
Übereinstimmung mit den Götterburgen der nordischen Mythologie 
dar, von welchen es heißt, daß sie von Gold und Silber glänzten, zahl¬ 
reiche Gemächer hatten und mit Kupfer gedeckt und von Seen und 
Wällen umgeben waren. Sogar die Brücke, welche die Königsburg mit 
dem übrigen Land verband, glaubt man in dem nordischen ,Bifröst' 
wieder zu finden 170 ." 

In der Tat werden die Tempel der Götter, die vor Ragnarök auf dem 
heiligen Eiland 171 standen, als mit unerhörtem Reichtum ausgestattet 
geschildert. Im Grimnirlied ist von einem Saaldach aus Silber, golden 
funkelnden Tempeln, von Goldbechern in den Tempeln die Rede. Vom 
Tempel des Forseti, der allgemein mit dem friesischen Fosite gleich¬ 
gesetzt wird, heißt es z. B.: 

Glastheim heißt der zehnte (Tempel) 
von Gold sind die Pforten 
und von Silber das Saaldach. 

Dort wohnt Forseti viele Tage 
und stillt allen Streit 172 . 

Wenn man der Gleichsetzung von Forseti mit dem friesischen Gott 
Fosite, der ja sein oberstes Heiligtum bei Helgoland auf der „insula 
Fositesland" hatte, zustimmt — und es spricht nichts dagegen — dann 
kann man in den Lebensbeschreibungen der Bekehrer, die auf Fosites¬ 
land gepredigt haben, eine Bestätigung dieser Angaben finden. In der 
Vita Wulframni wird dieser Tempel als ein „Tempel von unerhörter 
Pracht" geschildert, in der Vita Liudgeri heißt es: „Sie (Liudger und 
seine Begleiter) trugen einen großen Schatz herbei, den sie in den Hei¬ 
ligtümern gefunden hatten 173 . "Die fränkischen Annalen zum Jahre 
772 berichten, daß „Karl zur Irminsul gelangte und das Heiligtum 
dort zerstörte. Was er an Gold und Silber dort fand, schleppte er weg." 

Man könnte noch viele Stellen, die von einem kaum glaubhaften 
Reichtum an Gold und Silber in germanischen Tempeln berichten, an¬ 
führen. Und dabei handelt es sich doch mit Ausnahme der Beschrei- 
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bungen des „alda ve", des „alten Heiligtums" auf der Heiligen Insel 
in den Edden, um Tempel, die nach der Ragnarök, also nach der „gol¬ 
denen Zeit" des germanischen Nordens, errichtet wurden. So sieht 
sich der Verfasser veranlaßt, die Behauptung, daß es sich bei der Be¬ 
schreibung des Tempels auf der heiligen Insel Atlantis um „Übertrei¬ 
bungen" handelt, zurückzunehmen und H. Müller, 0. Huth und S. 
Pfeilstücker zuzustimmen, die solche Reichtümer in germanischen 
Tempeln der Bronzezeit für möglich halten. 

Nun heißt es im Atlantisbericht nicht, daß diese Schätze im Lande 
selbst gewonnen wurden, es heißt vielmehr: „Vieles von diesem Reich¬ 
tum wurde ihnen als Herren der unterworfenen Gebiete zugeführt" 
(Krit. 114 d).Es fragt sich nun, ob auch diese Behauptung des Atlantis¬ 
berichtes durch die Vorgeschichtsforschung gestützt werden kann. 
Über den erstaunlichen Reichtum an Gold und Zinn, der sich in der 
älteren Bronzezeit im nordischen Raum befindet, ist viel geschrieben 
worden. Schilling spricht von „wahrhaft ungeheuerlichen Mengen 
von Gold, die gleichzeitig mit der Bronze nach Norden strömten" 174 . 
Er fährt dann fort: „In der Jungsteinzeit hat dieses Metall so gut wie 
ganz gefehlt. Vom Beginn des Bernsteinhandels an wurde es im Nor¬ 
den geradezu gemein, und es ist nichts mit der Vorstellung älterer Ge¬ 
lehrter, nur germanische Fürsten hätten am Arme die breiten und 
schweren Baugen getragen, hätten auf ihrem Tische die mächtigen und 
vielpfündigen Goldschalen und Becher gehabt. Der einfachste spiralige 
Fingerring aus Golddraht, der wohl zuerst als Zahlungsmittel nach 
dem Norden gekommen ist, kommt so häufig vor, daß wohl jedes ger¬ 
manische Mädchen einen besessen haben mag. In Jütland ist die Ziffer 
gerade jenes Fundes beinahe erdrückend ... Wenn man nun bedenkt, 
daß Goldfunde von jeher am meisten der Habgier ausgesetzt waren 
und fast ausnahmslos von den Findern nicht abgeliefert wurden, daß 
ferner vom frühen Mittelalter an geradezu eine Jagd nach alten Schät¬ 
zen überall betrieben worden ist, so muß man den Goldreichtum un¬ 
serer Ahnen fast unermeßlich nennen. Vorsichtige Schätzungen, die 
davon ausgehen, daß die jetzt in den Museen befindlichen Stücke kei¬ 
nesfalls mehr als 1/2 Prozent der ursprünglich in den Gräbern und 
sonstwo niedergelegten Wertsachen ausmachen können, errechnen al¬ 
lein für Dänemark, diesen gewiß nur geringfügigen Teil des bronze¬ 
zeitlichen Gesamtbesitzes in Gold auf 95 000 kg, was einem Goldwert 
von 260 Millionen Mark entspricht (nach dem Goldwert von 1914). 
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Wie hoch mag nun erst, wenn solche Werte den Toten und den Göt¬ 
tern dargebracht wurden, der Gesamtbesitz der Germanen an Gold ge¬ 
wesen sein! Einen Vergleich mit den nordischen Funden können nur die 
damaligen Gräber und Schatzkammern der ägyptischen und mesopo- 
tamischen Herrscher aushalten, wobei man jedoch bemerken muß, daß 
dort fast das ganze Edelmetall des Landes sich an einer Stelle zusani- 
menfand, während im Gegensatz dazu im germanischen Norden jeder 
einzelne Freie einen beträchtlichen Schatz gehabt haben mag. Zu ähn¬ 
lichen Ergebnissen kommt man durch die Überlegung, daß das Tausch- 
mittel, mit dem die Germanen sowohl Gold als auch Bronze einhan¬ 
delten, damals eine schier unerschöpfliche Quelle des Reichtums gewe¬ 
sen sein muß. Zwar erschöpften sich die Funde an Nordsee-Bernstein 
wahrscheinlich noch vor der Zeitwende, aber wir haben keine Veran¬ 
lassung, anzunehmen, daß während der Bronzezeit dort die jährliche 
Gesamtausbeutung wesentlich geringer war als zu der Zeit, da die 
Bernsteinfischerei an der deutschen Ostseeküste noch mit den alten 
primitiven Methoden betrieben wurde. So betrug z. B. im Jahre 1869 
die jütisch-schleswigsche Ausbeute an der Nordseeküste zwar nur 
2500 kg, die der deutschen Ostseeprovinzen jedoch 65 000 kg... 
Wenn nun, wie zu Pytheas Zeiten, der ja selbst um das Jahr 340 v. 
Chr. von Marseille auf dem Seeweg bis an die Dithmarscher Küste 
vordrang, der Bernstein schiffsladungsweise verhandelt wurde, so 
mußten die dafür ins Land fließenden Gegenwerte gewaltig sein, wenn 
man bedenkt, daß dieser Handel ununterbrochen über zwei Jahrtau¬ 
sende andauerte 175 ." Soweit Schilling. 

Nach den Berechnungen von L. Meyn 176 werden an der Westküste 
der kimbrischen Halbinsel seit den Zeiten der Römer — und das waren 
doch gerade die Zeiten, in der die Bernsteinlager an der Westküste 
versunken waren — etwa 6 Millionen Pfund aufgesammelt worden 
sein. Daß die Bernsteinvorräte in den Tagen, in denen man den Bern¬ 
stein noch an unserer Westküste „an vielen Stellen aus dem Boden 
graben konnte", sehr viel größer gewesen sein müssen, liegt auf der 
Hand. So war der Bernsteinhandel wohl die eine Quelle des großen 
Reichtums im Norden. Auch Schwantes spricht von den „außerordent¬ 
lichen Goldschätzen, über die die nordischen Bauern verfügten" 177 . Er 
weist darauf hin, daß in der Bronzezeit „die Küsten- und Inselsiedlun¬ 
gen an der Nordsee eine besonders gesteigerte Wohlhabenheit erken¬ 
nen lassen" 178 . 
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Es deutet also vieles darauf hin, daß auf der Hauptinsel dieser Ge¬ 
biete, auf der die größten Bernsteinlager sich befanden und von der 
die Schiffe den Bernstein in die weite Welt verfrachteten, der Reich¬ 
tum in der Tat überdurchschnittlich groß gewesen ist. Die altfriesische 
Sage erzählt von dem unglaublichen Reichtum dieser „goldenen Stadt" 
folgendes: „Die Bewohner waren so reich, daß sie ihre Pferde mit gol¬ 
denen Hufeisen beschlugen und ihr Land mit silbernen Pflugscharen 
bestellten 179 ." 

Silber ist vor allem als Beimischung bronzezeitlicher Legierungen in 
größerem Umfang nachgewiesen worden. Es gibt Silberbronze mit 
einem Gehalt von 2 Prozent Silber 180 . Das Silber aber hat sich offenbar 
lange nicht derselben Beliebtheit im Norden erfreut wie das Gold. Es 
ist möglich, daß die Einwohner von Basileia bei der Gewinnung des 
Helgoländer Kupfers auch Silber gefunden haben, weil dort Silber 
vorkommt 181 . 

Die Nordleute verfügten sicher auch über eine große Menge an 
Zinn. Es wurde dem schmelzenden Kupfererz zugesetzt, und zwar in 
Beimischungen bis zu 14 Prozent. So entstanden die hochwertigen 
Zinnbronzen, die in der Hochbronzezeit im Norden fast ausschließlich 
benützt wurden 182 . Gold und Zinn wurden nach allgemeiner Ansicht 
der Forscher vor allem aus Irland nach dem Norden eingeführt. Es hal¬ 
ten somit auch die Angaben des Atlantisberichtes über einen großen 
Reichtum an Gold, Silber und Kupfer einer kritischen Überprüfung 
durchaus stand. Von geringen, wohl nicht von Solon verschuldeten 
Übertreibungen abgesehen, entsprechen diese Angaben den tatsächli¬ 
chen Verhältnissen der Bronzezeit im nordischen Raum. 

Auch die Erwähnung des Elfenbeines, das zur Ausschmückung des 
Tempels des obersten Gottes verwendet worden sein soll, dürfte den 
tatsächlichen Verhältnissen entsprechen. Wir werden noch sehen, daß 
auch eine andere, vom Atlantisbericht unabhängige Quelle Elfenbein 
als Schmuck und zur Verzierung auf Basileia erwähnt. Man unter¬ 
scheidet zwei Sorten von Elfenbein: das afrikanische Elfenbein, das 
von den Stoßzähnen des Elefanten stammt, und das nordische Elfen¬ 
bein, das von den Stoßzähnen des Walrosses, des Narvals und von 
fossilen Mammutskeletten stammt. Zahlreiche Mammutknochen sind 
im nordischen Raum gefunden worden. Über 200 Backenzähne vom 
Mammut wurden allein in einem Dutzend von Jahren auf der Dogger¬ 
bank „gefischt" 183 , bei Lehringen an der Aller wurde vor Jahren das 
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Skelett eines Alt-Elefanten gefunden, der einen 2,40 m langen Eiben¬ 
speer noch zwischen den Rippen hatte und bei dem zwei Dutzend 
Feuersteinklingen lagen 184 . Die Nordleute waren also nicht auf die 
Einfuhr von Elfenbein aus Afrika angewiesen, obwohl sich auch afri¬ 
kanisches Elfenbein im Norden findet. Im Mittelalter berichtet der 
Norweger Otter, der im 9. Jahrhundert n. Chr. lebte, daß Elfenbein 
aus Walroßzähnen ein viel gehandelter Ausfuhrartikel aus dem nordi¬ 
schen Raunt war 185 . 

Vielleicht ist die sicher falsche Angabe der ägyptischen Priester, es 
habe in der Bronzezeit int atlantisdien Gebiet Elefanten gegeben (Krit. 
114), durch die Kunde von den Elfenbeinschätzen int Tempel des Po¬ 
seidon entstanden. Für die Ägypter gab es nur ein Tier, das Elfenbein 
trug: den Elefanten. Dieser Irrtum kann aber auch dadurch hervorge¬ 
rufen sein, daß Libyer und Nordleute zusammen verhört wurden, was 
z. B. auf dem großen Relief von Medinet Habu festgehalten wurde. In 
Libyen gab es damals, wie die vielen bronzezeitlichen Felszeichnungen 
und zahlreiche Funde beweisen, noch große Elefantenherden 186 . So 
konnte, weil ja die Libyer zu den Nordleuten gerechnet wurden, die 
falsche Vorstellung entstehen, daß es auch bei den Nordleuten Elefan¬ 
ten gäbe. Schließlich könnte man, um die falsche Angabe des Atlantis¬ 
berichtes zu erklären, es habe bei den Atlantern Elefanten gegeben, 
auch daran denken, daß durch einen Übersetzungs- oder Schreibfeh¬ 
ler aus dem griechischen Wort elaphos=Hirsch das Wort elephas = 
Elefant geworden ist. 


Eisen auf Atlantis 

Im Atlantisbericht wird nun erzählt, daß die Atlanter auch schon 
Eisen gekannt hätten, Eisengeräte allerdings beim kultischen Stier- 
kanipf nicht verwendet werden durften (Krit. 119). Kann diese Anga¬ 
be den Tatsachen entsprechen? 

Es besteht nach den eingehenden Forschungen W. Witters 187 kein 
Zweifel darüber, daß die Nordvölker bei ihrem Einbruch in den Süd¬ 
ostraum um 1200 v. Chr. die Technik der Herstellung von Eisengerä¬ 
ten beherrschten. In den Philistergräbern jener Zeit finden sich immer 
neben Geräten und Waffen aus Bronze auch solche aus Eisen. Aus den 
Angaben des Alten Testamentes 188 geht hervor, daß die Philister im 
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11. Jahrhundert v. Chr. die Eisenherstellung monopolartig betrieben 
und sogar die Stahlerzeugung gekannt haben müssen. Witter stellt 
fest: „Wenigstens ein Teil der Nordvölker muß also die Eisentechnik 
bereits vor Antritt der Großen Wanderung gekannt haben 189 ." Auf 
der Wanderung selbst konnten die Nordleute die Eisengewinnung 
nicht kennenlernen, einerseits weil die Völker auf ihrem Wanderweg 
die Herstellung des Eisens zu jenem Zeitpunkt noch nicht kannten 190 , 
andererseits „konnte ein auf der Wanderung begriffenes Volk, das 
steten kriegerischen Auseinandersetzungen ausgesetzt war, unmöglich 
die Metallurgie des Eisens beherrschen lernen und die notwendigen 
Erfahrungen in der Bearbeitung des Eisens zu Waffen und Werkzeu¬ 
gen sammeln" 191 . Nach Witters Überzeugung müssen die Nordvöl¬ 
ker eine jahrhundertelange Erfahrung im Schmelzen von Erzen und 
Schmieden von Kupfer und Bronze gehabt haben, weil die Reduzie¬ 
rung von Eisen nur erfahrenen Metallfachleuten möglich gewesen 
sein kann 192 . Witter traut den Kupferfachleuten von Mitterberg die 
Fähigkeit zur Herstellung von Eisengeräten zu, muß aber zugeben, 
daß die ältesten Eisenfunde in den Ostalpen und im oberen Donau¬ 
raum jünger als 1100 v. Chr. sind 193 . Auch kann man die Heimat der 
Nordseevölker, die „von den Inseln", „vom Großen Wasserkreis" 
usw. kommen, keinesfalls in den Hohentauern suchen. 

Wir wissen nunmehr, daß diese Völker aus dem Nordseeraum ka¬ 
nten und ihre Heimat in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ver¬ 
lassen haben. Gibt es Anzeichen, daß die Herstellung von Eisengerä¬ 
ten int nordischen Raunt zu jenem Zeitpunkt schon bekannt war? 
Nach Witters eigenen Angaben 194 sind aus dem nordischen Raunt Ei¬ 
sengeräte aus dem 14. Jahrhundert v. Chr. bekannt, und zwar aus ei¬ 
nem Grabhügel auf Seeland, auf dessen Boden neben Zeugresten auch 
ein Stück Eisen lag, und aus einem Grabhügel auf Bornholnt, worin 
neben Bronzegeräten eine eiserne Messerklinge zum Vorschein kam 195 . 
In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, aus der ja die Angaben des 
Atlantisberichtes stammen, begann int nordischen Raunt die soge¬ 
nannte Periode IV der Bronzezeit. Aus dieser Periode IV stammt ein 
Rasiermesser von Anhand, int Kreise Hadersleben, auf dem durch Ein¬ 
legearbeit in Gold ein Schiff und durch Einlegearbeit in Eisen Wellen¬ 
linien dargestellt werden 196 . Auch dieser Fund beweist, daß int nördli¬ 
chen Raunt in Periode IV das Eisen schon bekannt war, und daß man 
dort die schwierige Technik der Einlegearbeit in Eisen verstand. 
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In der Periode V taucht dann das Eisen im Norden sehr viel häufiger 
auf. Besonders bemerkenswert ist ein geschweiftes Messer mit bronze¬ 
nem Griff und einer teilweise zerstörten Klinge aus Eisen, das mit 
einem anderen gleichartigen Messer, welches eine Bronzeklinge hatte, 
in einem Grab in Wennbüttel in Holstein gefunden wurde 197 . Die Ei¬ 
senfunde aus der Periode V zeigen, daß nun dieses Metall häufiger 
verwendet wird. Sie beweisen aber auch, daß man im Norden die 
Kunst der Herstellung von Eisengeräten in vollkommener Weise be¬ 
herrschte, eine Technik, deren Entwicklung nach Witter „mehrere 
Jahrhunderte in Anspruch genommen hat" 198 . 

Wie die Verarbeitung von Reinkupfer zu Zinnbronzen zeigt, haben 
es die Nordleute in der älteren Bronzezeit verstanden, Schmelztempe¬ 
raturen zu erzielen, die Reinkupfer und somit auch Eisenluppen her¬ 
zustellen vermochten. Da nun in dem Helgoländer Gestein außer dem 
Kupfer auch Eisen in nicht geringem Prozentsatz vorkommt 199 , müs¬ 
sen die Nordleute bei der Schmelzung des Helgoländer Kupfers auch 
schon das Eisen kennengelernt haben. Bei ihren großen metallurgi¬ 
schen Erfahrungen wird die Weiterverarbeitung der anfallenden Ei¬ 
senluppen ohne große Schwierigkeiten möglich gewesen sein. 

So teilt der bekannte Fachmann für vorgeschichtliche Metallurgie 
Helmut Otto mit: „Auf Grund der vielfältigen metallkundlichen Er¬ 
fahrungen und der vollkommenen Beherrschung der Metalltechnik, 
die am Kupfer geschult war, konnte später auch ohne größere techni¬ 
sche Schwierigkeiten das Eisen nutzbar gemacht werden 200 ." Dipl. Ing. 
Fritze, ein erfahrener Eisenfachmann, schreibt: „Leute, die Kupfer 
schmelzen können, können auch ausreichende Temperaturen zur Ei¬ 
senherstellung erzielen 201 ." Die Verarbeitung der „Eisenluppen", wor¬ 
unter man Eisen versteht, das nicht bis zur Flüssigkeit, sondern nur 
in einen mehr oder minder teigigen, verschweißten Zustand gebracht 
wurde, zu Eisengegenständen erfolgt durch wiederholtes Schmieden. 
Gerade aber das war die Kunst, die nach Marechal die Nordleute 
schon in der Bronzezeit zu hoher Blüte gebracht haben. Marechal 
konnte nachweisen, daß die germanischen Griffzungenschwerter ge¬ 
schmiedet worden sind 202 . 

Einer Mitteilung von Dipl. Ing. Dr. Trautmann verdankt der 
Verfasser den Hinweis auf die Sylter Eisenerzlager, die einen 
hohen Prozentsatz an Magnetit (Eisenerz], Ilmenit (Titanerz], Zir¬ 
kon und Garant enthalten. Schon L. Meyn hat diese Eisenerzlager 
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beschrieben. Meyn ließ durch einen Arbeiter die Erzsande in ähnlicher 
Weise wie bei der Goldwäscherei in einer Schüssel waschen und er¬ 
hielt täglich biz zu 50 kg rohes „Erzkonzentrat". Die Verarbeitung des 
Erzkonzentrates zu Schmiedeeisen ist verhältnismäßig einfach und 
bietet keine größeren Schwierigkeiten als die Verarbeitung von Rein¬ 
kupfer zu Zinnbronzen. Vielleicht ergibt eine spektralanalytische Un¬ 
tersuchung der ältesten Eisensachen Zusammenhänge mit dem „merk¬ 
würdigsten Erzvorkommen in Nordwestdeutschland" 203 auf Sylt. 

Nach H. H. Coghlan 204 soll vor allem Limonitsandstein (Braunei¬ 
senerz), der in den nördlichen Ausläufern der „Düne" von Helgo¬ 
land 205 und auch auf Sylt 206 vorkommt, aber auch das „Raseneisen¬ 
erz", das vor allem im Norden Schleswig-Holsteins in flachen Talun¬ 
gen unmittelbar unter der Grasnarbe krustenartige Lagen bildet 207 , bei 
der frühen Eisengewinnung verwendet worden sein. Limonit wurde in 
großem Maßstab in der frühen Hallstattzeit seit etwa 1100 v. Chr. 
verarbeitet 208 . 

Feststeht, daß das Eisen mit der Großen Wanderung nach Griechen¬ 
land 209 , wo es in mykenischer Zeit unbekannt war 210 , nach Ugarit 211 , 
Karkemisch 212 , Palästina (datierbare Funde aus der Zeit um 1200 v. 
Chr. in Teil el Faräh, Gerar, Beth Schemesch, Gezer, Teil el Hesi, Teil 
el Fal = Gibeah Sauls) 213 und nach Italien 214 gekommen ist. Man ist 
sich einig, daß die ersten Eisenwaffen in diese Länder durch die Nord¬ 
völker gelangten. CI. Schaeffer meint: „Die Überlegenheit ihrer Be¬ 
waffnung in Eisen, ihre Stärke und physische Ausdauer machten sie 
zu einem furchtbaren Gegner 215 ." 

Die griechische Überlieferung sagt demnach mit Recht, daß die 
Herakliden das Eisen gebracht hätten 216 und daß die Daktylen, zu 
denen Herakles gezählt wurde 217 , die Erfinder des Eisens gewesen 
seien. Man muß von diesen durch Menschenhand hergestellten, ge¬ 
schmiedeten Eisenwaffen solche aus Meteoreisen unterscheiden, das 
bei vielen Völkern schon vor der Großen Wanderung als große Kost¬ 
barkeit galt und naturgemäß selten verwendet wurde. So fand sich im 
Grabe Tut-anch-Amuns (T 1349 v. Chr.) ein eiserner Dolch aus Me¬ 
teoreisen 218 . Marechal sagt über das erste von Menschenhand her¬ 
gestellte Eisen: „Die ersten nach Italien und Griechenland gebrachten 
Gegenstände aus Eisen zeigen eine bereits hochentwickelte Technik. 
Es ist wahrscheinlich, daß diese Technik einen einzigen Ursprung hatte 
und während der Großen Wanderung überliefert worden ist 219 ." 
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Diesen „einzigen Ursprung" der hochentwickelten Eisentechnik, die 
die Nordmeervölker nach Griechenland, Syrien, Palästina und nach 
Italien brachten, wird man naturgemäß in deren Heimat zu suchen ha¬ 
ben, da sie ja hervorragende Metallurgen waren. Daß nicht nur die 
Philister die Herstellung von Stahl kannten 220 , sondern auch die ih¬ 
nen stamm- und blutsverwandten Dorier (Herakliden), haben aller- 
neueste Untersuchungen von Stahlwaffen, die in Sparta von C. A. 
Christos, dem Kurator des dortigen Museums, gefunden wurden, ge¬ 
zeigt. Der amerikanische Metallurge Lyle B. Borst, Professor an der 
Ingenieurschule der New York University, der diese Funde untersuch¬ 
te, hat erklärt, „daß die Proben aus einem sehr hochwertigen Quali¬ 
tätsstahl mit nur geringfügigen Unreinheiten bestehen 221 ". 

Beachtenswert ist auch die Mitteilung des Atlantisberichtes (Krit. 
119 d), daß die Atlanter bei dem kultischen Stieropferfest Eisengeräte 
nicht benützen durften. Dieses Verbot der Verwendung von Eisen bei 
Kultfesten bestand auch in Umbrien 222 und wurde später auf die Rö¬ 
mer übertragen 223 . Auch in Griechenland durfte z. B. bei den Olympi¬ 
schen Spielen der Siegeslorbeerzweig nicht mit Eisen abgeschnitten 
werden. Wahrscheinlich erinnert an dieses uralte Verbot der Verwen¬ 
dung von Eisengeräten bei Kultfeiern noch die Mitteilung, dieTACiTUS 
in der Germania 224 überliefert, daß bei dem großen Kultfest der Ner- 
thus, die ihr Heiligtum auf einer Insel in der Nordsee („est in insula 
Oceani castuni nemus", was sich auf keinen Fall auf die Ostsee be¬ 
ziehen kann, die nie zum Oceanus gerechnet wurde) hatte, „alles Ei¬ 
sen verschlossen wurde". 

Abschließend kann gesagt werden, daß auch die Nachricht des At¬ 
lantisberichtes, die Atlanter hätten damals (also Ende des 13. Jahr¬ 
hunderts v. Chr.) schon das Eisen gekannt, ohne Zweifel den Tatsa¬ 
chen entspricht. Vielleicht ist das Wort des Äschylos, der von dem 
„Nordland am Okeanos", „an den Enden der Erde", sagt, es sei „das 
Mutterland des Eisens" gewesen, genau so wie das Wort aus Jeremias: 
„Eisen und Erz aus Mitternacht 225 ", eine Erinnerung an die Herkunft 
des ersten Eisens und der ersten Eisenfachleute aus dem Nordland. 
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Über die Größe des Atlantischen Königreiches, das sich „über viele 
Inseln und Teile des Festlandes" erstreckte, heißt es im Atlantisbe¬ 
richt: „Es betrug nach der einen Seite 3000 Stadien (550 Kilometer). 
Vom Meer her nach der Mitte waren es 2000 Stadien (360 Kilometer), 
diese Seite des Gebietes erstreckte sich von Norden nach Süden." 
(Krit. 118.) Mit der Bezeichnung „Mitte" wird im Atlantisbericht wie¬ 
derholt die Hauptinsel Basileia bezeichnet, wohl weil sie der machtpoli- 
tische und religiöse Mittelpunkt des atlantischen Königreiches war. 
Daher ist obige Angabe folgendermaßen zu verstehen: Vom Meere 
im Norden bis zur Hauptstadt in südlicher Richtung betrug die Entfer¬ 
nung 2000 Stadien, in der anderen Richtung, also von Westen nach 
Osten, erstreckte sich das atlantische Königreich auf 3000 Stadien. 
Kann diesen Angaben eine historische Tatsache zugrunde liegen oder 
ist das alles Phantasie? 

Wenn wir von Basileia aus 2000 Stadien nach Norden abmessen, 
dann gelangen wir ziemlich genau an die Nordseite der Jütlandbank, 
also an den Skagerrak, der wohl unter dem „Meere im Norden" zu 
verstehen ist. Da in jenen Zeiten im Gebiet der Amrumbank und der 
Jütlandbank offenbar noch eine Reihe von Inseln bestanden haben, 
ist es richtig, wenn es im Bericht heißt, daß man von Basileia nach 
Norden erst nach 2000 Stadien Entfernung ans offene Meer gelangte. 

Wenn wir nun von Basileia aus 3000 Stadien in westöstlicher Rich¬ 
tung abmessen, dann wird damit ein Gebiet umfaßt, das die dänischen 
Inseln, Südschweden und die Insel Öland umschließt. Den Angaben 
des Atlantisberichtes zufolge müssen also folgende Gebiete in der 
Bronzezeit zum Königreich Atlantis gehört haben: die ganze kinibri- 
sche Halbinsel und die ihr im Westen vorgelagerten Inseln, die däni¬ 
schen Inseln, Südschweden und Oland. Ist diese Angabe glaubhaft? 

Genau in dem angegebenen Gebiet blühte in der Bronzezeit eine 
Kultur, die von der vorgeschichtlichen Forschung als „in sich erstaun¬ 
lich gleichartig" 226 beschrieben wird. Dieser Kulturkreis wird als der 
„nordische Kreis" bezeichnet. Zwar lassen sich, wie Kersten 227 ge¬ 
zeigt hat, innerhalb des nordischen Kreises drei verschiedene Kultur¬ 
zonen nachweisen. In ihrer Gesamtheit aber übermitteln die Funde aus 
dem Raunt zwischen den Nordseeinseln und Südschweden den Ein¬ 
druck eines einheitlichen, in sich geschlossenen Kulturgebietes. Die 
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Der nordische Kulturkreis = Königreich der Atlanter im 13. Jahrhundert v. Chr. 

(Aus SCHWANTES, Die Vorgeschichte Schleswig-Holsteins, 

Verlag Karl Wacholtz, Neumünster] 

kulturelle Einheit dieses Gebietes wird somit durch die Vorgeschichte 
bestätigt. Darüber hinaus aber reichten seine kulturellen Ausstrahlun¬ 
gen und Handelsbeziehungen weit in den Westen, Südwesten und Sü¬ 
den. Der französische Forscher Jean R. Marechal, Leiter der Labora¬ 
torien des „Musee des Antiquites Nationales" in St. Germain, hat 
eine große Zahl vorgeschichtlicher Hinterlassenschaften aus Metall auf 
ihre chemischen, spektralanalytischen und nietalltechnischen Eigen¬ 
schaften untersucht und konnte auf diese Weise eine Kulturbewegung 
nachweisen, „die von der Vereinigung der Seefahrer des dänischen 
Inselmeeres und der nebenliegenden Gebiete mit den Metallfachleuten 
Mitteldeutschlands" ausging. 

Auszugsweise seien hier einige Abschnitte aus den Arbeiten Mare- 
chals in deutscher Übersetzung zitiert, vor allem jene, die sich auf die 
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Ausbreitung der Metallfachleute aus dem nordischen Raunt, also der 
„Vereinigung der Seefahrer des dänischen Inselmeeres und der neben¬ 
liegenden Gebiete", beziehen. Marechal sagt u. a.: „Die großen 
französischen Ströme Somme, Seine, Loire und Garonne enthalten 
Schwerter atlantischen Typs. Ebenfalls ist int südspanischen Hafen 
Huelva ein Posten von Griffzungenschwertern ausgebaggert worden, 
die einem etwas späteren Typ angehören. .. Ferner hat auch in Sar¬ 
dinien der Monte Sa Ida Absatzbeile und Schwerter geliefert. Diese 
Schwerter sind dem atlantischen Typus, der die Bezeichnung „Epees 
en langue de carpe" (karpfenzungige Schwerter) bekommen hat, sehr 
ähnlich. Die kleinen Dankesstatuetten, die Krieger darstellen, welche 
Hörnerhelme tragen, sowie das lange Schwert und der Rundschild zei¬ 
gen Spuren skandinavischen Einflusses. Man sieht also ihr Vordrin¬ 
gen zur See parallel mit ihrem Vordringen nach Italien und Griechen¬ 
land. Der Treffpunkt dieser beiden Vorstöße, des atlantischen und des 
kontinentalen, scheint in Sizilien und in Süditalien zu liegen, wo cha¬ 
rakteristische Gegenstände dieser beiden zu finden sind 228 ." 

An anderer Stelle schreibt Marechal: „Das 13. Jahrhundert v. Chr. 
wird sich durch zwei Schwerttypen offenbaren, die man gegenüber¬ 
stellen sollte. Es handelt sich um den atlantischen Typus und den Kon¬ 
tinentaltypus ... In Wirklichkeit sind diese beiden Typen die gleich¬ 
zeitigen Äußerungen desselben Auszuges, der aus demselben Epizen¬ 
trum ausging, und zwar ging es einerseits um die Seeäußerung, ande¬ 
rerseits um die Kontinentaläußerung 229 ." Das Epizentrum ist nach 
Marechals metallurgischen Untersuchungen „in Südskandinavien 
und im dänischen Inselmeer und den nebenliegenden Gebieten" zu 
suchen.Doch ist er der Meinung, daß zwischen den Metallfachleuten 
in diesem Gebiet und denen in Mitteldeutschland (Sachsen, Thürin¬ 
gen) seit langer Zeit enge Beziehungen bestanden. Dieser Ansicht ist 
auch W. Witter, der enge Beziehungen zwischen den Metallfachleu¬ 
ten in Mitteldeutschland und den Megalithikern in Norddeutschland 
und Dänemark schon für die jüngere Steinzeit nachgewiesen hat 230 . 

Nachdem Marechal die über die Verbreitung der Griffzungen¬ 
schwerter herausgegebene Studie von H. N. Savory 231 im Überblick 
dargestellt hat, in der eine weit verbreitete atlantische Gemeinschaft 
ans Licht gebracht wird, „die sich von Skandinavien bis zur Pyrenäi- 
schen Halbinsel und sogar bis ins Mittelmeer ausdehnte" 232 , fügt er 
hinzu: „Die Meisterschaft der Skandinavier (er zählt die Dänen zu den 
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Skandinaviern) in der Schlag- oder Schmiedebronzekunst würde viel 
eher die Annahme erlauben, daß sie nicht nur im atlantischen, sondern 
auch im kontinentalen Gebiet die Rolle von mehr oder minder Einwei¬ 
henden gespielt haben. Die Ähnlichkeit zwischen den Griffzungen¬ 
schwertern und gewissen Kontinentalschwertertypen ist derartig, daß 
deren Herkunft nicht verschieden sein kann. Der Unterschied zwi¬ 
schen den anderen Typen läßt sich ohne weiteres an Hand der Orts¬ 
verhältnisse erklären. Das Gegenteil wäre ja erstaunlich, denn ein 
Schmied, sei er aus unserer Zeit oder habe er vor dreitausend Jahren 
gelebt, stellt nicht einen einzigen Schwertertyp her, sondern seine 
Phantasie konnte sich dabei mehr oder weniger prägnant auswirken. 
Sie war nur durch den Ortsgeschmack und die Mode eingeschränkt... 
Es erscheint uns ungeeignet, so großen Wert auf die Unterscheidungen 
der Schwertertypen zu legen. Sie sind nützlich, um örtliche Dinge zu 
klären, sie können aber nicht das Wesentliche des Problems treffen. 
Man sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht! Die Typen, die E. 
Sprockhoff und J. D. Cowen beschrieben haben, besitzen Verbrei¬ 
tungsgebiete, die sich weitgehend überdecken und dadurch an Bedeu¬ 
tung verlieren; wollte man die heutige Industrie durch gewissen Fabri¬ 
ken eigene Herstellungsformen kennzeichnen, so würde es sich im 
großen ganzen um einen ähnlichen Vergleich handeln. Deutlich be¬ 
merkbar wird das Übergewicht der skandinavischen Bronze dadurch, 
daß in den nördlichen Gebieten eine wesentlich größere Menge gefun¬ 
den wurde als in den südlichen." 

Nachdem Marechal dann Sizilien und Unteritalien als „Treff¬ 
punkt" beider Einflüsse, des atlantischen und des kontinentalen, auf¬ 
gezeigt hat, fügt er hinzu: „In Griechenland sind ihre Waffen vor al¬ 
lem im Peloponnes und auf Kreta zu finden, weiter auch auf Zypern, 
das damals Alasia hieß. Sie ergaben eine furchtbare Angriffsbasis in 
der Richtung Kleinasien, Syrien, Palästina, Ägypten. Die hethitische 
und assyrische Macht wurden dadurch zerstört. Die Einkreisung Ägyp¬ 
tens bestätigt sich im Norden und Westen. Es ist anzunehmen, daß 
auch Nordafrika eine wichtige Rolle dabei gespielt hat... Das Bünd¬ 
nis zwischen den Atlantisvölkern, den Doriern und Libyern erlaubte 
den Angriff auf Ägypten, das während nahezu dreier Jahrhunderte 
unter Schrecken leben wird, bis es schließlich 946 v. Chr. erliegt, indem 
eine neue libysche Dynastie (XXII. Dynastie) den Thron besteigt 233 ." 

Diese auf Grund chemischer, spektralanalytischer und metalltechni- 
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scher Untersuchungen erarbeiteten Ergebnisse Marechals bestätigen 
unsere mit Hilfe der schriftlichen Überlieferungen und Ausgrabungs¬ 
ergebnisse getroffenen Feststellungen in den drei wichtigsten Punkten, 
daß 

1. das Ausgangsgebiet, das „Epizentrum" (Marechal) der Großen 
Wanderung des 13. Jahrhunderts im nordischen Kulturkreis der Bron¬ 
zezeit, „in Südskandinavien und im dänischen Inselmeer und den 
nebenliegenden Gebieten" (Marechal), lag; 

2 . auf dem Kontinent zwei Vorstoßrichtungen nachweisbar sind, 
die eine Elbe und Oder aufwärts, Donau abwärts, Griechenland, 
Kreta, Zypern, Kleinasien, Syrien, Palästina, Ägypten; die andere 
Elbe aufwärts -Birnbaumer Sattel (für den Zug über den Birnbaumer 
Sattel vgl. Kretschmer 234 , Norden 235 , Altheim-Trautmann 236 , 
Wiesner 237 . Der Birnbaumer Wald hieß Mons Ocra von umbrisch 
ocar 238 , vgl. die umbrische Stadt Ocriculum, nahe dem heutigen Otri- 
culi) -Voralpenland - Brenner - Etschtal - Camonicatal - Italien - Sizilien - 
Malta und Sardinien nach Libyen und Ägypten; 

3. offenbar eine planmäßige „Einkreisung Ägyptens ... im Norden 
und Westen" (Marechal) stattfand. 

Marechals Forschungen ergänzen unsere Arbeitsergebnisse aber 
auch insofern, als er auf Grund seiner metallurgischen Untersuchun¬ 
gen einen dritten Vorstoß der Nordvölker rekonstruiert, der auf der 
atlantischen Route, also an der Westküste Frankreichs und Spaniens 
entlang, aber auch über die großen französischen Ströme Somme, 
Seine, Loire und Garonne ins Mittelmeer führte, wo sich dann Sizilien 
und Unteritalien — wahrscheinlich auch Sardinien — als „Treffpunkt" 
des kontinentalen und atlantischen Vorstoßes ganz von selbst ergaben. 
Wenn es im Atlantisbericht (Tim. 25 a, b) heißt, „daß die Könige der 
Atlanter nicht nur die Königsinsel, die am Weltmeer im Norden (ka- 
taborros) lag, sondern auch viele andere Inseln und Teile des Festlan¬ 
des, außerdem aber auch Libyen bis nach Ägypten und Europa bis 
nach Tyrrhenien beherrschten und mit dieser ganzen zur Einheit zu- 
sammengeballten Macht planten, alles euch (den Griechen) und uns 
(den Ägyptern) gehörende Land sowie überhaupt alles Land inner¬ 
halb der Meerenge durch einen einzigen Kriegszug in ihre Gewalt zu 
bringen", dann ist dieser so sehr unwahrscheinlich klingende Satz 
durch die Arbeitsergebnisse der verschiedensten Wissenschaftsgebiete 
(Archäologie, Sprachforschung, Felsbildforschung, Erforschung der 
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schriftlichen und sagenhaften Überlieferungen, Spektralanalysen, Me¬ 
tallurgie usw.) als historisch in jeder Hinsicht richtig erwiesen. 

Es sei in diesem Zusammenhang an die Ausführungen erinnert, die 
über die Verbreitung der Megalithkultur in Nordeuropa, Westeu¬ 
ropa, auf den Mittelmeerinseln und in Nordafrika seit etwa der Mitte 
des 3. Jahrtausends v. Chr. gemacht wurden 239 . Daß es sich hier um 
eine einheitliche Kultur handelt, die ein einheitlicher Menschenschlag, 
die Cromagniden, schuf, haben viele Gelehrte festgestellt. Daß der 
europäische Norden das „Ursprungsgebiet" dieser Kultur war und 
sich rege Beziehungen von diesem „nordischen Ursprungsgebiet" 
(Schwantes) bis hin nach Nordafrika nachweisen lassen, ist eben¬ 
falls häufig betont worden. Die Forschungen Marechals machen es 
nun wahrscheinlich, daß nahezu alle Gebiete der alten Megalithkultur 
unter der Führung der Nordmeervölker, d. h. der Völker im „Epizen¬ 
trum, in Südskandinavien und im dänischen Inselmeer und den neben¬ 
liegenden Gebieten" (Marechal] am Großangriff gegen Ägypten En¬ 
de des 13. Jahrhunderts v. Chr. teilnahmen und daß der „Treffpunkt" 
des atlantischen und des kontinentalen Vorstoßes Sizilien, Sardinien 
und Unteritalien gewesen ist. 

Vor allem aber sind folgende Feststellungen, zu denen Marechal 
auf Grund seiner metallurgischen Untersuchungen gekommen ist, für 
die Ausdehnung des atlantischen Machtbereichs von Bedeutung: „Ihre 
(der Vereinigung der Seefahrer des dänischen Inselmeeres und der 
nebenliegenden Gebiete] Ansiedlungen setzen sich schon seit dem 16. 
Jahrhundert v. Chr. und vielleicht seit früher noch im englischen Wes- 
sex, in der französischen Bretagne und in Südspanien fest... Das 
Volk, das das geschmiedete Griffzungenschwert trägt, wird seine 
Streifzüge in der 2. Hälfte des 2. Jahrtausends v. Chr. anfangen. Eine 
große Zahl von charakteristischen Waffen sind längs der Küste Ost¬ 
schottlands, im Firth of Forth und in der Themse gefunden worden. 
Die Seefahrerkrieger werden an der Nordküste Schottlands entlang¬ 
segeln, so daß sie in Irland anlegen werden 240 ." 

Diese Feststellungen sind durch ältere Forschungen, die, nach Mare¬ 
chals Literaturverzeichnis zu schließen, ihm nicht bekannt waren, be¬ 
stätigt. So schreibt z. B. Rudolf Strobel in einer Arbeit „England 
und der Kontinent in vor- und frühgeschichtlicher Zeit" 241 : „Wesent¬ 
lich eingreifender als diese frühe (westliche] Einwanderung in England 
war aber die Landnahme der nordisch bestimmten Becherkultur am 
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Ende der Jungsteinzeit kurz nach 2000 v. Chr. Diese Kultur ist wie 
die vielen anderen indogermanischen Kulturen eine Mischkultur zwi¬ 
schen einem nordischen und einem fremden Anteil. Der nordische An¬ 
teil wird in unserem Fall durch die jütländische Einzelgrabkultur und 
die sächsisch-thüringische Schnurkeramik gebildet, jene beiden großen 
Kulturen, die an der Indogermanisierung Süddeutschlands, Nord¬ 
deutschlands, Skandinaviens und ganz Osteuropas in erster Linie be¬ 
teiligt sind .. . Der zweite vorwiegend nordische Zug geht weiter über 
die Insel (England], Die Landnehmer fahren nicht nur die Südostküste 
an, sondern landen an der ganzen Ostküste bis hinauf nach Schottland 
und stoßen quer über die Insel bis nach Nordirland vor. Ihr Becher hat 
die stärker profilierte, der jütländischen verwandte Form. Ebenso glei¬ 
chen die lanzettförmigen Feuersteindolche und verschiedene Streit- 
axtformen jütländischen Vorbildern... Das eindrucksvollste nordische 
Erbe der Jungsteinzeit in England sind zweifellos die zahlreichen Grab¬ 
hügel als weithin sichtbare Denkmäler für die Toten, die die Zonen¬ 
becherleute als Erbe der nordischen Einzelgräberkultur nach England 
mitbrachten. .. Jütländischer Bernstein kommt, wie die Karte von 
Oberg zeigt, im ganzen Gebiet der Bechergräber Englands und Nord¬ 
irlands außerordentlich häufig zu Perlen und Anhängern verarbeitet 
vor. Die Gegengabe der Insel waren ihre reichen Metallschätze, das 
irische Gold, zu dem später mehr und mehr das Kupfer und Zinn von 
Cornwall trat. Irische Goldhalskragen finden sich in Nordspanien, 
ebenso wie in der Bretagne, in Nordwestdeutschland und Dänemark 
häufig. Vereinzelt wurden auch irische Armringe nach Nordwest¬ 
deutschland eingeführt. Auch kleine Sonnenscheiben aus Goldblech 
fanden, wie die anderen Goldsachen, in der ersten Periode der Bronze¬ 
zeit den Weg von Irland, zur Bretagne und nach Norddeutschland. In 
der zweiten Periode stellten die Germanen wohl aus irischem Rohgold 
ihre prachtvollen, großen Sonnenscheiben selbst her, von denen meh¬ 
rere durch den Handel den Weg wieder zurück nach England fanden. 
In der jüngeren Bronzezeit sind die Handelsbeziehungen Englands 
über die Nordsee hinüber zu den Germanen Norddeutschlands und 
Skandinaviens ebenso lebendig wie die den Rhein hinauf zu den Ur- 
kelten Süddeutschlands. Bronzegeräte aus dem Pfahlbaugebiet der 
Schweiz, ebenso germanische Bronzen, besonders Schwerter, erfreuten 
sich in England großer Beliebtheit. Manches spricht dafür, daß schon 
damals germanische Wikinger... nach England zogen 242 ." 
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So zeigen auch die Bodenfunde, daß „Landnehmer" aus dem jüt- 
ländischen Raum nicht nur die Südostküste, sondern auch die ganze 
Ostküste Englands bis hinauf nach Schottland und quer über die Insel 
nach Nordirland schon in der jüngeren Steinzeit und in der frühen 
Bronzezeit besetzt haben und daß während der ganzen Bronzezeit leb¬ 
hafte Handelsbeziehungen von den Germanen Norddeutschlands 
über die Nordsee nach England aufrechterhalten wurden. Bernstein, 
germanische Bronzen, besonders Schwerter, gelangten von Jütland 
nach England; Gold, Kupfer und Zinn kanten als Austausch von Eng¬ 
land und Irland zurück. 

Daß Strobel engste Beziehungen zwischen den Megalithbauten 
Englands, darunter auch der gewaltigen Anlage von Stonehenge, und 
dem nordischen Megalithgebiet aufzeigt 243 , sei besonders hervorge¬ 
hoben. 

Wo die anderen Königreiche lagen, die nach dem Atlantisbericht 
dem Oberkönig von der „Heiligen Insel" aus „dem Geschlecht des 
Atlas" unterstanden, wird nicht genau angegeben. Vom Zwillings¬ 
bruder des Atlas wird behauptet, er habe als Königreich das Gebiet 
„von den Säulen des Herakles bis zum Gadeirischen Land, wie es 
noch jetzt in jener Gegend genannt wird, erhalten" (Krit. 114 b]. Das 
würde also bedeuten, daß dieser König einst die Südostküste der Py¬ 
renäenhalbinsel als Herrschaftsgebiet bekam, also jene Gegend, in der 
großartige Megalithgräber mit reichem Bernsteinschmuck aus dem Ge¬ 
biet der Deutschen Bucht und Kupfergegenständen aus Helgoländer 
Kupfererz aus der jüngeren Stein- und der frühen Bronzezeit gefun¬ 
den und nach Marechal „im südspanischen Hafen Huelva ein Posten 
von Griff zungenschwertern ausgebaggert" 244 wurden. 

Die anderen Könige beherrschten „viele andere Inseln und Teile 
des Festlandes. Außerdem beherrschten diese Könige noch von 
den Ländern am Binnenmeer (Mittelmeer) Libyen bis nach Ägypten 
und Europa bis nach Tyrrhenien" (Tim. 25 a, ähnlich Krit. 1x4 c]. Ein 
König, der dem Oberkönig auf der „Heiligen Insel" Untertan war, 
herrschte demnach über Libyen, was durch die Tatsache bestätigt wird, 
daß die Taniahu, die blonden Erbauer der Megalithgräber Nordafri¬ 
kas, gegen Ende des 13. Jahrhunderts v. Chr. sich dem Befehl der 
Nordvölker (Libyer) unterstellt haben. Die anderen Herrschaftsge¬ 
biete dieser dem gleichen Kult und der gleichen Kultur angehörigen 
Könige wird man dort vermuten dürfen, wo alte Megalithgräberge- 
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biete der jüngeren Steinzeit und Fundgebiete von geschmiedeten Griff¬ 
zungenschwertern des 13. Jahrhunderts v. Chr. sich decken. Das ist in 
Schweden, Dänemark, Norddeutschland, England, Irland und Sizilien 
der Fall. Die Verbreitung dieser durch ihre besondere Herstellungsart 
und besondere Härte ausgezeichneten Griffzungenschwerter verrät 
nach H. N. Savorys Forschungen, denen Marechal ausdrücklich zu- 
stimmt, „eine weit verbreitete atlantische Gemeinschaft, die sich von 
Skandinavien bis zur Pyrenäischen Halbinsel und sogar bis ins Mittel- 
nieer ausdehnte" 245 . 


Die Organisation des Atlantischen Reiches 

In Krit. 119 wird über die Verfassung und Organisation des At¬ 
lantischen Königreiches folgendes mitgeteilt: „Was aber die Zahl der 
Bewohner anbetrifft, so bestand die Anordnung, daß jeder Distrikt in 
der Ebene aus der kriegstüchtigen männlichen Bevölkerung einen An¬ 
führer stellen sollte, die Größe eines Distriktes aber betrug 100 Land¬ 
lose. Die Gesamtzahl aller dieser Distrikte aber betrug 60000. 
Auf den Bergen und im übrigen Lande gab es, wie erzählt wurde, eine 
große Menschenmenge. Alle aber waren nach Ortschaften und Flecken 
einem dieser Distrikte und dem betreffenden Anführer zugewiesen. 
Die Anführer mußten nach den geltenden Bestimmungen zum Kriege 
ihrer sechs zusammen einen Kriegswagen stellen, so daß es deren ins¬ 
gesamt 10 000 wurden, außerdem auch zwei Rosse und Reiter, dazu 
noch ein Zweigespann ohne Wagen, welches mit einem Krieger be¬ 
mannt war, der einen kleinen Schild trug und herabsteigend zu Fuß 
kämpfte, dazu einen aufgesessenen Zügelhalter für die beiden Rosse. 
Ferner mußte ein jeder von ihnen zwei Schwerbewaffnete, an Bogen- 
und Schleuderschützen ebenfalls je zwei, ebenso an Stein- und Speer¬ 
werfern ohne Rüstung je drei, endlich zur Bemannung für die 1200 
Schiffe je vier Seeleute stellen." 

Die hier geschilderte Organisation des Atlantischen Reiches — Ein¬ 
teilung des ganzen Gebietes in Landlose, Zusammenfassung von je 
hundert Landlosen zu einem Distrikt unter einem Anführer, Aufgebot 
von hundert Mann aus sechs zusammengefaßten Distrikten — ent¬ 
spricht in auffallender Weise jener Organisation, die wir im nordi¬ 
schen Raum von den friesischen Inseln bis Öland „seit eh und je als 
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ursprüngliche Verwaltungsordnung vorfinden" 246 . Tatsächlich gab es 
in diesem Gebiet ursprünglich als kleinste Verwaltungseinheit die 
„Hufe" oder „Bohle" 247 , von denen je 100 zu einer größeren Einheit — 
schwed. „Hundari", dän. „Haeret", fries. „Harde" genannt 248 — zu- 
sammengefaßt waren. Genau wie es im Atlantisbericht geschildert 
wird, war jede Siedlung und jeder Flecken einer Hundari zugewiesen 
und unterstand dem entsprechenden Hundari- oder Hardesvogt. 

Man hat ursprünglich angenommen, daß im nordischen Raum jede 
Hufe im Kriegsfall einen Mann stellen mußte, 100 Hufen also 100 
Mann, und daß daher die „Harde oder „Hundari" jene Verwaltungs- 
einheit gewesen sei, die 100 Mann aufzubringen gehabt habe (Heeres¬ 
theorie 249 ). Eingehende Forschungen aber haben ergeben, daß diese 
Ansicht unhaltbar ist 250 . Es fehlt jeder Anhaltspunkt dafür, daß jede 
Hufe je einen Mann und jede Harde 100 Mann zum Kriegsdienst stel¬ 
len mußten. Vielmehr haben Forschungen ergeben, daß die Harden 
oder Hundari keine militärischen, sondern wirtschaftliche Größen ge¬ 
wesen sind. Die Bezeichnung Hundari soll nicht besagen, daß diese Ein¬ 
heit 100 Mann für Kriegszwecke zu stellen hatte, sondern daß sie aus 
100 Hufen bestand. 

Genau dieselbe Auffassung liegt auch den Angaben des Atlantisbe¬ 
richtes zu Grunde. Nach diesen war die kleinste Verwaltungseinheit, 
die wir statt des griechischen Wortes „Stadia" mit „Hufe" bezeichnen 
wollen, keine militärische, sondern eine wirtschaftliche Größe. Je 100 
Hufen ergaben die nächst höhere Einheit, die im Atlantisbericht „Kle- 
ros" genannt wird, was wir mit „Harde" oder „Hundari" übersetzen 
dürfen. Auch nach dem Atlantisbericht waren 100 Hufen, das ist eine 
Harde, nicht zur Stellung von 100, sondern nur von 16 Mann ver¬ 
pflichtet. Erst sechs Harden zusammen mußten eine Hundertschaft 
aufbringen. Genau so war es im nordischen Raunt. Auch da mußte 
eine Harde oder Hundari nicht 100 Mann, sondern wie es scheint, „mit 
Vorliebe eine Teilzahl von zwölf, also drei, vier, sechs Harden zusam¬ 
men" — wohl je nach Dichte der Besiedlung — eine Hundertschaft stel¬ 
len. Ist es möglich, daß diese Verwaltungseinheit schon in der Bronze¬ 
zeit int nordischen Raunt bestanden hat? 

Ausführlich weist der bekannte Rechtshistoriker Rietschel nach, 
daß die Einteilung in Hundari oder Harden auf den friesischen Inseln, 
in Schleswig, Jütland, auf den dänischen Inseln und in Südschweden 
„ursprünglich sei und in die Zeit der Besiedlung zurückreichen müs- 
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se" 251 . Für das hohe Alter dieser Einteilung spricht nach Rietschel 
die große Zahl von Hundarinamen, die sich als patronymisch gebilde¬ 
te Sippen- oder Geschlechtsnamen erweisen, also nicht dem Lande, 
sondern der Sippe oder Familie, der das Landlos zugeteilt war, ent¬ 
stammen. Das tritt am klarsten hervor bei den Hundertschaftsnamen, 
die mit dem Worte „kind", (d. h. Geschlecht, Sippe) zusammengesetzt 
sind: Kakind und Frökind in Västgötaland, Bankekind, Hanekind, 
Skärkind, Flamarkind, Biärkind und Östkind in Ostgötaland. Aber 
auch die auf „ingja" endenden Hundertschaftsnamen des Svealandes 
sind offensichtlich Patronymika. Rietschel nennt z. B. Färingja, 
Sämingja, Närdingja in Upland, Snäfingja in Västmanland. Er sagt 
mit Recht, daß eine derartige Verwendung von Sippennamen zur Be¬ 
zeichnung geschlossener territorialer Verbände nur aus einer Zeit 
stammen kann, in der die sippenweise Besiedlung des Landes erfolgte. 
„Offenbar erhielten zur Zeit der Besiedlung manche Hundari, die ent¬ 
weder ganz oder wenigstens zum überwiegenden Teil von einer Sippe 
gebildet wurden, ihre Namen eben von der Sippe 252 ." Ebenso spricht 
nach Rietschel „die eigentümliche zentrale und universale Bedeu¬ 
tung der Hundari für das hohe Alter" dieser Einteilungen und für ihre 
Entstehung in den Tagen der Besiedlung des Landes durch die ger¬ 
manischen Stämme. Gerichtlich und verwaltungsrechtlich, wirtschaft¬ 
lich und religiös steht die Hundari immer im Mittelpunkt. „Wo wir ein 
Volksbeamtentum finden, gehörte es immer der Hundari an ... Nir¬ 
gends findet sich die Spur einer anderen Landeseinteilung, bei der auch 
nur der Gedanke aufkommen könnte, daß sie der Hundarieinteilung 
gegenüber die ursprünglichere sei 253 ." 

„Aus allen diesen Gründen", so sagt Rietschel, „möchte ich mein 
Urteil dahin zusammenfassen: wenn wir überhaupt bei einem Volke 
von einer politischen Einteilung sprechen können, die alle Zeichen der 
Ursprünglichkeit an sich trägt und ihren Ursprung in der Urzeit deut¬ 
lich verrät, so ist das bei der Hundari der Fall 254 ." Er stellt fest, daß 
über die Ursprünglichkeit dieser Verwaltungsorganisation „Einstim¬ 
migkeit herrscht" 255 . Dieser Ansicht stimmt auch von Schwerin zu, 
der die Einteilung in Hundari „ein Produkt germanischer Ansied¬ 
lung" 256 nennt, ebenso auch Brunner, der diese Einteilung „als uralt" 
bezeichnet 257 . 

Daß die Nordvölker diese Einteilung schon in den Tagen der Großen 
Wanderung kannten, dafür spricht die Tatsache, daß die Dorier und 
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die mit ihnen stammverwandten Philister offenbar dieselbe Einteilung 
besaßen. Auch sie stellten ihre Heere in Hundertschaften auf, die von 
den einzelnen Verwaltungsgebieten gestellt werden mußten 258 . 

Berve betont ausdrücklich, daß die Dorier bei der Besetzung des 
Peloponnes nicht an die entwickelten mykenischen Verhältnisse in der 
Einteilung des Landes anknüpften, sondern einfachere Formen der 
Landeseinteilung einführten, bei der kleinere, sippengebundene Ein¬ 
heiten, die wiederum zu Stammesverbänden zusammengeschlossen 
waren, das Genieinschaftswesen bestimmten 259 . Genau wie es uns im 
Atlantisbericht geschildert wird und wie es in der germanischen Ein¬ 
teilung der Verwaltungsordnung des Landes bis ins Mittelalter im 
nordischen Raunt nachweisbar ist, erhielt jeder freie Spartiate bei der 
Landverteilung ein Landlos, das seine Familie ernähren konnte, je 
hundert Landlose waren zu einem Distrikt zusammengefaßt. Nach 
Plutarchs Angaben betrug die Zahl der Landlose in Sparta 9000, int 
Gesamtgebiet der Lakedaimonier gab es 30 000 Landlose. Das Heer 
der Lakedaimonier wurde in Hundertschaften aufgestellt, die jeweils 
mehreren Distrikten entstammten 260 . 

Ganz ähnlich war auch bei den Philistern die Landeseinteilung und 
Heeresorganisation. Schultze hält diese Organisation bei den Phili¬ 
stern für „besonders wichtig, weil ihr ein Ordnungsprinzip zugrunde¬ 
lag, wie wir ihm genau so bei den germanischen Bauernvölkern begeg¬ 
nen" 261 . Auch das Philisterheer wurde in Hundertschaften und Tau- 
sendschaften, die von einem Fürsten (sarnnimj angeführt wurden, aufge¬ 
stellt. Nach Günther war die Landeinteilung bei den Latinern, die ja 
erst mit der Großen Wanderung nach Italien kanten, „ganz so" wie bei 
den Dorern 262 . Auch Tacitus beschreibt die gleiche Organisation bei 
den Germanen: „Die Zahl der Elitetruppen ist (bei den Germanen) 
fest bestimmt. Jeder Gau stellt nämlich hundert Mann, und Hundert¬ 
schaft heißen sie danach auch bei ihren Landsleuten, so daß die ur¬ 
sprüngliche Zahlbezeichnung ein Ehrenname geworden ist 263 ." 

Mithin ist es mehr als wahrscheinlich, daß uns int Atlantisbericht 
die Einteilung des Landes und die Organisation des Heeres, wie sie 
int nordischen Kulturkreis der Bronzezeit üblich war, geschildert wird. 
Schlechterdings unvorstellbar ist es, daß diese Angaben über eine Or¬ 
ganisation, wie wir sie im nordischen Kulturkreis „seit eh und je als 
ursprüngliche Verwaltungsordnung vorfinden" (Rietschel) und wie 
sie „in die Zeit der Besiedlung zurückreicht", frei erfunden sind. 
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Untersucht man nun die Zahlen, die im engeren Königreich der At- 
lanter, d. h. im nordischen Kulturkreis, für das Heer, die Streitwagen¬ 
verbände, die Reiterei und die Flotte angegeben werden, dann klingen 
diese Zahlen auf den ersten Blick unglaubwürdig und übertrieben. Es 
wird ausdrücklich betont (Krit. 119 b): „So war das Kriegswesen für 
den Herrscherbereich des Königs angeordnet, für die neun übrigen 
aber galten besondere Einrichtungen, über die zu berichten zu viel Zeit 
kosten würde." Es gab nach den Angaben im Atlantisbericht (Krit. 
119 a) im Herrschaftsbereich des obersten Königs 10.000 Streitwagen 
und 20.000 Reiter. Diese Zahlen scheinen übertrieben zu sein. Man 
muß aber, bevor man ein vorschnelles Urteil fällt, bedenken, daß z. B. 
vom König Salomo, der von 972—932 v. Chr. über Israel herrschte, 
berichtet wird: „Und Salomo hatte vierzigtausend Rosse für seine 
Wagen und zwölftausend Reitpferde 264 ." Ja, es wird uns sogar berich¬ 
tet, daß Salomo eigene „Wagenstädte" und „Reiterstädte" erbauen 
ließ 265 . Die beiden Archäologen Gordon Loud und P. L. O. Guy haben 
in dem von Salomo erbauten Megiddo die Ruinen des dortigen könig¬ 
lichen Marstalls gefunden. Es waren „wahre Luxusstallungen", Reste 
der Futterkrippen und Wasserleitungen wurden noch festgestellt. Man 
stellte 45o je drei Meter breite und offenbar für je zwei Pferde bestimm¬ 
te Boxen fest 266 , und das nur in einer einzigen Stadt! Wenn allein 
Knossos nach den wohl keineswegs vollständig erhaltenen Aufstel¬ 
lungslisten 400 Streitwagen und 500 Räderpaare gegen die heranrük- 
kenden Nordvölker bereitstellte 267 , aus Pylos ein Täfelchen erhalten 
blieb, auf dem 160 Räderpaare für Streitwagen registriert werden, 
dann wird man annehmen dürfen, daß auch jeder der anderen niy- 
kenischen Könige jeweils mehrere hundert Streitwagen in die Schlacht 
werfen konnte. 

Die Zahl der Kriegsschiffe, über die der Oberkönig der Atlanter 
verfügte, wird mit 1200 angegeben. Auch diese Zahl klingt unwahr¬ 
scheinlich. Aber auch hier ist folgendes zu bedenken: Ramses III. gibt 
die Zahl seiner Kriegsschiffe, die er gegen die Flotte der Nordmeer- 
völker einsetzte, mit zweitausend an 268 . Die Flotte, die den achäischen 
Fürsten im Kampf gegen Troja zur Verfügung stand, betrug nach dem 
homerischen Schiffskatalog, dessen geschichtlicher Wert von vielen 
Fachgelehrten anerkannt wird 269 , 1186 Schiffe, also etwa die gleiche 
Zahl, wie sie dem ungleich mächtigeren Oberkönig von Atlantis zur 
Verfügung stand. Nun ist aber von den Vorgeschichtsforschern häufig 
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festgestellt worden, daß bei den Germanen der Bronzezeit die See¬ 
schiffahrt eine überragende Bedeutung hatte und sie über eine starke 
Flotte verfügt haben müssen. 

Schwantes führt zu dieser Frage folgendes aus: „Im Verlauf unse¬ 
rer Darstellung ist immer wieder auf die außerordentliche Bedeutung 
der bronzezeitlichen Schiffahrt (der Germanen) verwiesen worden. 
Ohne überseeischen Handel wären die Beziehungen der jütischen 
Halbinsel, Dänemarks und Skandinaviens zu England und Irland völ¬ 
lig undenkbar. Gestützt auf die Entwicklung der bronzezeitlichen 
Schiffahrt, hat unlängst ein bekannter norwegischer Forscher sogar die 
Bronzezeit als das große Zeitalter der Entdeckungen in der Mensch¬ 
heitsgeschichte hingestellt 270 ." Redslob hat die Meinung vertreten, daß 
in der jüngeren Steinzeit und Bronzezeit nur die Nordmeervölker den 
Okeanos, das Weltmeer, zu befahren verstanden 271 , D. Wölfel hat 
auf die „weltweite Schiffahrt" der Nordvölker hingewiesen. Er sagt: 
„Noch wichtiger für den Nachweis der weltweiten Schiffahrt des End- 
neolithikums und der frühen Bronzezeit ist die Übereinstimmung 
zwischen den Schiffsdarstellungen der nordischen Hällristningar, der 
Gravierungen in der libyschen Wüste, auf indonesischen Geweben, 
den Bronzetrommeln von Dongsong und polynesischen Schnitzereien, 
die nicht nur denselben Typus zeigen, sondern überdies das gleiche 
,Zeichen' für Schiff, nämlich statt einer Ansicht den inneren Spanten¬ 
bau des Schiffes 272 ." Die Zahl der Abbildungen nordischer Schiffe auf 
den skandinavischen bronzezeitlichen Felsbildern geht in die Tausen¬ 
de. A. Köster, anerkannter Fachmann für vorgeschichtlichen Schiff¬ 
bau und Seewesen, sagt: „Die Nordvölker zur Zeit Ramses' III. waren 
die erfahrensten Seeleute ihrer Zeit 273 ." Nur solchen erfahrenen See¬ 
leuten war es möglich, über das Mittelmeer einen Flottenangriff gegen 
Ägypten vorzutragen; man darf ihnen daher wohl Zutrauen, daß sie 
1 200 Kriegsschiffe gegen die 2 000 Schiffe Ramses' III. einsetzen 
konnten. Atlas galt übrigens bei den Griechen als Erfinder des 
Schiffes 274 . 

Will man nun die Zahl der Krieger errechnen, die im Herrschaftsge¬ 
biet des Atlas oder seiner direkten Nachfahren gestellt werden muß¬ 
ten, dann ergibt sich folgendes: Je sechs Distrikte (Harden, Hundari) 
mußten stellen: zwei Reiter, einen Krieger und einen Zügelhalter für 
ein Rossegespann ohne Wagen, zusammen vier Mann. Jeder der sechs 
zwei Schwerbewaffnete=12 Mann, zwei Bogenschützen und zwei 
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Schleuderschützen = 24 Mann, jeder der sechs drei Steinwerfer und drei 
Speerwerfer = 36 Mann, jeder der sechs 4 Seeleute = 24 Mann, zu¬ 
sammen hundert Mann, also eine Hundertschaft. Das Gesamtheer be¬ 
trug demnach 10 000 mal 100, also 1 Million Mann. Auch diese Zahl 
erscheint viel zu groß. 

Man muß indessen bedenken, daß Ramses III. gegen die Nordvöl¬ 
ker 700 000 Mann aufbot 275 , eine Zahl, die für Ägypten aufzustellen 
möglich war, weil Ägypten damals etwa 5 Millionen Einwohner hat¬ 
te 276 . Nach 2. Sam. 24, 9 wurden unter König David (um 1000 v. Chr.) 
„in Israel 800 000 starke Männer, die das Schwert auszogen, und in 
Juda 500 000 Mann" gezählt. 

Wenn man Überlegungen anstellt, ob die Zahl von einer Million 
Kriegern, die im Reiche des obersten Königs aufgestellt worden sein 
sollen, richtig sein kann, dann muß man auch folgende Zahlenanga¬ 
ben berücksichtigen. In den Schlachten gegen die Kimbern und Teuto¬ 
nen, die bei Aquae Sextiae und Vercellae (12 v. Chr.) stattfanden, 
wurden nach Orosius 340 000 Germanen getötet und 140 000 gefan¬ 
gen genommen 277 . Wenn man bedenkt, daß Kimbern und Teutonen 
und Ambronen nur von der kimbrischen Halbinsel kamen, also nicht 
aus dem ganzen Herrschaftsgebiet des obersten Königs der Atlanter, 
das sich außerdem auch über die in der Bronzezeit dicht besiedelten 
dänischen Inseln, Südschweden, Mecklenburg und Pommern erstreckte, 
daß nach vielen Beobachtungen die Bevölkerungszahl in diesen Ge¬ 
bieten in der Bronzezeit größer war als in der Zeit des Kimbernzuges, 
dann wird man die Zahl der kriegsfähigen Männer mit einer Million 
nicht mehr für ganz unmöglich halten. H. Schilling schätzt die Zahl 
der in dem etwa 270 000 Quadratkilometer großen Gebiet der nordi¬ 
schen Megalithkultur, das etwa dem germanischen Gebiet der Bronze¬ 
zeit entspricht, für das Jahr 2250 v. Chr. auf 6 3/4 Millionen Men¬ 
schen, indem er eine Bevölkerungsdichte von 25 Menschen für den 
Quadratkilometer zugrundelegt 278 . Selbst wenn man diese Zahl für zu 
hoch gegriffen hält und stattdessen eine Bevölkerungsdichte von 10 
Personen für den Quadratkilometer für die Zeit von 2250 v. Chr. an- 
nimmt, würde man für diese Zeit auf eine Bevölkerung von 2 1/2 bis 
3 Millionen Menschen kommen, in den tausend Jahren bis 1250 v. 
Chr. hat sich diese Bevölkerung aber zweifellos durch natürliche Ver¬ 
mehrung und durch den Zuzug der Einzelgrableute mindestens ver¬ 
doppelt. Man wird also für das Gebiet des nordischen Kulturkreises 
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um 1250 v. Chr. mit 5—6 Millionen Menschen rechnen dürfen. Aus 
dieser Bevölkerungszahl kann man eine Million kriegsfähige Männer 
ohne Schwierigkeiten ausheben. 

Welchen Eindruck diese gewaltigen Kriegermengen bei ihrem Ein¬ 
bruch in den Mittelmeerraum hinterließen und wie tief sich ihr Er¬ 
scheinungsbild den Völkern dieses Raumes einprägte, geht anschaulich 
aus der Überlieferung hervor, wie sie in der Offenbarung des Johan¬ 
nes erhalten geblieben ist. Dort heißt es: „Und aus dem Rauch kamen 
Heuschrecken auf die Erde, und ihnen ward Macht gegeben, wie die 
Skorpione auf Erden Macht haben. Und es ward ihnen gesagt, daß sie 
nicht beschädigten das Gras auf Erden noch alles Grün noch alle Bäu¬ 
me; nur allein die Menschen, die nicht das Siegel Gottes auf der Stirn 
tragen. Und ihre Rosse in ihrer Kriegsrüstung haben die Figur der 
Heuschrecken und sie tragen auf dem Haupte Kränze wie von Gold, 
und ihr Angesicht ist wie ein Menschenangesicht und sie hatten Haare 
wie Weiberhaare, und ihre Zähne waren wie Löwenzähne, und sie hat¬ 
ten Panzer wie Eisenpanzer, und der Schall ihrer Flügel ist wie das Ge¬ 
rassel von Pferdewagen, die zum Kriege ziehen. Und sie hatten 
Schwänze wie die Skorpione und Stacheln; und in ihren Schwänzen 
lag ihre Macht, die Menschen fünf Monate lang zu schädigen. Und sie 
hatten über sich als König den Engel des Abgrundes, er hat hebräisch 
den Namen Abaddon, und in griechischer Sprache hat er den Namen 
Apollyon 279 ." 

Diese Ausführungen sind in mancherlei Hinsicht interessant: a.Die 
nordischen Heere werden als Heuschrecken bezeichnet genau wie auch 
die Nordmeervölkerheere in den Texten von Medinet Habu mit Heu¬ 
schrecken verglichen werden 280 , b. Diese Heere tauchen „aus dem 
Rauch des Brunnens des Abgrunds", der die Sonne und die Luft ver¬ 
finstert 281 , auf. Zweifellos ist hier der Rauch und Qualm eines Vulkan¬ 
ausbruches, also sehr wahrscheinlich des Santorinausbruches, gemeint. 
Auch nach den Texten von Medinet Habu war „eine mächtige Flamme 
vor ihnen (den Nordmeervölkern] her bereitet", c. „Und die Gestal¬ 
ten der Heuschrecken, die saßen auf wie zur Schlacht gerüsteten Ros¬ 
sen, hatten auf ihren Köpfen Kränze wie von Gold 282 ." 

Die Gestalten der „Heuschrecken" — gemeint sind wie in den Tex¬ 
ten von Medinet Habu die Nordmeerkrieger — saßen auf zur Schlacht 
gerüsteten Rossen. Es waren also Reiterkrieger im Heere der Nordi¬ 
schen. Das entspricht den vielen Angaben, die auch von Kriegern 
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der Nordmeervölker auf Pferden berichten 283 und der Nacherzäh¬ 
lung dieser Texte, dem Atlantisbericht (Krit. 119 b], in dem mit- 
geteilt wird, daß jeder Anführer zwei berittene Krieger stellen 
mußte. Auf skandinavischen Felsbildern aus der Bronzezeit sind Rei¬ 
ter vielfach dargestellt. Schwantes sagt von bronzezeitlichen Fels¬ 
bildern: „Der Pflug wird stets von Rindern gezogen; das Pferd wurde 
auch in der Bronzezeit offenbar nur als Reittier und im Dienst der 
Religion verwandt 284 ." Auf dem Stirnband von Roga, das Hermanfried 
Schubart der älteren Bronzezeit zuweist 285 und von dem Sprock¬ 
hoff feststellt, daß es „norddeutsche, heimische Arbeit" 286 sei, ist ein 
Reiter abgebildet, von dem unter Berufung auf „einen unserer besten 
und bekanntesten Reiter, Herr F. Thiedemann von der Reitschule 
Elmshorn", Sprockhoff folgendes schreibt: „Wie der Sitz des Reiters 
und die Haltung des Pferdes zeigen, handelt es sich hier nicht um An¬ 
fänger in der Kunst des Reitens. Die Dressurfigur, die offenbar dar¬ 
gestellt ist, verlangt vom Reiter das Können der Hohen Schule 287 ." 
Auf einem ähnlichen Bronzeband von Tjusby auf Gotland ist eben¬ 
falls ein Reiter dargestellt, der offenbar die „Hohe Schule" reitet und 
sein Pferd gerade zur „Piaffe" versammelt 288 . 

Es steht ohne Zweifel fest — die vielen nordischen Felsbilder aus 
der älteren Bronzezeit beweisen es —, daß das Reiten im nordischen 
Kulturkreis schon in der älteren Bronzezeit geübt wurde und daß wir 
in diesen Felsbildern die ältesten Zeugen auf unserer Erde dafür ha¬ 
ben, daß das Pferd als Reittier benützt wurde, ja daß man damals 
schon Dressurreiten und eine Art „Hohe Schule" übte. Es ist nicht ver¬ 
wunderlich, daß mit den Nordmeervölkern des Atlantischen Reiches 
um 1200 v. Chr. zum erstenmal in der Geschichte Reiterkrieger auf- 
treten. Wiesner sagt zu dieser Frage: „Erst die Große Wanderung 
bringt den vollen Einsatz des Pferdes als Fahr- und Reittier und da¬ 
mit die volle Verwendungsmöglichkeit des Tieres 289 ." Da aus jener 
Zeit weder aus Mittel- und Südeuropa noch aus dem Hethiterreich Be¬ 
weise vorliegen, daß die von den Nordmeervölkern aus ihren Sitzen 
vertriebenen autochthonen Volksstämme in Böhmen, Ungarn, Jugo¬ 
slawien, Makedonien oder die mykenischen Fürsten auf dem Festland 
oder Kreta oder die hethitischen Könige Reiterkrieger eingesetzt haben, 
da keiner bis zu diesem Zeitpunkt Reiterkrieger nur von nordischen 
Felszeichnungen der älteren Bronzezeit bekannt sind, kann allein 
schon diese Tatsache als Indiz für die Herkunft der Nordmeervölker 


413 



Das Atlantische Königreich 


gelten, die zum erstenmal Reiterkrieger in großen Verbänden in die 
Schlacht warfen. So wissen denn auch nicht nur die zeitgenössischen 
Texte, sondern auch viele Angaben im eschatologischen Schema, die 
wahrscheinlich von den ägyptischen Texten abhängig sind, daß die 
„Nordischen" Reiterkrieger einsetzten. Bei Jeremia stehen folgende 
Verse, die dem eschatologischen Schema entnommen sind: „So spricht 
der Herr: Siehe, es wird kommen ein Volk von Mitternacht, und ein 
großes Volk wird sich erheben vom Ende der Erde. Bogen und Wurf¬ 
spieß führen sie, grausam sind sie und üben kein Erbarmen. Ihr Lär¬ 
men tost dem Meere gleich und auf Rossen reiten sie 290 ." 

Zusammenfassend kann man sagen: Nordische Reiterkrieger aus 
dem Atlantischen Reich sind kein „Wunschbild". Sie wurden häufig 
auf Felsbildern der älteren Bronzezeit abgebildet. Sie werden in den 
zeitgenössischen ägyptischen Texten, in deren griechischer Nacher- 
erzählung, dem Atlantisbericht, und im eschatologischen Schema er¬ 
wähnt. Ihr Auftreten in den Jahren der Großen Wanderung ist durch 
die Vorgeschichtsforschung nachgewiesen. 


Die Verhältnisse auf der Königsinsel 

Wenn wir uns nun der Beschreibung der Insel Basileia zuwenden, 
dann erkennen wir, daß uns hier Verhältnisse geschildert werden, wie 
wir sie sehr ähnlich noch heute auf den Restinseln des versunkenen 
„Westlandes" auf Sylt, Föhr und Amrum vorfinden. An der Küste 
von Basileia zogen sich dem Atlantisbericht zufolge offenbar nicht sehr 
hohe Berge hin, weil der Durchstich für den Kanal nur 31 Meter tief 
war. Solche Hügel ziehen sich auch auf den Restinseln an der Küste 
entlang. Es handelt sich um diluviale Geesthöhen, die auf Sylt 50 Me¬ 
ter erreichen. Hinter diesen Höhen lag „eine Ebene, wie es keine schö¬ 
nere und fruchtbarere anderswo gegeben hat" (Krit. 118). Diese Ebene 
war von zahlreichen künstlichen und natürlichen Wasseradern durch¬ 
zogen. Sie lag offenbar nicht viel über dem mittleren Hochwasser, weil 
erzählt wird, daß das Land im Sommer durch das Wasser aus den Ka¬ 
nälen bewässert wurde (Krit. 118); außerdem durchquerte der Kanal 
diese Ebene und ermöglichte die Schiffahrt bis zum Burghügel. 

Infolge der niedrigen Lage ihres Landes waren die Bewohner von 
Basileia gezwungen, Deiche zu errichten. Die Erzählung läßt erkennen, 
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daß auf Basileia zwei konzentrisch angeordnete Ringdeiche erbaut 
waren. Die Angabe, diese Deiche seien durch Poseidon errichtet wor¬ 
den, läßt ein hohes Alter der Anlagen vermuten. Die Deiche waren 
aus Erde aufgeworfen (gelophos) und an der Außenseite mit einer 
Pfostenwand verstärkt. Durch die Deiche führten schmale überbrückte 
Durchfahrten, an denen „Türme und Tore" errichtet waren. Die Tür¬ 
me, Tore und Überbrückungen an den Deichdurchfahrten können kaum 
anders denn als Schleusen gedeutet werden. Es klingt zwar unglaub¬ 
würdig, daß es in der Bronzezeit schon Deiche und Schleusen gegeben 
haben soll. Aber es ist unmöglich, diese Angaben als freie Erfindung 
Platons zu deuten, weil es solche Anlagen im Altertum im Mittel- 
meergebiet nicht gegeben hat, zumal da Homer unabhängig vom At¬ 
lantisbericht dieselben Anlagen beschreibt. 

Da das Land, das in der Bronzezeit durch Deiche geschützt werden 
mußte, heute unter dem Meeresspiegel liegt und durch die Fluten des 
Meeres zerstört ist, können bronzezeitliche Deichanlagen in unserem 
Land nicht mehr erhalten sein. Schuchhardt hat jedoch darauf auf¬ 
merksam gemacht, daß es ähnliche Anlagen in Norddeutschland schon 
in der jüngeren Steinzeit gegeben habe 291 . Die auf den britischen Inseln 
von den „Becher- oder Streitaxtleuten" aus Jütland errichteten „cran- 
nogs" sind ebenfalls kreisrunde Erdwälle, die mit einer Pfostenwehr 
verstärkt waren und sicher aus der Bronzezeit stammen. Vor und hin¬ 
ter den Deichen lag, wie uns berichtet wird, je ein Hafen. An der 
Meeresküste, da, wo der Kanal von der Hauptstadt her mündete, lag 
ein großer „Ausfuhrplatz". Von dem Leben, das sich hier abspielte, 
heißt es: „Der Ausfuhrplatz und der größte Hafen wimmelten von 
Schiffen und Kaufleuten, die von allen Orten dort zusammenström- 
ten und durch ihr massenhaftes Auftreten bei Tag wie bei Nacht Ge¬ 
schrei, Getümmel und Lärm mannigfacher Art verursachten" (Krit. 
117}. Daß sich an dieser Stelle wirklich ein reger Schiffsverkehr abge¬ 
spielt haben muß, kann wohl kaum zweifelhaft sein. Die einzigartige 
Lage von Basileia an der Mündung der Weser, Elbe,, Eider und Hever 
ließ ihr diejenigen Aufgaben zukommen, die später Bremen, Hamburg 
und Lübeck übernahmen. Hier wurde „das Gold des Nordens", der be¬ 
gehrte Bernstein, an vielen Stellen aus dem Boden gegraben und in 
ferne Länder verschickt. Hier lagen reiche Kupfererzlager und das 
überaus begehrte Arsenkupfer. Hier wurden die Handelswaren aus fer¬ 
nen Ländern, die für die Gebiete an der Weser, der Elbe und im Ost- 


415 



Das Atlantische Königreich 


seeraum bestimmt waren, vor allem das irische Zinn, gelöscht und auf 
Flußschiffe umgeladen. Hier landeten Schiffe die Holzmengen, die für 
die „öffentlichen (Deichanlagen, Kupfergewinnung] und privaten Ar¬ 
beiten" benötigt wurden. Kurz, an dieser Stelle muß sich einer der 
wichtigsten Häfen der Bronzezeit befunden haben. 

In der Mitte der Insel lag der Hügel mit der Königsburg und dem 
Poseidontempel. Erstaunlich ist die Angabe, daß sich dort nicht nur 
eine kalte, sondern auch eine warnte Quelle befunden haben soll. Kalte 
Quellen hat es sicher auf dem untergegangenen Westland gegeben, sie 
kommen noch heute auf den Restinseln vor. Eine warnte Quelle scheint 
aber unglaubwürdig zu sein. Für die Richtigkeit der Angabe spricht 
jedoch folgende Feststellung: Ant 1. September 1949 berichteten die 
Zeitungen: „Die Untersuchungen des Direktors für angewandte Geo¬ 
logie Professor Heck in Kiel auf der Insel Sylt lassen als sicher erschei¬ 
nen, daß das Innere der Insel bedeutende radioaktive Quellen birgt mit 
Wasser von einer Temperatur von 40—50 Grad. Diese Quellen, die für 
die Heilkunde von größter Wichtigkeit wären, sollen jetzt erschlossen 
werden 292 ." Sollten warnte Quellen, die auf Sylt festgestellt worden 
sind, auf Basileia nicht auch möglich gewesen sein? 

Von dem Hügel, auf dem die Königsburg lag, wird berichtet, daß 
er einen Durchmesser von fünf Stadien=925 Meter hatte (Krit. 116], 
Auf diesem Hügel war ringsherum ein Schutzwall errichtet, „der nach 
außen und innen durch eine Steinmauer geschützt wurde" (Krit. 116], 
Innerhalb dieser mächtigen Untwallung waren die Burg und der Tem¬ 
pel des Poseidon errichtet. Ant 31. Juli 1952 ist diese mächtige Unt- 
wallung genau an der angegebenen Stelle, „50 Stadien" von Helgo¬ 
land aus nach dem Festland zu auf einem „allseits niedrigen Hügel", 
dem „Steingrund", wiedergefunden worden. Die Untersuchungen, die 
mit einem Taucher und einem Echographen durchgeführt wurden, ha¬ 
ben eine erstaunliche Übereinstimmung zwischen dem Atlantisbericht 
und den untersuchten Ruinenresten ergeben. Auch die Angaben über 
die Lage von Basileia im Nordseeraum entsprechen offensichtlich den 
Tatsachen. Die Entfernung nach Norden zum offenen Meer, dem Ska¬ 
gerrak, ist mit 2000 Stadien sehr genau angegeben. Jenseits dieses 
Meeresarmes im Norden wird das norwegische Hochgebirge anschau¬ 
lich und richtig beschrieben. Es heißt, daß die Menge, Größe und 
Schönheit jener Berge alle anderen übertrafen. In diesem Bergland im 
Norden gab es nach dem Atlantisbericht viele Siedlungen, ferner Flüs- 
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se, Seen und Wiesen, riesige Wälder mit den verschiedensten Baumar- 
ten. Wir wissen heute, daß Skandinavien in der Bronzezeit bis zum 
Polarkreis mit Laubmischwald bedeckt war. 

Alle diese Angaben zeigen, daß auch an diesen Stellen dem ur¬ 
sprünglichen Bericht die Erzählungen eines wirklichen Kenners der 
Verhältnisse zugrundeliegen. Seine Schilderungen waren ohne Karten 
und Kenntnisse des Nordens natürlich schwer zu verstehen und da¬ 
her allen möglichen Fehldeutungen und Mißverständnissen ausgesetzt. 
Auch die Tatsache, daß — ähnlich wie wir mit dem Namen „Rom" 
manchmal nur die Hauptstadt, manchmal aber auch das ganze römi¬ 
sche Imperium bezeichnen — an einigen Stellen mit dem Namen „At¬ 
lantis" nur die Königsinsel, an anderen Stellen aber das ganze Atlan¬ 
tische Reich bezeichnet wird, hat zu verschiedenen Verwechslungen 
geführt. So hat der ursprüngliche Bericht wohl überliefert, daß um 
„Atlantis", die Königsinsel, ein Wassergraben laufe; die Überlieferer 
haben daraus die sicher falsche Angabe gemacht, daß dieser Wasser¬ 
graben um Atlantis, das Königreich, gezogen sei, und Platon hat auf 
Grund dieser Verwechslung ausgerechnet, daß dieser Wassergraben 
10000 Stadien lang gewesen sein müsse. Ebenso wurde im ursprüng¬ 
lichen Bericht nur gesagt, daß Atlantis, die Königsinsel, untergegan¬ 
gen sei. Flüchtige Leser haben daraus fälschlicherweise geschlossen, 
daß Atlantis, das ganze Königreich, im Meer versunken sei. Diese Ver¬ 
wechslung zwischen der Königsinsel und dem ganzen übrigen Land 
bahnt sich schon in den zeitgenössischen Inschriften an. Während es 
in einigen davon richtig heißt, daß nur „das Haupt ihrer Städte" und 
„ihre Inseln" „vernichtet und im Sturmwind fortgerissen seien", heißt 
es in einer anderen, „ihr ganzes Land ist fort". Offenbar hatten die 
ägyptischen Schreiber keine genaue Vorstellung, welchen Umfang die 
Überschwemmungskatastrophen am Nordmeer wirklich angenommen 
hatten. 

Nach den Angaben des Atlantisberichtes (Krit. 120 d) hatte der Kö¬ 
nig auf der Königsinsel Atlantis, der „aus dem Geschlecht des Atlas 
war", die Oberherrschaft nicht nur über das alte Kern- oder Stamm- 
reich, sondern auch über die neun andern Königreiche. Eines dieser 
Reiche erstreckte sich „von den Säulen des Herakles (Gibraltar) bis 
zum Gadeirischen Land", also an der Südostküste der Pyrenäenhalb¬ 
insel. Ein anderes Reich, dessen König ihm unterstand, erstreckte sich 
„am Binnenmeer (Mittelmeer) von Libyen bis nach Ägypten", ein 
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drittes, auch am „Binnenmeer" gelegen, lag in „Europa bis nach Tyr- 
rhenien". Offenbar haben auch England und Irland, Nordfrankreich 
und alle jene Gebiete, in denen sich Megalithgräber der jüngeren Stein¬ 
zeit mit Fundgebieten der geschmiedeten Griffzungenschwerter der 
Bronzezeit decken, zu dieser „weitverbreiteten atlantischen Gemein¬ 
schaft" (MARICHAL) gehört und dem Oberkönig auf der Heiligen Insel 
unterstanden. Sollte das zutreffen — und die vielen kulturellen Ver¬ 
bindungen, das Auftauchen von reichen Bernsteinmengen und Helgo¬ 
länder Kupfergegenständen in diesen Gebieten schon in der jüngeren 
Steinzeit, von geschmiedeten Griffzungenschwertern, Rundschilden 
und einander außerordentlich ähnlichen kultischen Anlagen wie den of¬ 
fenbar zum Sonnenkult gehörenden Steinkreisen sprechen dafür — 
dann besteht auch die Angabe des Atlantisberichtes zu Recht, daß das 
ganze Herrschaftsgebiet der Könige von Atlantis „größer war als 
Asien (worunter die Alten immer nur Kleinasien verstanden) und Li¬ 
byen" (Krit. 108 e). 
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DIE HEILIGE INSEL UND DIE KULTISCHEN 
EINRICHTUNGEN DER ATLANTER 


Eine Trojaburg aufBasileia und ihr Abbild Stonehenge 

M ESOS HIERA, d. h. Heilige Insel, wird Atlantis-Basileia, die Kö- 
1 ' nigsinsel der Atlanter, auch genannt (Krit. 115], weil sie im Kult 
und Glauben, im Rechts- und Thingwesen des Atlantischen Reiches ei¬ 
ne überragende Rolle spielte. Auf dieser Insel stand einst, wie uns der 
Atlantisbericht erzählt, das oberste Heiligtum der Atlanter. Hier ver¬ 
sammelten sich die zehn Könige aus dem ganzen Reich zum obersten 
Thing. Hier wurden die höchsten Kultfeiern abgehalten und hier tagte 
das höchste Gericht des ganzen Reiches, das auch über die Könige Ur¬ 
teile fällen konnte. Der Name „Helgoland"=„Heiligland" = „terra 
sancta", wie der Restfelsen der versunkenen Königsinsel schon vor 
seiner Wiederbesiedlung durch christliche Mönche um 1000 n. Chr. 
hieß, hat die Erinnerung an diese hohe religiöse Bedeutung jener Insel 
bis in unsere Tage festgehalten. Adam von Bremen berichtet, daß 
„dieser Ort allen Seeleuten, vor allem aber den Seeräubern, heilig sei 
und daß keiner ungestraft nach Hause zurückgekommen sei, der von 
dort auch nur die geringste Beute fortgetragen habe". 

Daß die Insel Basileia eine „heilige Insel" war, verraten schon die 
mächtigen kultischen Anlagen, die dort errichtet waren. Es wird er¬ 
zählt, daß in der Mitte der Insel auf dem Heiligtum des Poseidon die 
heilige Säule des Atlas stand und um diese Säule „wie mit dem Zirkel 
abgemessen" fünf konzentrische Kreise, zwei aus Erde und drei aus 
Wasser, gezogen waren. Poseidon selbst habe diese Anlage „zu An¬ 
fang, als es noch keine Schiffe gab", errichtet; sie soll ursprünglich für 
Menschen unzugänglich gewesen sein. Diese Angaben machen es 
wahrscheinlich, daß W. Pastor richtig beobachtet hat, wenn er sagt: 


419 



Die Heilige Insel und die kultischen Einrichtungen der Atlanter 


„Plato beschreibt als höchstes Heiligtum der Atlanter eine regelrechte, 
von gefügten Ringen umgebene Walburg 1 ." 

Walburgen, auch Trojaburgen genannt, sind natürliche oder künst¬ 
liche Hügel, die von konzentrischen Wällen oder Steinkreisen umge¬ 
ben sind und nach den eingehenden Forschungen des deutschen Erfor¬ 
schers dieser Anlagen E. Krause 2 sehr alte Sonnenheiligtümer darstel¬ 
len. Eine große Anzahl von Trojaburgen ist aus dem ganzen indoger¬ 
manischen Siedlungs- oder Einflußgebiet bekannt. Häufig hat sich bei 
diesen Burgen die Sage erhalten, daß eine Frau oder ein Mädchen in 
ihnen gefangengehalten wurde. Genau dasselbe wird uns im Atlantis¬ 
bericht von der Kleito erzählt, die Poseidon auf einem Hügel inmitten 
der fünf Kreise gefangengehalten habe (Krit. 113). Diesen Sagen liegt 
ein alter Sonnenmythos zugrunde. Die gefangene Frau oder Jungfrau 
stellt die Sonne dar. Die konzentrischen, in jüngerer Zeit spiralförmi¬ 
gen Kreise sollen den Weg symbolisieren, den die Sonne zurücklegt, 
um aus ihrer Gefangenschaft zu entweichen. Durch die Kreise oder 
Spiralen wird die Sonne gezwungen, immer wieder zu ihrem Aus¬ 
gangspunkt zurückzukehren. 

Im ganzen großen Verbreitungsgebiet der Trojaburgen sind im Zu¬ 
sammenhang mit den alten Anlagen Erinnerungen an besondere kul¬ 
tische Tänze erhalten, die die Darstellung des Sonnenlaufes bezwecken 
sollten. So wurde der kretische Labyrinthtanz, der Labyrinthtanz auf 
Delos, der Trojatanz der Römer, die Tänze bei den märkischen und 
englischen Trojaburgen, der Tanz in der Trojaburg von Wisby und 
Gotland, nächtliche Reihentänze auf Sylt um den Hügel, auf dem das 
Biikefeuer brennt, im Schrifttum oder Brauchtum überliefert 3 . Wir 
werden noch erfahren, daß auch auf Basileia ein derartiger „gött¬ 
licher Reigen" getanzt wurde. 

Die konzentrische Form der Kreise, wie sie im Atlantisbericht für 
Basileia beschrieben wird, ist nach den Feststellungen von Krause und 
Schwantes „die älteste Form, aus ihr sind dann später die spiralför¬ 
migen Anlagen hervorgegangen" 4 . Nach Krause sind die konzentri¬ 
schen Anlagen nachweisbar meist jungsteinzeitliche Bauten. Dieser 
Ansicht stimmt Schwantes zu. Er erwähnt Symbole oder Ziermotive 
auf Kultsteinen, Bronzen und Idolen, die aus der älteren Bronzezeit 
oder jüngeren Steinzeit stammen und mit ihren konzentrischen oder 
spiralförmigen Sonnensymbolen „nicht nur die verblüffende Ähnlich¬ 
keit mit solchen Anlagen haben, sondern ihnen völlig gleich sind" 5 . 
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Schwantes sagt: „Auch auf den skandinavischen Felszeichnungen gibt 
es vereinzelte Darstellungen, die so aussehen, als ob Grundrisse von 
derartigen Heiligtümern und kultischen Tanzplätzen damit gemeint 
seien 6 ." Einer der berühmtesten, noch heute erhaltenen Steinkreise 
dieser Art ist der riesige Steinkreis von Stonehenge in der Grafschaft 
Wiltshire in Südengland. 

Wie eingehende Untersuchungen durch Mitglieder der Universität 
Edinbourgh in Stonehenge zeigen, ist diese großartige Anlage in drei 
verschiedenen Phasen errichtet worden. Unter ihnen wies Stuart PiG- 
GOT, „erster Experte für das Neolithikum in England" (Geoffrey Bib- 
by] 7 nach, daß in der ersten Phase ein Kreis von Löchern inner¬ 
halb eines ringförmigen Bollwerks angelegt wurde. In diesen Löchern 
haben sich niemals Steine oder hölzerne Pfähle befunden. Kohlenstoff 
aus diesen Löchern hat bei der radioaktiven Messung durch Willard F. 
Libby ergeben, daß diese frühesten verkohlten Fragmente von Stone¬ 
henge etwa um 1850 v. Chr., mit einer Varianz von 275 Jahren plus 
oder minus, in die Löcher gelangten. 

In der zweiten Phase wurden zwei konzentrische Kreise von Blau¬ 
steinen mit Oberschwellen angelegt. Im Zusammenhang mit dieser 
Anlage wurden Scherben von Tonwaren des Bechervolkes gefunden, 
das nach den oben zitierten Ausführungen Strobels durch „die Land¬ 
nahme der nordisch bestimmten Becherkultur kurz nach 2000 v. Chr." 
von Jütland her in England, Schottland und Irland eingedrungen ist. 
Dieses Bechervolk brachte Bernstein aus Jütland und Bronzegegen¬ 
stände mit, von denen diejenigen, deren Spektralanalysen vorliegen, 
mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit aus Helgoländer 
Kupfererz angefertigt worden waren. Diese Landnehmer aus dem jüt- 
ländischen Raunt haben die erste Anlage des einheimischen „Dorche- 
ster-Volkes", die wahrscheinlich ursprünglich nur eine Wehranlage, 
ein „ringförmiges Bollwerk" war, eingenommen. „Sie erkämpften 
sich", wie A. Q. Maisel sich ausdrückt, „rasch die Oberherrschaft über 
die steinzeitlichen Bewohner des Gebietes zwischen dem Ärmelkanal 
und der Westküste von Wales. Hier, an den Hauptrouten, auf denen 
das eben gefundene Kupfer und Gold Irlands (und wohl auch das Zinn 
aus Cornwall] an die nietallhungrigen Völker des Festlandes und des 
Mittelmeerraumes gingen, wurde diese neue Schicht von Handelsher¬ 
ren reich 8 ." 

Diese Becherleute müssen hervorragende Seeleute gewesen sein. Es 
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ist ihnen gelungen, entsprechend der Standlöcherzahl mindestens 80, 
da je zwei Säulen durch eine Oberschwelle verbunden gewesen sind, 
wahrscheinlich sogar 120 „blaue Steine", die nur von einer bestimmten 
Stelle 240 Kilometer weit [Luftlinie) vom Prescelly Range, Südwales, 
stammen können, über Land und Meer (Bristolbucht) heranzutrans¬ 
portieren. Diese Säulen sind bis zu sechs Tonnen schwer. Winzige 
grüne Flecke, die sich bei näherer Untersuchung als Kupferoxyd erwie¬ 
sen und die man auf den aus der Erde gegrabenen Teilen der „blauen 
Steine" fand, machen es wahrscheinlich, daß die Becherleute diese 
Steine offenbar mit Bronzewerkzeugen bearbeitet haben. Auch haben 
die Becherleute aus den gesprenkelten, bläulichen Doleritblöcken des 
Prescelly Range polierte Streitäxte, „die schärfsten und schönsten in 
ganz Britannien" 9 hergestellt. Diese Streitäxte gleichen völlig denjeni¬ 
gen der Becherleute Jütlands und der dänischen Inseln. 

Auch die dritte Phase von Stonehenge verdankt den Becherleuten 
oder ihren Nachfahren ihre Entstehung. Wie die reichen Schätze in den 
überaus zahlreichen Hügelgräbern, die „das eindruckvollste nordische 
Erbe der Jungsteinzeit in England sind" (Strobel), beweisen, wuch¬ 
sen während des 17. und 16. Jahrhunderts v. Chr. die Macht und der 
Reichtum der Großen dieser Kultur mehr und mehr. Neben reichen 
Bronzeschätzen und Bernsteinbeigaben, die nur aus dem Gebiet der 
Westküste Jütlands nach England gekommen sein können, tauchen in 
diesen Hügelgräbern blaue Fayence-Perlschnüre, wie sie in dieser Art 
damals nur in Ägypten hergestellt wurden, auf. Neben kostbaren 
Goldschmuckstücken wahrscheinlich irischer Herkunft erscheinen aber 
auch solche, die auf die damals blühende mykenische Kultur hinwei- 
sen. Ebenso erscheinen, worauf bereits hingewiesen wurde, pracht¬ 
volle goldene Sonnenscheiben offenbar germanischer Herkunft, die 
wahrscheinlich als Gegengabe für Rohgold und Zinn aus germanischen 
Gebieten den Weg wieder zurück nach England fanden. 

Dieser Reichtum und diese Schätze sind sehr wahrscheinlich vor al¬ 
lem dem Export von Zinn, diesem für die Herstellung von Bronze so 
überaus wichtigem Metall, zu verdanken. Noch in Homers Zeiten war 
Zinn kostbarer als Silber 10 . Hennig stellt fest: „Es kann heute keinem 
Zweifel unterliegen, daß Zinn zu Homers Zeiten vorwiegend aus Bri¬ 
tannien, vielleicht nur aus Britannien stammt 11 ." Auch die Ägypter 
mußten das Zinn, das sie benötigten, aus England einführen. Sehr 
merkwürdig ist es, daß die Ägypter das Zinn „pithran" nannten, was 
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nach Mitteilung des Ägyptologen K. Sethe „britannisches Metall" 
zu heißen scheint 12 . So hat Herodot sicherlich recht, wenn er noch um 
450 v. Chr. schreibt: „Daß Zinn und Bernstein aus den äußersten Län¬ 
dern der Erde kommen, ist sicher 13 ." 

Ein mächtiger König dieser reichen und der germanischen so eng 
verwandten Bevölkerung Englands muß um etwa 1500 v. Chr. den Be¬ 
fehl gegeben haben, Stonehenge II völlig umbauen zu lassen. Nach¬ 
folgend seien über diese dritte Bauphase von Stonehenge A. Q. Mai- 
sels Ausführungen wiedergegeben: „Um das neue Monument zu er¬ 
richten, müssen die vorgeschichtlichen Baumeister zuerst die blauen 
Steine von Stonehenge II entfernt und dann von Richtpunkten im 
äußeren Ringgraben aus versucht haben, den Mittelpunkt der ur¬ 
sprünglichen Anlage wiederzufinden. (Sie haben ihn nur um knapp 60 
Zentimeter verfehlt!] Als nächstes pflockten sie einen Kreis von 29,5 
Metern Durchmesser ab und gruben auf seiner Peripherie dreißig Ein¬ 
setzlöcher, jedes gerade so tief, daß die Oberenden der Steinpfeiler alle 
auf gleicher Höhe zu stehen kanten, obwohl sie in der Länge Unter¬ 
schiede bis zu anderthalb Metern aufwiesen. Dann wurde jeder Stein 
mit Hebebäumen Zoll für Zoll hochgekippt und durch ein unterge¬ 
schobenes Balkengerüst abgestützt, das man immer mehr erhöhte. 
Schließlich hievte eine Kolonne von 200 Mann den Pfeiler an Seilen 
aus Kuhhautriemen in aufrechte Stellung, während andere Arbeiter 
kleine Steinklötze unter ihm festkeilten, um ihn senkrecht zu halten, 
bis das Einsetzloch mit festgerammtem Geröll aufgefüllt war. 

Währenddessen meißelten andere Steinmetze die leicht gekrümmte 
Form der Überlegsteine zurecht. Jeder war dreieinviertel Meter lang, 
ein Meter breit und 75 Zentimeter dick und hatte Zapfen und Nut, da¬ 
mit er mit seinem Nachbarstein eng verklammert werden konnte. Mit 
Hebebäumen jeweils ein Stück hochgewuchtet, während man Balken¬ 
gerüste darunter aufbaute, wurden diese Decksteine schließlich seit¬ 
wärts bewegt, auf die massiven Pfeiler hinabgelassen und in die rich¬ 
tige Lage gebracht, so daß sie oben auf dem Säulenkreis einen geschlos¬ 
senen Ring bildeten. Dann wurden über zwanzig der älteren heiligen 
blauen Steine sorgfältig behauen, geglättet, mit Stemmlöchern und 
Zapfen versehen und in einem Oval aufgestellt. Offenbar war ge¬ 
plant, die übrigen 60 in einem äußeren Doppelkreis zu errichten, denn 
es wurden 59 Einsetzlöcher gegraben. Doch dann (warum, wissen die 
Archäologen nicht] stockten die Arbeiten an Stonehenge III für einige 
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Der mittlere der fünf Trilithen 
von Stonehenge, der „Hochsitz¬ 
pfeiler", an dessen Fuß der Altar¬ 
stein liegt 

Die drei Bauphasen von Stonehenge: 
H Heiston, A Altarstein, T Trilithen 
(Es ist nicht sicher, daß der Heiston 
schon in der ersten Bauphase 
aufgestellt wurde) 
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Zeit Als man sie wieder aufnahm, wurden sämtliche blauen Stein¬ 
säulen in der Anordnung aufgerichtet, in der sie sich heute befinden: 
in Ringform innerhalb der Sandsteinkolonade und in Hufeisenform 
innerhalb einer ebenfalls hufeisenförmigen Gruppe von fünf Trilithen 
(Dreisteinen) aus Sandstein. Innerhalb der beiden Hufeisen befand 
sich ein etwa fünf Meter langer Sandsteinblock, der Altarstein. So war 
Stonehenge endlich — um 1400 v. Chr. — fertig. 14 " 

In unmittelbarer Nähe von Stonehenge wurde eine große Anlage 
gefunden, von der C. Schuchhardt folgendes schreibt:,, Nur eine 
Viertelstunde nördlich von Stonehenge liegt eine Umwallung, die sich 
sehr lang und schmal, fast direkt von Osten nach Westen erstreckt. 
Ihre Länge beträgt etwa 2700 Meter, ihre Breite 110 Meter, an den 
Enden etwas weniger. Die Umgebung besteht aus einem Wall mit vor¬ 
liegendem Graben, genau in der verwaschenen Form und in den Ma¬ 
ßen, wie die runde Umhegung von Stonehenge sie zeigt. Diese Anlage 
habe ich am 16. September 1910 besucht. Wenige hundert Meter nord¬ 
westlich von ihr liegt eine zweite in ähnlicher Form, aber weit kleiner; 
nur ihr westlicher Teil ist erhalten und 360 Meter lang. Die Breite be¬ 
trägt 45 Meter. Beide Umwallungen werden von den Engländern „cur- 
sus" genannt und als Rennbahn, zu Stonehenge gehörig, angesehen. 
Ich bin mit großem Mißtrauen zu diesen Anlagen gegangen, habe ih¬ 
ren Wall und Graben mit kritischem Blick gemustert, habe alle erdenk¬ 
lichen Möglichkeiten, wann und wozu sie geschaffen sein könnten, er¬ 
wogen, aber ich bin zu keinem anderen Ergebnis gekommen als die 
Engländer von jeher. Die Form der Umwallung und die Wahl des Ge¬ 
ländes sprechen so entschieden für eine Rennbahn, daß kein anderer 
Zweck auszudenken ist. . . Ich kann also nicht anders, als diese Uni- 
wallungen tatsächlich als Rennbahnen anzusehen. In Betracht kommen 
dabei Wagen- und Pferderennen. Reiterei und Streitwagen sind für 
den Norden schon durch bronzezeitliche Steinbilder in Bohuslän und 
Schonen bezeugt. Und zwar tritt dabei der Streitwagen in einer Form 
auf, die den ältesten im Süden und Osten überlieferten noch um eine 
Stufe voraus liegen. Die Rennbahn bei Stonehenge in ihrer urwüchsi¬ 
gen, riesenhaften Ausdehnung ist sicher nicht Nachbildung eines grie¬ 
chischen Stadions 15 ." 

„Ein glücklicher Zufall hat es gefügt", so schreibt Th. H. Engel¬ 
brecht, „daß ein solcher Wagen nordischer Herkunft aus der Mitte 
des 2. Jahrtausends v. Chr. uns in dem trockenen Klima Ägyptens er- 
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halten geblieben ist. Der Wagen befindet sich jetzt im Ägyptischen 
Museum in Florenz. Es ist festgestellt, daß er größtenteils aus Ulnien- 
holz gefertigt ist, die Radfelge ist aus Eichenholz, zur Verbindung der 
einzelnen Teile ist Birkenbast verwendet, ein deutlicher Beweis seiner 
Herkunft aus dem Norden. Es ist ein ungemein leichtes, geradezu ele¬ 
gantes Gefährt. Die Deichsellänge läßt darauf schließen, daß es mit 
zwei kleinen Pferden bespannt war 16 ." 

Schon vor Engelbrecht hat Hugo Mötefindt eine ausführliche 
Arbeit über das Thema: „Der Wagen im nordischen Kulturkreis zur 
vor- und frühgeschichtlichen Zeit" 17 geschrieben und auf den „nordi¬ 
schen Rennwagen" aus jenem Grab der 18. Dynastie (um 1500 v.Chr.) 
hingewiesen. Auch Bartel und Atzenbeck weisen auf diesen Renn¬ 
wagen, der „zweifellos aus dem Norden" nach Ägypten gelangt ist, 
hin und schreiben: „Insbesondere ist im Renn- und Streitwagen eine 
eigene typische Erfindung des Nordens erkannt worden, der, wofür 
die sogenannte Rennbahn von Stonehenge spricht, wohl schon früh zu 
kultischen Rennen verwendet wurde 18 ." 

Wir haben deswegen so ausführlich über die neuesten Ausgrabungs¬ 
ergebnisse von Stonehenge berichtet, weil uns im Atlantisbericht von 
einem Heiligtum auf der „Heiligen Insel" berichtet wird, das nach al¬ 
lem, was wir von ihm erfahren, demjenigen von Stonehenge außeror¬ 
dentlich ähnlich gewesen sein muß. Beide Heiligtümer waren von kon¬ 
zentrischen Kreisen umgeben, die auf dem niedrig gelegenen bronze¬ 
zeitlichen Marschland der „heiligen Insel" aus Erdwällen und Wasser¬ 
ringen, in Stonehenge aus Erdwällen und Steinringen bestanden. Nach 
dem Atlantisbericht hatten die fünf Zwillingskönige und ihre Nach¬ 
fahren ihre Sitze in der Mitte des Heiligtums, auf denen sie sich bei 
dem höchsten Kultfest „nächtlicherweile an der Brandstätte des beim 
Eidschwur dargebrachten (Stier-) Opfers niederließen. Dort empfingen 
sie, nachdem alle Feuer um den Tempel herum ausgelöscht waren, Ur¬ 
teilssprüche, wenn etwa einer den anderen der Gesetzesübertretungen 
beschuldigte, und sprachen Recht" (Krit. 120 b, c). 

Auch in Stonehenge standen in der Mitte des kreisrunden Heilig¬ 
tums fünf „Trilithen" (Dreisteine), zehn „kolossale" (Gowland) Sand¬ 
steinsäulen, von denen je zwei durch einen „Deckstein" miteinander 
verbunden sind. Hufeisenförmig umgeben diese fünf Trilithen einen 
fünf Meter langen „Altarstein", um welchen innerhalb der fünf Trili¬ 
then, ebenfalls hufeisenförmig aufgestellt, neunzehn etwa 3 Meter 
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hohe „blaue Steine" aufgerichtet wurden. Brandspuren auf dem „Altar¬ 
stein" zeigen, daß hier einst Opferfeuer gebrannt haben müssen. Wie 
die neuesten Ausgrabungen von Stonehenge ergeben haben, ist diese 
letzte, die „3. Phase" des Umbaues von Stonehenge erst im 15. Jahr¬ 
hundert v. Chr. vollendet worden, und zwar von den von Jütland ge¬ 
kommenen Becher- oder Streitaxtleuten. Man wird wohl kaum fehl¬ 
gehen, wenn man die fünf gewaltigen Trilithen als „Hochsitzpfeiler" 19 
für die fünf Ahnen-Zwillingskönige ansieht, die sich bei ihnen 
nächtlicherweile an der Brandstätte des beim Eidschwur darge¬ 
brachten Stieropfers niederließen und Recht sprachen. Der „Altar¬ 
stein" von Stonehenge ist groß genug, um auf ihm ein Stieropfer dar¬ 
bringen zu können. Die Anlage des Heiligtums auf der zentralen Kö¬ 
nigsinsel der „weitverbreiteten atlantischen Gemeinschaft" (Mare- 
chalJ war nach den Angaben des Atlantisberichtes (Krit. 113 d) von 
Poseidon selbst in einer Zeit errichtet worden, „in der es weder Schiffe 
noch Schiffahrt gab". Sie war also sehr viel älter als die bronzezeitli¬ 
che Anlage von Stonehenge, die ja von den Hochseeschiffahrt treiben¬ 
den Becherleuten aus Jütland errichtet worden war. Man könnte auf 
den Gedanken kommen, daß der Umbau von Stonehenge im 15. Jahr¬ 
hundert v. Chr. den Zweck hatte, das uralte Heiligtum auf der „heili¬ 
gen Insel", dem machtpolitischen und religiösen Zentrum der weit 
verbreiteten atlantischen Gemeinschaft, nachzubauen. 

Auch eine Rennbahn für Pferde- oder Wagenrennen wurde bei Stone¬ 
henge errichtet, genau wie es uns auch für die „heilige Insel" berichtet 
wird. Auf der „heiligen Insel" mußten sich die zehn Könige des gan¬ 
zen Herrschaftsgebietes, „abwechselnd das eine Mal im fünften, das 
ander Mal im sechsten Jahr versammeln (Krit. 119 d]. Man könnte 
sich vorstellen, daß diese zehn Könige in anderen Jahren sich in Stone¬ 
henge trafen und daß aus diesem Grund Stonehenge mit seinen fünf 
Doppelhochsitzpfeilern im 15. Jahrhundert v. Chr. umgebaut wurde. 

Alle Forscher, die sich mit Stonehenge beschäftigt haben, sind sich 
darin einig, daß dieses Heiligtum dem Sonnenkult gedient haben muß. 
Das trifft zweifellos auch für das Hauptheiligtum von Atlantis zu. Der 
englische Astronom Gerald S. Hawkins hat mit der Daten-Verarbei- 
tungsmaschine im Astrophysikalischen Institut der amerikanischen 
Harvard-Universität in Cambridge errechnet, daß Stonehenge eine Art 
„steinernes Rechenzentrum war, mit dem man Sonnen- und Mond¬ 
finsternisse präzise Voraussagen konnte" 20 . Diodor berichtet, daß 
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Atlas, der erste König auf der „heiligen Insel" und Ahnherr des dort 
herrschenden Geschlechtes, „viel Mühe und Fleiß auf die Kenntnis der 
Gestirne verwendet und mit großem Scharfsinn herausgefunden habe, 
daß der Himmelsbau eine Kugel sei" 21 . An einer anderen Stelle sagt 
Diodor: „Atlas, der Mensch, der erste König der Atlanter, hat die 
Bewegung der himmlischen Gestirne erfaßt und den Menschen offen¬ 
bart. Dadurch entstand die Sage, daß er den Himmel auf seinen 
Schultern trüge 22 ." 

Nach Hesiod „trägt Atlas, des Japetos Sohn, an den Grenzen der 
Erde, nahe bei den helltönenden Hesperiden stehend, den weiten Him¬ 
mel mit dem Haupt und unermüdlichen Händen ... Vor den Wohnun¬ 
gen der Nacht trägt der Sohn des Japetos den weiten Himmel, da wo 
die Nacht und der Tag nahe Zusammenkommen und die große eherne 
Schwelle überschreitend miteinander reden" 23 . Die Angabe: „Da, wo 
die Nacht und der Tag nahe Zusammenkommen . .. und miteinander 
reden", ist eine alte Bezeichnung für den hohen Norden mit seinen 
kurzen Sommernächten, die wir auch bei Homer 24 finden. Nach Apol¬ 
lodor hat Atlas im Lande der Hyperboreer geherrscht und dort den 
Lauf der Gestirne erforscht 25 . Für die Griechen war Atlas ein großer 
Sternkundiger, Mathematiker, Erfinder der Schiffbaukunst und der 
wissenschaftlichen Nautik. Homer sagt von Atlas: „Der Allerforschen¬ 
de, welcher alle Tiefen des Meeres kennt und allein die ragenden Säu¬ 
len, die Himmel und Erde Zusammenhalten, hochhält 26 ." 

Auch die Germanen kannten einen Gott Atla oder Atal. Er wird in 
der „kürzeren Seherinnenrede" erwähnt 27 . Als „Atal" gilt er als Be¬ 
herrscher des Meeres 28 , daher wird das Meer auch als „Atlas Pfad" 
bezeichnet 29 . Freilich ist dieser Herr der Meere in den Edden schon ein 
fast vergessener Gott. Offenbar handelt es sich hier um die letzten Er¬ 
innerungen an einen nieerbeherrschenden Gott der germanischen See¬ 
fahrer, von dem die älteren griechischen Autoren noch viel mehr wuß¬ 
ten. Nach allem, was uns im Atlantisbericht überliefert wird, muß sein 
Hauptheiligtum an der Stelle, an der in der Bronzezeit Bernstein und 
Kupfer gewonnen wurden, also bei Helgoland gestanden haben. Ihm 
mag Stonehenge nachgebaut worden sein. 

Diodor hat offenbar eine Erinnerung an diesen Tempel bewahrt. 
Berichtet er doch unter Berufung auf ein verschollenes Werk des He- 
kataeus von Milet (um 520 v. Chr.]: „Jenseits des Keltenlandes liegt 
eine Insel im Ozean, die nicht kleiner als Sizilien ist. Dieselbe erstreckt 
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sich gegen Norden hin und wird von den Hyperboreern bewohnt, die 
so genannt werden, weil sie noch jenseits der Gegend wohnen, von wo 
der Boreas (Nordwind) bläst. Die Insel hat sehr guten Boden und ist 
sehr fruchtbar. Das Klima ist dort so günstig, daß jährlich zwei Ernten 
stattfinden. Auf dieser Insel soll Leto (die Kleito des Atlantisberichtes) 
geboren sein, weshalb denn auch Apollon, der Sohn der Leto, von allen 
Göttern dort am meisten verehrt werde. Die Einwohner sind gleichsam 
als Priester des Apollon zu betrachten, weil dieser Gott jahraus, jahr¬ 
ein, Tag für Tag, von ihnen mit Lobgesang gepriesen und ausnehmend 
verehrt wird. Auch ein herrlicher Hain des Apollon ist dort auf der 
Insel und ein berühmtes Heiligtum, mit viel Weihgeschenken ge¬ 
schmückt und von kugelrunder Gestalt. Auch eine Stadt, die diesem 
Gott geweiht ist, gibt es daselbst, und die Mehrzahl der Einwohner 
sind Zitherspieler und sitzen immer im Heiligtum mit Zitherspiel und 
Gesang, den Gott lobpreisend und seine Taten verherrlichend. Diese 
Hyperboreer sollen eine besondere Sprache haben und den Hellenen 
sehr freundlich gesinnt sein, insbesondere aber den Athenern und den 
Deliern, und dieses Wohlwollen soll schon aus alter Zeit stammen. 
Auch seien einige Hellenen in das Land gekommen und hätten da¬ 
selbst kostbare Weihgeschenke zurückgelassen mit hellenischen Auf¬ 
schriften. Desgleichen sei auch vor alter Zeit ein Hyperboreer mit Na¬ 
men Abaris nach Hellas gekommen und habe die Freundschaft und 
Verwandtschaft mit den Deliern erneuert. Von jener Insel aus soll der 
Mond in ganz geringem Abstand von der Erde erscheinen und ganz 
deutlich sichtbare Erhebungen wie die Erde zeigen. Immer nach neun¬ 
zehn Jahren soll der Gott die Insel besuchen, in welchem Zeitraum die 
Gestirne immer wieder in dieselbe Stellung zurückkehren, weshalb 
denn auch bei den Hellenen ein neunzehnjähriger Zeitraum das Jahr 
des Meton genannt wird 30 ." 

Man hat den hier geschilderten Tempel mit Stonehenge zu identifizie¬ 
ren versucht 31 . Aber von diesem Tempel wird ja ausdrücklich erzählt, 
daß er im Hyperboreerland stand, und das Hyperboreerland ist nicht 
mit England identisch, sondern mit der kimbrischen Halbinsel. Britan¬ 
nien und das Hyperboreerland werden von Mela Pomponius und 
Plinius ausdrücklich von einander unterschieden. Immerhin zeigen die 
häufigen Versuche, Stonehenge mit dem kreisrunden Tempel des hy- 
perboreischen Apoll zu identifizieren, daß die Ähnlichkeit zwischen 
beiden Heiligtümern vielen Forschern aufgefallen ist. 


429 



Die Heilige Insel und die kultischen Einrichtungen der Atlanter 


Auffallend ist in der Beschreibung des Tempels des Apoll im Hyper¬ 
boreerland, daß Apoll „immer nach neunzehn Jahren die Insel besu¬ 
chen soll, in welchem Zeitraum die Gestirne immer wieder in dieselbe 
Stellung zurückkehren". Tatsächlich wiederholt sich die Abfolge von 
Sonnen- und Mondfinsternissen regelmäßig in einem Zyklus von 18 
Jahren und sieben Monaten. Noch genauer jedoch kehren die Tage von 
Finsternissen nach drei solchen Perioden, die nach HEKATAEUSvon den 
Hellenen „das Jahr des Meton", wahrscheinlich auch „etos holon" (ein 
volles Jahr], genannt wurden, also nach 56 Jahren wieder. 

Gerald S. Hawkins hat die neunzehn Blausteinsäulen zwischen den 
fünf Trilithen und dem „Altarstein" in Stonehenge als Markierung 
für diesen fast neunzehnjährigen Zyklus und die 56 Gruben, die heute 
das Säulenrund von Stonehenge umgeben, für die Markierung der ge¬ 
nauen Wiederkehr der Finsternisse am gleichen Tag nach 56 Jahren 
angesehen. Nach seinen Berechnungen war es nur nötig, sechs Peil¬ 
steine oder Peilstäbe in regelmäßigen Abständen in diesen 56 Gruben 
zu postieren und sie in jedem Jahr um eine Grube weiter im Uhrzei¬ 
gersinn zu verrücken, dann konnte Stonehenge als automatische Re¬ 
chenanlage für die Vorhersage aller Sonnen- und Mondfinsternisse 
dienen. Da nach den Angaben des Hekataeus der neunzehnjährige 
Zyklus auch auf der heiligen Insel der Hyperboreer beachtet wurde, 
und Apoll sie regelmäßig nach diesem Zeitraum besuchte, also wahr¬ 
scheinlich ein hohes Fest zu seinen Ehren abgehalten wurde, ist es 
wahrscheinlich, daß auch im Heiligtum dieser Insel 19 Markierungs- 
steine -oder Pflöcke für den nicht ganz genauen neunzehnjährigen Zy¬ 
klus und vielleicht 56 Markierungssteine für den genauen Zyklus stan¬ 
den, „in welchem Zeitraum die Gestirne immer wieder in dieselbe Stel¬ 
lung zurückkehren." 

Diese Vermutung erhält eine Stütze durch die Mitteilung antiker 
Autoren 32 , daß auf der Hyperboreerinsel „die Pole der Welt" stün¬ 
den. Ja, in den berühmten Versen, die uns bei dem älteren Seneca von 
dem römischen Reiteroffizier Albinovanus Pedo erhalten sind 33 , wird 
berichtet, daß sich im Schlammeer der Nordsee „die Sitze der Götter", 
„die heilige Flut" und die „Wendemarken der Dinge" (metae reruni] 
befänden. Albinovanus Pedo war, nach den Angaben Tacitus', Be¬ 
fehlshaber der Reiterei des Germanicus, er führte sie — im Jahre 15 n. 
Chr. — durch das Gebiet der Friesen, um sie mit der Infanterie und der 
Flotte des Germanicus an der Ems zu vereinigen. Beim Auslaufen aus 
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der Ems kamen die tausend Schiffe des Germanicus in einen furcht¬ 
baren Südsturm 34 . Albinovanus Pedo befand sich offenbar auf einem 
Schiff, das in diese Gebiete „durch den Sturm und die Meeresströmun¬ 
gen" abgetrieben wurde. Er war, wie schon Müllenhoff 35 , Gude- 
mann 36 und andere festgestellt haben, ein Augenzeuge dieser Kata¬ 
strophe. Daher sind seine Angaben, daß im Wattengebiet an der West¬ 
küste Schleswig-Holsteins „die Sitze der Götter" und die „Wende¬ 
marken der Dinge" stünden, besonders wertvoll. Unter den „Sitzen 
der Götter" können nur Hochsitzsäulen der Götter und unter den 
„metae rerum" Wendemarken für den Gestirnumlauf verstanden wer¬ 
den. „Metae" hießen z. B. die Spitzsäulen am oberen und unteren Ende 
des römischen Zirkus, um welchen die Wettfahrenden siebenmal her- 
umfahren mußten. 

A. Stein hat die Ansicht vertreten, daß das Epos des Albinovanus 
Pedo, von dem wir nur wenige Verse erhalten haben, eine der Haupt¬ 
quellen für die taciteischen Darstellungen der Feldzüge des Germani¬ 
cus sei 37 . Im 34. Kapitel seiner Germania sagt Tacitus: „Die Kunde 
ist allgemein verbreitet, daß dort (im Ozean an der Küste der Friesen) 
bis auf den heutigen Tag die Säulen des Herakles erhalten seien." Wie 
Th. Nissen sicherlich richtig erkannt hat, sind die hier erwähnten „Säu¬ 
len des Herakles" identisch mit den „metae rerum" 38 . Man hat als 
„Säulen des Herakles" niemals natürliche Klippen oder Berge bezeich¬ 
net, wie Hennig unter Berufung auf Strabo feststellt 39 . Auch die 
„Säulen des Herakles" am westlichen Ausgang des Mittelmeeres waren 
nicht die beiden Berge an der Meerenge von Gibraltar, sondern von 
Menschenhand errichtete Steinsäulen des Herakles. Erst später hat 
man die Bezeichnung „Säulen des Herakles" auf Berge und Felsen 
übertragen. In unserem Zusammenhang bedeutet das, daß wir unter 
den „Säulen des Herakles" nördlich der Eibmündung nicht die Felsen 
von Helgoland zu verstehen haben, wie wiederholt angenommen wur¬ 
de 40 , sondern von Menschenhand errichtete Säulen, die wie die „Säu¬ 
len des Atlas" der Beobachtung der Gestirne dienten. Es sind die 
„stele boreios", die Nordsäulen, die auch Avien im nördlichen Ozean, 
der Nordsee, lokalisiert. So haben wir eine Reihe von Hinweisen, 
die es wahrscheinlich machen, daß auf der „heiligen Insel" der Hyper¬ 
boreer in der Mündimg des Eridanos (Eider) im Schutze der Felsen 
von Helgoland noch im 1. Jahrhundert n. Chr. „Säulen des Herakles" 
oder „metae rerum", also Säulen zur Beobachtung der Gestirne, und 
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„Sitze der Götter", steinerne Hochsitzpfeiler, erhalten waren, wie sie 
noch heute in Stonehenge zu sehen sind. 

Für die Anlage von Stonehenge ist es wichtig, daß, von den größten 
Trilithen in der Mitte des Heiligtums aus gesehen, nach Nordost zu 
Ost eine mächtige Steinsäule, der „Helston" oder „Hele", steht. „Eine 
von diesem zum ,Altarstein' vor dem mittleren Trilithen gedachte Li¬ 
nie schneidet die beiden hufeisenförmigen Gruppen im Zentrum des 
Monuments genau in der Mitte, entspricht also zweifellos der ,Achse' 
des Ganzen. Wer am Morgen der Sommersonnenwende von der Mitte 
des Altarsteines nach Osten blickt, sieht die Sonne fast genau über 
dem Stein Hele aufgehen", wie G. Bibby festgestellt hat 41 . Nun geht 
die Sonne heute um 2 Grad nördlicher auf als diese gedachte Linie. 
Man hat daher Berechnungen angestellt, wann die Sonne, von der 
Mitte des Altarsteines und dem mittleren Trilithen aus gesehen, genau 
über dem Hele aufging. Diese astronomischen Berechnungen ergaben, 
daß das um etwa 1850 v. Chr. der Fall gewesen sei. Da aber nun die 
dritte Phase des Umbaues von Stonehenge erst im 15. Jahrhundert er¬ 
folgte, kann dieser Umbau von Stonehenge nicht mehr genau nach 
dem Sonnenaufgangsort am längsten Tag erfolgt sein. Genaue Berech¬ 
nungen, die mit Hilfe der Visierlinie von der Mitte des Altarsteines 
aus über den Hele oder Helston und mit Seekarten gemacht wurden, er¬ 
gaben, daß diese Visierlinie oder ,Achse' des Heiligtums genau nach 
Helgoland ausgerichtet ist. Das kann Zufall sein. Wenn aber die Be¬ 
rechnungen Gerald S. Hawkins über die erstaunliche Genauigkeit der 
astronomischen Ortung von Stonehenge zutreffen — und Hawkins 
schätzt die Wahrscheinlichkeit, daß diese Anlage nicht absichtlich ge¬ 
ortet, sondern zufällig erfolgt sei, auf eins zu einer Million — dann ist 
es nicht leicht verständlich, warum die „Achse" des im 15. Jahrhun¬ 
dert errichteten Heiligtums, nicht mehr genau nach dem Aufgangsort 
der Sonne am 21. Juni, sondern etwas südlicher nach Helgoland wies. 
Man darf vielleicht annehmen, daß die Achse des Heiligtums von Sto¬ 
nehenge absichtlich auf diese „heilige Insel", die im Atlantisbericht 
als „metropolis" (Mutterstadt] aller zehn Reiche der atlantischen Ge¬ 
meinschaft bezeichnet wird, ausgerichtet wurde. 

Nach G. Bibby wird der Orientierungsstein nordöstlich der fünf Tri¬ 
lithen „seit grauer Vorzeit als ,Hele' bezeichnet" 42 . Die heilige Insel 
der Hyperboreer, auf der das Heiligtum des Apoll stand, hieß „Heli- 
xoia". In einer Tragödie des Äschylos wird berichtet, daß „Orpheus 
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den Sonnengott Helios als größten aller Götter verehrt und ihm den 
Namen Apollon gegeben habe" 43 , die Jungfrauen, die am Eridanos den 
Tod des Phaethon betrauern, hießen Heliaden. Nach Ukert ist der Na¬ 
me des Bernstein elektron von dem Beinamen des Helios „Helektor" ab¬ 
geleitet. Ukert sagt: „Mit dem Sonnenstein mochte der Gott des Lich¬ 
tes schon auf mancherlei Weise in Verbindung gesetzt werden 44 ." Der 
Bernsteinweg, der durch Westfalen an den Rhein führte, trug den Na¬ 
men „Helweg". Alte Autoren behaupten, daß Helgoland ursprünglich 
Heligoland hieß und einem Gotte Heligo geweiht gewesen sei 45 . Offen¬ 
bar steckt in allen diesen Namen die alte indogermanische Bezeich¬ 
nung für die Sonne ,hel', was ebenfalls für eine uralte Sprach- und 
Kultverbindung zwischen den Becherleuten, die den „Hele" oder „Hei¬ 
ston" in Stonehenge und das Heiligtum des Helios (Apoll) auf der Hy¬ 
perboreerinsel „Helixoia" errichteten, spricht. 

Wie Krause und Pastor gezeigt haben, kann die Darstellung der 
Sonnenlaufbahn durch Kreise in sehr verschiedenen Größen nur im 
Norden entstanden sein, denn nur im Norden beschreibt die Sonne 
eine scheinbare Laufbahn in sehr großen und sehr kleinen Kreisen. 
Nun ist W. Pastor aufgefallen, daß die Radien der künstlichen Kreise 
auf Atlantis sehr verschieden groß gewesen sein sollen. Da er diese 
künstlichen Kreisringe für Nachahmungen des winterlichen wie des 
sommerlichen Kreislaufes der Sonne am Himmel hält, kommt er zu 
dem Schluß, daß das Vorbild für die Trojaburg auf Atlantis in Nord¬ 
europa entstanden sein müsse. Weil Pastor Atlantis, wie viele seiner 
Zeitgenossen, auf den Azoren suchte, stellte er fest: „So haben wir 
hier den klaren Beweis, daß das germanische Nordeuropa der gebende, 
Atlantis aber der empfangende Teil gewesen sein muß ... Nordeu¬ 
ropa ist also nicht eine Kulturprovinz von Atlantis, sondern umge¬ 
kehrt ist Atlantis eine Kulturprovinz von Nordeuropa gewesen 46 ." 

Hätte er gewußt, daß Atlantis nicht bei den Azoren, sondern in 
Nordeuropa lag, dann hätte er einen neuen und eindrucksvollen Be¬ 
weis für seine These, daß die Trojaburgen aus Nordeuropa stammen, 
gehabt. Die auffallende Ähnlichkeit, ja sogar „völlige Gleichheit" 
zahlreicher Trojaburgen im gesamten indogermanischen Siedlungsge¬ 
biet hat schon oft zu Vermutungen geführt, daß alle diese kultischen 
Anlagen letzten Endes auf dasselbe Urvorbild zurückgehen. Der deut¬ 
sche Gelehrte Bendorf schreibt in einem Brief an Krause: „In ihrer 
sinnreichen Gestalt, die sich in allen Varietäten der örtlichen und zeit- 
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liehen Verwendung gleichbleibt, macht sie [die Trojaburg) den Ein¬ 
druck einer einmaligen, fast möchte ich sagen persönlichen Erfindung, 
von der man die Lebenskraft zu einer großen kulturhistorischen Wan¬ 
derung an sich begreift 47 ." 

Wo soll man dieses postulierte Urvorbild aller Trojaburgen, die 
möglicherweise auf eine „einmalige persönliche Erfindung" zurückzu¬ 
führen ist, suchen? Daß es nur im Nordraum gesucht werden kann, 
haben Krause und Pastor überzeugend gezeigt. War es jene Anlage 
auf Atlantis? Dafür sprechen folgende Tatsachen: 

Nach dem Atlantisbericht wurde diese Anlage „am Anfang, als die 
ersten Menschen aus dem Boden sprossen und es noch keine Schiffe 
gab" [Krit. 109), errichtet. Sie wurde von Poseidon selbst erbaut, den 
noch Homer „den ältesten und ehrwürdigsten unter allen Göttern" 
nennt. 

Die Anlage auf Basileia war nach den angegebenen Maßen weitaus 
die größte und nach ihrer Ausschmückung mit Bernstein weitaus die 
prächtigste dieser Art. Sie lag zudem auf jener Insel, die auch im At¬ 
lantisbericht „die heilige Insel" [Krit. 115) genannt wird und die, dem 
Atlantisbericht zufolge, das kultische Zentrum des Großreiches der 
Atlanter gewesen ist. Auf Basileia war diese Anlage, wie wir noch se¬ 
hen werden, mit einem Weltsäulenkult verbunden, der sicher ein sehr 
hohes Alter beanspruchen kann. Das alles legt die Vermutung nahe, 
daß, wenn überhaupt die Trojaburgen auf ein bestimmtes Urvorbild 
zurückgehen, wir dieses Urvorbild in der Anlage auf Atlantis=Basi- 
leia zu suchen haben. 

Wie man sich auch immer zu dieser Frage stellen mag, feststeht, daß 
die Erzählung von der Trojaburg auf Basileia nicht eine märchenhafte 
Erfindung Solons oder Platons sein kann. Hier muß die Schilderung 
einer einst wirklich vorhanden gewesenen Trojaburg dem ursprüngli¬ 
chen Bericht zugrunde gelegen haben. Auch in diesem Punkt hat die 
Edda offensichtlich eine gute Erinnerung bewahrt, denn sie sagt von 
Asgard: „Asgard wurde /Trojaburg' genannt 48 ." 
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Zu dem Sondergut, das die Offenbarung des Johannes aus ältesten 
Überlieferungen Kleinasiens vermittelt, gehört auch der Hinweis auf 
die „Heuschrecken", die auf ihren Streitrossen saßen und „auf ihrem 
Haupte Kränze wie von Gold" 49 hatten. Auf den Wandbildern von 
Medinet Habu tragen viele Krieger der Nordnreervölker „auf ihrem 
Haupte Kränze wie von Gold". Auf einem dieser Bilder sind die Ori¬ 
ginalfarben noch erhalten; man erkennt deutlich ein Stirnband, das 
mit dem in jener Zeit im nordischen Raum so häufigen Dreiecksmuster 
verziert ist. Aus diesem gelben Stirnband ragen gelbe Haarbüschel wie 
eine Strahlenkrone heraus. Die „Strahlenkronen" wurden früher als 
„Schilfblattkrone" 50 oder auch als „Federnkrone" 51 gedeutet, weil die 
Wiedergaben keine Farben und genauen Details erkennen ließen. Ein 
eingehendes Studium der vielen hundert „Strahlenkronen" auf den 
Häuptern nordischer Krieger in Medinet Habu zeigt aber zweifelsfrei, 
daß es sich weder um Schilfblätter noch um Federn handelt, die aus 
dem Stirnband herausragen, sondern um Haarbüschel. Da auf vielen 
Darstellungen die Haare am Hinterhaupt unterhalb des Stirnbandes 
gut zu erkennen sind und auf einigen Wandbildern die Haare die¬ 
selbe Farbe zeigen wie diese Haarbüschel, kann man mit großer Wahr¬ 
scheinlichkeit sagen, daß es sich bei den Haaren, die aus dem Stirn¬ 
band emporragen, um die eigenen Haare des Kriegers handelt und 
nicht um Tierhaare. 

Solche „Strahlenkronen" sind aus dem nordischen Kulturgebiet der 
Bronzezeit bekannt. So tragen z. B. zwei Männer, offenbar die göttli¬ 
chen Zwillinge, auf einem Rasiermesser von Voel, Dänemark, die 
Strahlenkrone. Denselben Kopfschmuck trägt eine Einzelgestalt auf 
einem Rasiermesser, das in der Gegend von Bremen gefunden wurde. 
Beide Rasiermesser gehören nach der Form der Schiffe, die auf ihnen 
abgebildet sind und die sich hundertfach auf skandinavischen Fels¬ 
zeichnungen wiederfinden, der älteren Bronzezeit an. Auch auf einer 
Felszeichnung von Vadebacka, Västergötland, steht am Bug eines Schif¬ 
fes, offenbar auf einem erhöhten Stand, eine Gestalt mit einer Strah¬ 
lenkrone auf dem Haupt. Man erkennt die Beine, den Rücken, einen 
herunterhängenden Arm. Der Kopf ist kreisförmig ausgespart und auf 
dem Kopf deutlich erkennbar die Strahlenkrone, wie auf den obener¬ 
wähnten bronzezeitlichen Rasiermessern. In dem Schiff sind durch ge- 
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1 Rasiermesser von Voel, Zwillinge mit „Strahlenkrone" 

2 Rasiermesser von Bremen, Gott mit „Strahlenkrone" 


krümmte Striche, wie bei vielen anderen Felszeichnungen auch, sieben 
oder acht Gestalten, von denen eine offenbar einen Hörnerhelm trägt, 
abgebildet. Am Bug des Schiffes ist ein Rundschild festgemacht, unter 
dem Schiff ein zweirädriger Wagen. Die Abbildung ist so deutlich, daß 
kein Zweifel daran bestehen kann, daß hier wie auf den Rasiermes¬ 
sern von Voel und Bremen ein Mann mit einer Strahlenkrone abge¬ 
bildet ist. Schwantes aber wollte auch diese Tatsache mit dem Ein¬ 
wand bestreiten, daß diese Gestalt „nie ein Mann mit einer Federn¬ 
krone sei, sondern die Darstellung eines Armes mit einer Hand" 52 . 
Nun ist allein schon die Vorstellung von Schwantes, daß in jenem 
Schiff von Vadebacka ein Arm mit einer Hand übers Wasser fährt, 
mehr als merkwürdig. Betrachtet man aber die ganze Gestalt, deren 
Beine, Rücken und Arm deutlich zu erkennen sind, und ihre Relation 
zu den andern Gestalten im Schiff, so wird Schwantes' Deutung vol¬ 
lends unverständlich. 

Außer diesen Darstellungen auf Rasiermessern und dem Felsbild 
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von Vadebacka gibt es noch eine eigenartige Wiedergabe der Strahlen¬ 
krone auf einem Kamm aus Horn, den Bröndsted abgebildet hat 53 . 
Man erkennt deutlich, daß der Kammgriff ein Menschenantlitz mit 
zwei Augen und Nase darstellen soll, während die einzelnen Zinken 
eine Strahlenkrone darstellen. Von der Gestalt auf dem Rasiermesser 
aus der Gegend von Bremen sagt Bröndsted: „Daß die Hauptfigur die 
personifizierte Sonnengottheit, der Sonnenkörper in Menschengestalt 
ist, zeigt mit aller Deutlichkeit der von einem Strahlenkranz umgebene 
Kopf 54 ." 

Wir kennen heute sogar einen guterhaltenen weiblichen Leichnam, 
der in einem Baumsarg bei Skrydstrup, Nordschleswig, gefunden 
wurde und einen ähnlichen Kopfschmuck trug. Über der Stirn lag ein 
breites, aus mehreren wollenen Schnüren hergestelltes Stirnband. In 
diesem Stirnband war ein aus Pferdehaar gefertigtes Haarnetz an¬ 
gebracht, das das lange, aschblonde Haar der Verstorbenen, das zu 
einem dicken Wulst zusammengelegt war, zusammenhielt. Eine Re¬ 
konstruktion der Frisur der Leiche von Skrydstrup zeigt am besten, 
wie man sich diesen Kopfschmuck vorzustellen hat. So liegt der Schluß 
nahe, daß kurz geschnittenes Männerhaar bei einer ähnlichen Kopfbe¬ 
deckung in zahlreichen kleinen Büscheln durch das Haarnetz enipor- 
ragte. Auf den Abbildungen nordischer Krieger an den Tempelwänden 
von Medinet Habu läßt sich unschwer die große Ähnlichkeit ihres Kopf¬ 
schmuckes mit demjenigen der Frau von Skrydstrup erkennen. Bei 
beiden sind das breite Stirnband und die Kinnbinde, die dieses Band 
hält, zu sehen. Bei den nordischen Kriegern werden offenbar durch ein 
Haarnetz aus Roßhaar die blonden Haare zu Büscheln zusammenge- 
faßt und nach oben gezogen, bei der Frau von Skrydstrup wird das 
lange Haar auch zu Büscheln zusammengefaßt 55 , aber wegen seiner 
Länge durch das Haarnetz als hochaufgetürmter Wulst niedergehalten. 

Auch bronzene Stirnbänder wurden gefunden, so z. B. das bereits 
erwähnte Stirnband von Roga [nördlich von Neubrandenburg) und 
„ein Kopfschmuck aus dünnem, durch Punzarbeiten verziertem Bron¬ 
zeblech fand sich in den Gräbern von Friedrichsruh in Stülow 3, ein 
ähnliches Stück, das zwar auch nur in Bruchstücken, aber doch relativ 
gut erhalten ist, liegt aus einem Grabe von Pirow (Krs. Westpringnitz) 
vor 56 ." 

Sicherlich hat Bröndsted recht, wenn er den Strahlenkranz oder 
die Strahlenkrone, die durch diese eigenartigen Stirnbinden oder Stirn- 
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reifen entstanden, für ein Symbol des Sonnengottes hält. Wir besitzen 
möglicherweise in griechischen Quellen eine Überlieferung über die 
Beziehung der Stirn- oder Haarbinde zum Sonnengott. In einem Hym¬ 
nus des Alkaios wird berichtet, daß Apollon, dessen Heimat nach den 
Angaben vieler antiker Autoren im Hyperboreerland liegt, durch das 
der Eridanos (Eider) fließt, von Zeus bei seiner Geburt mit einer gol¬ 
denen Haarbinde, einer Leier und einem Schwanengespann ausge¬ 
stattet worden sei 57 . Hier gelten also die Haar- oder Stirnbinde, Schwa¬ 
nengespann und Leier als besondere Symbole des nordischen Sonnen¬ 
gottes, den wir in dem hyperboreischen Apoll zu erkennen haben. Auf 
vielen frühen Darstellungen des hyperboreischen Apolls trägt dieser 
die goldene Haar- oder Stirnbinde, so z. B. auf einer „melischen" 
Bauchhenkel-Amphora aus dem 7. Jahrhundert v. Chr., auf der Apolls 
Ankunft von den Hyperboreern in Delos dargestellt wird. Auf dieser 
Darstellung sieht man neben vielen anderen Einzelheiten deutlich die 
breite Stirn- oder Haarbinde, die Leier in der Hand Apolls und die 
Schwäne, die ihm heilig sind 58 . Auf späteren Darstellungen des hy¬ 
perboreischen Apolls wird das Stirnband immer schmaler, bis es 
schließlich zu einem Stirnreif oder auch zu einem Lorbeerkranz wird. 

R. Herbig hielt die Strahlenkrone der Philister s. Zt. noch für eine 
„Schilfblattkrone". Er schreibt über sie: „Eine Trachteigentümlichkeit 
gehört beiden Völkern an, den Doriern wie den Philistern, die, soweit 
vorläufig zu sehen, nur ihnen beiden zukommt und so charakteristisch 
ist, daß an eine zufällige Übereinstimmung nicht zu denken ist. Diese 
Trachteigentümlichkeit ist die Schilfblattkrone. Es muß ein uraltes 
Trachtstück aus der Jugendzeit des Volkes hinter dem an zwei Stellen 
und zu verschiedenen Zeiten bei beiden Völkern gleichen Blutes auf¬ 
tauchenden Gegenstand stehen 59 ." Mit Ausnahme der Deutung der 
Strahlenkrone als „Schilfblattkrone" wird man Herbig in jeder Hin¬ 
sicht zustimmen müssen. Daß Philister und Dorier „gleichen Blutes" 
sind, steht zweifelsfrei fest. Bei beiden handelt es sich nur um ver¬ 
schiedene Stämme der Nordmeervölker, die diesen Kopfschmuck „aus 
der Jugendzeit des Volkes", aus der Zeit vor der Großen Wanderung, 
aus der gemeinsamen Heimat nach Griechenland und Palästina mit- 
brachten. 

Die Strahlenkrone war im nordischen Raunt ein so typisches Sym¬ 
bol der Sonne oder des Sonnengottes, daß viele Dinge, die mit diesen 
in Verbindung gebracht wurden, mit dem Strahlenkranz verziert wur- 
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den. So z. B. die Darstellung der Sonne selbst als einer kreisrunden 
Scheibe auf bronzezeitlichen Rasiermessern von Vandling (Amt Ha¬ 
dersleben) und Honuni (Amt Skanderborg). Auch die Pferde, die ja 
nach dem Glauben jener Zeit die Sonne oder den Sonnenwagen über 
den Himmel zogen; Schiffe, die die Sonne über das Meer zu ihrem 
Aufgangsort zurücktrugen; Schwäne, die das Sonnenschiff über das 
Meer zogen oder begleiteten; Segel, die das Sonnenschiff übers Meer 
fortbewegten, sie alle bekamen den Strahlenkranz als Zeichen ihrer 
Zugehörigkeit zur Sonne oder zum Sonnengott. Es kann danach kaum 
zweifelhaft sein, welcher Bedeutungsinhalt den Strahlenkronen, die 
viele Nordmeerkrieger auf den Wandbildern von Medinet Habu tra¬ 
gen, sowie den „Kränzen wie von Gold auf dem Haupt" der Nordi¬ 
schen zukommt. Sie sollen zum Ausdruck bringen: Wir sind Diener 
des Sonnengottes und tragen das Symbol des hyperboreischen Apoll, 
der ja erst mit den Nordmeervölkern nach Griechenland gekommen 
ist. In der Zeit, in der die Nordvölker auf ihrem Weg nach dem Süd¬ 
osten für einige Zeit in der ungarischen Tiefebene haltmachten, haben 
sie dort dem Sonnengott ihrer Heimat Tonstatuetten angefertigt, von 
denen bisher drei guterhaltene Exemplare bekannt sind. Die Tonsta¬ 
tuette von Klicevac (Jugoslawien) stellt, wie die Sonnenbilder an bei¬ 
den Brustseiten und am Hals und auch die Augen beweisen, die auch 
auf nordischen Felsbildern in dreifachem Kreis die Sonne darstellen, 
den Sonnengott dar. Die Gestalt trägt „das lange dunkelblaue Ge¬ 
wand von wunderbarer Schönheit", wie es nach dem Atlantisbericht 
(Krit. 120 b) auch die Priester dieser Gottheit auf der „Heiligen Insel" 
bei den großen Festen, oder das „weibliche Ornat", das nach Tacitus 
germanische Priester noch in seinen Tagen trugen 60 . Auf dem Kopf 
dieses Sonnengottes sieht man deutlich das mit Dreiecken oder Zick- 
Zack-Linien verzierte Stirnband, aus dem die Haare in einer Art „Bür¬ 
stenfrisur" hervorragen. Farbreste zeigen, daß das Gewand dunkel¬ 
blau mit vielen gelben oder roten Verzierungen war, während mitge¬ 
fundene Keramik die Zugehörigkeit dieser Tonstatuette zur älteren 
Urnenfelderzeit, also zur ersten Welle der nordischen Einwanderung 
und des nordischen Durchzuges beweist. 

In dieselbe Zeit gehört der Wagen von Dupljaja, ein dreirädriger 
Wagen, auf dem drei Schwäne, die heiligen Tiere Apollons, sitzen, als 
sollten sie ihn ziehen. Auf dem Wagen steht eine männliche Figur, die 
ebenfalls ein festlich geschmücktes, bis auf die Füße herabwallendes, 
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mit Sonnenzeichen geschmücktes Gewand trägt. Der festlich gekleide¬ 
te Mann hat um den Hals einen Bronzeschmuck, wie er uns in gleicher 
Form aus dem nordischen Kulturkreis, aus Dänemark 61 und Schles¬ 
wig-Holstein 62 bekannt ist. Auch dieser Wagen gehört nicht, wie 
Sprockhoff 63 behauptet, der ungarischen Kultur der Bronzezeit 
an, sondern der älteren Urnenfelderwelle, die im ausgehenden 13. 
Jahrhundert v. Chr. die einheimische Bevölkerung der ungarischen 
Tiefebene aus ihren Sitzen vertrieb, dort eine Zeitlang haltmachte 
und vielleicht auch Volksteile zurückließ. Die Schwäne, die Sonnen¬ 
zeichen, der nordische Halsring, das lange, festliche, mit nordischen 
Sonnensymbolen verzierte Gewand lassen keinen Zweifel, daß auch 
diese Gestalt auf dem Schwanenwagen den hyperboreischen Apoll dar¬ 
stellt. 



Halsschmuck aus Dänemark, wie ihn Apoll auf dem Wagen von Dupljaja trägt 

(Bröndsted II, 219) 


Sogar Sprockhoff ist der Ansicht: „Dieser Nachweis eines unmit¬ 
telbaren Zusammenhanges zwischen dem nordwestbalkanischen Wa¬ 
gen von Dupljaja und der Vorstellung vom griechischen Apoll läßt sich 
noch weiter vertiefen. Wenn man nämlich den Bericht über Apollons 
Fahrt zu den Hyperboreern nachliest, so heißt es da, daß Apollo mit 
Schwänen zu den Hyperboreern fährt, und nach einem Jahr kehrt er 
auf einem Schwanenwagen zum heiligen Quell nach Delphi zurück, 
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um daselbst den Hellenen Recht und Gesetz zu verkünden. Daraus 
geht rein überlieferungsntäßig hervor, daß es sich um ein ursprünglich 
für das damalige Griechenland neues und fremdes Recht und Gesetz 
gehandelt hat. Es wird damit auch bestätigt, daß Apoll selbst ehemals 
ein Landfremder war. Er fährt offenbar in seine alte Heimat, wenn 
er zu den Hyperboreern reist, zum Ausgangspunkt der Bewegung, die 
ihn nach Griedienland gebracht hat, zu einer Art Befehlsappell, um 
sich ständig in der alten Zentrale auf dem laufenden zu halten und ge¬ 
wissermaßen immer wieder die reine Glaubenslehre zu holen, damit 
die Idee in der neuen Heimat nicht verfälscht wird oder versandet. 
Entscheidende Bedeutung kommt in vorliegendem Zusammenhang 
nun aber der Beschreibung des Wagens zu, den Apoll bei seinen Rei¬ 
sen benutzt. Es heißt da: Als Apoll geboren war, stattete Zeus ihn mit 
goldener Binde und Leier aus [schmückte ihn), gab ihm dazu einen 
Wagen zu fahren, Schwäne waren der Wagen, und schickte ihn nach 
Delphi. Eine treffendere Beschreibung für den Wagen von Dupljaja 
scheint nicht möglich. Sie bedarf kaum einer weiteren Interpretation. 
Die Schwäne — auf dem Vorderrad — ziehen den Wagen, aber gleich¬ 
zeitig sind sie selbst der Wagen [-kästen], und der Gott Apollo — der 
Mann im Priesterrock — fährt den Wagen, stehend in den Schwänen, 
und das Ganze geschieht unter dem heiligen Symbol der Sonne — dem 
vierspeichigen Rade im Wagenkasten. Der urgeschichtliche Fund ist 
eine Illustration zu dieser antiken Überlieferung 64 ." 

Man wird diesen Ausführungen Sprockhoffs, daß der Wagen von 
Dupljaja den Schwanenwagen des hyperboreischen Apoll darstellt, in 
vollem Umfang zustimmen müssen. Wenn man aber weiterliest, dann 
soll die Heimat des hyperboreischen Apoll der „Ausgangspunkt der 
Bewegung, die ihn nach Griechenland gebracht hat", „im nordwest- 
balkanischen Raum", oder „im slowakisch-ungarisch-jugoslawischen 
Raunt an der mittleren Donau" 65 liegen! Sprockhoff scheint „den Be¬ 
richt über Apollons Fahrt zu den Hyperboreern" nicht aufmerksam 
genug nachgelesen zu haben. Er zitiert eine Anzahl griechischer Über¬ 
lieferungen über den hyperboreischen Apoll, läßt aber alle gerade in 
ihnen zu findenden Angaben über die Heimat des hyperboreischen 
Apoll fort. Diese Angaben müssen seine Behauptung, der „Ausgangs¬ 
punkt der Bewegung, die ihn [Apollon) nach Griechenland gebracht 
hat", läge int „nordwestbalkanischen Raunt" oder „int slowakisch¬ 
ungarisch-jugoslawischen Raunt an der mittleren Donau" ad absur- 
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dum führen. Hier seien aus der großen Anzahl von Angaben über das 
Hyperboreerland und über die Heimat des hyperboreischen Apoll nur 
einige wenige wiedergegeben. Hekataios berichtet: „Jenseits des Kel¬ 
tenlandes [d. i. Europa östlich des Rheins] liegt eine Insel im Ozean, 
die nicht kleiner ist als Sizilien und sich nach Norden erstreckt, sie wird 
von den Hyperboreern bewohnt 66 ." Aristeas (um 550 v. Chr.) sagt: 
„Die Hyperboreer wohnen im fernsten Norden am Strande des Oze¬ 
ans 67 ." Damastes (um 450 v. Chr.] schreibt: „Jenseits der Rhipäen 
( = Alpen-Karpaten], von denen der Boreas weht, wohnen am äußer¬ 
sten Ozean die Hyperboreer 68 ." Aelian überliefert: „Die Hyperbo¬ 
reerinsel wird von den Griechen auch als Schwaneninsel bezeichnet, 
weil zur Zeit der Feste Apollons unzählige Scharen von Schwänen das 
Heiligtum umschweben 69 ." Bei Mela Pomponius lesen wir: „Wenn 
man am nördlichen Ozean (von Britannien aus, das er vorher erwähnt 
hat] in der Richtung nach Asien (also nach Osten] fährt, dann stößt 
man zuerst auf das Hyperboreerland 70 ." Plinius stellt fest: „Die Hy¬ 
perboreer leben im äußersten Norden Europas am Ozean, der neunte 
Parallelkreis (52—57 Grad nördlicher Breite 71 ] geht durch das Hyper¬ 
boreerland und durch Britannien 72 ." Apollonios v. Rhodos überlie¬ 
fert in der Argonautika vom Eridanosfluß: „Auch geht bei den Kelten 
die Sage, daß diese Tränen (Bernstein], geschwemmt in den Wirbeln 
des Flusses, dem Sohne der Leto, Phoibos Apollon, entstammen, wie 
er sie unzählige vergossen, als er zum heiligen Volke der Hyperboreer 
gelangte 73 ." 

Es kann also nicht der geringste Zweifel daran bestehen, daß „wenn 
man nämlich den Bericht über Apollons Fahrt zu den Hyperboreern 
nachliest", wie Sprockhoff sich ausdrückt, die Hyperboreer nicht „im 
slowakisch-ungarisch-jugoslawischen Raunt an der mittleren Donau" 
oder gar int nordwestlichen Balkan beheimatet sind, sondern ant nörd¬ 
lichen Ozean, int Bernsteinland der Antike, ant Eridanosstrom, dessen 
Identität mit der Eider wir bereits nachgewiesen haben 74 . 

In der Off. heißt es nun: „Und sie hatten über sich als König den 
Engel des Abgrundes, er hat hebräisch den Namen Abaddon, und in 
griechischer Sprache hat er den Namen Apollyon 75 ." Der Name Apol- 
lyon für Apollon taucht schon sehr früh bei griechischen Autoren auf 76 . 
Es handelt sich bei dieser Namensform um den Versuch, den aus dem 
Griechischen nicht erklärbaren Namen Apollon 77 zu deuten. „Apol¬ 
lyon" ist abgeleitet von dem griechischen Verbum apollyo, einer Ne- 
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benform von apollymi = verderben. Diese Volksetymologie ist mit 
Sicherheit falsch, denn Apollon brachte den Griechen „Recht und Ge¬ 
setz", wie uns ein sehr alter Hymnus des Alkaios 78 berichtet. Er ist der 
Gott der Apella, des Thinggerichtes. Er schützt die Seefahrer, heilt die 
Kranken. Er hat einst in der deukalionischen Flut die Vorfahren der 
Delpher gerettet, weswegen ihm im Monat Anthesterion (Frühlings- 
monat) in Delphi große Opfer dargebracht wurden. Er hat einst auch 
den Drachen Python in Delphi getötet. Im Frühling, wenn die Quellen 
wieder zu fließen beginnen und das Leben erwacht, wurde seine An¬ 
kunft von den Hyperboreern in Delphi und Delos in einem großen 
Fest gefeiert. Er gilt als Befreier von Schuld, Stifter zuchtvoller Ord¬ 
nungen und Führer der Jugend. 

Fr. Dirlmeier hat in einer eindrucksvollen Arbeit „Apollon, Gott 
und Erzieher des hellenischen Adels" die Bedeutung dieses Gottes für 
die Griechen auf eine kurze und klare Formel gebracht. Daß Apoll ein 
„indogermanischer Sonnengott" sei, ist nach W. H. Roscher „eine der 
sichersten Tatsachen der Mythologie" 79 . Der Versuch, den Namen die¬ 
ses Gottes des Lichts und des Lebens, des Frühlings und der Jugend von 
apollymi (verderben] abzuleiten und ihn „Apollyon" zu nennen, wird 
von allen Forschern, die sich mit diesem Namen befaßt haben, als 
„Fehldeutung" bezeichnet, obwohl dieser Versuch „schon in alter 
Zeit" 80 erscheint. 

Johannes hat diese alte Volksetymologie in seine Offenbarung 
übernommen. Es ist eine bemerkenswerte Überlieferung, die sonst an 
keiner Stelle des eschatologischen Schemas auftaucht, daß die Nordi¬ 
schen „über sich als König den Engel des Abgrundes ... der in grie¬ 
chischer Sprache den Namen Apollyon" führte, hatten. Apollon war 
tatsächlich der neue Gott, den die Nordmeervölker (Hyperboreer] um 
1200 v. Chr. mit nach Griechenland brachten. Auf den Linear B-Täfel- 
chen, auf denen alle bekannten Götternamen wie Zeus, Hera, Athena, 
Hermes, Dionysos und weniger bekannte wie Enyalos (Kriegsgott], 
Peleia (Taubengöttin], Eryns (Einzahl! Rachegott], Eileithya, eine 
„Herrin des Labyrinths", Paiawon (Paian] und andere erscheinen, wird 
der Name Apollons kein einziges Mal erwähnt 81 . Er ist nach ältester 
Überlieferung der Griechen 82 mit den Hyperboreern ins Land gekom¬ 
men oder mit den Doriern 83 , die ja mit den Hyperboreern identisch 
sind. 

Die Einwanderung des Apollondienstes mit den Hyperboreern (Do- 
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riern) erfolgte nach griechischer Überlieferung bald nach dem Feuer¬ 
brand des Phaethon und der Flut des Deukalion 84 , was mit den ar¬ 
chäologischen Forschungsergebnissen übereinstimmt. Auf Zypern hat 
CI. Schaeffer bei seinen Ausgrabungen 1948/49 „die wohl älteste be¬ 
kannte Kultstätte des Gottes Apollon aufgedeckt". Unmittelbar dane¬ 
ben fand er vier unberührte Gräber. Die Gräber gehören nach Schaef- 
fers Feststellungen der Zeit kurz vor 1200 v. Chr. an. Eins aber da¬ 
von ist unmittelbar nach der Zeit der Großen Wanderung, welche im 
ganzen östlichen Mittelmeer den Untergang der mykenischen Kultur 
besiegelte, von fremden Leuten angelegt worden. Während die untere 
Schicht spätmykenische Merkmale aufwies, konnte Schaeffer die 
obere Schicht mit Sicherheit den Philistern zuweisen, die also vor ihrem 
Angriff auf Palästina und Ägypten in Zypern anwesend waren. Die 
hochinteressanten Philisterfunde bestehen „vorwiegend aus Waffen, 
wie man sie auch aus dem prähistorischen Europa kennt. Siegelab¬ 
drücke lassen die typischen Philisterschiffe und den Philisterhaarkranz 
auf dem Kopf erkennen" 85 . 

Nach CI. Schaeffer ist also diese älteste bisher bekannte Kultstätte 
des Apollon, die er auf Zypern fand, unmittelbar nach dem Untergang 
der mykenischen Kultur und vor dem Angriff der Philister-Dorier- 
Nordmeerleute auf Ägypten, also zwischen 1220 und 1195 v. Chr. 
errichtet worden. Sie liegt unmittelbar über dem „Katastrophenho¬ 
rizont". 

Diese älteste Apollonkultstätte aus der Zeit kurz vor 1200 v. Chr., 
die „typischen Philisterschiffe" und der „Philisterhaarkranz" wirken 
wie eine Bestätigung der Angaben der Offenbarung Johannes, daß die 
Kriegerscharen, die wie Heuschrecken aus dem Rauch (der Santorin- 
katastrophe] auftauchten, „über sich als König den Engel des Abgrun¬ 
des, der in griechischer Sprache den Namen Apollyon trägt", hatten 
und daß sie „Kränze wie von Gold auf dem Haupte trugen". 

Auch Pindar nennt die Stirnbinde und den Haarkranz, den Apoll 
trug, „gleich dem leuchtenden Golde" 86 . Daß die Philister in Gaza — 
und sehr wahrscheinlich auch in den anderen Städten des philistäischen 
Herrschaftsgebietes — dem Apollon einen Tempel errichteten, wissen 
wir aus antiken Berichten 87 . Noch in der Zeit des Kaisers Hadrian 
(117—138 n. Chr.] muß dieser Apollontempel in Gaza hohes Ansehen 
genossen haben. Stammen doch aus jener Zeit Münzen mit dem Bild 
und dem Namen Apollons und der Inschrift „Marna Gaza". 
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Josephus berichtet von einem Feldherrn der Gazäer mit Namen 
Apollodotus 88 . Im Alten Testament wird der Gott der Philister „Da¬ 
gon" genannt 89 . „Dagon" heißt „Fischgott", man kann wohl kaum 
zweifeln, daß dieser Dagon mit dem Apollon, der auch den Beinamen 
„delphinios" trug, identisch ist, zumal da ja der Dagon-Tempel der 
Philister in Gaza stand 90 , wo auch nach antiken Berichten der Philister- 
Tempel des Apollon sich befand. Man darf mit großer Wahrscheinlich¬ 
keit annehmen, daß der Dagon-Tempel der Philister in Gaza mit dem 
Apoll-Tempel der Philister in Gaza identisch ist. 

Der Anführer der Heere der Nordischen wird auch „der Teufel, der 
sie verführte" 91 , genannt, und es wird von ihm gesagt: „er wurde in 
einen See (,limne' kann auch Meeresbucht bedeuten) von Feuer und 
Schwefel geworfen, wo auch das Tier und der falsche Prophet sind". 
J. Behm erinnert in seinem Kommentar bei der Besprechung dieser 
Stelle „an den verwandten nordischen Mythus vom Fenriswolf" 92 . Es 
sei ferner daran erinnert, daß nach Apollonios von Rhodos „bei den 
Kelten die Sage geht" 93 , daß auch Phoibos Apollon in die Mündung 
des Eridanos gestürzt und aus seinen Tränen der Bernstein entstanden 
sei 94 . Man hat oft angenommen, daß der germanische Mythus vom 
Sturz des Fenriswolfes in die schlammige Mündung eines Flusses ab¬ 
hängig sei von der Offenbarung Johannes'. Indessen ist das umge¬ 
kehrte wahrscheinlicher, daß diese Stelle in der Offenbarung von der 
nordischen Überlieferung abhängig ist. Selbst wenn man, wie manche 
Interpreten meinen, diesen Sturz des Apollyon und des Tieres in den 
Feuer- und Schwefelsee in Abhängigkeit von einer ähnlichen Stelle bei 
Daniel 95 bringen will, so ist doch die Überlieferung vom Sturz des Phae- 
thon, des Fenriswolfes, oder auch die keltische Überlieferung vom 
Sturz des Apollon in die Mündung des Eridanos viel älter. Daniel 
schrieb sein Buch zwischen 175 und 164 v. Chr., Apollonios von Rho¬ 
dos, der ja die keltische Sage vom Sturz des Apollon überliefert, schrieb 
seine Argonautika um 265 v. Chr. Liest man die entsprechenden Stel¬ 
len bei Daniel, so verstärkt sich dieser Eindruck noch. Dort heißt es 
von dem Tier, das in den Feuersee gestürzt wird: „Das vierte Tier be¬ 
deutet ein viertes Reich, das von allen anderen verschieden ist, es wird 
auf Erden entstehen und die ganze Erde fressen, zerstampfen und zer¬ 
malmen. Und die zehn Hörner bedeuten: es werden in diesem Reiche 
zehn Könige aufkommen." 

Diese Stelle erinnert sehr an die Texte von Medinet Habu, in denen 
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von den Nordmeervölkern gesagt wird, daß sie „ihre Hände auf alle 
Länder bis zum Erdrand legten, daß kein Land ihnen standhalten 
konnte und daß sie zehn Könige über sich hatten" 96 . 


Weltsäulenkult auf Basileia 

Krause ist auf Grund seiner eingehenden Untersuchungen über die 
Trojaburgen zu dem Schluß gekommen, daß diese Anlagen ursprüng¬ 
lich in Verbindung mit dem Kult einer „Weltachsengottheit, wie es At¬ 
las war", gestanden haben müssen 97 , weil im Mittelpunkt der konzen¬ 
trischen Kreise, die den Sonnenlauf darstellen, die Weltachse oder 
Weltsäule, die den Himmel trägt, gedacht werden müsse. Krause kann 
für diese einleuchtende Vermutung kein Beispiel als Beweis anführen. 
Wenn er aber vom Atlantisbericht gewußt hätte, daß er uralte kulti¬ 
sche Einrichtungen des Nordens beschreibt, dann hätte er für seine 
These ein überaus beweiskräftiges Beispiel gehabt. 

Auf Atlantis stand nämlich, wie der Atlantisbericht ausdrücklich 
überliefert (Krit. 119), im Mittelpunkt der konzentrischen Kreise eine 
heilige Säule, von der wir folgendes erfahren: „Die Herrschaft und 
Gemeinschaft unter ihnen selbst aber ward aufrechterhalten nach den 
Anordnungen des Poseidon, wie sie ihnen das Gesetz und die Inschrift 
überlieferte, die von den Urvätern auf einer Säule aus Bernstein ein¬ 
gegraben war. Diese Säule stand in der Mitte der Insel auf dem Heilig¬ 
tum des Poseidon. Dort versammelten sich die Könige abwechselnd 
bald jedes fünfte, bald jedes sechste Jahr, um die ungerade Zahl nicht 
vor der geraden zu bevorzugen, und berieten in persönlichem Zusam¬ 
mensein ihre gemeinsamen Angelegenheiten, untersuchten ferner, ob 
sich einer unter ihnen einer Übertretung schuldig gemacht hätte und 
saßen darüber zu Gericht. Waren sie aber zu dem Entschluß gekom¬ 
men, ein Gericht zu halten, so gaben sie einander zuvor folgendes Un¬ 
terpfand: in dem heiligen Bezirke des Poseidon trieben sich frei wei¬ 
dende Stiere umher. Nun veranstalteten die zehn ganz allein, nachdem 
sie den Gott angefleht, er möge sie das ihm erwünschte Opferstück 
fangen lassen, eine Jagd ohne Eisen, bloß mit Stöcken und Stricken. 
Denjenigen Stier aber, den sie fingen, schafften sie zur Säule hinauf 
und schlachteten ihn auf der Höhe derselben über der Inschrift. Auf 
der Säule befand sich außer dem Gesetz auch noch eine Schwurformel 
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mit wuchtigen Verwünschungen gegen die Ungehorsamen. Wenn sie 
nun nach gesetzmäßigem Vollzug des Opfers alle Glieder des Stieres 
dem Gotte als Weihgabe darbrachten, warfen sie in einen dazu bereit¬ 
stehenden Kessel für jeden von ihnen einen Tropfen geronnenen 
Blutes, das übrige aber übergaben sie dem Feuer, nachdem sie die Säule 
ringsherum gereinigt hatten. Hierauf schöpften sie mit goldenen 
Trinkbechern aus dem Kessel und schwuren, von ihren Schalen ins 
Feuer spendend, sie würden nach den Gesetzen auf der Säule richten 
und Strafen verhängen, wenn einer von ihnen sich vorher eines Un¬ 
rechtes schuldig gemacht hätte. Was aber die Zukunft anlangte, so 
würde keiner sich absichtlich einer Gesetzesübertretung schuldig ma¬ 
chen und weder selbst anders als gesetzmäßig herrschen noch einem 
Herrscher gehorchen, der sich in seinen Anordnungen nicht nach den 
Gesetzen des Vaters richte. Nachdem ein jeder von ihnen dieses für 
sich selbst und seine Nachkommen gelobt hatte, trank er und weihte 
sodann den Becher als Geschenk für das Heiligtum des Gottes." (Krit. 
119,120.] 

Die Säule, von der hier die Rede ist und die im Mittelpunkt des 
Heiligtums und damit im Mittelpunkt der Trojaburganlage von Atlan¬ 
tis stand, ist ohne Zweifel eine „Weltsäule" gewesen. Der Bericht, daß 
der Opferstier oben auf der Säule zerlegt wurde, zeigt, daß diese an 
ihrem oberen Ende weit ausladende Arme gehabt haben muß, auf wel¬ 
chen ein Stier Platz hatte. Die Form dieser Säule erkennen wir an der 
Darstellung einer Weltsäule auf einem Philisternapf aus der Zeit um 
1160 v. Chr. 98 . Die auf dem Napf abgebildete Weltsäule entspricht 
vollkommen dem Bild der Irminsul der Sachsen, die wir von den Ex¬ 
ternsteinen her kennen". Rudolf von Fulda hat von der Verehrung 



Irminsul = Weltsäule 

a Philisternapf um 1160 v. Chr. b Relief auf den Externsteinen 
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der Weltsäule bei den Sachsen folgendes berichtet: „Einen hölzernen 
Stamm von nicht geringer Größe, in die Höhe aufgerichtet, verehrten 
sie unter freiem Himmel, in der Volkssprache wurde er ,lrminsul' ge¬ 
nannt, das bedeutet:,Weltsäule', die gleichsam alles stützt 100 ." 

Mit diesen Worten hat Rudolf von Fulda den eigentlichen Sinn 
des Weltsäulenkultes beschrieben. Die Weltalls- oder Himmelssäule 
im Mittelpunkt des Heiligtums sollte symbolisch den Himmel oder das 
Weltall tragen, sie mußte regelmäßig mit Opferblut eingerieben wer¬ 
den, wodurch „die Aufrechterhaltung der Welt" gesichert wurde 101 . 
Die Verbreitung dieses Kultes bei den Germanen, Finnen, Lappen, bei 
uralischen und selbst altaischen Stämmen 102 , bei den Kanaren 103 , Ber¬ 
bern 104 , Ägyptern 105 , Sumerern und Indern 106 zeigt, daß wir es hier 
„mit der wichtigsten und wahrscheinlich ältesten Glaubensvorstel¬ 
lung" 107 zu tun haben. 

Auch diese Glaubensvorstellung kann, wie der Erforscher der ger¬ 
manischen Himmelskunde Otto Siegfried Reuter gezeigt hat 108 , „nur 
im Norden Europas entstanden sein, wo die Säule, wenn auch ,nach 
Norden geneigt', doch einigermaßen senkrecht empor zum Himmel 
ragt, nicht aber im Süden, wo der Pol sich tief und tiefer zum nördli¬ 
chen Himmelsrand neigt 109 ... Wenn Spuren dieser Vorstellung auch 
bei den südlichen Völkern auftauchen (bei den Sumerern und Ägyp¬ 
tern), so müssen sie mit Wanderungen der Völker dorthin gekommen 
sein. .. Der astronomische Befund läßt eine Umkehrung der Entleh¬ 
nungsrichtung nicht zu" 110 . 

Die nordische Vorstellung von der Weltalls- oder Himmelssäule, die 
den Himmel trägt, war im Süden schon sehr früh bekannt. Schon in 
einer Inschrift Thutmoses III. (um 1500 v. Chr.) ist von den Säulen 
des Himmels im Norden die Rede. Ramses II. (1292—1232 v. Chr.) be¬ 
hauptet, daß sein Ruhm und seine Macht „von den südlichen Neger¬ 
ländern bis an die Marschländer an den Grenzen der Finsternis, wo 
die vier Säulen des Himmels stehen", reiche 111 , ln einem Zauberbuch 
aus den Tagen Ramses III. ist von „Trägergöttern, die in der Dunkel¬ 
heit (also im hohen Norden) leben", die Rede 112 . Auch im Buche Hiob 
werden „an den Enden des Meeres, wo Licht und Finsternis sich schei¬ 
den", die „Säulen des Himmels" erwähnt 113 . 

Bei den Griechen hießen diese Säulen „Säulen des Atlas". Diesen 
Namen haben die Weltsäulen, so behauptet die griechische Sage, er¬ 
halten, weil Atlas, jener König, dem die Insel Atlantis ihren Namen 
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verdankt, als erster die Bewegung der Gestirne errechnet und den 
Menschen offenbart habe. Dadurch sei die Sage entstanden, Atlas 
halte die Himmelssäulen 114 . Homer kennt nur den Atlas als den, „der 
die mächtigen Säulen hält, die Erde und Himmel beiderseits stützen" 115 . 
Hesiod sagt uns, wo Atlas die Himmelssäulen hält: „An den Enden 
der Erde, vor den Wohnungen der Nacht, da, wo Tag und Nacht sich 
einander nahen und miteinander reden 116 ." 

Wenn die Alten von den „Grenzen der Finsternis", den „Wohnun¬ 
gen der Nacht" sprachen, dann meinten sie immer den hohen Norden. 
Die Himmelssäule wurde daher auch Stele boreios ( = Nordsäule) ge¬ 
nannt 117 . Später ging dann die Sage: „Atlas hat die Säulen des Him¬ 
mels dem Herakles zum Halten gegeben 118 ." Daher bekamen jene 
Nordsäulen oder Säulen des Atlas auch den Namen „Säulen des He¬ 
rakles". Seit dem 6. oder 5. Jahrhundert v. Chr., als der Norden immer 
mehr aus dem Gesichtskreis der Mittelmeervölker geschwunden war, 
bezeichnete man die Meeresenge von Gibraltar als „Säulen des Hera¬ 
kles". Apollodor aber stellt ausdrücklich fest, daß Atlas dem Hera¬ 
kles nicht jene Säulen im Westen, sondern im Norden, bei den Hyper¬ 
boreern, zum Halten gegeben habe 119 . Es kann also kein Zweifel sein, 
daß die ursprünglichen Säulen des Herakles im Norden, im Bernstein¬ 
land, also auf Basileia gestanden haben. 

Schon Sophokles hatte die Himmelssäulen im Lande der Hyperbo¬ 
reer an den äußersten Enden der Welt, an den Quellen der Nacht, den 
Ruheplatz der Sonne, den „Umschwung der Gestirne" genannt 120 . Es 
kann wohl kein Zweifel sein, daß unter allen diesen „Säulen des Him¬ 
mels", „Säulen des Atlas", „Säulen des Herakles", „Säulen des Nor¬ 
dens" die heilige Weltsäule im Zentralheiligtum des Nordens, im 
Tempel von Atlantis-Basileia, gemeint sein muß. Daß Tacitus von 
dieser Säule sagt, sie sei „bis auf den heutigen Tag" erhalten, ist nicht 
verwunderlich. 

Wir haben schon festgestellt, daß Basileia in der eisenzeitlichen 
Regression des Meeres wieder aufgetaucht sein muß und zwischen 
dem 8. Jahrhundert vor und dem 14. nach Chr. besiedelt war. Aus 
dieser Vorstellung von der Weltsäule entwickelten sich später bei den 
Germanen Vorstellungen von der Weltesche, vom Weltenbaum und 
der Glaube, daß die Welt Zusammenstürze, wenn diese ausgerissen 
würden. Schröder hält auch die im Norden bezeugten Hochsitzpfeiler 
mit dem Thorbildnis für „ein Zeugnis der gleichen Anschauung" 121 . 
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Jung glaubt, daß auch die Rolandsäulen als Überreste jenes Weltsäu¬ 
lenkultes aufzufassen seien 122 . Eigenartig ist, daß in der Vita Wulf- 
ramni von „wunderbar geschmückten Steinsäulen" auf Fositesland 
die Rede ist 123 und daß der „nach Norden gerichtete Baum", der ja 
auf die „nach Norden geneigte Weltsäule" zurückgeht, im Rechtsle¬ 
ben der Friesen noch im späten Mittelalter eine wichtige Rolle ge¬ 
spielt hat 124 . 

Diese uralte Vorstellung von der Weltsäule im nordischen Raunt hat 
sich bis in die christliche Zeit erhalten. Daß sie aber int Kult der Nord¬ 
leute (Atlanter] um 1200 v. Chr. eine entscheidende Rolle spielte, be¬ 
weist jene oben erwähnte Darstellung der Himmelssäule auf einem 
Philisternapf. Die zentrale Bedeutung des Weltsäulenkultes der Nord¬ 
leute (Philister] beweist auch der alttestamentliche Name für Atlantis 
(Basileia], Wenn die Urheimat der Philister „i kaphthor", d. h. „Säu¬ 
leninsel", genannt wird 125 , und die Philister selbst als „Kaphthoriter", 
d. h. „Säulenvolk", bezeichnet werden 126 , so erinnern diese Namen 
sehr deutlich an die Himmels- oder Weltsäule, die dem Atlantisbericht 
zufolge der Mittelpunkt des obersten Heiligtums der Atlanter (— Nord¬ 
leute =Philister] war. Wiederholt wird im Alten Testament erwähnt 127 , 
daß die Philister in ihrem Land Säulen verehrten. 

Die Weltsäule (Irminsul] muß gewaltige Ausmaße gehabt haben. 
Rudolf von Fulda (um 850 n. Chr.] erzählt, daß man drei Tage be¬ 
nötigte, um die Irminsul zu zerstören. In der mitteldeutschen Kaiser¬ 
chronik wird berichtet, daß die Römer den Julius Cäsar treulos er¬ 
schlagen, dann aber auf einer „Irminsul" begraben hätten. An einer 
anderen Stelle derselben Chronik stellt sich Simon der Gaukler auf 
eine Irminsul, um hoch und weithin sichtbar zu stehen. Althochdeut¬ 
sche Glossen haben das Wort „Irminsuli pyramides", das zeigt, daß 
man sich die Irmin-Weltsäulen auf einer Pyramide, oder einem künst¬ 
lichen Stufenberg, aufgerichtet vorstellte. Auf protogeometrischen Va¬ 
sen oder Keramikstücken, die man in Griechenland oder auf Inseln 
des Ägäischen Meeres gefunden hat, ist die Irminsul, die auf einer Py¬ 
ramide steht, wiederholt abgebildet. Die Angabe des Atlantisberichtes 
von der wunderbaren Ausschmückung der Weltsäule oder Irminsul 
wird von einer Chronik aus dem Jahr 772 n. Chr. bestätigt, die erzählt, 
daß die Irminsul „von kunstreicher Arbeit und mit Schmuckwerk ver¬ 
ziert gewesen sei 128 . Sowohl die im Atlantisbericht geschilderte Sitte, 
die Weltsäule mit Opferblut zu überschütten, als auch der Brauch, bei 
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ihr Gericht zu halten, hat sich bis in die Tage der Bekehrung an vielen 
Stellen erhalten. Auch die Edden kennen diesen Brauch. So heißt es im 
Hyndlulied: 

Er stellt das Weihtum 

aus Stein mir auf, 

dem Glase gleich 

glänzt nun der Stein; 

er rötet ihn frisch mit Rinderblut: 

Ottar ehrte die Asinnen stets. 

Daß die Götter zu Füßen des Weltenbaumes ihre Richtstühle hatten 
und dort Rat und Gericht hielten, sich Eidschwüre gaben, wird in den 
Edden häufig erzählt 129 . Es ist nicht unwahrscheinlich, daß die Welt¬ 
säule auf Atlantis das Urvorbild aller anderen Welt- oder Irminsäu- 
len gewesen ist. Erinnerungen an ihre Form und den Kult bei dieser 
Säule sind durch Jahrtausende sehr zäh bewahrt worden. 


Das Stieropferfest auf Basileia 

Mit dem Weltsäulenkult war, wie aus dem Atlantisbericht hervor¬ 
geht, untrennbar auch ein kultisches Stieropferfest verbunden. Es wird 
erzählt, daß im heiligen Tempelbezirk bei der Himmelssäule frei wei¬ 
dende Stiere gehalten wurden. Von diesen Stieren mußten, wie schon 
geschildert, die zehn Könige bei den großen Thingfesten „ganz allein, 
ohne Eisen, nur mit Stöcken und Stricken" das dem Gotte erwünschte 
Opfertier fangen. Der Opferstier wurde dann zur heiligen Weltsäule 
hinaufgeschafft, dort geschlachtet, so daß sein Blut die Säule über¬ 
strömte. Nach ganz bestimmten Vorschriften wurde der Stier dann zer¬ 
legt und schließlich, mit Ausnahme von zehn Tropfen des Blutes, die in 
den Kultkessel gesprengt wurden, alles übrige dem heiligen Feuer 
übergeben (Krit. 119,120], 

Die Schilderung des Stieropfers zeigt, daß wir es auch hier mit ur- 
ältestem Kult zu tun haben. Schon die Tatsache, daß beim Fang des 
Stieres keine der damals üblichen Waffen, sondern nur die ältesten 
und primitivsten Waffen, die der Mensch hat, Knüppel und Strick, 
verwendet werden durften, weist darauf hin. Der Umstand, daß nur 
die Könige „ganz allein" den Opferstier fangen durften, deutet an. 
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daß dieser Kult aus einer Zeit stammt, in der die Stammeshäuptlinge, 
ursprünglich immer die obersten Opferpriester, den wilden Urstier mit 
Knüppel und Strick zum heiligen Opfer fingen. Es wird allgemein an¬ 
genommen, daß dies der ursprüngliche Zweck des Tierfangens war. 
Man wollte Opfertiere für feierliche Kulthandlungen erhalten, und das 
geschah lange, bevor man anfing, Tiere zu Zuchtzwecken zu fangen 130 . 

Diese Kultform stammt aus einer Zeit, die lange vor der im Atlan¬ 
tisbericht erwähnten liegt. Dieser schildert die Kulturstufe des Bauern 
und Viehzüchters. Das Stieropfer muß nach allen Andeutungen, die 
wir erfahren, aus der des Jägers stammen. Das Stieropferfest scheint 
in den Tagen von Atlantis schon ein recht seltenes und exklusives Fest 
gewesen zu sein. Es fand nur alle fünf oder sechs Jahre statt und war 
ausschließlich den „Zehn" Vorbehalten. Das Wort Höflers von „der 
unerhörten Zähigkeit, mit denen Kultformen die Jahrtausende über¬ 
dauern" 131 , kann wohl auch auf dieses Fest angewandt werden. Es ragt 
aus der Kulturstufe des Jägers, d. h. aus steinzeitlichen Jahrtausenden, 
in die Kulturstufe des Bauern, in die Hochbronzezeit hinein, wie ein 
Megalithgrab in unsere Tage. 

Hauer war der erste, der in diesem Stieropfer auf Atlantis den „ur- 
indogermanischen Stierkult" wiedererkannt hat 132 . Dieser Kult gehört 
unzertrennbar zum Weltsäulenkult; denn überall, wo sich der Welt¬ 
säulenkult bis in jüngere Zeiten erhalten hat, wurde, genau wie auf 
Atlantis, die Weltsäule mit Opferblut eingerieben 133 . Jung sagt: „Durch 
Einreibung der Weltstütze werde, so glaubte man, die Aufrechterhal¬ 
tung der Welt bewirkt 134 ." Dieses Stieropfer war noch in späterer Zeit 
im Kult der Nordvölker üblich, wie wir es zum Beispiel von den Kim¬ 
bern und Teutonen wissen 135 . Auch die Philister haben ihn offenbar 
gekannt. Im 1. Buch Samuel wird uns zwar nicht vom Opfer eines 
Stieres, wohl aber von der Opferung von Kühen berichtet, welche die 
Philister, ähnlich wie ihre Vorfahren auf der „Säuleninsel", darbrach¬ 
ten 136 . 


Feuerkult auf Basileia 

Auch der Feuerkult, der seiner Art nach zum Weltsäulenkult gehört, 
war ein wesentlicher Bestandteil des heiligen Festes auf Basileia. Es 
wird uns erzählt: „Sobald die Dunkelheit hereingebrochen und das 
Opferfeuer erloschen war, legten die Zehn ein blaues Gewand an von 
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wunderbarer Schönheit, und so, bei der Glut des Eidesopfers am Bo¬ 
den sitzend und alle anderen Feuer um das Heiligtum auslöschend, 
ließen sie nächtlicherweile dem Recht als Richter oder Gerichtete sei¬ 
nen Lauf, wenn einer von ihnen den anderen irgendeiner Übertretung 
anklagte" (Krit. 120). Schon kurz vorher wurde erzählt, daß alle Teile 
des Stieres in das Opferfeuer geworfen wurden und auch das Stier¬ 
blut, das sie aus goldenen Bechern tranken, ins Opferfeuer gespendet 
wurde. 

In diesen Angaben wird offensichtlich der Feuerkult beschrieben, 
wie er bei allen indogermanischen Völkern üblich war. Durch große 
Opfer, die in das heilige Feuer geworfen wurden, wollte man der 
schwindenden Sonnenwärme neue Kraft zuführen. Die Löschung der 
alten Feuer, die feierliche Entzündung des Neufeuers oder Wiederent¬ 
flammung des alten heiligen Feuers durch reiche Opfergaben zu neuem 
Brand war ein wichtiger Bestandteil des altindogermanischen Feuer¬ 
kultes. Bei den Germanen, bei denen CÄSAR den Feuerkult erwähnt 137 , 
trug das heilige Feuer den Namen „hnotfiur", das von niuwan, hniota 
= reiben abzuleiten ist. In vielen deutschen Landschaften war noch 
lange der Brauch erhalten, daß das heilige Neufeuer nur durch Reiben 
von Holzstücken erzeugt werden dürfe. Häufig durften nur Zwillinge 
diese Handlung vornehmen 138 . So ist es offenbar schon in uralten Zei¬ 
ten gewesen. An einigen Stellen hat sich dieser alte kultische Brauch 
sogar bis in jüngste Zeit erhalten. So wird z. B. noch zu Beginn des 
19. Jahrhunderts n. Chr. aus Gandersheim ein „hnotfiur" beschrieben. 
Zwillinge mußten auf einem besonderen Gestell durch Reibung Feuer 
entfachen. Zuvor löschte man in allen Häusern das Herdfeuer, dann 
wurde das „hnotfiur" entzündet. Alle Bauern hatten für dieses Feuer 
Brennstoff zu liefern. Wenn das „hnotfiur" hell brannte, dann ent¬ 
nahm jeder Bauer aus dem Holzstoß ein brennendes Stück Holz, ent¬ 
zündete mit diesem wieder sein Herdfeuer und räucherte den Stall aus. 
0. Huth schreibt in einer ausführlichen Arbeit über den Feuerkult der 
Germanen: „Das Notfeuer mußte in mehreren deutschen Landschaf¬ 
ten von Zwillingen durch Holzreiben erzeugt werden 139 ." Ähnlich war 
es auch bei den Spartanern, bei denen die Zwillingskönige das „hei¬ 
lige Feuer der Urzeit" (Lüdemann 140 ) reiben mußten. Bei jedem Aus¬ 
zug ins Feld nahmen die Spartaner dieses heilige Feuer in einem Zelt 
mit. Auch die Latiner, die ja mit der Großen Wanderung nach Italien 
gekommen sind, hatten diesen „Stanrnresfeuerkult" (Huth), ebenso 
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die Kelten, Angelsachsen und Schotten. Es verdient besonderer Beach¬ 
tung, daß er auch auf den Kanarischen Inseln geübt wurde. Huth 
sagt von den Kanaren: „Die Kultur der Kanaren zeigt durchaus stein¬ 
zeitlichen Charakter. Die Rasse der Kernschicht ist als nordisch-fälisch 
zu bezeichnen. Wir haben hier gewissermaßen den stehengebliebenen 
Rest der westeuropäisch-nordischen Megalithkultur vor uns 141 ." Of¬ 
fenbar mußten nach der Entzündung des Neufeuers Frauen das heilige 
Feuer hüten. Das wird uns von den Germanen, Griechen, Latinern 
(Vestapriesterinnen) und Kanaren überliefert, wo die jungfräulichen 
Priesterinnen, die das Feuer hüten mußten, „Harimagadas" hießen. 
Im Rig-Veda 142 wird berichtet, daß die heilige Handlung des Feuer¬ 
reibens von dem göttlichen Zwillingspaar der Acvins, die den urger- 
manischen Alcis nahe verwandt sind, ausgeführt werden mußte 143 . 

Auf einem der ältesten erhaltenen Dokumente urgermanischer Re¬ 
ligion, auf den Bildsteinen von Kivik, die aus der Zeit um 1500 v. Chr. 
stammen 144 , ist die heilige Handlung des Feuerreibens durch zwei 
Männer, vermutlich ebenfalls Zwillinge, dargestellt. 

Auch auf Atlantis scheinen Zwillingspaare eine wichtige Rolle ge¬ 
spielt zu haben. Fünf Zwillingspaare soll Poseidon auf dieser Insel 
mit der Kleito erzeugt und unter diesen zehn Zwillingen nach dem 
Atlantisbericht seinen Herrschaftsbereich verteilt haben [Krit. 114). 
Die zehn Könige des atlantischen Reiches galten nach dem Bericht als 
direkte Nachfahren jener Zwillinge. Da sie nun „ganz allein" das 
Weltsäulen-Stieropfer-Neufeuerfest veranstalteten, liegt die Annah¬ 
me nahe, daß sie auch die bedeutungsvolle Entfachung des Neufeuers 
allein besorgten. 

Der Zwillingskult scheint sich von diesem alten Zentralheiligtum 
der „weit verbreiteten atlantischen Gemeinschaft" (Marechal), wo 
einst von Poseidon die ersten fünf königlichen Zwillingspaare gezeugt 
wurden (Krit. 113 e—114 d) und ihre Nachfahren, die auch als Zwillin¬ 
ge galten, aus dem ganzen Herrschaftsgebiet sich regelmäßig versam¬ 
meln mußten (Krit. 119 c—120 d), über das ganze Herrschaftsgebiet 
ausgedehnt zu haben. Die fünf gewaltigen Trilithen in Stonehenge 
kennzeichnen augenfällig den Kult der fünf Ahnen-Zwillingspaare. 
Der mittlere Trilith, der genau auf der „Achse" des Gesamtheiligtums 
und an der Längsseite des Altarsteines steht, überragt die vier ande¬ 
ren Trilithen. Dieses Paar ist über sechs Meter hoch und überdacht von 
einem riesigen, etwa fünf Meter langen und über einen Meter dicken 
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Stein. In Bohuslän ist das in Stonehenge in den Trilithen erhaltene 
Zwillingssymbol auf Felszeichnungen abgebildet. Auch in Sparta be¬ 
gegnet uns ein den nordischen Felszeichungen sehr ähnliches Zwil¬ 
lingssymbol. Zwillingsabbildungen auf bronzezeitlichen Rasiermes¬ 
sern oder auf skandinavischen Felszeichungen sind überaus häu¬ 
fig. Besonders eindrucksvoll ist die Darstellung des göttlichen Zwil¬ 
lingspaares mit der Strahlenkrone auf dem Rasiermesser von Voel. 
Beide Zwillinge haben die Hände in kultischer Gebetshaltung erhoben 
und fahren in einem Schiff (vgl. S. 436). 

Auch auf Felszeichnungen taucht dieses Zwillingspaar im Schiff 
mit der kultischen Arnihaltung auf, so z. B. auf einer Felszeichnung 
von Evje, Tune. Dort stehen die beiden Zwillinge in einem Schiff, acht 
Striche sollen offenbar die anderen, nach dem Atlantisbericht später 
geborenen vier Zwillingspaare darstellen. Auf einer Felszeichung von 
Vestrup (Gislum hd.) tragen die beiden Zwillinge im Schiff nicht den 
Strahlenkranz, sondern Hörner, also offenbar den Hörnerhelm, auf 
dem Haupt und halten in der Hand ein Beil. Auf einem anderen Fels¬ 
bild von Bohuslän stehen die göttlichen Zwillinge in einem Schiff, des¬ 
sen Vorder- und Achtersteven in einen Schwanenkopf enden, genau 
wie das bei den Schiffen der Nordmeervölker auf den Wandbildern 
von Medinet Habu der Fall ist. Weil die götterentsprossenen Urahnen 
als Zwillinge galten, wurden auch die ihnen heiligen Tiere, das Pferd 
und der Schwan, häufig in Zwillingsform abgebildet. 

Auf den Platten des Grabes von Kivik (Südschweden) sind vier 
Pferdepaare abgebildet. Dort sind auch die Sonnenkreise, die Kult¬ 
äxte und eine stilisierte Form der Irminsul paarweise dargestellt. 
Häufig fanden sich Gegenstände, die offenbar beim Kult der Zwillings¬ 
gottheiten gebraucht wurden, in genau gleichen Doppelstücken, so z. 
B. die sicherlich beim Kult verwendeten, reich verzierten Hörnerhelme 
von Viksö (Nordseeland) oder die goldenen Gefäße vom „Borrebjerg" 
(Burghügel), die bei Boeslund im Amte Sorö auf der Insel Seeland ge¬ 
funden wurden. Diese kostbaren Goldgefäße haben einen hoch eni- 
porstehenden Handgriff, der in einen Stierkopf endet. Dort fand 
man auch zwei Goldschalen und zwei pokalförmige Goldtassen 145 , of¬ 
fenbar die Kultgefäße eines göttlichen Zwillingspaares. 

Den Zwillingskult brachten die Nordvölker auf ihrer Wanderung 
nach dem Süden auch nach Ungarn mit, wo das mit dem Schwanen¬ 
kopf geschmückte Sonnenschiff mit Zwillingssymbolen in der Schicht 


455 



Die Heilige Insel und die kultischen Einrichtungen der Atlanter 


Toszeg D erscheint, die etwa mit der Periode IV der nordischen Bronze¬ 
zeit zusammenfällt 146 . Auch nach Griechenland wurde der Zwillings¬ 
kult von den Nordvölkern mitgebracht. Im dorischen Sparta sind die 
Dioskuren, das göttliche Zwillingspaar, Nationalgötter gewesen. Noch 
in später Zeit hatten die Spartaner nach Herodots Angaben 147 das 
von dem Kult der Zwillingsgötter abgeleitete Doppelkönigtum, das 
wir auch bei den Germanen finden 148 . Das Königsgeschlecht der Tyn- 
dariden, die ihre Abstammung von einem mythischen König Tynda- 
reus herleiteten, galt als Zwillingspaare. Auch nach Italien "kam im 
Zuge der Großen Wanderung der Zwillingskult, wie viele Zwillings¬ 
symbole auf Gegenständen, die aus oder nach der Zeit der Großen 
Wanderung stammen, beweisen. Der Zwillingsgötterkult der Casto- 
res, d. h. des Castor und Pollux, der bei den Römern ausgeübt wurde, 
entspricht dem göttlichen germanischen Zwillingspaar der Alcis, von 
denen Tacitus berichtet, und dem spartanischen Kult der Dioskuren. 
Auch bei den Berbern in Nordafrika, den Nachfahren der Taniahu 149 , 
gab es eine Verehrung der Zwillingsgötter und ein Doppelkönig- 
tum 150 . Beides finden wir auch bei den Kanaren, wo sich die Me¬ 
galithkultur der Cromagniden bis ins Mittelalter erhalten hat 151 . Eben¬ 
so gab es eine Verehrung der Zwillingsgottheiten bei den Kelten, den 
Indern und Letten 152 , also in dem ganzen weiten Verbreitungsgebiet 
der Megalithkultur. 

Es ist durchaus irreführend, wenn Sprockhoff von einer mitteleu¬ 
ropäischen Herkunft des Zwillingskultes spricht 153 . In Mitteleuropa 
— dem Zusammenhang nach denkt Sprockhoff vor allem an Un¬ 
garn — gibt es keinerlei Anzeichen für einen Zwillingskult aus der Zeit 
vor der Großen Wanderung. Dort gab es auch keine Megalithkultur, 
die den Zwillingskult verbreitet hat. Nach den alten griechischen Über¬ 
lieferungen hat Leto (Kleito des Atlantisberichtes) die göttlichen Zwil¬ 
linge am Fuße der heiligen Säule im Hyperboreerland geboren. Sie 
sind hyperboreischen Ursprungs! 

Auch die Edden können sich an die Zwillingsgötter auf dem heiligen 
Eiland erinnern. Von der Zeit, in der nach den Katastrophen der Welt¬ 
flut und des Weltbrandes das Land wieder auftaucht aus des Meeres 
Fluten, die Äsen sich wieder bei Asgard auf dem Idafeld versammeln 
und die alten Heiligtümer wieder bewohnen, heißt es in der Völuspa: 
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Wieder werden bewohnen 
das weite Windheini 
die Kinder der Zwillinge 
Wißt ihr noch mehr? 154 


Der blaue Königsmantel 

In der Beschreibung des höchsten Festes der Atlanter wird in be¬ 
sonderer Weise auf den blauen Mantel oder Umhang (stola) hinge¬ 
wiesen, den die zehn Könige bei jenem großen Fest trugen und der 
„von wunderbarer Schönheit" gewesen sein soll. Diese blauen Mäntel 
oder Umhänge legten die Könige des atlantischen Reiches nur kurze 
Zeit beim Flöhepunkt des großen Festes an. Danach wurden diese fest¬ 
lichen Kleidungsstücke neben den goldenen Gesetzestafeln wieder im 
Tempel aufbewahrt (Krit. 120). 

Es ist ein merkwürdiger Zufall, daß ein solcher blauer Königsman¬ 
tel, der allerdings aus sehr viel späterer Zeit — aus dem 3. Jahrhundert 
n. Chr. — stammt, bei den Ausgrabungen im Thorsberger Moor in 
Schleswig-Holstein, einem alten nordischen Heiligtum, gefunden wur¬ 
de. Schlabow, der diesen Mantel genau untersucht und rekonstruiert 
hat 155 , stellte fest, das „technische Wunder" dieses Mantels sei nicht 
so sehr in seiner ursprünglichen Länge (mindestens 2,36 Meter), son¬ 
dern vielmehr in der Tatsache zu sehen, daß bei der Anfertigung zwei 
verschiedene Webarten angewendet wurden, zu deren Durchführung 
es „eines hochentwickelten Webapparates" bedurfte. 

Schlabow konnte den Beweis erbringen, daß der technisch so hoch- 
entwickelte Gewichtswebstuhl, an dem der Prachtmantel von Thors¬ 
berg angefertigt wurde, im Norden „schon in der Bronzezeit, also vor 
3500 Jahren, benutzt worden ist". Die Farbe des Thorsberger Pracht¬ 
oder Königsmantels war nicht, wie man ursprünglich annahrn, grün, 
sondern leuchtend blau. Infrarotaufnahmen haben gezeigt, „daß das 
Garnmaterial für die Köperbindung nicht aus einem Farbton besteht, 
sondern das Blau in einer Abstufung von dunkel, mittel und hell auf- 
tritt ... Wir haben es somit nicht mit einem schlichten blauen Mantel 
zu tun, sondern die große blaue Fläche ist durch angenehme Karree- 
Einteilung aufgelöst, eine Feststellung, durch welche die Bezeichnung 
,Prachtmantel' im weiteren bestätigt wird". Von diesem Mantel sagt 
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Schlabow weiter, „daß er auch aus späteren Jahrhunderten in Schnitt 
und Farbe als Königsmantel überliefert worden ist". 

Da der Webstuhl, der für die Anfertigung solcher Prachtmäntel er¬ 
forderlich war, schon in der Bronzezeit nachgewiesen werden konnte, 
steht der Annahme, daß die blauen Königsmäntel auf Atlantis demje¬ 
nigen von Thorsberg in Schnitt und Farbe sehr ähnlich waren, nichts 
im Wege. Auf den Bildsteinen von Kivik tragen die Opfernden lange 
Mäntel, genau wie es uns von den Königen beim großen Opferfest der 
Atlanter berichtet wird. 

Wie wir uns diesen blauen Königsmantel „von wunderbarer Schön¬ 
heit" vorzustellen haben, kann uns die in Klicevac (Jugoslawien] in 
einem Urnenfeldergrab gefundene Tonstatuette zeigen. In Jugosla¬ 
wien, in den bosnisch-dalmatinischen Gebieten und in Istrien findet 
sich genau die gleiche „Schicht der Neubildungen" wie in Ungarn, 
Griechenland und Italien 156 mit germanischen Griffzungenschwertern 
und -dolchen, Violinbogenfibeln, Schmuckstücken, Klapperblechen als 
Behang oder Schmuck für Pferdegeschirr und vielem anderem mehr, 
was auch in den anderen Gebieten vorkommt, durch die die Große 
Wanderung die Nordmeervölker führte. In der Zeit der Großen Wan¬ 
derung erscheinen in den Gebieten, die heute zu Jugoslawien gehören, 
bis an die Adria hin Urnenfelder. Zweifellos hat ein Teil der Nord- 
meervölker die Küsten der Adria besetzt, um von hier aus auf dem 
Seeweg einerseits nach Apulien, andererseits nach Korfu — dort gab es 
einen „Hafen des Hyllos" — und nach Griechenland vorzustoßen. Die 
Große Wanderung „brandete mit unwiderstehlicher Gewalt durch die 
östlichen und südlichen Länder Mitteleuropas. Die ungewöhnliche 
Stoßkraft dieser Bewegung berechtigt zur Annahme, daß es sich nicht 
um eine Kulturwelle handelt, sondern um eine Völkerumsiedlung 
größten Ausmaßes" (Fr. Behn 157 ]. 

Wir kennen die Heimat dieser Völkerschaften schon. Die Behaup¬ 
tung Sprockhoffs, daß sie am „caput Adriae" gelegen hätte 158 , ist nach 
den obigen Befunden unhaltbar. Milojcic hat lange, bevor Sprock¬ 
hoff diese Ansicht vertrat, eine Reihe von Gründen angeführt, die 
es „verbieten", die Heimat der Nordmeervölker oder Urnenfelder¬ 
leute in Istrien, Slowenien oder irgendeinem anderen Gebiet an den 
Küsten der Adria zu suchen 159 . Aus dieser „Schicht der Neubildungen" 
stammen nun einige Tonstatuetten, die in unserni Zusammenhang be¬ 
sonders beachtenswert sind. Vor allem ist hier die bereits erwähnte 
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Tonstatuette von Klicevac zu nennen. Es handelt sich um eine 34 Zen¬ 
timeter hohe Gestalt, die ein langes, blaues, mit zahlreichen hellgelben 
Verzierungen geschmücktes Kleid trägt 160 . Diese Figur trägt als Au¬ 
gen-, Hals- und Brustschmuck das Sonnensymbol. Um den Hals ist ein 
Spiralenhalsring gelegt, wie er uns in übereinstimmender Form aus 
nordischen Funden 161 vorliegt. Die beiden fast kreisförmigen Bogen 
am Oberkörper stellen nicht die Brüste einer Frau dar, sondern die bei¬ 
den in einer wahrscheinlich kultischen [segnenden?) Gebärde getra¬ 
genen Arme. 

Genau die gleiche Haltung der Arme zeigt die Götterfigur auf dem 
Schwanenwagen von Dupljaja 162 . Auch dieser Wagen stammt aus der 
Zeit der Großen Wanderung. Der Gott, der hier dargestellt wird, ist 
zweifellos der hyperboreische Apoll. Zwischen der Gestalt von Klice¬ 
vac und dem Apollon auf dem Schwanenwagen von Dupljaja besteht 
große Ähnlichkeit. Beide Gestalten tragen ein langes, bis auf den Bo¬ 
den reichendes Gewand, das in Hüfthöhe und am unteren Saunt mit 
Zickzacklinien geschmückt ist. Auf beider Figuren Gewändern sind 
zahlreiche Sonnensymbole angebracht. Beide tragen einen in Spiralen 
endenden Halsring, wie wir ihn aus nordischen Funden, aber auch von 
Gräbern der Urnenfelderleute in Ungarn her kennen. Beide halten die 
Arme in einer fast kreisförmigen Gebärde. Man vermißt beim Apoll 
von Dupljaja nur das Haar- oder Stirnband, das, wie wir bereits sahen, 
ein dem Apollon eigentümliches Schmuckstück ist. Man wird ohne Be¬ 
denken die Gestalt von Klicevac mit Apoll identifizieren können. 
Ebenso wird man eine andere Figur aus Dupljaja, die ein langes mit 
Henkelkreuzen geschmücktes Gewand trägt und auf einem Wagen 
steht, als hyperboreischen Apoll bezeichnen dürfen. Dies war der Gott, 
den die Nordleute aus dem Hyperboreerland, wo in der Mündung des 
Eridanos, im Bernsteingebiet, im „Hyperboreischen Ozean" [Nordsee) 
seine heilige Insel Helixoia lag, mit nach Griechenland gebracht haben. 

Es ist sehr wahrscheinlich, daß das lange, mit wunderbarer Schön¬ 
heit geschmückte, dunkelblaue Gewand, daß die fünf königlichen 
Zwillingspaare auf der heiligen Insel im Bernsteingebiet bei den gro¬ 
ßen Festen trugen, dem langen, kostbar verzierten, dunkelblauen Ge¬ 
wand des Apollon von Klicevac glich. Im Atlantisbericht wird erzählt: 
„Das Urteil aber, welches sie [die fünf Zwillingskönige) gefällt, tru¬ 
gen sie, sobald es Tag ward, auf eine goldene Tafel ein, die sie als Ge¬ 
denktafel mitsamt den Gewändern zur Erinnerung aufstellten" [Krit. 
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120 c). Die Gewänder und goldenen Tafeln wurden demnach auf¬ 
bewahrt. 

In den Edden ist wahrscheinlich eine Erinnerung an diese goldenen 
Tafeln erhalten. Dort heißt es, daß die Äsen, wenn die Wasser der gro¬ 
ßen Weltflut wieder gefallen sind und das Land wieder aus den Was¬ 
sern aufgetaucht ist, auch wieder die goldenen Tafeln finden, die sie 
vor Urzeiten hatten 163 . Im Axiochus des sogenannten Sokratikers 
Aeschines ist von „ehernen Tafeln" [chalkoi deltoi) mit „Zeichen der 
Erinnerung" die Rede, die von den beiden Hyperboreerinnen Opis 
und Arge anläßlich einer Festgesandtschaft 164 aus dem Hyperboreer¬ 
land nach Delos gebracht worden seien und dort aufbewahrt würden. 
Euhemeros von Messene, der zu Beginn des 3. Jahrhunderts v. Chr. 
einen Reiseroman schrieb, berichtete von einer Insel im nördlichen 
Ozean, auf der ein altes Heiligtum des triphylischen Zeus stand, in dem 
auf einer goldenen Tafel die Göttergeschichten des Uranos, Kronos 
und des triphylischen Zeus, der dortigen Könige in uralter Zeit, einge¬ 
schrieben wären. Mit dem „triphylischen Zeus", d. h. dem obersten 
Gott der „Triphylen", wie die drei dorischen Stämme genannt wurden, 
ist Apollon gemeint. Nach Kronos, der griechischer Überlieferung ge¬ 
mäß ein Bruder des Atlas war 165 , wurde die Nordsee auch „Meer des 
Kronos" oder „Hyperboreischer Ozean" 166 genannt. Dort ist die „hei¬ 
lige Insel Elektris, die von andern zuhöchst und nahe dem Eridanos- 
strom liegt" 167 . Welcker hat eine lange Liste von griechischen und rö¬ 
mischen Autoren zitiert 168 , die die Nordsee „Meer des Kronos" oder 
„Cronium mare" genannt haben. 

In allen diesen Überlieferungen von goldenen Tafeln, die die Äsen 
in Asgard wiederfinden werden, oder die auf einer Insel des triphyli¬ 
schen Zeus-Apollon im Nordmeer aufbewahrt werden, oder von den 
ehernen Tafeln, die einst aus dem Hyperboreerland nach Delos ka¬ 
men, haben sich offenbar Erinnerungen an jene goldenen Tafeln be¬ 
wahrt, auf die die fünf königlichen Zwillingspaare der Atlanter ihre 
Satzungen und Urteilssprüche eintrugen. 


Der heilige Kessel 

Bei diesem großen, uns im Atlantisbericht so anschaulich geschilder¬ 
ten Fest spielte auch ein heiliger Opferkessel eine wesentliche Rolle. 
Er stand bei der Feier in der Mitte der Zehn. In ihm wurde das Stier- 
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blut, das von der heiligen Weltsäule herunterfloß, aufgefangen. Die 
Zehn schöpften aus ihm mit goldenem Becher den heiligen Trank, der 
sie mit dem Gott und untereinander verbinden sollte. 

Daß solche Opferkessel im nordischen Raunt wirklich eine beson¬ 
dere Rolle spielten, darüber kann kein Zweifel bestehen. Mehrere sind 
aus dem germanischen Raum bekannt 169 ; einige von ihnen, prächtig 
ausgeschmückt, sind auf Rädern fahrbar gemacht, so z. B. der bekannte 
Kessel von Pekkatel (Mecklenburg). Von den Kimbern wird uns be¬ 
richtet, daß sie ihren heiligen Opferkessel dem römischen Kaiser Au- 
gustus verehrt hätten, als sie zur Erwiderung des Flottenbesuches des 
Tiberius int Jahre fünf n. Chr. eine Gesandtschaft nach Rom schick¬ 
ten 170 . Auch die Philister hatten in den Tagen des Unterganges von 
Atlantis solche heiligen Kessel. So wurde zum Beispiel auf Zypern in 
Philistergräbern aus der Zeit um 1200 v. Chr. ein Kesselwagen gefun¬ 
den, der den nordischen, bronzezeitlichen Kesselwagen gleicht 171 . 

Auch auf den Bildsteinen des Kivikgrabes steht ein großer Kessel 
im Mittelpunkt der Opfernden. Gestalten, die in lange Gewänder ge¬ 
hüllt sind, nahen sich von beiden Seiten dem heiligen Kessel, wohl um 
aus ihm den heiligen Trank zu schöpfen. Es ist, als ob der Kivikstein 
die im Atlantisbericht beschriebene feierliche Handlung der Entnahme 
des heiligen Stierblutes aus dem Opferkessel darstellen wollte. 

Goldene Opferbecher, wie sie im Atlantisbericht den Zehn zum 
Trank des Stierblutes dienten, sind im nordischen Raunt in größerer 
Anzahl gefunden worden. Besonders erwähnenswert sind in diesem 
Zusammenhang zwei goldene Trinkbecher mit Stierköpfen von Borg- 
bjerg auf der Insel Seeland, die in einem Hügel, der ursprünglich drei 
Terrassen von je 10 Meter Höhe hatte und offensichtlich eine Troja¬ 
burg war, gefunden wurden 172 . 

Das Grabmal von Kivik stammt, wie die Form der beiden Kultbeile, 
die auf einer Tafel abgebildet sind, und Funde aus der Grabkammer 
beweisen, aus der Periode II der nordischen Bronzezeit 173 . Es ist dem¬ 
nach um 200 oder 300 Jahre älter als die Zeit der Großen Wanderung. 
In dieser Zeit galt noch der Delphin als Geleiter der Sonne oder des 
Sonnengottes durch das Unterweltmeer. Etwa int 13. Jahrhundert v. 
Chr. tritt der Schwan an die Stelle des Delphins. 


461 



Die Heilige Insel und die kultischen Einrichtungen der Atlanter 
Die Schwäne des Sonnengottes 

Schwanenbilder erscheinen seit dem Ende der älteren Bronzezeit 
im nordischen Kulturkreis überaus häufig auf Bronzegegenstän¬ 
den oder auf skandinavischen Felsbildern. Der älteste Fund eines 
Schwanenbildes findet sich auf dem Kesselwagen von Skallerup 174 , 
den vier Schwäne zieren. Dieser Wagen stammt aus der Zeit des „schö¬ 
nen Stils", der Blütezeit der Periode III. Später tauchen dann Schwa¬ 
nenbilder immer wieder auf. Anfänglich erscheinen noch Abbildungen 
von Fischen oder Delphinen und von Schwänen, also den älteren und 
jüngeren Geleitern der Meeresfahrt des Sonnengottes, gleichzeitig 
nebeneinander. Aber schließlich tritt in der jüngeren Bronzezeit der 
Schwan fast ausnahmslos an die Stelle des Fisches. 

Das Auftauchen des Schwanes als Geleiter des Sonnengottes geht 
nicht, wie Sprockhoff glauben machen will 175 , auf mitteleuropäische 
Einflüsse zurück. Weder in Italien noch in Ungarn, weder in Öster¬ 
reich noch in irgendeinem andern mitteleuropäischen Gebiet gibt es 
Schwanenbilder aus der Zeit vor der Großen Wanderung. Der Schwan 
hat seine Heimat auch nicht in Mitteleuropa. Wie jeder Atlas über die 
Heimat- und Brutgebiete unserer Vogelwelt beweist, hat der Schwan 
— und dem Apollon ist vor allem der Singschwan heilig — seine Hei¬ 
mat- und Brutgebiete im Norden, der Singschwan sogar nur im hohen 
Norden Europas. Nur hier im Norden, wo der Schwan als erster Zug¬ 
vogel, der die Wiederkehr des Frühlings ankündet, schon Ende Fe¬ 
bruar, Anfang März in großen Scharen wieder erscheint, konnte die 
Vorstellung entstehen, daß sein Kommen die Wiederkehr des Früh¬ 
lings ankündet. Nur hier, wo allabendlich große Schwärme von Schwä¬ 
nen nach dem Westen ins Watten- und Meeresgebiet vor der Küste 
ziehen, konnte es zu der Vorstellung kommen, daß Schwäne den Son¬ 
nengott über das Weltmeer zu seinem Aufgangsort geleiten, wie es 
uns der alte griechische Mythus von Apollon erzählt. Wenn in den 
griechischen Mythen die Schwäne als die den Eridanos bevölkernden 
Tiere bezeichnet werden 176 , dann trifft das auch heute noch zu. Hun¬ 
derte von Schwänen kehren schon Ende Februar an die Eider zurück 
und brüten an ihren Ufern. 

Auch die griechische Überlieferung 177 , daß Singschwäne den Tempel 
des hyperboreischen Apoll umkreisen und „gleichsam als Chorknaben 
den Gott mit ihren Rufen den ganzen Tag feiern" 178 , trifft in gewisser 
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Weise noch heute zu. Heinrich Gätke hat in seinem Buch „Die Vogel¬ 
warte Helgolands" vom heute so selten gewordenen Singschwan be¬ 
richtet: „Dieser Schwan kommt hier (bei Helgoland) in jedem Winter 
mehr oder minder zahlreich vor, am häufigsten während lang anhal¬ 
tenden Frostes. Dann ist es nichts Ungewöhnliches, Flüge von zehn, 
zwanzig und noch viel größerer Anzahl, laut trompetend, hoch über¬ 
hinziehen zu sehen — in langer Reihe, einer dem anderen folgend 179 ." 

Merkwürdig ist auch, daß nach einer alten delischen Überlieferung 
im Hyperboreerland auf der heiligen Insel in der heiligen Quelle dem 
Apollon geweihte Schwäne gehalten wurden. Aus diesem Grund hat¬ 
ten die Delier auf der dem Apollon geweihten Insel Delos einen künst¬ 
lichen Teich angelegt, der von weither mit Wasser versorgt wurde. In 
diesem Teich, der bei den Ausgrabungen wiedergefunden worden ist, 
wurden nach hyperboreischem Vorbild Schwäne zu Ehren Apollons ge¬ 
halten. Eine alte nordfriesische Sage berichtet, daß im heiligen Ell- 
Merry-See heilige Schwäne gehalten wurden 180 . Willibrord, der im 
Jahre 690 n. Chr. die heiligen Tiere, die bei der heiligen Quelle auf 
Fositesland gehalten wurden, töten ließ 181 , und LiUDGER,der auf Fosites- 
land „alle Heiligtümer", die dem Gott Fosite dort erbaut waren, „zer¬ 
stören und an ihrer Stelle christliche Kirchen erbauen ließ" 182 , werden 
beide mit Schwänen abgebildet nach einem alten Brauch, demzufolge 



Rückkehr Apolls von den Hyperboreern 
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Der hyperboreische Apoll im Schwanenschiff 
1 Felszeichnung von Bohuslän 
2 Mecklenburg 
3 Steiermark 

4 und 5 Nekropole von Suessela (Italien) 


die Bekehrer mit dem heiligen Tier jenes Gottes abgebildet wurden, 
dessen Kult sie überwunden hatten. 

Der hyperboreische Apoll erscheint auch in griechischen Vasenbil- 
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dem häufig zusammen mit Schwänen. Auf einer ,melischen' Bauch- 
henkel-Amphora wird die Rückkehr Apollons von den Hyperboreern 
nach Delos dargestellt „Er fährt mit zwei Göttinnen auf einem Vie¬ 
rergespann von Flügelrössen (in Delos) ein und wird von Artemis 
empfangen. In den weiblichen Gottheiten hinter Apollon hat man 
wohl mit Recht die beiden hyperboreischen Jungfrauen 183 erkannt, 
die in Delos verehrt wurden" (K. A. Pfeiff 184 ). Apoll trägt die Stirn¬ 
oder Haarbinde und die Kithara. Über ihm sind zehn Schwäne abge¬ 
bildet. Das Bild ist mit Abbildungen der Irminsul, der Sonne, Henkel¬ 
kreuzen und Spiralen reich verziert. Die Vase stammt aus der Mitte 
des 7. Jahrhunderts v. Chr. Auf einer Vase (Hydria alter Form) aus 
dem 5. Jahrhundert v. Chr. sitzt Apoll auf einem fliegenden Dreifuß, 
der von weit ausgebreiteten Schwanenflügeln getragen wird. Auch auf 
dieser Vase trägt Apoll die Stirn- oder Haarbinde, die Kithara und das 
lange bis auf den Boden reichende Gewand. Zwei Kreise symbolisieren 
die Sonne, auf dem Dreifuß sind Irminsulbilder angebracht. 

Viel älter als diese griechischen Bilder sind Darstellungen Apollons 
in Bronze, die aus der Zeit der Großen Wanderung stammen. Man hat 
sie in Mecklenburg, in der Steiermark und in Italien (Nekropole von 
Suessela) gefunden. J. M. Kemble hat diese Darstellungen Apollons, 
die sich heute im Britischen Museum befinden, zuerst veröffentlicht 185 
und auf die große Ähnlichkeit dieser Grabbeigaben hingewiesen. Apoll 
steht in einem nordischen Schiff, dessen beide Steven mit Schwanen¬ 
köpfen verziert sind. Einen Arm hält er ähnlich wie die Apollonsta¬ 
tuetten aus Klicevac und Dupljaja in halbkreisförmiger Haltung, den 
anderen erhebt er zum Kopf. 

Noch älter ist die Darstellung eines Schwanenstevenschiffes von ei¬ 
ner Felszeichnung aus Bohuslän 186 . In diesem nordischen Schiff stehen 
zwei Gestalten, die als Zwillinge gedeutet werden können. Sehr ähn¬ 
lich ist eine Felszeichnung von Kalleby (Tanuni), die auch zwei ste¬ 
hende Gestalten in einem mit Schwanenkopfsteven geschmückten 
Schiff zeigt. Wie Darstellungen von Beilen auf diesen Felsbildern zei¬ 
gen, gehören sie ebenfalls in die Periode III der nordischen Bronze¬ 
zeit. Darstellungen der Sonne, die in einem mit Schwanensteven ver¬ 
zierten Schiff über das Meer gefahren wird, sind im Norden häufig. 
Wir finden solche Darstellungen der Sonne, deren Personifizierung 
ja Helios-Apollon ist, auf Bronzekesseln von Rossin (Vorpommern), 
von Sieni (Amt Olborg) von Granzin (Kreis Parchim) und Prenzla- 
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Sonne im Schwanenschiff 
a Siem, Amt Olborg, Dänemark 
b Rossin, Kreis Anklam 
c Granzin, Kreis Parchim 
d Prenzlawitz, Kreis Graudenz 
e Corneto, Italien 


witz (Kreis Graudenz), aber auch auf einem Bronzegefäß von Corne¬ 
to, Italien, auf Halsringen von Hofmannsfeld (Amt Vejle), Brook 
(Kreis Parchim), Tranberg (Västergötland) und auch auf bronzezeitli¬ 
chen Rasiermessern, Nippzangen, Schwertern, Messern und anderen 
Gebrauchsgegenständen. 

Diese überaus zahlreichen Abbildungen des Sonnengottes oder der 
Sonne, die in einem Schwanenschiff über das Meer fährt, illustrieren 
die alte griechische Überlieferung, die bei Himerios erhalten ist: 
„Apoll kommt zu den Hyperboreern auf einem mit Schwänen be¬ 
spannten Schiffswagen, und zwar vom Meere her. Er weilt dann ein 
ganzes Jahr bei den Hyperboreern und kündet ihnen das Recht. In der 
Zwischenzeit riefen ihn die Delpher mit Paianen und Liedern. Dann, 
als die Zeit gekommen war, erschien er wieder auf seinem Schiffswa¬ 
gen in Delphi. Der Frühling kam ins Land, die Vögel sangen und die 
Freude der Gläubigen war groß. Auch die heilige Quelle Kastalia, die 
beim Heiligtum des Apollon in Delphi entspringt, begann mit silber¬ 
nem Wasser zu fließen 187 ." 
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Die zahlreichen Überlieferungen von den Hyperboreern, ihrem Gott 
Apoll und den Schwänen, die ihm heilig sind, dem Bernstein, der aus 
den Tränen des Apoll entstanden sein soll, dem von Schwänen be¬ 
völkerten Bernsteinfluß Eridanos usw. hält R. Hennig für einen Be¬ 
weis, „daß im Bereich nordischer Schwäne ein geheimnisvoller Tempel 
des Sonnengottes lag" 188 . Schwantes erklärt auf Grund der so über¬ 
aus zahlreichen Abbildungen von Schwänen aus der älteren Bronze¬ 
zeit des nordischen Kulturgebietes: „Dies erlaubt den Schluß, daß der 
Schwanengott bei den Nordvölkern schon früh verehrt wurde 189 ." 


Das Standbild des Poseidon 

Es mag auffallen, daß im Atlantisbericht der oberste Gott auf der 
Heiligen Insel Poseidon, in den Überlieferungen von den Hyperbo¬ 
reern aber Apollon genannt wird. Poseidon und Apollon sind ur¬ 
sprünglich ein und dieselbe Gottheit gewesen. Das wußten die Grie¬ 
chen in späterer Zeit noch, denn sie verehrten in Delphi und an ande¬ 
ren Heiligtümern beide Götter miteinander 190 . Nun ist es eine häufige 
religionsgeschichtliche Erscheinung, daß sich aus einer Gottheit soge¬ 
nannte „Hypostasen" bilden, d. h. daß besondere Wesenszüge eines 
Gottes in einer neuen Gottheit verkörpert werden. Poseidon ist sicher¬ 
lich der alte Name dieses Gottes „aus der Urheimat des Nordens" 191 . 
Dort vereinigte er ursprünglich in sich nicht nur die Wesenszüge, die 
er in späteren Zeiten beibehielt (Meeresgott, Pferdezähmer, Stier¬ 
gott 192 , Erbauer zyklopischer Mauern), sondern auch die Wesenszüge, 
die dann auf Apollon-Helios übergingen (Lichtgott, Rechtsgott, Gott 
der Quellen, Bringer des Frühlings) 193 . 

Ursprünglich war dem Poseidon das Labyrinth, die Trojaburg hei¬ 
lig. Er bewohnte nach Homer 194 die Insel Helike, die später als Helixoia 
des Apollon bezeichnet wird. Auch war dem Poseidon ursprünglich 
der Delphin als Geleittier beigegeben. Die ersten Wellen, die aus dem 
europäischen Norden, der „Urheimat" Poseidons, nach dem Süden ka¬ 
nten, brachten den Poseidon mit nach Libyen (etwa um 2400 v. Chr.) 
oder mit der „ersten Indogermanisierung Griechenlands" int 19. oder 
18. Jahrhundert v. Chr. nach Griechenland, wo er Nationalgott der 
Achäer wurde. Aber schon in homerischer Zeit hatte er seine alte, 
überragende Rolle verloren und spielte „die Rolle eines abziehenden 
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Gewitters" 195 . W. F. Otto sagt von Poseidon: „Er muß einmal sehr 
viel mächtiger gewesen sein, als er in der Ilias erscheint. Die homeri¬ 
schen Gedichte deuten es vielfach und nicht am wenigsten durch ihre 
scharfe Charakterisierung an, daß seine eigentliche Größe der Ver¬ 
gangenheit angehört. Sie stellen ihn den jüngeren Gottheiten gegen¬ 
über, und jedesmal erscheint er ein wenig schwerfällig und altfrän¬ 
kisch neben der hellen und beweglichen Geistigkeit eines Apollon 196 ." 
Apoll ist eine „Hypostase" des Poseidon, eine Neuverkörperung vie¬ 
ler alter Wesenszüge dieses alten Gottes der Megalithiker. Apoll 
übernimmt die Rolle des Lichtgottes, des Rechtsgottes, des Bringers 
des Frühlings, des Herren der Quellen. Als „delphinios" übernimmt er 
das einst dem Poseidon heilige Tier, den Delphin. Aber immer wußten 
die Dorer noch um die ursprüngliche Einheit beider Göttergestalten 
und verehrten sie gleichzeitig an den gleichen Altären. 

Sehr wahrscheinlich wurde Apoll im Norden noch gar nicht als neue 
selbständige Gottheit empfunden, sondern weiter unter dem alten Na¬ 
men Poside, dem Fosite der Nordfriesen der Bekehrungszeit, verehrt. 
Erst die Achäer empfanden, als Apollon mit den Nordvölkern nach 
Griechenland kam, die Schwerpunktverlagerung auf einige alte We¬ 
senszüge Poseidons als etwas Neues, d. h. als neue Gottheit. Es ist 
also keineswegs verwunderlich, wenn in den griechischen Überliefe¬ 
rungen Apollon von Poseidon unterschieden wurde, in der alten ge¬ 
meinsamen Heimat beider Götter aber noch nicht. 

Vom Standbild des Poseidon im Heiligtum auf Basileia wird er¬ 
zählt: „Sie stellten im Tempel goldene Götterbilder auf, und zwar den 
Gott selbst auf einem Wagen stehend als Lenker von sechs geflügelten 
Rossen und in solcher Größe, daß er mit dem Scheitel die Decke be¬ 
rührte. Ringsherum aber 100 Nereiden auf Delphinen, denn soviel gab 
es nach dem Glauben der damaligen Menschen." (Krit. 116.) 

Die Angaben über Größe, Anzahl und Herstellung der Götterbilder 
aus Gold sind wohl übertrieben. Vielleicht haben die ägyptischen Prie¬ 
ster die ursprünglichen Aufzeichnungen über das Götterbild in jenem 
nordischen Tempel nach eigenen Vorbildern ausgeschmückt. In Ägyp¬ 
ten gab es tatsächlich riesige, überlebensgroße Götterbilder, die mit 
Goldblech überzogen und mit Edelsteinen verziert waren. Die Ägypter 
kannten auch eine ähnliche Fülle von Standbildern, wie sie hier er¬ 
wähnt werden. Man darf jedoch dieser Übertreibungen wegen nicht 
die ganze Schilderung des Götterstandbildes von Basileia verwerfen. 
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Haben sich doch in den Bildern des Kivikgrabes Darstellungen erhal¬ 
ten, die das, was hier, wenn auch übertrieben, geschildert wird, im 
Bilde festhalten. So ist auf einem Stein des Kivikgrabes ein Gott dar¬ 
gestellt, der, auf einem Wagen stehend, ein Rossegespann lenkt. Links 
unter dem Gespann befindet sich ein großer Delphin, neben dem zwei 
ledige Rosse stehen. Darunter sind acht, in lange Gewänder gehüllte 
Gestalten abgebildet. Dieser Bildstein von Kivik gibt im knappen Stil 
der bronzezeitlichen Felsbilder dieselbe Standbildgruppe wieder, die 
auch der Atlantisbericht beschreibt. Der Grabstein von Kivik bestätigt, 
daß das im Atlantisbericht erwähnte Gottesbild schon 300 Jahre vor 
dem Untergange von Atlantis existiert hat. 

Wie ist nun diese Darstellung des Poseidon zu erklären? Man ist 
sich weitgehend darüber einig, daß die Gottheit, die auf dem Kivik- 
stein abgebildet wurde, als Sonnengottheit aufzufassen ist 197 . Ein Gott 
lenkt den Sonnenwagen, vor den die Sonnenpferde gespannt sind, 
über die Himmelsflur. In uralter Zeit hatte man die Vorstellung, daß 
die Sonne, die abends im Meer versinkt, während der Nachtzeit, in der 
die Sonnenrosse ledig sind, von Delphinen durch die Unterwelt an 
ihren Aufgangspunkt im Osten zurückgezogen wird 198 . Die Sonnen¬ 
pferde stellen also den Tageslauf, der Delphin den Nachtlauf der 
Sonne dar. 

Auf dem Grabstein von Kivik wird diese alte Auffassung auch da¬ 
durch angedeutet, daß neben dem Delphin die während der Nacht¬ 
fahrt der Sonne ledigen Sonnenrosse dargestellt werden. Die in der 
untersten Reihe des Steines abgebildeten Frauenfiguren sind offenbar 
die im Atlantisbericht in der Begleitung des Sonnengottes erwähnten 
Nereiden. Viele nordische Götter hatten ein weibliches Gefolge. So soll 
z. B. Atlas von den Hesperiden, Helios von den Heliaden begleitet ge¬ 
wesen sein. In späterer Zeit gehörten zu Wodan die Walküren, zu 
Donar die Idisen, zu Baldur die Nymphen. In Nordfriesland berichtet 
die Sage von Frauen, die aus dem Meere kommen und dorthin wieder 
entschwinden 199 , oder von Meerjungfrauen, die in einem gläsernen 
Palast auf dem Meeresgrund wohnen, sich in Schwäne verwandeln 
können und junge Fischer betören oder für Ertrunkene Sterbelieder 
singen 200 . Solche Meeresjungfrauen sind die Nereiden offenbar auch 
gewesen; darum erscheinen sie im Gefolge des Poseidon. 

Das Grabmal von Kivik beweist, daß es alle diese Erscheinungen, 
von denen der Atlantisbericht erzählt: Entzündung des Neufeuers, ei- 
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nen heiligen Kultkessel, einen obersten Gott, der als Lenker der Son¬ 
nenpferde, auf einem Wagen stehend, von Delphinen und Nereiden 
begleitet wird, im Kult des Nordens wirklich gegeben hat. Nichts steht 
der Annahme im Wege, daß die Bilder im Grabe von Kivik ein Fest 
auf Atlantis-Basileia wiedergeben sollen. Möglicherweise gehörte jener 
Fürst, der in dem gewaltigen Grab von Kivik beigesetzt war, zu den 
Königen, die alle fünf oder sechs Jahre zum großen Thing aus dem 
ganzen nordischen Raum auf Basileia zusammenkamen. 

Von großen, „gegossenen" Götterstandbildern der Philister erzählt 
auch das Alte Testament 201 . Dort wird berichtet, daß die Philister in 
ihren Tempeln in Gaza und Asdod ein Standbild ihres obersten Got¬ 
tes in Menschengestalt gehabt hätten. Jener oberste Gott der Phili¬ 
ster wird mit dem semitischen Wort „dagon" bezeichnet, d. h. „Fisch- 
gott". Daß der „Fischgott" der Philister derselbe war, wie jener Gott 
mit dem Fisch, den einst ihre Vorfahren auf Atlantis-Basileia verehr¬ 
ten und den uns die Grabsteine von Kivik im Bilde erhalten haben, ist 
sehr wahrscheinlich. Die Identität zwischen Dagon und Poseidon oder 
Apollon hat Hitzig, der Erforscher der Geschichte der Philister, nach 
eingehender Untersuchung festgestellt 202 . 

Aus alledem geht hervor, daß es sich bei der Schilderung des Gottes¬ 
standbildes im Tempel von Basileia um eine zwar mit Übertreibungen 
ausgestattete, aber in ihrem Kern doch zuverlässige Überlieferung 
handeln muß. 


Der Tempel des Poseidon auf Basileia 

Nach den Angaben des Atlantisberichtes hatte der Tempel des Po¬ 
seidon auf Basileia „ein barbarisches Aussehen" (Krit. 116], Damit 
soll wahrscheinlich angedeutet werden, daß dieser Tempel ein anderes 
Aussehen hatte als die ägyptischen oder griechischen Tempel. Gold, 
Silber und Bernstein bedeckten in verschwenderischem Ausmaß das 
Innere und Äußere des Heiligtums. Diese Angaben klingen so un¬ 
wahrscheinlich, daß man sie gerne in das Reich der Fabel verweisen 
möchte. Es sind aber aus dem germanischen Altertum Nachrichten 
über Tempel oder Heiligtümer erhalten, die nicht weniger unglaub¬ 
würdig anmuten. So wird vom Tempel des Fosite berichtet, daß er 
„von wunderbarer Größe" und „mit Gold und Edelsteinen übersät" 
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gewesen sei 203 . Nach der Überlieferung der Edda soll Glitnir (von alt¬ 
hochdeutsch „glit" = Bernstein], der Bernsteintempel des Fosite, 
„Wände, Pfosten und Pfeiler aus rotem Gold und ein Dach aus Sil¬ 
ber 204 gehabt haben. „Gimle", der Edelsteinsaaaus  Ulmen- 
holz  gefertigt  ist,  die  Radfelge  ist  aus  Eichenholz,  zur  Verbindung  der 
einzelnen  Teile  ist  Birkenbast  verwendet,  ein  deutlicher  Beweis  seiner 
Herkunft  aus  deni  Norden.  Es  ist  ein  ungemein  leichtes,  geradezu  ele- 
gantes Gefahrt.  Die  Deichsellange  laftt  darauf  schlieften,  daft  es  mit 
zwei  kleinen  Pferden  bespannt  war16." 

Schon  vor  Engelbrecht  hat  Hugo  Motefindt  eine  ausfuhrliche 
Arbeit  iiber  das  Thema:  „Der  Wagen  im  nordischen  Kulturkreis  zur 
vor-  und  fruhgeschichtlichen  Zeit"17  geschrieben  und  auf  den  „nordi- 
schen  Rennwagen"  aus  jenem  Grab  der  18.  Dynastie  (um  1500  v.Chr.) 
hingewiesen.  Auch  Bartel  und  Atzenbeck  weisen  auf  diesen  Renn- 
wagen, der  „zweifellos  aus  deni  Norden"  nach  Agypten  gelangt  ist, 
hin  und  schreiben:  „Insbesondere  ist  im  Renn-  und  Streitwagen  eine 
eigene  typische  Erfindung  des  Nordens  erkannt  worden,  der,  wofiir 
die  sogenannte  Rennbahn  von  Stonehenge  spricht,  wohl  schon  friih  zu 
kultischen  Rennen  verwendet  wurde18." 

Wir  haben  deswegen  so  ausfuhrlich  iiber  die  neuesten  Ausgrabungs- 
ergebnisse  von  Stonehenge  berichtet,  weil  uns  im  Atlantisbericht  von 
einem  Heiligtum  auf  der  „Heiligen  Insel"  berichtet  wird,  das  nach  al- 
lem,  was  wir  von  ihm  erfahren,  demjenigen  von  Stonehenge  aufteror- 
dentlich  ahnlich  gewesen  sein  muft.  Beide  Heiligtiimer  waren  von  kon- 
zentrischen  Kreisen  umgeben,  die  auf  dem  niedrig  gelegenen  bronze- 
zeitlichen  Marschland  der  „heiligen  Insel"  aus  Erdwallen  und  Wasser- 
ringen,  in  Stonehenge  aus  Erdwallen  und  Steinringen  bestanden.  Nach 
dem  Atlantisbericht  hatten  die  fiinf  Zwillingskonige  und  ihre  Nach- 
fahren  ihre  Sitze  in  der  Mitte  des  Heiligtums,  auf  denen  sie  sich  bei 
dem  hochsten  Kultfest  „nachtlicherweile  an  der  Brandstatte  des  beini 
Eidschwur  dargebrachten  (Stier-)  Opfers  niederlieften.  Dort  empfingen 
sie,  nachdem  alle  Feuer  um  den  Tempel  herum  ausgeloscht  waren,  Ur- 
teilsspriiche,  wenn  etwa  einer  den  anderen  der  Gesetzesiibertretungen 
beschuldigte,  und  sprachen  Recht"  (Krit.  120  b,  c], 

Auch  in  Stonehenge  standen  in  der  Mitte  des  kreisrunden  Heilig- 
tums fiinf  „Trilithen"  (Dreisteine),  zehn  „kolossale"  [Gowland]  Sand- 
steinsaulen,  von  denen  je  zwei  durch  einen  „Deckstein"  miteinander 
verbunden  sind.  Hufeisenformig  umgeben  diese  fiinf  Trilithen  einen 
fiinf  Meter  langen  „Altarstein",  um  welchen  innerhalb  der  fiinf  Trili- 
then, ebenfalls  hufeisenformig  aufgestellt,  neunzehn  etwa  3 Meter 


426 


Eine  Trojaburg  auf  Basileia  und  ihr  Abbild  Stonehenge 


hohe  „blaue  Steine"  aufgerichtet  wurden.  Brandspuren  auf  deni  „Altar- 
stein"  zeigen,  daft  hier  einst  Opferfeuer  gebrannt  haben  mussen.  Wie 
die  neuesten  Ausgrabungen  von  Stonehenge  ergeben  haben,  ist  diese 
letzte,  die  „3.  Phase"  des  Umbaues  von  Stonehenge  erst  ini  15.  Jahr- 
hundert  v.  Chr.  vollendet  worden,  und  zwar  von  den  von  Jutland  ge- 
kommenen  Becher-  oder  Streitaxtleuten.  Man  wird  wohl  kaum  fehl- 
gehen,  wenn  man  die  fiinf  gewaltigen  Trilithen  als  „Hochsitzpfeiler"19 
fur  die  fiinf  Ahnen-Zwillingskonige  ansieht,  die  sich  bei  ihnen 
nachtlicherweile  an  der  Brandstatte  des  beim  Eidschwur  darge- 
brachten  Stieropfers  niederlieften  und  Recht  sprachen.  Der  „Altar- 
stein"  von  Stonehenge  ist  groft  genug,  um  auf  ihm  ein  Stieropfer  dar- 
bringen  zu  konnen.  Die  Anlage  des  Heiligtums  auf  der  zentralen  Ko- 
nigsinsel  der  „weitverbreiteten  atlantischen  Gemeinschaft"  (Mare- 
chalJ  war  nach  den  Angaben  des  Atlantisberichtes  (Krit.  113  d)  von 
Poseidon  selbst  in  einer  Zeit  errichtet  worden,  „in  der  es  weder  Schiffe 
noch  Schiffahrt  gab".  Sie  war  also  sehr  viel  alter  als  die  bronzezeitli- 
che  Anlage  von  Stonehenge,  die  ja  von  den  Hochseeschiffahrt  treiben- 
den  Becherleuten  aus  Jutland  errichtet  worden  war.  Man  konnte  auf 
den  Gedanken  kommen,  daft  der  Umbau  von  Stonehenge  im  15.  Jahr- 
hundert  v.  Chr.  den  Zweck  hatte,  das  uralte  Heiligtum  auf  der  „heili- 
gen  Insel",  dem  machtpolitischen  und  religiosen  Zentrum  der  weit 
verbreiteten  atlantischen  Gemeinschaft,  nachzubauen. 

Auch  eine  Rennbahn  fur  Pferde-  oder  Wagenrennen  wurde  bei  Stone- 
henge errichtet,  genau  wie  es  uns  auch  fur  die  „heilige  Insel"  berichtet 
wird.  Auf  der  „heiligen  Insel"  muftten  sich  die  zehn  Konige  des  gan- 
zen  Herrschaftsgebietes,  „abwechselnd  das  eine  Mai  im  fiinften,  das 
ander  Mai  im  sechsten  Jahr  versammeln  (Krit.  119  d],  Man  konnte 
sich  vorstellen,  daft  diese  zehn  Konige  in  anderen  Jahren  sich  in  Stone- 
henge trafen  und  daft  aus  diesem  Grund  Stonehenge  mit  seinen  fiinf 
Doppelhochsitzpfeilern  im  15.  Jahrhundert  v.  Chr.  umgebaut  wurde. 

Alle  Forscher,  die  sich  mit  Stonehenge  beschaftigt  haben,  sind  sich 
darin  einig,  daft  dieses  Heiligtum  dem  Sonnenkult  gedient  haben  muft. 
Das  trifft  zweifellos  auch  fur  das  Hauptheiligtum  von  Atlantis  zu.  Der 
englische  Astronom  Gerald  S.  Hawkins  hat  mit  der  Daten-Verarbei- 
tungsmaschine  im  Astrophysikalischen  Institut  der  amerikanischen 
Harvard-Universitat  in  Cambridge  errechnet,  daft  Stonehenge  eine  Art 
„steinernes  Rechenzentrum  war,  mit  dem  man  Sonnen-  und  Mond- 
finsternisse  prazise  voraussagen  konnte"20.  Diodor  berichtet,  daft 
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Atlas,  der  erste  Konig  auf  der  „heiligen  Insel"  und  Ahnherr  des  dort 
herrschenden  Geschlechtes,  „viel  Miihe  und  Fleift  auf  die  Kenntnis  der 
Gestirne  verwendet  und  mit  groftem  Scharfsinn  herausgefunden  habe, 
daft  der  Himmelsbau  eine  Kugel  sei"21.  An  einer  anderen  Stelle  sagt 
Diodor:  „Atlas,  der  Mensch,  der  erste  Konig  der  Atlanter,  hat  die 
Bewegung  der  himmlischen  Gestirne  erfaftt  und  den  Menschen  offen- 
bart.  Dadurch  entstand  die  Sage,  daft  er  den  Hinimel  auf  seinen 
Schultern  truge22." 

Nach  Hesiod  „tragt  Atlas,  des  Japetos  Sohn,  an  den  Grenzen  der 
Erde,  nahe  bei  den  helltonenden  Hesperiden  stehend,  den  weiten  Him- 
mel  mit  deni  Haupt  und  unermudlichen  Handen  ...  Vor  den  Wohnun- 
gen  der  Nacht  tragt  der  Sohn  des  Japetos  den  weiten  Hinimel,  da  wo 
die  Nacht  und  der  Tag  nahe  zusammenkommen  und  die  grofte  eherne 
Schwelle  tiberschreitend  miteinander  reden"23.  Die  Angabe:  „Da,  wo 
die  Nacht  und  der  Tag  nahe  zusammenkommen  . ..  und  miteinander 
reden",  ist  eine  alte  Bezeichnung  fur  den  hohen  Norden  mit  seinen 
kurzen  Sommernachten,  die  wir  auch  bei  Homer24  finden.  Nach  Apol- 
lodor  hat  Atlas  im  Lande  der  Hyperboreer  geherrscht  und  dort  den 
Lauf  der  Gestirne  erforscht25.  Fur  die  Griechen  war  Atlas  ein  grofter 
Sternkundiger,  Mathematiker,  Erfinder  der  Schiffbaukunst  und  der 
wissenschaftlichen  Nautik.  Homer  sagt  von  Atlas:  „Der  Allerforschen- 
de,  welcher  alle  Tiefen  des  Meeres  kennt  und  allein  die  ragenden  Sau- 
len,  die  Hinimel  und  Erde  zusammenhalten,  hochhalt26." 

Auch  die  Germanen  kannten  einen  Gott  Atla  oder  Atal.  Er  wird  in 
der  „kiirzeren  Seherinnenrede"  erwahnt27.  Als  „Atal"  gilt  er  als  Be- 
herrscher  des  Meeres28,  daher  wird  das  Meer  auch  als  „Atlas  Pfad" 
bezeichnet29.  Freilich  ist  dieser  Herr  der  Meere  in  den  Edden  schon  ein 
fast  vergessener  Gott.  Offenbar  handelt  es  sich  hier  uni  die  letzten  Er- 
innerungen  an  einen  meerbeherrschenden  Gott  der  germanischen  See- 
fahrer,  von  dem  die  alteren  griechischen  Autoren  noch  viel  mehr  wuft- 
ten.  Nach  allem,  was  uns  im  Atlantisbericht  iiberliefert  wird,  muft  sein 
Hauptheiligtum  an  der  Stelle,  an  der  in  der  Bronzezeit  Bernstein  und 
Kupfer  gewonnen  wurden,  also  bei  Helgoland  gestanden  haben.  Ihm 
mag  Stonehenge  nachgebaut  worden  sein. 

Diodor  hat  offenbar  eine  Erinnerung  an  diesen  Tempel  bewahrt. 
Berichtet  er  doch  unter  Berufung  auf  ein  verschollenes  Werk  des  He- 
kataeus  von  Milet  (um  520  v.  Chr.]:  „Jenseits  des  Keltenlandes  liegt 
eine  Insel  im  Ozean,  die  nicht  kleiner  als  Sizilien  ist.  Dieselbe  erstreckt 
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sich  gegen  Norden  hin  und  wird  von  den  Hyperboreern  bewohnt,  die 
so  genannt  werden,  weil  sie  noch  jenseits  der  Gegend  wohnen,  von  wo 
der  Boreas  (Nordwind)  blast.  Die  Insel  hat  sehr  guten  Boden  und  ist 
sehr  fruchtbar.  Das  Klima  ist  dort  so  giinstig,  daft  jahrlich  zwei  Ernten 
stattfinden.  Auf  dieser  Insel  soil  Leto  (die  Kleito  des  Atlantisberichtes) 
geboren  sein,  weshalb  denn  auch  Apollon,  der  Sohn  der  Leto,  von  alien 
Gottern  dort  am  meisten  verehrt  werde.  Die  Einwohner  sind  gleichsam 
als  Priester  des  Apollon  zu  betrachten,  weil  dieser  Gott  jahraus,  jahr- 
ein,  Tag  fur  Tag,  von  ihnen  mit  Lobgesang  gepriesen  und  ausnehmend 
verehrt  wird.  Auch  ein  herrlicher  Hain  des  Apollon  ist  dort  auf  der 
Insel  und  ein  beruhmtes  Heiligtum,  mit  viel  Weihgeschenken  ge- 
schmiickt  und  von  kugelrunder  Gestalt.  Auch  eine  Stadt,  die  dieseni 
Gott  geweiht  ist,  gibt  es  daselbst,  und  die  Mehrzahl  der  Einwohner 
sind  Zitherspieler  und  sitzen  inimer  ini  Heiligtum  mit  Zitherspiel  und 
Gesang,  den  Gott  lobpreisend  und  seine  Taten  verherrlichend.  Diese 
Hyperboreer  sollen  eine  besondere  Sprache  haben  und  den  Hellenen 
sehr  freundlich  gesinnt  sein,  insbesondere  aber  den  Athenern  und  den 
Deliern,  und  dieses  Wohlwollen  soli  schon  aus  alter  Zeit  stammen. 
Auch  seien  einige  Hellenen  in  das  Land  gekommen  und  hatten  da- 
selbst kostbare  Weihgeschenke  zuriickgelassen  mit  hellenischen  Auf- 
schriften.  Desgleichen  sei  auch  vor  alter  Zeit  ein  Hyperboreer  mit  Na- 
men  Abaris  nach  Hellas  gekommen  und  habe  die  Freundschaft  und 
Verwandtschaft  mit  den  Deliern  erneuert.  Von  jener  Insel  aus  soil  der 
Mond  in  ganz  geringem  Abstand  von  der  Erde  erscheinen  und  ganz 
deutlich  sichtbare  Erhebungen  wie  die  Erde  zeigen.  Inimer  nach  neun- 
zehn  Jahren  soil  der  Gott  die  Insel  besuchen,  in  welchem  Zeitraum  die 
Gestirne  inimer  wieder  in  dieselbe  Stellung  zuriickkehren,  weshalb 
denn  auch  bei  den  Hellenen  ein  neunzehnjahriger  Zeitraum  das  Jahr 
des  Meton  genannt  wird30." 

Man  hat  den  hier  geschilderten  Tempel  mit  Stonehenge  zu  identifizie- 
ren  versucht31.  Aber  von  diesem  Tempel  wird  ja  ausdriicklich  erzahlt, 
daft  er  im  Hyperboreerland  stand,  und  das  Hyperboreerland  ist  nicht 
mit  England  identisch,  sondern  mit  der  kimbrischen  Halbinsel.  Britan- 
nien  und  das  Hyperboreerland  werden  von  Mela  Pomponius  und 
Plinius  ausdriicklich  von  einander  unterschieden.  Immerhin  zeigen  die 
haufigen  Versuche,  Stonehenge  mit  deni  kreisrunden  Tempel  des  hy- 
perboreischen  Apoll  zu  identifizieren,  daft  die  Ahnlichkeit  zwischen 
beiden  Heiligtiimern  vielen  Forschern  aufgefallen  ist. 
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Auffallend  ist  in  der  Beschreibung  des  Tempels  des  Apoll  im  Hyper- 
boreerland,  daft  Apoll  „immer  nach  neunzehn  Jahren  die  Insel  besu- 
chen  soil,  in  welchem  Zeitraum  die  Gestirne  inimer  wieder  in  dieselbe 
Stellung  zuruckkehren".  Tatsachlich  wiederholt  sich  die  Abfolge  von 
Sonnen-  und  Mondfinsternissen  regelmaftig  in  einem  Zyklus  von  18 
Jahren  und  sieben  Monaten.  Noch  genauer  jedoch  kehren  die  Tage  von 
Finsternissen  nach  drei  solchen  Perioden,  die  nach  Hekataeus  von  den 
Hellenen  „das  Jahr  des  Meton",  wahrscheinlich  auch  „etos  holon"  (ein 
voiles  Jahr],  genannt  wurden,  also  nach  56  Jahren  wieder. 

Gerald  S.  Hawkins  hat  die  neunzehn  Blausteinsaulen  zwischen  den 
fiinf  Trilithen  und  deni  „Altarstein"  in  Stonehenge  als  Markierung 
fur  diesen  fast  neunzehnjahrigen  Zyklus  und  die  56  Gruben,  die  heute 
das  Saulenrund  von  Stonehenge  umgeben,  fur  die  Markierung  der  ge- 
nauen  Wiederkehr  der  Finsternisse  am  gleichen  Tag  nach  56  Jahren 
angesehen.  Nach  seinen  Berechnungen  war  es  nur  notig,  sechs  Peil- 
steine  oder  Peilstabe  in  regelmaftigen  Abstanden  in  diesen  56  Gruben 
zu  postieren  und  sie  in  jedem  Jahr  um  eine  Grube  weiter  im  Uhrzei- 
gersinn  zu  verriicken,  dann  konnte  Stonehenge  als  automatische  Re- 
chenanlage  fur  die  Vorhersage  aller  Sonnen-  und  Mondfinsternisse 
dienen.  Da  nach  den  Angaben  des  Hekataeus  der  neunzehnjahrige 
Zyklus  auch  auf  der  heiligen  Insel  der  Hyperboreer  beachtet  wurde, 
und  Apoll  sie  regelmaftig  nach  diesem  Zeitraum  besuchte,  also  wahr- 
scheinlich ein  hohes  Fest  zu  seinen  Ehren  abgehalten  wurde,  ist  es 
wahrscheinlich,  daft  auch  im  Heiligtum  dieser  Insel  19  Markierungs- 
steine  -oder  Pflocke  fur  den  nicht  ganz  genauen  neunzehnjahrigen  Zy- 
klus und  vielleicht  56  Markierungssteine  fur  den  genauen  Zyklus  stan- 
den,  „in  welchem  Zeitraum  die  Gestirne  immer  wieder  in  dieselbe  Stel- 
lung zuruckkehren." 

Diese  Vermutung  erhalt  eine  Stiitze  durch  die  Mitteilung  antiker 
Autoren32,  daft  auf  der  Hyperboreerinsel  „die  Pole  der  Welt"  stiin- 
den.  Ja,  in  den  beruhmten  Versen,  die  uns  bei  dem  alteren  Seneca  von 
dem  romischen  Reiteroffizier  Albinovanus  Pedo  erhalten  sind33,  wird 
berichtet,  daft  sich  im  Schlammeer  der  Nordsee  „die  Sitze  der  Gotter", 
„die  heilige  Flut"  und  die  „Wendemarken  der  Dinge"  (metae  reruni] 
befanden.  Albinovanus  Pedo  war,  nach  den  Angaben  Tacitus',  Be- 
fehlshaber  der  Reiterei  des  Germanicus,  er  fiihrte  sie  — im  Jahre  15  n. 
Chr.  — durch  das  Gebiet  der  Friesen,  um  sie  mit  der  Infanterie  und  der 
Flotte  des  Germanicus  an  der  Ems  zu  vereinigen.  Beim  Auslaufen  aus 
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der  Ems  kamen  die  tausend  Schiffe  des  Germanicus  in  einen  furcht- 
baren  Sudsturm34.  Albinovanus  Pedo  befand  sich  offenbar  auf  einem 
Schiff,  das  in  diese  Gebiete  „durch  den  Sturm  und  die  Meeresstromun- 
gen"  abgetrieben  wurde.  Er  war,  wie  schon  Mullenhoff35,  Gude- 
mann36  und  andere  festgestellt  haben,  ein  Augenzeuge  dieser  Kata- 
strophe.  Daher  sind  seine  Angaben,  date  im  Wattengebiet  an  der  West- 
kiiste  Schleswig-Holsteins  „die  Sitze  der  Gotter"  und  die  „Wende- 
marken  der  Dinge"  stiinden,  besonders  wertvoll.  Unter  den  „Sitzen 
der  Gotter"  konnen  nur  Hochsitzsaulen  der  Gotter  und  unter  den 
„metae  rerum"  Wendemarken  fur  den  Gestirnumlauf  verstanden  wer- 
den.  „Metae"  hieRen  z.  B.  die  Spitzsaulen  am  oberen  und  unteren  Ende 
des  romischen  Zirkus,  um  welchen  die  Wettfahrenden  siebenmal  her- 
umfahren  muKten. 

A.  Stein  hat  die  Ansicht  vertreten,  date  das  Epos  des  Albinovanus 
Pedo,  von  deni  wir  nur  wenige  Verse  erhalten  haben,  eine  der  Haupt- 
quellen  fur  die  taciteischen  Darstellungen  der  Feldziige  des  Germani- 
cus sei37.  Im  34.  Kapitel  seiner  Germania  sagt  Tacitus:  „Die  Kunde 
ist  allgemein  verbreitet,  date  dort  (im  Ozean  an  der  Kiiste  der  Friesen) 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Saulen  des  Herakles  erhalten  seien."  Wie 
Th.  Nissen  sicherlich  richtig  erkannt  hat,  sind  die  hier  erwahnten  „Sau- 
len  des  Herakles"  identisch  mit  den  „metae  rerum"38.  Man  hat  als 
„Saulen  des  Herakles"  niemals  natiirliche  Klippen  oder  Berge  bezeich- 
net,  wie  Hennig  unter  Berufung  auf  Strabo  feststellt39.  Auch  die 
„Saulen  des  Herakles"  am  westlichen  Ausgang  des  Mittelmeeres  waren 
nicht  die  beiden  Berge  an  der  Meerenge  von  Gibraltar,  sondern  von 
Menschenhand  errichtete  Steinsaulen  des  Herakles.  Erst  spater  hat 
man  die  Bezeichnung  „Saulen  des  Herakles"  auf  Berge  und  Felsen 
iibertragen.  In  unserem  Zusammenhang  bedeutet  das,  date  wir  unter 
den  „Saulen  des  Herakles"  nordlich  der  Eibmiindung  nicht  die  Felsen 
von  Helgoland  zu  verstehen  haben,  wie  wiederholt  angenommen  wur- 
de40, sondern  von  Menschenhand  errichtete  Saulen,  die  wie  die  „Sau- 
len  des  Atlas"  der  Beobachtung  der  Gestirne  dienten.  Es  sind  die 
„stele  boreios",  die  Nordsaulen,  die  auch  Avien  im  nordlichen  Ozean, 
der  Nordsee,  lokalisiert.  So  haben  wir  eine  Reihe  von  Hinweisen, 
die  es  wahrscheinlich  machen,  date  auf  der  „heiligen  Insel"  der  Hyper- 
boreer  in  der  Miindimg  des  Eridanos  (Eider)  im  Schutze  der  Felsen 
von  Helgoland  noch  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  „Saulen  des  Herakles" 
oder  „metae  rerum",  also  Saulen  zur  Beobachtung  der  Gestirne,  und 
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„Sitze  der  Gotter",  steinerne  Hochsitzpfeiler,  erhalten  waren,  wie  sie 
noch  heute  in  Stonehenge  zu  sehen  sind. 

Fur  die  Anlage  von  Stonehenge  ist  es  wichtig,  daft,  von  den  groftten 
Trilithen  in  der  Mitte  des  Heiligtums  aus  gesehen,  nach  Nordost  zu 
Ost  eine  machtige  Steinsaule,  der  „Helston"  oder  „Hele",  steht.  „Eine 
von  dieseni  zum  ,Altarstein'  vor  deni  mittleren  Trilithen  gedachte  Li- 
nie  schneidet  die  beiden  hufeisenformigen  Gruppen  ini  Zentrum  des 
Monuments  genau  in  der  Mitte,  entspricht  also  zweifellos  der  ,Achse' 
des  Ganzen.  Wer  am  Morgen  der  Sommersonnenwende  von  der  Mitte 
des  Altarsteines  nach  Osten  blickt,  sieht  die  Sonne  fast  genau  fiber 
dem  Stein  Hele  aufgehen",  wie  G.  Bibby  festgestellt  hat41.  Nun  geht 
die  Sonne  heute  um  2 Grad  nordlicher  auf  als  diese  gedachte  Linie. 
Man  hat  daher  Berechnungen  angestellt,  wann  die  Sonne,  von  der 
Mitte  des  Altarsteines  und  dem  mittleren  Trilithen  aus  gesehen,  genau 
fiber  dem  Hele  aufging.  Diese  astronomischen  Berechnungen  ergaben, 
daft  das  um  etwa  1850  v.  Chr.  der  Fall  gewesen  sei.  Da  aber  nun  die 
dritte  Phase  des  Umbaues  von  Stonehenge  erst  im  15.  Jahrhundert  er- 
folgte,  kann  dieser  Umbau  von  Stonehenge  nicht  mehr  genau  nach 
dem  Sonnenaufgangsort  am  langsten  Tag  erfolgt  sein.  Genaue  Berech- 
nungen, die  mit  Hilfe  der  Visierlinie  von  der  Mitte  des  Altarsteines 
aus  iiber  den  Hele  oder  Helston  und  mit  Seekarten  gemacht  wurden,  er- 
gaben, daft  diese  Visierlinie  oder  ,Achse'  des  Heiligtums  genau  nach 
Helgoland  ausgerichtet  ist.  Das  kann  Zufall  sein.  Wenn  aber  die  Be- 
rechnungen Gerald  S.  Hawkins  fiber  die  erstaunliche  Genauigkeit  der 
astronomischen  Ortung  von  Stonehenge  zutreffen  — und  Hawkins 
schatzt  die  Wahrscheinlichkeit,  daft  diese  Anlage  nicht  absichtlich  ge- 
ortet,  sondern  zufallig  erfolgt  sei,  auf  eins  zu  einer  Million  — dann  ist 
es  nicht  leicht  verstandlich,  warum  die  „Achse"  des  im  15.  Jahrhun- 
dert errichteten  Heiligtums,  nicht  mehr  genau  nach  dem  Aufgangsort 
der  Sonne  am  21.  Juni,  sondern  etwas  siidlicher  nach  Helgoland  wies. 
Man  darf  vielleicht  annehmen,  daft  die  Achse  des  Heiligtums  von  Sto- 
nehenge absichtlich  auf  diese  „heilige  Insel",  die  im  Atlantisbericht 
als  „metropolis"  (Mutterstadt]  aller  zehn  Reiche  der  atlantischen  Ge- 
meinschaft  bezeichnet  wird,  ausgerichtet  wurde. 

Nach  G.  Bibby  wird  der  Orientierungsstein  nordostlich  der  fiinf  Tri- 
lithen „seit  grauer  Vorzeit  als  ,Hele'  bezeichnet"42.  Die  heilige  Insel 
der  Hyperboreer,  auf  der  das  Heiligtum  des  Apoll  stand,  hieft  „Heli- 
xoia".  In  einer  Tragodie  des  Aschylos  wird  berichtet,  daft  „Orpheus 
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den  Sonnengott  Helios  als  groRten  aller  Gotter  verehrt  und  ihm  den 
Namen  Apollon  gegeben  habe"43,  die  Jungfrauen,  die  am  Eridanos  den 
Tod  des  Phaethon  betrauern,  hieRen  Heliaden.  Nach  Ukert  ist  der  Na- 
me des  Bernstein  elektron  von  deni  Beinamen  des  Helios  „Helektor"  ab- 
geleitet.  Ukert  sagt:  „Mit  deni  Sonnenstein  mochte  der  Gott  des  Lich- 
tes  schon  auf  mancherlei  Weise  in  Verbindung  gesetzt  werden44."  Der 
Bernsteinweg,  der  durch  Westfalen  an  den  Rhein  fiihrte,  trug  den  Na- 
men  „Helweg".  Alte  Autoren  behaupten,  date  Helgoland  urspriinglich 
Heligoland  hieR  und  eineni  Gotte  Heligo  geweiht  gewesen  sei45.  Offen- 
bar  steckt  in  alien  diesen  Namen  die  alte  indogermanische  Bezeich- 
nung  fur  die  Sonne  ,hel',  was  ebenfalls  fur  eine  uralte  Sprach-  und 
Kultverbindung  zwischen  den  Becherleuten,  die  den  „Hele"  oder  „Hei- 
ston"  in  Stonehenge  und  das  Heiligtum  des  Helios  (Apoll)  auf  der  Hy- 
perboreerinsel  „Helixoia"  errichteten,  spricht. 

Wie  Krause  und  Pastor  gezeigt  haben,  kann  die  Darstellung  der 
Sonnenlaufbahn  durch  Kreise  in  sehr  verschiedenen  GroRen  nur  im 
Norden  entstanden  sein,  denn  nur  im  Norden  beschreibt  die  Sonne 
eine  scheinbare  Laufbahn  in  sehr  groRen  und  sehr  kleinen  Kreisen. 
Nun  ist  W.  Pastor  aufgefallen,  date  die  Radien  der  kiinstlichen  Kreise 
auf  Atlantis  sehr  verschieden  groR  gewesen  sein  sollen.  Da  er  diese 
kiinstlichen  Kreisringe  fur  Nachahmungen  des  winterlichen  wie  des 
sommerlichen  Kreislaufes  der  Sonne  am  Hinimel  halt,  kommt  er  zu 
deni  SchluR,  daR  das  Vorbild  fur  die  Trojaburg  auf  Atlantis  in  Nord- 
europa  entstanden  sein  miisse.  Weil  Pastor  Atlantis,  wie  viele  seiner 
Zeitgenossen,  auf  den  Azoren  suchte,  stellte  er  fest:  „So  haben  wir 
hier  den  klaren  Beweis,  daR  das  germanische  Nordeuropa  der  gebende, 
Atlantis  aber  der  empfangende  Teil  gewesen  sein  muR  ...  Nordeu- 
ropa ist  also  nicht  eine  Kulturprovinz  von  Atlantis,  sondern  umge- 
kehrt  ist  Atlantis  eine  Kulturprovinz  von  Nordeuropa  gewesen46." 

Hatte  er  gewuRt,  daR  Atlantis  nicht  bei  den  Azoren,  sondern  in 
Nordeuropa  lag,  dann  hatte  er  einen  neuen  und  eindrucksvollen  Be- 
weis fur  seine  These,  daR  die  Trojaburgen  aus  Nordeuropa  stammen, 
gehabt.  Die  auffallende  Ahnlichkeit,  ja  sogar  „vollige  Gleichheit" 
zahlreicher  Trojaburgen  im  gesamten  indogermanischen  Siedlungsge- 
biet  hat  schon  oft  zu  Vermutungen  gefiihrt,  daR  alle  diese  kultischen 
Anlagen  letzten  Endes  auf  dasselbe  Urvorbild  zuriickgehen.  Der  deut- 
sche  Gelehrte  Bendorf  schreibt  in  einem  Brief  an  Krause:  „In  ihrer 
sinnreichen  Gestalt,  die  sich  in  alien  Varietaten  der  ortlichen  und  zeit- 
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lichen  Verwendung  gleichbleibt,  macht  sie  [die  Trojaburg)  den  Ein- 
druck  einer  einmaligen,  fast  mochte  ich  sagen  personlichen  Erfindung, 
von  der  man  die  Lebenskraft  zu  einer  groKen  kulturhistorischen  Wan- 
derung  an  sich  begreift47." 

Wo  soli  man  dieses  postulierte  Urvorbild  aller  Trojaburgen,  die 
moglicherweise  auf  eine  „einmalige  personliche  Erfindung"  zuruckzu- 
fiihren  ist,  suchen?  Date  es  nur  im  Nordraum  gesucht  werden  kann, 
haben  Krause  und  Pastor  iiberzeugend  gezeigt.  War  es  jene  Anlage 
auf  Atlantis?  Dafiir  sprechen  folgende  Tatsachen: 

Nach  deni  Atlantisbericht  wurde  diese  Anlage  „am  Anfang,  als  die 
ersten  Menschen  aus  deni  Boden  sprossen  und  es  noch  keine  Schiffe 
gab"  [Krit.  109),  errichtet.  Sie  wurde  von  Poseidon  selbst  erbaut,  den 
noch  Homer  „den  altesten  und  ehrwiirdigsten  unter  alien  Gottern" 
nennt. 

Die  Anlage  auf  Basileia  war  nach  den  angegebenen  MaKen  weitaus 
die  grolSte  und  nach  ihrer  Ausschmuckung  mit  Bernstein  weitaus  die 
prachtigste  dieser  Art.  Sie  lag  zudem  auf  jener  Insel,  die  auch  im  At- 
lantisbericht „die  heilige  Insel"  [Krit.  115)  genannt  wird  und  die,  dem 
Atlantisbericht  zufolge,  das  kultische  Zentrum  des  GroKreiches  der 
Atlanter  gewesen  ist.  Auf  Basileia  war  diese  Anlage,  wie  wir  noch  se- 
hen  werden,  mit  eineni  Weltsaulenkult  verbunden,  der  sicher  ein  sehr 
hohes  Alter  beanspruchen  kann.  Das  alles  legt  die  Vermutung  nahe, 
date,  wenn  iiberhaupt  die  Trojaburgen  auf  ein  bestimmtes  Urvorbild 
zuriickgehen,  wir  dieses  Urvorbild  in  der  Anlage  auf  Atlantis=Basi- 
leia  zu  suchen  haben. 

Wie  man  sich  auch  immer  zu  dieser  Frage  stellen  mag,  feststeht,  daft 
die  Erzahlung  von  der  Trojaburg  auf  Basileia  nicht  eine  marchenhafte 
Erfindung  Solons  oder  Platons  sein  kann.  Hier  muK  die  Schilderung 
einer  einst  wirklich  vorhanden  gewesenen  Trojaburg  deni  urspriingli- 
chen  Bericht  zugrunde  gelegen  haben.  Auch  in  diesem  Punkt  hat  die 
Edda  offensichtlich  eine  gute  Erinnerung  bewahrt,  denn  sie  sagt  von 
Asgard:  „Asgard  wurde  /Trojaburg'  genannt48." 
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Zu  deni  Sondergut,  das  die  Offenbarung  des  Johannes  aus  altesten 
Uberlieferungen  Kleinasiens  vermittelt,  gehort  auch  der  Hinweis  auf 
die  „Heuschrecken",  die  auf  ihren  Streitrossen  sateen  und  „auf  ihrem 
Haupte  Kranze  wie  von  Gold"49  hatten.  Auf  den  Wandbildern  von 
Medinet  Habu  tragen  viele  Krieger  der  Nordmeervolker  „auf  ihrem 
Haupte  Kranze  wie  von  Gold".  Auf  einem  dieser  Bilder  sind  die  Ori- 
ginalfarben  noch  erhalten;  man  erkennt  deutlich  ein  Stirnband,  das 
mit  deni  in  jener  Zeit  im  nordischen  Raum  so  haufigen  Dreiecksmuster 
verziert  ist.  Aus  diesem  gelben  Stirnband  ragen  gelbe  Haarbuschel  wie 
eine  Strahlenkrone  heraus.  Die  „Strahlenkronen"  wurden  friiher  als 
„Schilfblattkrone"50  oder  auch  als  „Federnkrone"51  gedeutet,  weil  die 
Wiedergaben  keine  Farben  und  genauen  Details  erkennen  lieteen.  Ein 
eingehendes  Studium  der  vielen  hundert  „Strahlenkronen"  auf  den 
Hauptern  nordischer  Krieger  in  Medinet  Habu  zeigt  aber  zweifelsfrei, 
date  es  sich  weder  um  Schilfblatter  noch  um  Federn  handelt,  die  aus 
dem  Stirnband  herausragen,  sondern  um  Haarbuschel.  Da  auf  vielen 
Darstellungen  die  Haare  am  Hinterhaupt  unterhalb  des  Stirnbandes 
gut  zu  erkennen  sind  und  auf  einigen  Wandbildern  die  Haare  die- 
selbe  Farbe  zeigen  wie  diese  Haarbuschel,  kann  man  mit  groteer  Wahr- 
scheinlichkeit  sagen,  date  es  sich  bei  den  Haaren,  die  aus  deni  Stirn- 
band emporragen,  um  die  eigenen  Haare  des  Kriegers  handelt  und 
nicht  um  Tierhaare. 

Solche  „Strahlenkronen"  sind  aus  deni  nordischen  Kulturgebiet  der 
Bronzezeit  bekannt.  So  tragen  z.  B.  zwei  Manner,  offenbar  die  gottli- 
chen  Zwillinge,  auf  einem  Rasiermesser  von  Voel,  Danemark,  die 
Strahlenkrone.  Denselben  Kopfschmuck  tragt  eine  Einzelgestalt  auf 
einem  Rasiermesser,  das  in  der  Gegend  von  Bremen  gefunden  wurde. 
Beide  Rasiermesser  gehoren  nach  der  Form  der  Schiffe,  die  auf  ihnen 
abgebildet  sind  und  die  sich  hundertfach  auf  skandinavischen  Fels- 
zeichnungen  wiederfinden,  der  alteren  Bronzezeit  an.  Auch  auf  einer 
Felszeichnung  von  Vadebacka,  Vastergotland,  steht  am  Bug  eines  Schif- 
fes,  offenbar  auf  einem  erhohten  Stand,  eine  Gestalt  mit  einer  Strah- 
lenkrone auf  dem  Haupt.  Man  erkennt  die  Beine,  den  Riicken,  einen 
herunterhangenden  Arm.  Der  Kopf  ist  kreisformig  ausgespart  und  auf 
dem  Kopf  deutlich  erkennbar  die  Strahlenkrone,  wie  auf  den  obener- 
wahnten  bronzezeitlichen  Rasiermessern.  In  dem  Schiff  sind  durch  ge- 
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kriimmte  Striche,  wie  bei  vielen  anderen  Felszeichnungen  auch,  sieben 
oder  acht  Gestalten,  von  denen  eine  offenbar  einen  Hornerhelm  tragt, 
abgebildet.  Am  Bug  des  Schiffes  ist  ein  Rundschild  festgemacht,  unter 
dem  Schiff  ein  zweiradriger  Wagen.  Die  Abbildung  ist  so  deutlich,  daR 
kein  Zweifel  daran  bestehen  kann,  date  hier  wie  auf  den  Rasiermes- 
sern  von  Voel  und  Bremen  ein  Mann  mit  einer  Strahlenkrone  abge- 
bildet ist.  Schwantes  aber  wollte  auch  diese  Tatsache  mit  deni  Ein- 
wand  bestreiten,  date  diese  Gestalt  „nie  ein  Mann  mit  einer  Federn- 
krone  sei,  sondern  die  Darstellung  eines  Armes  mit  einer  Hand"52. 
Nun  ist  allein  schon  die  Vorstellung  von  Schwantes,  date  in  jenem 
Schiff  von  Vadebacka  ein  Arm  mit  einer  Hand  libers  Wasser  fahrt, 
niehr  als  merkwiirdig.  Betrachtet  man  aber  die  ganze  Gestalt,  deren 
Beine,  Riicken  und  Arm  deutlich  zu  erkennen  sind,  und  ihre  Relation 
zu  den  andern  Gestalten  ini  Schiff,  so  wird  Schwantes'  Deutung  vol- 
lends  unverstandlich. 

AuRer  diesen  Darstellungen  auf  Rasiermessern  und  dem  Felsbild 
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von  Vadebacka  gibt  es  noch  eine  eigenartige  Wiedergabe  der  Strahlen- 
krone auf  einem  Kanim  aus  Horn,  den  Brondsted  abgebildet  hat53. 
Man  erkennt  deutlich,  daft  der  Kammgriff  ein  Menschenantlitz  mit 
zwei  Augen  und  Nase  darstellen  soil,  wahrend  die  einzelnen  Zinken 
eine  Strahlenkrone  darstellen.  Von  der  Gestalt  auf  deni  Rasiermesser 
aus  der  Gegend  von  Bremen  sagt  Brondsted:  „Daft  die  Hauptfigur  die 
personifizierte  Sonnengottheit,  der  Sonnenkorper  in  Menschengestalt 
ist,  zeigt  mit  aller  Deutlichkeit  der  von  einem  Strahlenkranz  umgebene 
Kopf54." 

Wir  kennen  heute  sogar  einen  guterhaltenen  weiblichen  Leichnam, 
der  in  einem  Baumsarg  bei  Skrydstrup,  Nordschleswig,  gefunden 
wurde  und  einen  ahnlichen  Kopfschmuck  trug.  Uber  der  Stirn  lag  ein 
breites,  aus  mehreren  wollenen  Schniiren  hergestelltes  Stirnband.  In 
dieseni  Stirnband  war  ein  aus  Pferdehaar  gefertigtes  Haarnetz  an- 
gebracht,  das  das  lange,  aschblonde  Haar  der  Verstorbenen,  das  zu 
einem  dicken  Wulst  zusammengelegt  war,  zusammenhielt.  Eine  Re- 
konstruktion  der  Frisur  der  Leiche  von  Skrydstrup  zeigt  am  besten, 
wie  man  sich  diesen  Kopfschmuck  vorzustellen  hat.  So  liegt  der  Schluft 
nahe,  daft  kurz  geschnittenes  Mannerhaar  bei  einer  ahnlichen  Kopfbe- 
deckung  in  zahlreichen  kleinen  Biischeln  durch  das  Haarnetz  enipor- 
ragte.  Auf  den  Abbildungen  nordischer  Krieger  an  den  Tempelwanden 
von  Medinet  Habu  laftt  sich  unschwer  die  grofte  Ahnlichkeit  ihres  Kopf- 
schmuckes  mit  demjenigen  der  Frau  von  Skrydstrup  erkennen.  Bei 
beiden  sind  das  breite  Stirnband  und  die  Kinnbinde,  die  dieses  Band 
halt,  zu  sehen.  Bei  den  nordischen  Kriegern  werden  offenbar  durch  ein 
Haarnetz  aus  Rofthaar  die  blonden  Haare  zu  Biischeln  zusammenge- 
faftt  und  nach  oben  gezogen,  bei  der  Frau  von  Skrydstrup  wird  das 
lange  Haar  auch  zu  Biischeln  zusammengefaftt55,  aber  wegen  seiner 
Lange  durch  das  Haarnetz  als  hochaufgetiirmter  Wulst  niedergehalten. 

Auch  bronzene  Stirnbander  wurden  gefunden,  so  z.  B.  das  bereits 
erwahnte  Stirnband  von  Roga  [nordlich  von  Neubrandenburg)  und 
„ein  Kopfschmuck  aus  diinnem,  durch  Punzarbeiten  verziertem  Bron- 
zeblech  fand  sich  in  den  Grabern  von  Friedrichsruh  in  Stiilow  3,  ein 
ahnliches  Stuck,  das  zwar  auch  nur  in  Bruchstiicken,  aber  doch  relativ 
gut  erhalten  ist,  liegt  aus  einem  Grabe  von  Pirow  (Krs.  Westpringnitz) 
vor56." 

Sicherlich  hat  Brondsted  recht,  wenn  er  den  Strahlenkranz  oder 
die  Strahlenkrone,  die  durch  diese  eigenartigen  Stirnbinden  oder  Stirn- 
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reifen  entstanden,  fur  ein  Symbol  des  Sonnengottes  halt.  Wir  besitzen 
moglicherweise  in  griechischen  Quellen  eine  Uberlieferung  iiber  die 
Beziehung  der  Stirn-  oder  Haarbinde  zum  Sonnengott.  In  einem  Hym- 
nus  des  Alkaios  wird  berichtet,  daft  Apollon,  dessen  Heimat  nach  den 
Angaben  vieler  antiker  Autoren  im  Hyperboreerland  liegt,  durch  das 
der  Eridanos  (Eider)  flieftt,  von  Zeus  bei  seiner  Geburt  mit  einer  gol- 
denen  Haarbinde,  einer  Leier  und  einem  Schwanengespann  ausge- 
stattet  worden  sei57.  Hier  gelten  also  die  Haar-  oder  Stirnbinde,  Schwa- 
nengespann und  Leier  als  besondere  Symbole  des  nordischen  Sonnen- 
gottes, den  wir  in  deni  hyperboreischen  Apoll  zu  erkennen  haben.  Auf 
vielen  friihen  Darstellungen  des  hyperboreischen  Apolls  tragt  dieser 
die  goldene  Haar-  oder  Stirnbinde,  so  z.  B.  auf  einer  „melischen" 
Bauchhenkel-Amphora  aus  dem  7.  Jahrhundert  v.  Chr.,  auf  der  Apolls 
Ankunft  von  den  Hyperboreern  in  Delos  dargestellt  wird.  Auf  dieser 
Darstellung  sieht  man  neben  vielen  anderen  Einzelheiten  deutlich  die 
breite  Stirn-  oder  Haarbinde,  die  Leier  in  der  Hand  Apolls  und  die 
Schwane,  die  ihm  heilig  sind58.  Auf  spateren  Darstellungen  des  hy- 
perboreischen Apolls  wird  das  Stirnband  immer  schmaler,  bis  es 
schlieftlich  zu  einem  Stirnreif  oder  auch  zu  einem  Lorbeerkranz  wird. 

R.  Herbig  hielt  die  Strahlenkrone  der  Philister  s.  Zt.  noch  fur  eine 
„Schilfblattkrone".  Er  schreibt  iiber  sie:  „Eine  Trachteigentumlichkeit 
gehort  beiden  Volkern  an,  den  Doriern  wie  den  Philistern,  die,  soweit 
vorlaufig  zu  sehen,  nur  ihnen  beiden  zukommt  und  so  charakteristisch 
ist,  daft  an  eine  zufallige  Ubereinstimmung  nicht  zu  denken  ist.  Diese 
Trachteigentumlichkeit  ist  die  Schilfblattkrone.  Es  muft  ein  uraltes 
Trachtstiick  aus  der  Jugendzeit  des  Volkes  hinter  dem  an  zwei  Stellen 
und  zu  verschiedenen  Zeiten  bei  beiden  Volkern  gleichen  Blutes  auf- 
tauchenden  Gegenstand  stehen59."  Mit  Ausnahme  der  Deutung  der 
Strahlenkrone  als  „Schilfblattkrone"  wird  man  Herbig  in  jeder  Hin- 
sicht  zustimmen  miissen.  Daft  Philister  und  Dorier  „gleichen  Blutes" 
sind,  steht  zweifelsfrei  fest.  Bei  beiden  handelt  es  sich  nur  um  ver- 
schiedene  Stamme  der  Nordmeervolker,  die  diesen  Kopfschmuck  „aus 
der  Jugendzeit  des  Volkes",  aus  der  Zeit  vor  der  Groften  Wanderung, 
aus  der  gemeinsamen  Heimat  nach  Griechenland  und  Palastina  mit- 
brachten. 

Die  Strahlenkrone  war  im  nordischen  Raum  ein  so  typisches  Sym- 
bol der  Sonne  oder  des  Sonnengottes,  daft  viele  Dinge,  die  mit  diesen 
in  Verbindung  gebracht  wurden,  mit  dem  Strahlenkranz  verziert  wur- 
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den.  So  z.  B.  die  Darstellung  der  Sonne  selbst  als  einer  kreisrunden 
Scheibe  auf  bronzezeitlichen  Rasiermessern  von  Vandling  (Amt  Ha- 
dersleben)  und  Honum  (Amt  Skanderborg).  Auch  die  Pferde,  die  ja 
nach  deni  Glauben  jener  Zeit  die  Sonne  oder  den  Sonnenwagen  iiber 
den  Hinimel  zogen;  Schiffe,  die  die  Sonne  iiber  das  Meer  zu  ihrem 
Aufgangsort  zuriicktrugen;  Schwane,  die  das  Sonnenschiff  iiber  das 
Meer  zogen  oder  begleiteten;  Segel,  die  das  Sonnenschiff  iibers  Meer 
fortbewegten,  sie  alle  bekamen  den  Strahlenkranz  als  Zeichen  ihrer 
Zugehorigkeit  zur  Sonne  oder  zum  Sonnengott.  Es  kann  danach  kaum 
zweifelhaft  sein,  welcher  Bedeutungsinhalt  den  Strahlenkronen,  die 
viele  Nordmeerkrieger  auf  den  Wandbildern  von  Medinet  Habu  tra- 
gen,  sowie  den  „Kranzen  wie  von  Gold  auf  deni  Haupt"  der  Nordi- 
schen  zukommt.  Sie  sollen  zum  Ausdruck  bringen:  Wir  sind  Diener 
des  Sonnengottes  und  tragen  das  Symbol  des  hyperboreischen  Apoll, 
der  ja  erst  mit  den  Nordmeervolkern  nach  Griechenland  gekommen 
ist.  In  der  Zeit,  in  der  die  Nordvolker  auf  ihrem  Weg  nach  deni  Siid- 
osten  fur  einige  Zeit  in  der  ungarischen  Tiefebene  haltmachten,  haben 
sie  dort  deni  Sonnengott  ihrer  Heimat  Tonstatuetten  angefertigt,  von 
denen  bisher  drei  guterhaltene  Exemplare  bekannt  sind.  Die  Tonsta- 
tuette  von  Klicevac  (Jugoslawien)  stellt,  wie  die  Sonnenbilder  an  bei- 
den  Brustseiten  und  am  Hals  und  auch  die  Augen  beweisen,  die  auch 
auf  nordischen  Felsbildern  in  dreifachem  Kreis  die  Sonne  darstellen, 
den  Sonnengott  dar.  Die  Gestalt  tragt  „das  lange  dunkelblaue  Ge- 
wand  von  wunderbarer  Schonheit",  wie  es  nach  deni  Atlantisbericht 
(Krit.  120  b)  auch  die  Priester  dieser  Gottheit  auf  der  „Heiligen  Insel" 
bei  den  groRen  Festen,  oder  das  „weibliche  Ornat",  das  nach  Tacitus 
germanische  Priester  noch  in  seinen  Tagen  trugen60.  Auf  deni  Kopf 
dieses  Sonnengottes  sieht  man  deutlich  das  mit  Dreiecken  oder  Zick- 
Zack-Linien  verzierte  Stirnband,  aus  deni  die  Haare  in  einer  Art  „Biir- 
stenfrisur"  hervorragen.  Farbreste  zeigen,  daft  das  Gewand  dunkel- 
blau  mit  vielen  gelben  oder  roten  Verzierungen  war,  wahrend  mitge- 
fundene  Keramik  die  Zugehorigkeit  dieser  Tonstatuette  zur  alteren 
Urnenfelderzeit,  also  zur  ersten  Welle  der  nordischen  Einwanderung 
und  des  nordischen  Durchzuges  beweist. 

In  dieselbe  Zeit  gehort  der  Wagen  von  Dupljaja,  ein  dreiradriger 
Wagen,  auf  deni  drei  Schwane,  die  heiligen  Tiere  Apollons,  sitzen,  als 
sollten  sie  ihn  ziehen.  Auf  deni  Wagen  steht  eine  mannliche  Figur,  die 
ebenfalls  ein  festlich  geschniiicktes,  bis  auf  die  Fiitee  herabwallendes, 
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mit  Sonnenzeichen  geschmucktes  Gewand  tragt.  Der  festlich  gekleide- 
te  Mann  hat  um  den  Hals  einen  Bronzeschmuck,  wie  er  uns  in  gleicher 
Form  aus  deni  nordischen  Kulturkreis,  aus  Danemark61  und  Schles- 
wig-Holstein62 bekannt  ist.  Auch  dieser  Wagen  gehort  nicht,  wie 
Sprockhoff63  behauptet,  der  ungarischen  Kultur  der  Bronzezeit 
an,  sondern  der  alteren  Urnenfelderwelle,  die  ini  ausgehenden  13. 
Jahrhundert  v.  Chr.  die  einheimische  Bevolkerung  der  ungarischen 
Tiefebene  aus  ihren  Sitzen  vertrieb,  dort  eine  Zeitlang  haltmachte 
und  vielleicht  auch  Volksteile  zuriicklieft.  Die  Schwane,  die  Sonnen- 
zeichen, der  nordische  Halsring,  das  lange,  festliche,  mit  nordischen 
Sonnensymbolen  verzierte  Gewand  lassen  keinen  Zweifel,  daft  auch 
diese  Gestalt  auf  dem  Schwanenwagen  den  hyperboreischen  Apoll  dar- 
stellt. 


Halsschmuck  aus  Danemark,  wie  ihn  Apoll  auf  dem  Wagen  von  Dupljaja  tragt 

(Brondsted  II,  219) 


Sogar  Sprockhoff  ist  der  Ansicht:  „Dieser  Nachweis  eines  unmit- 
telbaren  Zusammenhanges  zwischen  dem  nordwestbalkanischen  Wa- 
gen von  Dupljaja  und  der  Vorstellung  vom  griechischen  Apoll  laftt  sich 
noch  weiter  vertiefen.  Wenn  man  namlich  den  Bericht  iiber  Apollons 
Fahrt  zu  den  Hyperboreern  nachliest,  so  heiftt  es  da,  daft  Apollo  mit 
Schwanen  zu  den  Hyperboreern  fahrt,  und  nach  einem  Jahr  kehrt  er 
auf  einem  Schwanenwagen  zum  heiligen  Quell  nach  Delphi  zuriick, 
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um  daselbst  den  Hellenen  Recht  und  Gesetz  zu  verkiinden.  Daraus 
geht  rein  iiberlieferungsmaRig  hervor,  date  es  sich  um  ein  urspriinglich 
fur  das  damalige  Griechenland  neues  und  fremdes  Recht  und  Gesetz 
gehandelt  hat.  Es  wird  damit  auch  bestatigt,  date  Apoll  selbst  ehemals 
ein  Landfremder  war.  Er  fahrt  offenbar  in  seine  alte  Heimat,  wenn 
er  zu  den  Hyperboreern  reist,  zum  Ausgangspunkt  der  Bewegung,  die 
ihn  nach  Griedienland  gebracht  hat,  zu  einer  Art  Befehlsappell,  um 
sich  standig  in  der  alten  Zentrale  auf  deni  laufenden  zu  halten  und  ge- 
wissermaRen  inimer  wieder  die  reine  Glaubenslehre  zu  holen,  damit 
die  Idee  in  der  neuen  Heimat  nicht  verfalscht  wird  oder  versandet. 
Entscheidende  Bedeutung  kommt  in  vorliegendem  Zusammenhang 
nun  aber  der  Beschreibung  des  Wagens  zu,  den  Apoll  bei  seinen  Rei- 
sen  benutzt.  Es  heiRt  da:  Als  Apoll  geboren  war,  stattete  Zeus  ihn  mit 
goldener  Binde  und  Leier  aus  [schmiickte  ihn),  gab  ihm  dazu  einen 
Wagen  zu  fahren,  Schwane  waren  der  Wagen,  und  schickte  ihn  nach 
Delphi.  Eine  treffendere  Beschreibung  fur  den  Wagen  von  Dupljaja 
scheint  nicht  moglich.  Sie  bedarf  kaum  einer  weiteren  Interpretation. 
Die  Schwane  — auf  dem  Vorderrad  — ziehen  den  Wagen,  aber  gleich- 
zeitig  sind  sie  selbst  der  Wagen  (-kasten),  und  der  Gott  Apollo  — der 
Mann  im  Priesterrock  — fahrt  den  Wagen,  stehend  in  den  Schwanen, 
und  das  Ganze  geschieht  unter  dem  heiligen  Symbol  der  Sonne  — dem 
vierspeichigen  Rade  im  Wagenkasten.  Der  urgeschichtliche  Fund  ist 
eine  Illustration  zu  dieser  antiken  Uberlieferung64." 

Man  wird  diesen  Ausfiihrungen  Sprockhoffs,  daR  der  Wagen  von 
Dupljaja  den  Schwanenwagen  des  hyperboreischen  Apoll  darstellt,  in 
vollem  Umfang  zustimmen  miissen.  Wenn  man  aber  weiterliest,  dann 
soli  die  Heimat  des  hyperboreischen  Apoll  der  „Ausgangspunkt  der 
Bewegung,  die  ihn  nach  Griechenland  gebracht  hat",  „im  nordwest- 
balkanischen  Raum",  oder  „im  slowakisch-ungarisch-jugoslawischen 
Raum  an  der  mittleren  Donau"65  liegen!  Sprockhoff  scheint  „den  Be- 
richt  iiber  Apollons  Fahrt  zu  den  Hyperboreern"  nicht  aufmerksam 
genug  nachgelesen  zu  haben.  Er  zitiert  eine  Anzahl  griechischer  Uber- 
lieferungen  iiber  den  hyperboreischen  Apoll,  laRt  aber  alle  gerade  in 
ihnen  zu  findenden  Angaben  iiber  die  Heimat  des  hyperboreischen 
Apoll  fort.  Diese  Angaben  miissen  seine  Behauptung,  der  „Ausgangs- 
punkt  der  Bewegung,  die  ihn  (Apollon)  nach  Griechenland  gebracht 
hat",  lage  im  „nordwestbalkanischen  Raum"  oder  „im  slowakisch- 
ungarisch-jugoslawischen  Raum  an  der  mittleren  Donau"  ad  absur- 
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dum  fiihren.  Hier  seien  aus  der  groRen  Anzahl  von  Angaben  iiber  das 
Hyperboreerland  und  iiber  die  Heimat  des  hyperboreischen  Apoll  nur 
einige  wenige  wiedergegeben.  Hekataios  berichtet:  „Jenseits  des  Kel- 
tenlandes  [d.  i.  Europa  ostlich  des  Rheins)  liegt  eine  Insel  im  Ozean, 
die  nicht  kleiner  ist  als  Sizilien  und  sich  nach  Norden  erstreckt,  sie  wird 
von  den  Hyperboreern  bewohnt66."  Aristeas  (um  550  v.  Chr.)  sagt: 
„Die  Hyperboreer  wohnen  im  fernsten  Norden  am  Strande  des  Oze- 
ans67."  Damastes  (um  450  v.  Chr.)  schreibt:  „Jenseits  der  Rhipaen 
( = Alpen-Karpaten),  von  denen  der  Boreas  weht,  wohnen  am  auRer- 
sten  Ozean  die  Hyperboreer68."  Aelian  iiberliefert:  „Die  Hyperbo- 
reerinsel  wird  von  den  Griechen  auch  als  Schwaneninsel  bezeichnet, 
weil  zur  Zeit  der  Feste  Apollons  unzahlige  Scharen  von  Schwanen  das 
Heiligtum  umschweben69."  Bei  Mela  Pomponius  lesen  wir:  „Wenn 
man  am  nordlichen  Ozean  (von  Britannien  aus,  das  er  vorher  erwahnt 
hat)  in  der  Richtung  nach  Asien  (also  nach  Osten)  fahrt,  dann  stoRt 
man  zuerst  auf  das  Hyperboreerland70."  Plinius  stellt  fest:  „Die  Hy- 
perboreer leben  im  auRersten  Norden  Europas  am  Ozean,  der  neunte 
Parallelkreis  (52 — 57  Grad  nordlicher  Breite71)  geht  durch  das  Hyper- 
boreerland und  durch  Britannien72."  Apollonios  v.  Rhodos  iiberlie- 
fert  in  der  Argonautika  vom  EridanosfluR:  „Auch  geht  bei  den  Kelten 
die  Sage,  daR  diese  Tranen  (Bernstein),  geschwemmt  in  den  Wirbeln 
des  Flusses,  deni  Sohne  der  Leto,  Phoibos  Apollon,  entstammen,  wie 
er  sie  unzahlige  vergossen,  als  er  zum  heiligen  Volke  der  Hyperboreer 
gelangte73." 

Es  kann  also  nicht  der  geringste  Zweifel  daran  bestehen,  daR  „wenn 
man  namlich  den  Bericht  iiber  Apollons  Fahrt  zu  den  Hyperboreern 
nachliest",  wie  Sprockhoff  sich  ausdriickt,  die  Hyperboreer  nicht  „im 
slowakisch-ungarisch-jugoslawischen  Rauni  an  der  mittleren  Donau" 
oder  gar  im  nordwestlichen  Balkan  beheimatet  sind,  sondern  am  nord- 
lichen Ozean,  im  Bernsteinland  der  Antike,  am  Eridanosstrom,  dessen 
Identitat  mit  der  Eider  wir  bereits  nachgewiesen  haben74. 

In  der  Off.  heiRt  es  nun:  „Und  sie  hatten  iiber  sich  als  Konig  den 
Engel  des  Abgrundes,  er  hat  hebraisch  den  Namen  Abaddon,  und  in 
griechischer  Sprache  hat  er  den  Namen  Apollyon75."  Der  Name  Apol- 
lyon  fur  Apollon  taucht  schon  sehr  friih  bei  griechischen  Autoren  auf76. 
Es  handelt  sich  bei  dieser  Namensform  um  den  Versuch,  den  aus  dem 
Griechischen  nicht  erklarbaren  Namen  Apollon77  zu  deuten.  „Apol- 
lyon"  ist  abgeleitet  von  dem  griechischen  Verbum  apollyo,  einer  Ne- 
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benform  von  apollymi  = verderben.  Diese  Volksetymologie  ist  mit 
Sicherheit  falsch,  denn  Apollon  brachte  den  Griechen  „Recht  und  Ge- 
setz",  wie  uns  ein  sehr  alter  Hymnus  des  Alkaios78  berichtet.  Er  ist  der 
Gott  der  Apella,  des  Thinggerichtes.  Er  schiitzt  die  Seefahrer,  heilt  die 
Kranken.  Er  hat  einst  in  der  deukalionischen  Flut  die  Vorfahren  der 
Delpher  gerettet,  weswegen  ihm  im  Monat  Anthesterion  (Fruhlings- 
monat)  in  Delphi  groRe  Opfer  dargebracht  wurden.  Er  hat  einst  auch 
den  Drachen  Python  in  Delphi  getotet.  Im  Fruhling,  wenn  die  Quellen 
wieder  zu  flieRen  beginnen  und  das  Leben  erwacht,  wurde  seine  An- 
kunft  von  den  Hyperboreern  in  Delphi  und  Delos  in  einem  groRen 
Fest  gefeiert.  Er  gilt  als  Befreier  von  Schuld,  Stifter  zuchtvoller  Ord- 
nungen  und  Fiihrer  der  Jugend. 

Fr.  Dirlmeier  hat  in  einer  eindrucksvollen  Arbeit  „Apollon,  Gott 
und  Erzieher  des  hellenischen  Adels"  die  Bedeutung  dieses  Gottes  fur 
die  Griechen  auf  eine  kurze  und  klare  Formel  gebracht.  DaR  Apoll  ein 
„indogermanischer  Sonnengott"  sei,  ist  nach  W.  H.  Roscher  „eine  der 
sichersten  Tatsachen  der  Mythologie"79.  Der  Versuch,  den  Namen  die- 
ses Gottes  des  Lichts  und  des  Lebens,  des  Fruhlings  und  der  Jugend  von 
apollymi  (verderben]  abzuleiten  und  ihn  „Apollyon"  zu  nennen,  wird 
von  alien  Forschern,  die  sich  mit  diesem  Namen  befaRt  haben,  als 
„Fehldeutung"  bezeichnet,  obwohl  dieser  Versuch  „schon  in  alter 
Zeit"80  erscheint. 

Johannes  hat  diese  alte  Volksetymologie  in  seine  Offenbarung 
ubernommen.  Es  ist  eine  bemerkenswerte  Uberlieferung,  die  sonst  an 
keiner  Stelle  des  eschatologischen  Schemas  auftaucht,  daR  die  Nordi- 
schen  „iiber  sich  als  Konig  den  Engel  des  Abgrundes  ...  der  in  grie- 
chischer  Sprache  den  Namen  Apollyon"  fiihrte,  hatten.  Apollon  war 
tatsachlich  der  neue  Gott,  den  die  Nordmeervolker  [Hyperboreer]  um 
1200  v.  Chr.  mit  nach  Griechenland  brachten.  Auf  den  Linear  B-Tafel- 
chen,  auf  denen  alle  bekannten  Gotternamen  wie  Zeus,  Hera,  Athena, 
Hermes,  Dionysos  und  weniger  bekannte  wie  Enyalos  [Kriegsgott], 
Peleia  (Taubengottin],  Eryns  (Einzahl!  Rachegott],  Eileithya,  eine 
„Herrin  des  Labyrinths",  Paiawon  (Paian]  und  andere  erscheinen,  wird 
der  Name  Apollons  kein  einziges  Mai  erwahnt81.  Er  ist  nach  altester 
Uberlieferung  der  Griechen82  mit  den  Hyperboreern  ins  Land  gekom- 
men  oder  mit  den  Doriern83,  die  ja  mit  den  Hyperboreern  identisch 
sind. 

Die  Einwanderung  des  Apollondienstes  mit  den  Hyperboreern  (Do- 
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riern)  erfolgte  nach  griechischer  Uberlieferung  bald  nach  deni  Feuer- 
brand  des  Phaethon  und  der  Flut  des  Deukalion84,  was  mit  den  ar- 
chaologischen  Forschungsergebnissen  ubereinstimmt.  Auf  Zypern  hat 
Cl.  Schaeffer  bei  seinen  Ausgrabungen  1948/49  „die  wohl  alteste  be- 
kannte  Kultstatte  des  Gottes  Apollon  aufgedeckt".  Unmittelbar  dane- 
ben  fand  er  vier  unberuhrte  Graber.  Die  Graber  gehoren  nach  Schaef- 
fers Feststellungen  der  Zeit  kurz  vor  1200  v.  Chr.  an.  Eins  aber  da- 
von  ist  unmittelbar  nach  der  Zeit  der  GroRen  Wanderung,  welche  ini 
ganzen  ostlichen  Mittelmeer  den  Untergang  der  mykenischen  Kultur 
besiegelte,  von  fremden  Leuten  angelegt  worden.  Wahrend  die  untere 
Schicht  spatmykenische  Merkmale  aufwies,  konnte  Schaeffer  die 
obere  Schicht  mit  Sicherheit  den  Philistern  zuweisen,  die  also  vor  ihrem 
Angriff  auf  Palastina  und  Agypten  in  Zypern  anwesend  waren.  Die 
hochinteressanten  Philisterfunde  bestehen  „vorwiegend  aus  Waffen, 
wie  man  sie  auch  aus  dem  prahistorischen  Europa  kennt.  Siegelab- 
driicke  lassen  die  typischen  Philisterschiffe  und  den  Philisterhaarkranz 
auf  dem  Kopf  erkennen"85. 

Nach  Cl.  Schaeffer  ist  also  diese  alteste  bisher  bekannte  Kultstatte 
des  Apollon,  die  er  auf  Zypern  fand,  unmittelbar  nach  dem  Untergang 
der  mykenischen  Kultur  und  vor  dem  Angriff  der  Philister-Dorier- 
Nordmeerleute  auf  Agypten,  also  zwischen  1220  und  1195  v.  Chr. 
errichtet  worden.  Sie  liegt  unmittelbar  iiber  dem  „Katastrophenho- 
rizont". 

Diese  alteste  Apollonkultstatte  aus  der  Zeit  kurz  vor  1200  v.  Chr., 
die  „typischen  Philisterschiffe"  und  der  „Philisterhaarkranz"  wirken 
wie  eine  Bestatigung  der  Angaben  der  Offenbarung  Johannes,  daR  die 
Kriegerscharen,  die  wie  Heuschrecken  aus  dem  Rauch  (der  Santorin- 
katastrophe]  auftauchten,  „iiber  sich  als  Konig  den  Engel  des  Abgrun- 
des,  der  in  griechischer  Sprache  den  Namen  Apollyon  tragt",  hatten 
und  date  sie  „Kranze  wie  von  Gold  auf  dem  Haupte  trugen". 

Auch  Pindar  nennt  die  Stirnbinde  und  den  Haarkranz,  den  Apoll 
trug,  „gleich  dem  leuchtenden  Golde"86.  Date  die  Philister  in  Gaza  — 
und  sehr  wahrscheinlich  auch  in  den  anderen  Stadten  des  philistaischen 
Herrschaftsgebietes  — dem  Apollon  einen  Tempel  errichteten,  wissen 
wir  aus  antiken  Berichten87.  Noch  in  der  Zeit  des  Kaisers  Hadrian 
(117 — 138  n.  Chr.]  muR  dieser  Apollontempel  in  Gaza  hohes  Ansehen 
genossen  haben.  Stammen  doch  aus  jener  Zeit  Miinzen  mit  dem  Bild 
und  dem  Namen  Apollons  und  der  Inschrift  „Marna  Gaza". 
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Josephus  berichtet  von  einem  Feldherrn  der  Gazaer  mit  Namen 
Apollodotus88.  Im  Alten  Testament  wird  der  Gott  der  Philister  „Da- 
gon"  genannt89.  „Dagon"  heiRt  „Fischgott",  man  kann  wohl  kauni 
zweifeln,  daft  dieser  Dagon  mit  deni  Apollon,  der  auch  den  Beinamen 
„delphinios"  trug,  identlsch  ist,  zumal  da  ja  der  Dagon-Tempel  der 
Philister  in  Gaza  stand90,  wo  auch  nach  antiken  Berichten  der  Philister- 
Tenipel  des  Apollon  sich  befand.  Man  darf  mit  grower  Wahrscheinlich- 
keit  annehmen,  date  der  Dagon-Tempel  der  Philister  in  Gaza  mit  dem 
Apoll-Tempel  der  Philister  in  Gaza  identisch  ist. 

Der  Anfiihrer  der  Heere  der  Nordischen  wird  auch  „der  Teufel,  der 
sie  verfiihrte"91,  genannt,  und  es  wird  von  ihm  gesagt:  „er  wurde  in 
einen  See  (,limne'  kann  auch  Meeresbucht  bedeuten]  von  Feuer  und 
Schwefel  geworfen,  wo  auch  das  Tier  und  der  falsche  Prophet  sind". 
J.  Behm  erinnert  in  seinem  Kommentar  bei  der  Besprechung  dieser 
Stelle  „an  den  verwandten  nordischen  Mythus  vom  Fenriswolf"92.  Es 
sei  ferner  daran  erinnert,  daft  nach  Apollonios  von  Rhodos  „bei  den 
Kelten  die  Sage  geht"93,  date  auch  Phoibos  Apollon  in  die  Miindung 
des  Eridanos  gestiirzt  und  aus  seinen  Tranen  der  Bernstein  entstanden 
sei94.  Man  hat  oft  angenommen,  date  der  germanische  Mythus  vom 
Sturz  des  Fenriswolfes  in  die  schlammige  Miindung  eines  Flusses  ab- 
hangig  sei  von  der  Offenbarung  Johannes'.  Indessen  ist  das  umge- 
kehrte  wahrscheinlicher,  date  diese  Stelle  in  der  Offenbarung  von  der 
nordischen  Uberlieferung  abhangig  ist.  Selbst  wenn  man,  wie  manche 
Interpreten  meinen,  diesen  Sturz  des  Apollyon  und  des  Tieres  in  den 
Feuer-  und  Schwefelsee  in  Abhangigkeit  von  einer  ahnlichen  Stelle  bei 
Daniel95  bringen  will,  so  ist  doch  die  Uberlieferung  vom  Sturz  des  Phae- 
thon,  des  Fenriswolfes,  oder  auch  die  keltische  Uberlieferung  vom 
Sturz  des  Apollon  in  die  Miindung  des  Eridanos  viel  alter.  Daniel 
schrieb  sein  Buch  zwischen  175  und  164  v.  Chr.,  Apollonios  von  Rho- 
dos, der  ja  die  keltische  Sage  vom  Sturz  des  Apollon  iiberliefert,  schrieb 
seine  Argonautika  um  265  v.  Chr.  Liest  man  die  entsprechenden  Stel- 
len  bei  Daniel,  so  verstarkt  sich  dieser  Eindruck  noch.  Dort  heiRt  es 
von  deni  Tier,  das  in  den  Feuersee  gestiirzt  wird:  „Das  vierte  Tier  be- 
deutet  ein  viertes  Reich,  das  von  alien  anderen  verschieden  ist,  es  wird 
auf  Erden  entstehen  und  die  ganze  Erde  fressen,  zerstampfen  und  zer- 
malmen.  Und  die  zehn  Horner  bedeuten:  es  werden  in  dieseni  Reiche 
zehn  Konige  aufkommen." 

Diese  Stelle  erinnert  sehr  an  die  Texte  von  Medinet  Habu,  in  denen 


445 


Die  Heilige  Insel  und  die  kultischen  Einrichtungen  der  Atlanter 


von  den  Nordmeervolkern  gesagt  wird,  daft  sie  „ihre  Hande  auf  alle 
Lander  bis  zum  Erdrand  legten,  daft  kein  Land  ihnen  standhalten 
konnte  und  daft  sie  zehn  Konige  iiber  sich  hatten"96. 


Weltsaulenkult  auf  Basileia 

Krause  ist  auf  Grund  seiner  eingehenden  Untersuchungen  iiber  die 
Trojaburgen  zu  deni  Schluft  gekommen,  daft  diese  Anlagen  urspriing- 
lich  in  Verbindung  mit  deni  Kult  einer  „Weltachsengottheit,  wie  es  At- 
las war",  gestanden  haben  mussen97,  weil  im  Mittelpunkt  der  konzen- 
trischen  Kreise,  die  den  Sonnenlauf  darstellen,  die  Weltachse  oder 
Weltsaule,  die  den  Hinimel  tragt,  gedacht  werden  rniisse.  Krause  kann 
fur  diese  einleuchtende  Vermutung  kein  Beispiel  als  Beweis  anfiihren. 
Wenn  er  aber  vom  Atlantisbericht  gewuftt  hatte,  daft  er  uralte  kulti- 
sche  Einrichtungen  des  Nordens  beschreibt,  dann  hatte  er  fur  seine 
These  ein  iiberaus  beweiskraftiges  Beispiel  gehabt. 

Auf  Atlantis  stand  namlich,  wie  der  Atlantisbericht  ausdriicklich 
tiberliefert  (Krit.  119),  im  Mittelpunkt  der  konzentrischen  Kreise  eine 
heilige  Saule,  von  der  wir  folgendes  erfahren:  „Die  Herrschaft  und 
Gemeinschaft  unter  ihnen  selbst  aber  ward  aufrechterhalten  nach  den 
Anordnungen  des  Poseidon,  wie  sie  ihnen  das  Gesetz  und  die  Inschrift 
iiberlieferte,  die  von  den  Urvatern  auf  einer  Saule  aus  Bernstein  ein- 
gegraben  war.  Diese  Saule  stand  in  der  Mitte  der  Insel  auf  dem  Heilig- 
tum  des  Poseidon.  Dort  versammelten  sich  die  Konige  abwechselnd 
bald  jedes  fiinfte,  bald  jedes  sechste  Jahr,  um  die  ungerade  Zahl  nicht 
vor  der  geraden  zu  bevorzugen,  und  berieten  in  personlichem  Zusani- 
mensein  ihre  gemeinsamen  Angelegenheiten,  untersuchten  ferner,  ob 
sich  einer  unter  ihnen  einer  Ubertretung  schuldig  gemacht  hatte  und 
saften  dariiber  zu  Gericht.  Waren  sie  aber  zu  dem  Entschluft  gekom- 
men, ein  Gericht  zu  halten,  so  gaben  sie  einander  zuvor  folgendes  Un- 
terpfand:  in  dem  heiligen  Bezirke  des  Poseidon  trieben  sich  frei  wei- 
dende  Stiere  umher.  Nun  veranstalteten  die  zehn  ganz  allein,  nachdem 
sie  den  Gott  angefleht,  er  moge  sie  das  ihm  erwiinschte  Opferstiick 
fangen  lassen,  eine  Jagd  ohne  Eisen,  bloft  mit  Stocken  und  Stricken. 
Denjenigen  Stier  aber,  den  sie  fingen,  schafften  sie  zur  Saule  hinauf 
und  schlachteten  ihn  auf  der  Hohe  derselben  iiber  der  Inschrift.  Auf 
der  Saule  befand  sich  aufter  dem  Gesetz  auch  noch  eine  Schwurformel 
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mit  wuchtigen  Verwiinschungen  gegen  die  Ungehorsamen.  Wenn  sie 
nun  nach  gesetzmaRigem  Vollzug  des  Opfers  alle  Glieder  des  Stieres 
deni  Gotte  als  Weihgabe  darbrachten,  warfen  sie  in  einen  dazu  bereit- 
stehenden  Kessel  fur  jeden  von  ihnen  einen  Tropfen  geronnenen 
Blutes,  das  iibrige  aber  iibergaben  sie  deni  Feuer,  nachdem  sie  die  Saule 
ringsherum  gereinigt  hatten.  Hierauf  schopften  sie  mit  goldenen 
Trinkbechern  aus  deni  Kessel  und  schwuren,  von  ihren  Schalen  ins 
Feuer  spendend,  sie  wiirden  nach  den  Gesetzen  auf  der  Saule  richten 
und  Strafen  verhangen,  wenn  einer  von  ihnen  sich  vorher  eines  Un- 
rechtes  schuldig  gemacht  hatte.  Was  aber  die  Zukunft  anlangte,  so 
wiirde  keiner  sich  absichtlich  einer  Gesetzesiibertretung  schuldig  ma- 
chen  und  weder  selbst  anders  als  gesetzmaRig  herrschen  noch  einem 
Herrscher  gehorchen,  der  sich  in  seinen  Anordnungen  nicht  nach  den 
Gesetzen  des  Vaters  richte.  Nachdem  ein  jeder  von  ihnen  dieses  fur 
sich  selbst  und  seine  Nachkommen  gelobt  hatte,  trank  er  und  weihte 
sodann  den  Becher  als  Geschenk  fur  das  Heiligtum  des  Gottes."  (Krit. 
119,120.) 

Die  Saule,  von  der  hier  die  Rede  ist  und  die  im  Mittelpunkt  des 
Heiligtums  und  damit  im  Mittelpunkt  der  Trojaburganlage  von  Atlan- 
tis stand,  ist  ohne  Zweifel  eine  „Weltsaule"  gewesen.  Der  Bericht,  date 
der  Opferstier  oben  auf  der  Saule  zerlegt  wurde,  zeigt,  date  diese  an 
ihreni  oberen  Ende  weit  ausladende  Arme  gehabt  haben  muR,  auf  wel- 
chen  ein  Stier  Platz  hatte.  Die  Form  dieser  Saule  erkennen  wir  an  der 
Darstellung  einer  Weltsaule  auf  einem  Philisternapf  aus  der  Zeit  um 
1160  v.  Chr.98.  Die  auf  dem  Napf  abgebildete  Weltsaule  entspricht 
vollkommen  dem  Bild  der  Irminsul  der  Sachsen,  die  wir  von  den  Ex- 
ternsteinen  her  kennen".  Rudolf  von  Fulda  hat  von  der  Verehrung 


Irminsul  = Weltsaule 

a Philisternapf  um  1160  v.  Chr.  b Relief  auf  den  Externsteinen 
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der  Weltsaule  bei  den  Sachsen  folgendes  berichtet:  „Einen  holzernen 
Stamm  von  nicht  geringer  GroRe,  in  die  Hohe  aufgerichtet,  verehrten 
sie  unter  freiem  Himmel,  in  der  Volkssprache  wurde  er  ,Irminsul'  ge- 
nannt,  das  bedeutet: , Weltsaule',  die  gleichsam  alles  stiitzt100." 

Mit  diesen  Worten  hat  Rudolf  von  Fulda  den  eigentlichen  Sinn 
des  Weltsaulenkultes  beschrieben.  Die  Weltalls-  oder  Himmelssaule 
ini  Mittelpunkt  des  Heiligtums  sollte  symbolisch  den  Himmel  oder  das 
Weltall  tragen,  sie  muRte  regelmaRig  mit  Opferblut  eingerieben  wer- 
den,  wodurch  „die  Aufrechterhaltung  der  Welt"  gesichert  wurde101. 
Die  Verbreitung  dieses  Kultes  bei  den  Germanen,  Finnen,  Lappen,  bei 
uralischen  und  selbst  altaischen  Stammen102,  bei  den  Kanaren103,  Ber- 
bern104,  Agyptern105,  Sumerern  und  Indern106  zeigt,  date  wir  es  hier 
„mit  der  wichtigsten  und  wahrscheinlich  altesten  Glaubensvorstel- 
lung"107  zu  tun  haben. 

Auch  diese  Glaubensvorstellung  kann,  wie  der  Erforscher  der  ger- 
manischen  Himmelskunde  Otto  Siegfried  Reuter  gezeigt  hat108,  „nur 
ini  Norden  Europas  entstanden  sein,  wo  die  Saule,  wenn  auch  ,nach 
Norden  geneigt',  doch  einigermaRen  senkrecht  empor  zum  Himmel 
ragt,  nicht  aber  im  Siiden,  wo  der  Pol  sich  tief  und  tiefer  zum  nordli- 
chen  Himmelsrand  neigt109  ...  Wenn  Spuren  dieser  Vorstellung  auch 
bei  den  siidlichen  Volkern  auftauchen  (bei  den  Sumerern  und  Agyp- 
tern), so  miissen  sie  mit  Wanderungen  der  Volker  dorthin  gekommen 
sein.  ..  Der  astronomische  Befund  laRt  eine  Umkehrung  der  Entleh- 
nungsrichtung  nicht  zu"110. 

Die  nordische  Vorstellung  von  der  Weltalls-  oder  Himmelssaule,  die 
den  Himmel  tragt,  war  im  Siiden  schon  sehr  friih  bekannt.  Schon  in 
einer  Inschrift  Thutmoses  III.  (um  1500  v.  Chr.)  ist  von  den  Saulen 
des  Himmels  im  Norden  die  Rede.  Ramses  II.  (1292 — 1232  v.  Chr.)  be- 
hauptet,  date  sein  Ruhm  und  seine  Macht  „von  den  siidlichen  Neger- 
landern  bis  an  die  Marschlander  an  den  Grenzen  der  Finsternis,  wo 
die  vier  Saulen  des  Himmels  stehen",  reiche111.  in  einem  Zauberbuch 
aus  den  Tagen  Ramses  III.  ist  von  „Tragergottern,  die  in  der  Dunkel- 
heit  (also  im  hohen  Norden)  leben",  die  Rede112.  Auch  im  Buche  Hiob 
werden  „an  den  Enden  des  Meeres,  wo  Licht  und  Finsternis  sich  schei- 
den",  die  „Saulen  des  Himmels"  erwahnt113. 

Bei  den  Griechen  hieRen  diese  Saulen  „Saulen  des  Atlas".  Diesen 
Namen  haben  die  Weltsaulen,  so  behauptet  die  griechische  Sage,  er- 
halten,  weil  Atlas,  jener  Konig,  dem  die  Insel  Atlantis  ihren  Namen 
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verdankt,  als  erster  die  Bewegung  der  Gestirne  errechnet  und  den 
Menschen  offenbart  habe.  Dadurch  sei  die  Sage  entstanden,  Atlas 
halte  die  Himmelssaulen114.  Homer  kennt  nur  den  Atlas  als  den,  „der 
die  machtigen  Saulen  halt,  die  Erde  und  Hinimel  beiderseits  stiitzen"115. 
Hesiod  sagt  uns,  wo  Atlas  die  Himmelssaulen  halt:  „An  den  Enden 
der  Erde,  vor  den  Wohnungen  der  Nacht,  da,  wo  Tag  und  Nacht  sich 
einander  nahen  und  miteinander  reden116." 

Wenn  die  Alten  von  den  „Grenzen  der  Finsternis",  den  „Wohnun- 
gen  der  Nacht"  sprachen,  dann  meinten  sie  inimer  den  hohen  Norden. 
Die  Himmelssaule  wurde  daher  auch  stele  boreios  ( = Nordsaule)  ge- 
nannt117.  Spater  ging  dann  die  Sage:  „Atlas  hat  die  Saulen  des  Him- 
niels  deni  Herakles  zum  Halten  gegeben118."  Daher  bekamen  jene 
Nordsaulen  oder  Saulen  des  Atlas  auch  den  Nanien  „Saulen  des  He- 
rakles". Seit  deni  6.  oder  5.  Jahrhundert  v.  Chr.,  als  der  Norden  inimer 
mehr  aus  deni  Gesichtskreis  der  Mittelmeervolker  geschwunden  war, 
bezeichnete  man  die  Meeresenge  von  Gibraltar  als  „Saulen  des  Hera- 
kles". Apollodor  aber  stellt  ausdriicklich  fest,  date  Atlas  dem  Hera- 
kles nicht  jene  Saulen  im  Westen,  sondern  im  Norden,  bei  den  Hyper- 
boreern,  zum  Halten  gegeben  habe119.  Es  kann  also  kein  Zweifel  sein, 
daft  die  urspriinglichen  Saulen  des  Herakles  im  Norden,  im  Bernstein- 
land,  also  auf  Basileia  gestanden  haben. 

Schon  Sophokles  hatte  die  Himmelssaulen  im  Lande  der  Hyperbo- 
reer  an  den  auftersten  Enden  der  Welt,  an  den  Quellen  der  Nacht,  den 
Ruheplatz  der  Sonne,  den  „Umschwung  der  Gestirne"  genannt120.  Es 
kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  daft  unter  alien  diesen  „Saulen  des  Him- 
mels",  „Saulen  des  Atlas",  „Saulen  des  Herakles",  „Saulen  des  Nor- 
dens"  die  heilige  Weltsaule  im  Zentralheiligtum  des  Nordens,  im 
Tempel  von  Atlantis-Basileia,  gemeint  sein  mufi.  Daft  Tacitus  von 
dieser  Saule  sagt,  sie  sei  „bis  auf  den  heutigen  Tag"  erhalten,  ist  nicht 
verwunderlich. 

Wir  haben  schon  festgestellt,  daft  Basileia  in  der  eisenzeitlichen 
Regression  des  Meeres  wieder  aufgetaucht  sein  muft  und  zwischen 
dem  8.  Jahrhundert  vor  und  dem  14.  nach  Chr.  besiedelt  war.  Aus 
dieser  Vorstellung  von  der  Weltsaule  entwickelten  sich  spater  bei  den 
Germanen  Vorstellungen  von  der  Weltesche,  vom  Weltenbaum  und 
der  Glaube,  daft  die  Welt  zusammensturze,  wenn  diese  ausgerissen 
wiirden.  Schroder  halt  auch  die  im  Norden  bezeugten  Hochsitzpfeiler 
mit  deni  Thorbildnis  fur  „ein  Zeugnis  der  gleichen  Anschauung"121. 
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Jung  glaubt,  daft  auch  die  Rolandsaulen  als  Uberreste  jenes  Weltsau- 
lenkultes  aufzufassen  seien122.  Eigenartig  ist,  daft  in  der  Vita  Wulf- 
ramni  von  „wunderbar  geschmuckten  Steinsaulen"  auf  Fositesland 
die  Rede  ist123  und  daft  der  „nach  Norden  gerichtete  Baum",  der  ja 
auf  die  „nach  Norden  geneigte  Weltsaule"  zuriickgeht,  im  Rechtsle- 
ben  der  Friesen  noch  im  spaten  Mittelalter  eine  wichtige  Rolle  ge- 
spielt  hat124. 

Diese  uralte  Vorstellung  von  der  Weltsaule  im  nordischen  Rauni  hat 
sich  bis  in  die  christliche  Zeit  erhalten.  Daft  sie  aber  im  Kult  der  Nord- 
leute  (Atlanter]  um  1200  v.  Chr.  eine  entscheidende  Rolle  spielte,  be- 
weist  jene  oben  erwahnte  Darstellung  der  Himmelssaule  auf  eineni 
Philisternapf.  Die  zentrale  Bedeutung  des  Weltsaulenkultes  der  Nord- 
leute  (Philister]  beweist  auch  der  alttestamentliche  Name  fur  Atlantis 
(Basileia).  Wenn  die  Urheimat  der  Philister  „i  kaphthor",  d.  h.  „Sau- 
leninsel",  genannt  wird125,  und  die  Philister  selbst  als  „Kaphthoriter", 
d.  h.  „Saulenvolk",  bezeichnet  werden126,  so  erinnern  diese  Nanien 
sehr  deutlich  an  die  Himmels-  oder  Weltsaule,  die  deni  Atlantisbericht 
zufolge  der  Mittelpunkt  des  obersten  Heiligtums  der  Atlanter  ( — Nord- 
leute  =Philister]  war.  Wiederholt  wird  im  Alten  Testament  erwahnt127, 
daft  die  Philister  in  ihrem  Land  Saulen  verehrten. 

Die  Weltsaule  [Irminsul]  muft  gewaltige  Ausmafte  gehabt  haben. 
Rudolf  von  Fulda  (um  850  n.  Chr.]  erzahlt,  daft  man  drei  Tage  be- 
notigte,  um  die  Irminsul  zu  zerstoren.  In  der  mitteldeutschen  Kaiser- 
chronik  wird  berichtet,  daft  die  Romer  den  Julius  Casar  treulos  er- 
schlagen,  dann  aber  auf  einer  „Irminsul"  begraben  hatten.  An  einer 
anderen  Stelle  derselben  Chronik  stellt  sich  Simon  der  Gaukler  auf 
eine  Irminsul,  um  hoch  und  weithin  sichtbar  zu  stehen.  Althochdeut- 
sche  Glossen  haben  das  Wort  „Irminsuli  pyramides",  das  zeigt,  daft 
man  sich  die  Irmin-Weltsaulen  auf  einer  Pyramide,  oder  einem  kiinst- 
lichen  Stufenberg,  aufgerichtet  vorstellte.  Auf  protogeometrischen  Va- 
sen  oder  Keramikstiicken,  die  man  in  Griechenland  oder  auf  Inseln 
des  Agaischen  Meeres  gefunden  hat,  ist  die  Irminsul,  die  auf  einer  Py- 
ramide steht,  wiederholt  abgebildet.  Die  Angabe  des  Atlantisberichtes 
von  der  wunderbaren  Ausschmiickung  der  Weltsaule  oder  Irminsul 
wird  von  einer  Chronik  aus  dem  Jahr  772  n.  Chr.  bestatigt,  die  erzahlt, 
daft  die  Irminsul  „von  kunstreicher  Arbeit  und  mit  Schmuckwerk  ver- 
ziert  gewesen  sei128.  Sowohl  die  im  Atlantisbericht  geschilderte  Sitte, 
die  Weltsaule  mit  Opferblut  zu  iiberschutten,  als  auch  der  Brauch,  bei 
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ihr  Gericht  zu  halten,  hat  sich  bis  in  die  Tage  der  Bekehrung  an  vielen 
Stellen  erhalten.  Auch  die  Edden  kennen  diesen  Brauch.  So  heiftt  es  im 
Hyndlulied: 

Er  stellt  das  Weihtum 

aus  Stein  mir  auf, 

deni  Glase  gleich 

glanzt  nun  der  Stein; 

er  rotet  ihn  frisch  mit  Rinderblut: 

Ottar  ehrte  die  Asinnen  stets. 

Daft  die  Gotter  zu  Fiiften  des  Weltenbaumes  ihre  Richtstiihle  hatten 
und  dort  Rat  und  Gericht  hielten,  sich  Eidschwiire  gaben,  wird  in  den 
Edden  haufig  erzahlt129.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daft  die  Welt- 
saule  auf  Atlantis  das  Urvorbild  aller  anderen  Welt-  oder  Irminsau- 
len  gewesen  ist.  Erinnerungen  an  ihre  Form  und  den  Kult  bei  dieser 
Saule  sind  durch  Jahrtausende  sehr  zah  bewahrt  worden. 


Das  Stieropferfest  auf  Basileia 

Mit  dem  Weltsaulenkult  war,  wie  aus  deni  Atlantisbericht  hervor- 
geht,  untrennbar  auch  ein  kultisches  Stieropferfest  verbunden.  Es  wird 
erzahlt,  daft  im  heiligen  Tempelbezirk  bei  der  Himmelssaule  frei  wei- 
dende  Stiere  gehalten  wurden.  Von  diesen  Stieren  muftten,  wie  schon 
geschildert,  die  zehn  Konige  bei  den  groften  Thingfesten  „ganz  allein, 
ohne  Eisen,  nur  mit  Stocken  und  Stricken"  das  dem  Gotte  erwiinschte 
Opfertier  fangen.  Der  Opferstier  wurde  dann  zur  heiligen  Weltsaule 
hinaufgeschafft,  dort  geschlachtet,  so  daft  sein  Blut  die  Saule  iiber- 
stromte.  Nach  ganz  bestimmten  Vorschriften  wurde  der  Stier  dann  zer- 
legt  und  schlieftlich,  mit  Ausnahme  von  zehn  Tropfen  des  Blutes,  die  in 
den  Kultkessel  gesprengt  wurden,  alles  tibrige  dem  heiligen  Feuer 
tibergeben  (Krit.  119,120). 

Die  Schilderung  des  Stieropfers  zeigt,  daft  wir  es  auch  hier  mit  ur- 
al  teste m Kult  zu  tun  haben.  Schon  die  Tatsache,  daft  beim  Fang  des 
Stieres  keine  der  damals  iiblichen  Waffen,  sondern  nur  die  altesten 
und  primitivsten  Waffen,  die  der  Mensch  hat,  Kniippel  und  Strick, 
verwendet  werden  durften,  weist  darauf  hin.  Der  Umstand,  daft  nur 
die  Konige  „ganz  allein"  den  Opferstier  fangen  durften,  deutet  an. 
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daft  dieser  Kult  aus  einer  Zeit  stammt,  in  der  die  Stammeshauptlinge, 
urspriinglich  inimer  die  obersten  Opferpriester,  den  wilden  Urstier  mit 
Knuppel  und  Strick  zum  heiligen  Opfer  fingen.  Es  wird  allgemein  an- 
genommen,  daft  dies  der  urspriingliche  Zweck  des  Tierfangens  war. 
Man  wollte  Opfertiere  fur  feierliche  Kulthandlungen  erhalten,  und  das 
geschah  lange,  bevor  man  anfing,  Tiere  zu  Zuchtzwecken  zu  fangen130. 

Diese  Kultform  stammt  aus  einer  Zeit,  die  lange  vor  der  ini  Atlan- 
tisbericht  erwahnten  liegt.  Dieser  schildert  die  Kulturstufe  des  Bauern 
und  Viehziichters.  Das  Stieropfer  niuft  nach  alien  Andeutungen,  die 
wir  erfahren,  aus  der  des  Jagers  stammen.  Das  Stieropferfest  scheint 
in  den  Tagen  von  Atlantis  schon  ein  recht  seltenes  und  exklusives  Fest 
gewesen  zu  sein.  Es  fand  nur  alle  fiinf  oder  sechs  Jahre  statt  und  war 
ausschlieftlich  den  „Zehn"  vorbehalten.  Das  Wort  Hoflers  von  „der 
unerhorten  Zahigkeit,  mit  denen  Kultformen  die  Jahrtausende  uber- 
dauern"131,  kann  wohl  auch  auf  dieses  Fest  angewandt  werden.  Es  ragt 
aus  der  Kulturstufe  des  Jagers,  d.  h.  aus  steinzeitlichen  Jahrtausenden, 
in  die  Kulturstufe  des  Bauern,  in  die  Hochbronzezeit  hinein,  wie  ein 
Megalithgrab  in  unsere  Tage. 

Hauer  war  der  erste,  der  in  dieseni  Stieropfer  auf  Atlantis  den  „ur- 
indogermanischen  Stierkult"  wiedererkannt  hat132.  Dieser  Kult  gehort 
unzertrennbar  zum  Weltsaulenkult;  denn  iiberall,  wo  sich  der  Welt- 
saulenkult bis  in  jiingere  Zeiten  erhalten  hat,  wurde,  genau  wie  auf 
Atlantis,  die  Weltsaule  mit  Opferblut  eingerieben133.  Jung  sagt:  „Durch 
Einreibung  der  Weltstiitze  werde,  so  glaubte  man,  die  Aufrechterhal- 
tung  der  Welt  bewirkt134."  Dieses  Stieropfer  war  noch  in  spaterer  Zeit 
ini  Kult  der  Nordvolker  iiblich,  wie  wir  es  zum  Beispiel  von  den  Kim- 
bern  und  Teutonen  wissen135.  Auch  die  Philister  haben  ihn  offenbar 
gekannt.  Im  1.  Buch  Samuel  wird  uns  zwar  nicht  vom  Opfer  eines 
Stieres,  wohl  aber  von  der  Opferung  von  Kiihen  berichtet,  welche  die 
Philister,  ahnlich  wie  ihre  Vorfahren  auf  der  „Sauleninsel",  darbrach- 
ten136. 


Feuerkult  auf  Basileia 

Auch  der  Feuerkult,  der  seiner  Art  nach  zum  Weltsaulenkult  gehort, 
war  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  heiligen  Festes  auf  Basileia.  Es 
wird  uns  erzahlt:  „Sobald  die  Dunkelheit  hereingebrochen  und  das 
Opferfeuer  erloschen  war,  legten  die  Zehn  ein  blaues  Gewand  an  von 


452 


Feuerkult  auf  Basileia 


wunderbarer  Schonheit,  und  so,  bei  der  Glut  des  Eidesopfers  am  Bo- 
den  sitzend  und  alle  anderen  Feuer  um  das  Heiligtum  ausloschend, 
lieRen  sie  nachtlicherweile  deni  Recht  als  Richter  oder  Gerichtete  sei- 
nen  Lauf,  wenn  einer  von  ihnen  den  anderen  irgendeiner  Ubertretung 
anklagte"  (Krit.  120).  Schon  kurz  vorher  wurde  erzahlt,  daR  alle  Teile 
des  Stieres  in  das  Opferfeuer  geworfen  wurden  und  auch  das  Stier- 
blut,  das  sie  aus  goldenen  Bechern  tranken,  ins  Opferfeuer  gespendet 
wurde. 

In  diesen  Angaben  wird  offensichtlich  der  Feuerkult  beschrieben, 
wie  er  bei  alien  indogermanischen  Volkern  ublich  war.  Durch  groRe 
Opfer,  die  in  das  heilige  Feuer  geworfen  wurden,  wollte  man  der 
schwindenden  Sonnenwarme  neue  Kraft  zufuhren.  Die  Loschung  der 
alten  Feuer,  die  feierliche  Entziindung  des  Neufeuers  oder  Wiederent- 
flammung  des  alten  heiligen  Feuers  durch  reiche  Opfergaben  zu  neuem 
Brand  war  ein  wichtiger  Bestandteil  des  altindogermanischen  Feuer- 
kultes.  Bei  den  Germanen,  bei  denen  Casar  den  Feuerkult  erwahnt137, 
trug  das  heilige  Feuer  den  Namen  „hnotfiur",  das  von  niuwan,  hniota 
= reiben  abzuleiten  ist.  In  vielen  deutschen  Landschaften  war  noch 
lange  der  Brauch  erhalten,  daR  das  heilige  Neufeuer  nur  durch  Reiben 
von  Holzstiicken  erzeugt  werden  diirfe.  Haufig  durften  nur  Zwillinge 
diese  Handlung  vornehmen138.  So  ist  es  offenbar  schon  in  uralten  Zei- 
ten  gewesen.  An  einigen  Stellen  hat  sich  dieser  alte  kultische  Brauch 
sogar  bis  in  jiingste  Zeit  erhalten.  So  wird  z.  B.  noch  zu  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  n.  Chr.  aus  Gandersheim  ein  „hnotfiur"  beschrieben. 
Zwillinge  muRten  auf  einem  besonderen  Gestell  durch  Reibung  Feuer 
entfachen.  Zuvor  loschte  man  in  alien  Hausern  das  Herdfeuer,  dann 
wurde  das  „hnotfiur"  entziindet.  Alle  Bauern  hatten  fur  dieses  Feuer 
Brennstoff  zu  liefern.  Wenn  das  „hnotfiur"  hell  brannte,  dann  ent- 
nahm  jeder  Bauer  aus  deni  HolzstoR  ein  brennendes  Stuck  Holz,  ent- 
ziindete  mit  diesem  wieder  sein  Herdfeuer  und  raucherte  den  Stall  aus. 
0.  Huth  schreibt  in  einer  ausfuhrlichen  Arbeit  fiber  den  Feuerkult  der 
Germanen:  „Das  Notfeuer  muRte  in  mehreren  deutschen  Landschaf- 
ten von  Zwillingen  durch  Holzreiben  erzeugt  werden139."  Ahnlich  war 
es  auch  bei  den  Spartanern,  bei  denen  die  Zwillingskonige  das  „hei- 
lige  Feuer  der  Urzeit"  (Ludemann140)  reiben  muRten.  Bei  jedem  Aus- 
zug  ins  Feld  nahmen  die  Spartaner  dieses  heilige  Feuer  in  einem  Zelt 
mit.  Auch  die  Latiner,  die  ja  mit  der  GroRen  Wanderung  nach  Italien 
gekommen  sind,  hatten  diesen  „Stammesfeuerkult"  (Huth),  ebenso 
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die  Kelten,  Angelsachsen  und  Schotten.  Es  verdient  besonderer  Beach- 
tung,  daft  er  auch  auf  den  Kanarischen  Inseln  geiibt  wurde.  Huth 
sagt  von  den  Kanaren:  „Die  Kultur  der  Kanaren  zeigt  durchaus  stein- 
zeitlichen  Charakter.  Die  Rasse  der  Kernschicht  ist  als  nordisch-falisch 
zu  bezeichnen.  Wir  haben  hier  gewissermaften  den  stehengebliebenen 
Rest  der  westeuropaisch-nordischen  Megalithkultur  vor  uns141."  Of- 
fenbar  muftten  nach  der  Entziindung  des  Neufeuers  Frauen  das  heilige 
Feuer  hiiten.  Das  wird  uns  von  den  Germanen,  Griechen,  Latinern 
(Vestapriesterinnen)  und  Kanaren  iiberliefert,  wo  die  jungfraulichen 
Priesterinnen,  die  das  Feuer  hiiten  muftten,  „Harimagadas"  hieften. 
Im  Rig-Veda142  wird  berichtet,  daft  die  heilige  Handlung  des  Feuer- 
reibens  von  deni  gottlichen  Zwillingspaar  der  Acvins,  die  den  urger- 
manischen  Alcis  nahe  verwandt  sind,  ausgefiihrt  werden  muftte143. 

Auf  einem  der  altesten  erhaltenen  Dokumente  urgermanischer  Re- 
ligion, auf  den  Bildsteinen  von  Kivik,  die  aus  der  Zeit  um  1500  v.  Chr. 
stammen144,  ist  die  heilige  Handlung  des  Feuerreibens  durch  zwei 
Manner,  vermutlich  ebenfalls  Zwillinge,  dargestellt. 

Auch  auf  Atlantis  scheinen  Zwillingspaare  eine  wichtige  Rolle  ge- 
spielt  zu  haben.  Fiinf  Zwillingspaare  soli  Poseidon  auf  dieser  Insel 
mit  der  Kleito  erzeugt  und  unter  diesen  zehn  Zwillingen  nach  dem 
Atlantisbericht  seinen  Herrschaftsbereich  verteilt  haben  [Krit.  114). 
Die  zehn  Konige  des  atlantischen  Reiches  galten  nach  dem  Bericht  als 
direkte  Nachfahren  jener  Zwillinge.  Da  sie  nun  „ganz  allein"  das 
Weltsaulen-Stieropfer-Neufeuerfest  veranstalteten,  liegt  die  Annah- 
me  nahe,  daft  sie  auch  die  bedeutungsvolle  Entfachung  des  Neufeuers 
allein  besorgten. 

Der  Zwillingskult  scheint  sich  von  diesem  alten  Zentralheiligtum 
der  „weit  verbreiteten  atlantischen  Gemeinschaft"  (Marechal),  wo 
einst  von  Poseidon  die  ersten  fiinf  koniglichen  Zwillingspaare  gezeugt 
wurden  (Krit.  113  e — 114  d)  und  ihre  Nachfahren,  die  auch  als  Zwillin- 
ge galten,  aus  deni  ganzen  Herrschaftsgebiet  sich  regelmaftig  versani- 
nieln  muftten  (Krit.  119  c — 120  d),  fiber  das  ganze  Herrschaftsgebiet 
ausgedehnt  zu  haben.  Die  fiinf  gewaltigen  Trilithen  in  Stonehenge 
kennzeichnen  augenfallig  den  Kult  der  fiinf  Ahnen-Zwillingspaare. 
Der  mittlere  Trilith,  der  genau  auf  der  „Achse"  des  Gesamtheiligtums 
und  an  der  Langsseite  des  Altarsteines  steht,  iiberragt  die  vier  ande- 
ren  Trilithen.  Dieses  Paar  ist  iiber  sechs  Meter  hoch  und  iiberdacht  von 
einem  riesigen,  etwa  fiinf  Meter  langen  und  iiber  einen  Meter  dicken 
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Stein.  In  Bohuslan  ist  das  in  Stonehenge  in  den  Trilithen  erhaltene 
Zwillingssymbol  auf  Felszeichnungen  abgebildet.  Auch  in  Sparta  be- 
gegnet  uns  ein  den  nordischen  Felszeichungen  sehr  ahnliches  Zwil- 
lingssymbol.  Zwillingsabbildungen  auf  bronzezeitlichen  Rasiermes- 
sern  oder  auf  skandinavischen  Felszeichungen  sind  iiberaus  hau- 
fig.  Besonders  eindrucksvoll  ist  die  Darstellung  des  gottlichen  Zwil- 
lingspaares  mit  der  Strahlenkrone  auf  deni  Rasiermesser  von  Voel. 
Beide  Zwillinge  haben  die  Hande  in  kultischer  Gebetshaltung  erhoben 
und  fahren  in  eineni  Schiff  (vgl.  S.  436). 

Auch  auf  Felszeichnungen  taucht  dieses  Zwillingspaar  ini  Schiff 
mit  der  kultischen  Armhaltung  auf,  so  z.  B.  auf  einer  Felszeichnung 
von  Evje,  Tune.  Dort  stehen  die  beiden  Zwillinge  in  einem  Schiff,  acht 
Striche  sollen  offenbar  die  anderen,  nach  dem  Atlantisbericht  spater 
geborenen  vier  Zwillingspaare  darstellen.  Auf  einer  Felszeichung  von 
Vestrup  (Gislum  hd.)  tragen  die  beiden  Zwillinge  im  Schiff  nicht  den 
Strahlenkranz,  sondern  Horner,  also  offenbar  den  Hornerhelm,  auf 
dem  Haupt  und  halten  in  der  Hand  ein  Beil.  Auf  einem  anderen  Fels- 
bild  von  Bohuslan  stehen  die  gottlichen  Zwillinge  in  einem  Schiff,  des- 
sen  Vorder-  und  Achtersteven  in  einen  Schwanenkopf  enden,  genau 
wie  das  bei  den  Schiffen  der  Nordmeervolker  auf  den  Wandbildern 
von  Medinet  Habu  der  Fall  ist.  Weil  die  gotterentsprossenen  Urahnen 
als  Zwillinge  galten,  wurden  auch  die  ihnen  heiligen  Tiere,  das  Pferd 
und  der  Schwan,  haufig  in  Zwillingsform  abgebildet. 

Auf  den  Platten  des  Grabes  von  Kivik  (Siidschweden)  sind  vier 
Pferdepaare  abgebildet.  Dort  sind  auch  die  Sonnenkreise,  die  Kult- 
axte  und  eine  stilisierte  Form  der  Irminsul  paarweise  dargestellt. 
Haufig  fanden  sich  Gegenstande,  die  offenbar  beim  Kult  der  Zwillings- 
gottheiten  gebraucht  wurden,  in  genau  gleichen  Doppelstiicken,  so  z. 
B.  die  sicherlich  beim  Kult  verwendeten,  reich  verzierten  Hornerhelme 
von  Vikso  (Nordseeland)  oder  die  goldenen  GefaRe  vom  „Borrebjerg" 
(Burghiigel),  die  bei  Boeslund  im  Amte  Soro  auf  der  Insel  Seeland  ge- 
funden  wurden.  Diese  kostbaren  GoldgefaRe  haben  einen  hoch  em- 
porstehenden  Handgriff,  der  in  einen  Stierkopf  endet.  Dort  fand 
man  auch  zwei  Goldschalen  und  zwei  pokalformige  Goldtassen145,  of- 
fenbar die  KultgefaRe  eines  gottlichen  Zwillingspaares. 

Den  Zwillingskult  brachten  die  Nordvolker  auf  ihrer  Wanderung 
nach  dem  Siiden  auch  nach  Ungarn  mit,  wo  das  mit  dem  Schwanen- 
kopf geschmiickte  Sonnenschiff  mit  Zwillingssymbolen  in  der  Schicht 
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Toszeg  D erscheint,  die  etwa  mit  der  Periode  IV  der  nordischen  Bronze- 
zeit  zusammenfallt146.  Auch  nach  Griechenland  wurde  der  Zwillings- 
kult  von  den  Nordvolkern  mitgebracht.  Im  dorischen  Sparta  sind  die 
Dioskuren,  das  gottliche  Zwillingspaar,  Nationalgotter  gewesen.  Noch 
in  spater  Zeit  hatten  die  Spartaner  nach  Herodots  Angaben147  das 
von  deni  Kult  der  Zwillingsgotter  abgeleitete  Doppelkonigtum,  das 
wir  auch  bei  den  Germanen  finden148.  Das  Konigsgeschlecht  der  Tyn- 
dariden,  die  ihre  Abstammung  von  einem  mythischen  Konig  Tynda- 
reus  herleiteten,  gait  als  Zwillingspaare.  Auch  nach  Italien  "kam  im 
Zuge  der  GroRen  Wanderung  der  Zwillingskult,  wie  viele  Zwillings- 
symbole  auf  Gegenstanden,  die  aus  oder  nach  der  Zeit  der  GroRen 
Wanderung  stammen,  beweisen.  Der  Zwillingsgotterkult  der  Casto- 
res,  d.  h.  des  Castor  und  Pollux,  der  bei  den  Romern  ausgeiibt  wurde, 
entspricht  dem  gottlichen  germanischen  Zwillingspaar  der  Alcis,  von 
denen  Tacitus  berichtet,  und  dem  spartanischen  Kult  der  Dioskuren. 
Auch  bei  den  Berbern  in  Nordafrika,  den  Nachfahren  der  Taniahu149, 
gab  es  eine  Verehrung  der  Zwillingsgotter  und  ein  Doppelkonig- 
tum150. Beides  finden  wir  auch  bei  den  Kanaren,  wo  sich  die  Me- 
galithkultur  der  Cromagniden  bis  ins  Mittelalter  erhalten  hat151.  Eben- 
so  gab  es  eine  Verehrung  der  Zwillingsgottheiten  bei  den  Kelten,  den 
Indern  und  Letten152,  also  in  dem  ganzen  weiten  Verbreitungsgebiet 
der  Megalithkultur. 

Es  ist  durchaus  irrefiihrend,  wenn  Sprockhoff  von  einer  mitteleu- 
ropaischen  Herkunft  des  Zwillingskultes  spricht153.  In  Mitteleuropa 
— dem  Zusammenhang  nach  denkt  Sprockhoff  vor  allem  an  Un- 
garn  — gibt  es  keinerlei  Anzeichen  fur  einen  Zwillingskult  aus  der  Zeit 
vor  der  GroRen  Wanderung.  Dort  gab  es  auch  keine  Megalithkultur, 
die  den  Zwillingskult  verbreitet  hat.  Nach  den  alten  griechischen  Uber- 
lieferungen  hat  Leto  (Kleito  des  Atlantisberichtes)  die  gottlichen  Zwil- 
linge  am  FuRe  der  heiligen  Saule  im  Hyperboreerland  geboren.  Sie 
sind  hyperboreischen  Ursprungs! 

Auch  die  Edden  konnen  sich  an  die  Zwillingsgotter  auf  dem  heiligen 
Eiland  erinnern.  Von  der  Zeit,  in  der  nach  den  Katastrophen  der  Welt- 
flut  und  des  Weltbrandes  das  Land  wieder  auftaucht  aus  des  Meeres 
Fluten,  die  Asen  sich  wieder  bei  Asgard  auf  dem  Idafeld  versammeln 
und  die  alten  Heiligtiimer  wieder  bewohnen,  heiRt  es  in  der  Voluspa: 
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Wieder  werden  bewohnen 
das  weite  Windheim 
die  Kinder  der  Zwillinge 
WiRt  ihr  noch  nrehr?154 


Der  blaue  Konigsmantel 

In  der  Beschreibung  des  hochsten  Festes  der  Atlanter  wird  in  be- 
sonderer  Weise  auf  den  blauen  Mantel  oder  Unrhang  (stola)  hinge- 
wiesen,  den  die  zehn  Konige  bei  jenenr  groften  Fest  trugen  und  der 
„von  wunderbarer  Schonheit"  gewesen  sein  soil.  Diese  blauen  Mantel 
oder  Unrhange  legten  die  Konige  des  atlantischen  Reiches  nur  kurze 
Zeit  beinr  Hohepunkt  des  groRen  Festes  an.  Danach  wurden  diese  fest- 
lichen  Kleidungsstiicke  neben  den  goldenen  Gesetzestafeln  wieder  inr 
Tenrpel  aufbewahrt  (Krit.  120). 

Es  ist  ein  nrerkwiirdiger  Zufall,  date  ein  solcher  blauer  Konigsman- 
tel, der  allerdings  aus  sehr  viel  spaterer  Zeit  — aus  deni  3.  Jahrhundert 
n.  Chr.  — stanrmt,  bei  den  Ausgrabungen  inr  Thorsberger  Moor  in 
Schleswig-Holstein,  einenr  alten  nordischen  Heiligtunr,  gefunden  wur- 
de.  Schlabow,  der  diesen  Mantel  genau  untersucht  und  rekonstruiert 
hat155,  stellte  fest,  das  „technische  Wunder"  dieses  Mantels  sei  nicht 
so  sehr  in  seiner  urspriinglichen  Lange  (nrindestens  2,36  Meter),  son- 
dern  vielmehr  in  der  Tatsache  zu  sehen,  date  bei  der  Anfertigung  zwei 
verschiedene  Webarten  angewendet  wurden,  zu  deren  Durchfuhrung 
es  „eines  hochentwickelten  Webapparates"  bedurfte. 

Schlabow  konnte  den  Beweis  erbringen,  date  der  technisch  so  hoch- 
entwickelte  Gewichtswebstuhl,  an  denr  der  Prachtmantel  von  Thors- 
berg  angefertigt  wurde,  inr  Norden  „schon  in  der  Bronzezeit,  also  vor 
3500  Jahren,  benutzt  worden  ist".  Die  Farbe  des  Thorsberger  Pracht- 
oder  Konigsmantels  war  nicht,  wie  man  urspriinglich  annahnr,  grim, 
sondern  leuchtend  blau.  Infrarotaufnahnren  haben  gezeigt,  „daR  das 
Garnnraterial  fur  die  Koperbindung  nicht  aus  einem  Farbton  besteht, 
sondern  das  Blau  in  einer  Abstufung  von  dunkel,  nrittel  und  hell  auf- 
tritt  ...  Wir  haben  es  sonrit  nicht  mit  einem  schlichten  blauen  Mantel 
zu  tun,  sondern  die  groRe  blaue  Flache  ist  durch  angenehnre  Karree- 
Einteilung  aufgelost,  eine  Feststellung,  durch  welche  die  Bezeichnung 
, Prachtmantel'  im  weiteren  bestatigt  wird".  Von  diesenr  Mantel  sagt 
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Schlabow  weiter,  „daft  er  auch  aus  spateren  Jahrhunderten  in  Schnitt 
und  Farbe  als  Konigsmantel  iiberliefert  worden  ist". 

Da  der  Webstuhl,  der  fur  die  Anfertigung  solcher  Prachtmantel  er- 
forderlich  war,  schon  in  der  Bronzezeit  nachgewiesen  werden  konnte, 
steht  der  Annahme,  daft  die  blauen  Konigsmantel  auf  Atlantis  demje- 
nigen  von  Thorsberg  in  Schnitt  und  Farbe  sehr  ahnlich  waren,  nichts 
ini  Wege.  Auf  den  Bildsteinen  von  Kivik  tragen  die  Opfernden  lange 
Mantel,  genau  wie  es  uns  von  den  Konigen  beini  groften  Opferfest  der 
Atlanter  berichtet  wird. 

Wie  wir  uns  diesen  blauen  Konigsmantel  „von  wunderbarer  Schon- 
heit"  vorzustellen  haben,  kann  uns  die  in  Klicevac  (Jugoslawien)  in 
eineni  Urnenfeldergrab  gefundene  Tonstatuette  zeigen.  In  Jugosla- 
wien, in  den  bosnisch-dalmatinischen  Gebieten  und  in  Istrien  findet 
sich  genau  die  gleiche  „Schicht  der  Neubildungen"  wie  in  Ungarn, 
Griechenland  und  Italien156  mit  germanischen  Griffzungenschwertern 
und  -dolchen,  Violinbogenfibeln,  Schmuckstiicken,  Klapperblechen  als 
Behang  oder  Schmuck  fur  Pferdegeschirr  und  vieleni  anderem  niehr, 
was  auch  in  den  anderen  Gebieten  vorkommt,  durch  die  die  Grofte 
Wanderung  die  Nordmeervolker  fiihrte.  In  der  Zeit  der  Groften  Wan- 
derung  erscheinen  in  den  Gebieten,  die  heute  zu  Jugoslawien  gehoren, 
bis  an  die  Adria  hin  Urnenfelder.  Zweifellos  hat  ein  Teil  der  Nord- 
meervolker  die  Kiisten  der  Adria  besetzt,  uni  von  hier  aus  auf  deni 
Seeweg  einerseits  nach  Apulien,  andererseits  nach  Korfu  — dort  gab  es 
einen  „Hafen  des  Hyllos"  — und  nach  Griechenland  vorzustoften.  Die 
Grofte  Wanderung  „brandete  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  durch  die 
ostlichen  und  siidlichen  Lander  Mitteleuropas.  Die  ungewohnliche 
Stoftkraft  dieser  Bewegung  berechtigt  zur  Annahme,  daft  es  sich  nicht 
um  eine  Kulturwelle  handelt,  sondern  uni  eine  Volkerumsiedlung 
groftten  Ausmaftes"  (Fr.  Behn157]. 

Wir  kennen  die  Heimat  dieser  Volkerschaften  schon.  Die  Behaup- 
tung  Sprockhoffs,  daft  sie  am  „caput  Adriae"  gelegen  hatte158,  ist  nach 
den  obigen  Befunden  unhaltbar.  Milojcic  hat  lange,  bevor  Sprock- 
hoff  diese  Ansicht  vertrat,  eine  Reihe  von  Griinden  angefiihrt,  die 
es  „verbieten",  die  Heimat  der  Nordmeervolker  oder  Urnenfelder- 
leute  in  Istrien,  Slowenien  oder  irgendeinem  anderen  Gebiet  an  den 
Kiisten  der  Adria  zu  suchen159.  Aus  dieser  „Schicht  der  Neubildungen" 
stammen  nun  einige  Tonstatuetten,  die  in  unserm  Zusammenhang  be- 
sonders  beachtenswert  sind.  Vor  allem  ist  hier  die  bereits  erwahnte 
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Tonstatuette  von  Klicevac  zu  nennen.  Es  handelt  sich  um  eine  34  Zen- 
timeter  hohe  Gestalt,  die  ein  langes,  blaues,  mit  zahlreichen  hellgelben 
Verzierungen  geschmucktes  Kleid  tragt160.  Diese  Figur  tragt  als  Au- 
gen-,  Hals-  und  Brustschmuck  das  Sonne nsymbol.  Um  den  Hals  ist  ein 
Spiralenhalsring  gelegt,  wie  er  uns  in  ubereinstimmender  Form  aus 
nordischen  Funden161  vorliegt.  Die  beiden  fast  kreisformigen  Bogen 
am  Oberkorper  stellen  nicht  die  Briiste  einer  Frau  dar,  sondern  die  bei- 
den in  einer  wahrscheinlich  kultischen  [segnenden?)  Gebarde  getra- 
genen  Arme. 

Genau  die  gleiche  Haltung  der  Arme  zeigt  die  Gotterfigur  auf  deni 
Schwanenwagen  von  Dupljaja162.  Auch  dieser  Wagen  stammt  aus  der 
Zeit  der  Groften  Wanderung.  Der  Gott,  der  hier  dargestellt  wird,  ist 
zweifellos  der  hyperboreische  Apoll.  Zwischen  der  Gestalt  von  Klice- 
vac und  deni  Apollon  auf  deni  Schwanenwagen  von  Dupljaja  besteht 
groKe  Ahnlichkeit.  Beide  Gestalten  tragen  ein  langes,  bis  auf  den  Bo- 
den  reichendes  Gewand,  das  in  Hiifthohe  und  am  unteren  Saum  mit 
Zickzacklinien  geschmuckt  ist.  Auf  beider  Figuren  Gewandern  sind 
zahlreiche  Sonnensymbole  angebracht.  Beide  tragen  einen  in  Spiralen 
endenden  Halsring,  wie  wir  ihn  aus  nordischen  Funden,  aber  auch  von 
Grabern  der  Urnenfelderleute  in  Ungarn  her  kennen.  Beide  halten  die 
Arme  in  einer  fast  kreisformigen  Gebarde.  Man  vermiKt  beim  Apoll 
von  Dupljaja  nur  das  Haar-  oder  Stirnband,  das,  wie  wir  bereits  sahen, 
ein  dem  Apollon  eigentumliches  Schmuckstiick  ist.  Man  wird  ohne  Be- 
denken  die  Gestalt  von  Klicevac  mit  Apoll  identifizieren  konnen. 
Ebenso  wird  man  eine  andere  Figur  aus  Dupljaja,  die  ein  langes  mit 
Henkelkreuzen  geschmucktes  Gewand  tragt  und  auf  eineni  Wagen 
steht,  als  hyperboreischen  Apoll  bezeichnen  diirfen.  Dies  war  der  Gott, 
den  die  Nordleute  aus  deni  Hyperboreerland,  wo  in  der  Miindung  des 
Eridanos,  im  Bernsteingebiet,  im  „Hyperboreischen  Ozean"  (Nordsee) 
seine  heilige  Insel  Helixoia  lag,  mit  nach  Griechenland  gebracht  haben. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  date  das  lange,  mit  wunderbarer  Schon- 
heit  geschmiickte,  dunkelblaue  Gewand,  date  die  fiinf  koniglichen 
Zwillingspaare  auf  der  heiligen  Insel  im  Bernsteingebiet  bei  den  gro- 
Ken  Festen  trugen,  dem  lange n,  kostbar  verzierten,  dunkelblauen  Ge- 
wand des  Apollon  von  Klicevac  glich.  Im  Atlantisbericht  wird  erzahlt: 
„Das  Urteil  aber,  welches  sie  (die  fiinf  Zwillingskonige)  gefallt,  tru- 
gen sie,  sobald  es  Tag  ward,  auf  eine  goldene  Tafel  ein,  die  sie  als  Ge- 
denktafel  mitsamt  den  Gewandern  zur  Erinnerung  aufstellten"  (Krit. 
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120  c).  Die  Gewander  und  goldenen  Tafeln  wurden  demnach  auf- 
bewahrt. 

In  den  Edden  ist  wahrscheinlich  eine  Erinnerung  an  diese  goldenen 
Tafeln  erhalten.  Dort  heiftt  es,  daft  die  Asen,  wenn  die  Wasser  der  gro- 
ften  Weltflut  wieder  gefallen  sind  und  das  Land  wieder  aus  den  Was- 
sern  aufgetaucht  ist,  auch  wieder  die  goldenen  Tafeln  finden,  die  sie 
vor  Urzeiten  hatten163.  Im  Axiochus  des  sogenannten  Sokratikers 
Aeschines  ist  von  „ehernen  Tafeln"  [chalkoi  deltoi)  mit  „Zeichen  der 
Erinnerung"  die  Rede,  die  von  den  beiden  Hyperboreerinnen  Opis 
und  Arge  anlaftlich  einer  Festgesandtschaft164  aus  deni  Hyperboreer- 
land  nach  Delos  gebracht  worden  seien  und  dort  aufbewahrt  wurden. 
Euhemeros  von  Messene,  der  zu  Beginn  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
einen  Reiseroman  schrieb,  berichtete  von  einer  Insel  im  nordlichen 
Ozean,  auf  der  ein  altes  Heiligtum  des  triphylischen  Zeus  stand,  in  dem 
auf  einer  goldenen  Tafel  die  Gdttergeschichten  des  Uranos,  Kronos 
und  des  triphylischen  Zeus,  der  dortigen  Konige  in  uralter  Zeit,  einge- 
schrieben  waren.  Mit  dem  „triphylischen  Zeus",  d.  h.  dem  obersten 
Gott  der  „Triphylen",  wie  die  drei  dorischen  Stamme  genannt  wurden, 
ist  Apollon  gemeint.  Nach  Kronos,  der  griechischer  Uberlieferung  ge- 
maft  ein  Bruder  des  Atlas  war165,  wurde  die  Nordsee  auch  „Meer  des 
Kronos"  oder  „Hyperboreischer  Ozean"166  genannt.  Dort  ist  die  „hei- 
lige  Insel  Elektris,  die  von  andern  zuhochst  und  nahe  dem  Eridanos- 
strom  liegt"167.  Welcker  hat  eine  lange  Liste  von  griechischen  und  ro- 
mischen  Autoren  zitiert168,  die  die  Nordsee  „Meer  des  Kronos"  oder 
„Cronium  mare"  genannt  haben. 

In  alien  diesen  Uberlieferungen  von  goldenen  Tafeln,  die  die  Asen 
in  Asgard  wiederfinden  werden,  oder  die  auf  einer  Insel  des  triphyli- 
schen Zeus-Apollon  im  Nordmeer  aufbewahrt  werden,  oder  von  den 
ehernen  Tafeln,  die  einst  aus  dem  Hyperboreerland  nach  Delos  ka- 
men,  haben  sich  offenbar  Erinnerungen  an  jene  goldenen  Tafeln  be- 
wahrt,  auf  die  die  fiinf  koniglichen  Zwillingspaare  der  Atlanter  ihre 
Satzungen  und  Urteilsspriiche  eintrugen. 


Der  heilige  Kessel 

Bei  diesem  groften,  uns  im  Atlantisbericht  so  anschaulich  geschilder- 
ten  Fest  spielte  auch  ein  heiliger  Opferkessel  eine  wesentliche  Rolle. 
Er  stand  bei  der  Feier  in  der  Mitte  der  Zehn.  In  ihm  wurde  das  Stier- 
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blut,  das  von  der  heiligen  Weltsaule  herunterfloft,  aufgefangen.  Die 
Zehn  schopften  aus  ihm  mit  goldenem  Becher  den  heiligen  Trank,  der 
sie  mit  deni  Gott  und  untereinander  verbinden  sollte. 

Daft  solche  Opferkessel  im  nordischen  Raum  wirklich  eine  beson- 
dere  Rolle  spielten,  dariiber  kann  kein  Zweifel  bestehen.  Mehrere  sind 
aus  deni  germanischen  Raum  bekannt169;  einige  von  ihnen,  prachtig 
ausgeschmuckt,  sind  auf  Radern  fahrbar  gemacht,  so  z.  B.  der  bekannte 
Kessel  von  Pekkatel  (Mecklenburg).  Von  den  Kimbern  wird  uns  be- 
richtet,  daft  sie  ihren  heiligen  Opferkessel  deni  romischen  Kaiser  Au- 
gustus verehrt  hatten,  als  sie  zur  Erwiderung  des  Flottenbesuches  des 
Tiberius  im  Jahre  fiinf  n.  Chr.  eine  Gesandtschaft  nach  Rom  schick  - 
ten170.  Auch  die  Philister  hatten  in  den  Tagen  des  Unterganges  von 
Atlantis  solche  heiligen  Kessel.  So  wurde  zum  Beispiel  auf  Zypern  in 
Philistergrabern  aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr.  ein  Kesselwagen  gefun- 
den,  der  den  nordischen,  bronzezeitlichen  Kesselwagen  gleicht171. 

Auch  auf  den  Bildsteinen  des  Kivikgrabes  steht  ein  grofter  Kessel 
im  Mittelpunkt  der  Opfernden.  Gestalten,  die  in  lange  Gewander  ge- 
hiillt  sind,  nahen  sich  von  beiden  Seiten  deni  heiligen  Kessel,  wohl  um 
aus  ihm  den  heiligen  Trank  zu  schopfen.  Es  ist,  als  ob  der  Kivikstein 
die  im  Atlantisbericht  beschriebene  feierliche  Handlung  der  Entnahme 
des  heiligen  Stierblutes  aus  dem  Opferkessel  darstellen  wollte. 

Goldene  Opferbecher,  wie  sie  im  Atlantisbericht  den  Zehn  zum 
Trank  des  Stierblutes  dienten,  sind  im  nordischen  Raum  in  grofterer 
Anzahl  gefunden  worden.  Besonders  erwahnenswert  sind  in  diesem 
Zusammenhang  zwei  goldene  Trinkbecher  mit  Stierkopfen  von  Borg- 
bjerg  auf  der  Insel  Seeland,  die  in  eineni  Hiigel,  der  urspriinglich  drei 
Terrassen  von  je  10  Meter  Hohe  hatte  und  offensichtlich  eine  Troja- 
burg  war,  gefunden  wurden172. 

Das  Grabmal  von  Kivik  stammt,  wie  die  Form  der  beiden  Kultbeile, 
die  auf  einer  Tafel  abgebildet  sind,  und  Funde  aus  der  Grabkammer 
beweisen,  aus  der  Periode  II  der  nordischen  Bronzezeit173.  Es  ist  dem- 
nach  um  200  oder  300  Jahre  alter  als  die  Zeit  der  Groften  Wanderung. 
In  dieser  Zeit  gait  noch  der  Delphin  als  Geleiter  der  Sonne  oder  des 
Sonnengottes  durch  das  Unterweltmeer.  Etwa  im  13.  Jahrhundert  v. 
Chr.  tritt  der  Schwan  an  die  Stelle  des  Delphins. 
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Schwanenbilder  erscheinen  seit  deni  Ende  der  alteren  Bronzezeit 
im  nordischen  Kulturkreis  iiberaus  haufig  auf  Bronzegegenstan- 
den  oder  auf  skandinavischen  Felsbildern.  Der  alteste  Fund  eines 
Schwanenbildes  findet  sich  auf  deni  Kesselwagen  von  Skallerup174, 
den  vier  Schwane  zieren.  Dieser  Wagen  stammt  aus  der  Zeit  des  „sch6- 
nen  Stils",  der  Bliitezeit  der  Periode  III.  Spater  tauchen  dann  Schwa- 
nenbilder inimer  wieder  auf.  Anfanglich  erscheinen  noch  Abbildungen 
von  Fischen  oder  Delphinen  und  von  Schwanen,  also  den  alteren  und 
jiingeren  Geleitern  der  Meeresfahrt  des  Sonnengottes,  gleichzeitig 
nebeneinander.  Aber  schlieftlich  tritt  in  der  jiingeren  Bronzezeit  der 
Schwan  fast  ausnahmslos  an  die  Stelle  des  Fisches. 

Das  Auftauchen  des  Schwanes  als  Geleiter  des  Sonnengottes  geht 
nicht,  wie  Sprockhoff  glauben  machen  will175,  auf  mitteleuropaische 
Einfliisse  zuriick.  Weder  in  Italien  noch  in  Ungarn,  weder  in  Oster- 
reich  noch  in  irgendeinem  andern  mitteleuropaischen  Gebiet  gibt  es 
Schwanenbilder  aus  der  Zeit  vor  der  Groften  Wanderung.  Der  Schwan 
hat  seine  Heimat  auch  nicht  in  Mitteleuropa.  Wie  jeder  Atlas  fiber  die 
Heimat-  und  Brutgebiete  unserer  Vogelwelt  beweist,  hat  der  Schwan 
— und  dem  Apollon  ist  vor  allem  der  Singschwan  heilig  — seine  Hei- 
mat-  und  Brutgebiete  im  Norden,  der  Singschwan  sogar  nur  im  hohen 
Norden  Europas.  Nur  hier  im  Norden,  wo  der  Schwan  als  erster  Zug- 
vogel,  der  die  Wiederkehr  des  Fruhlings  ankiindet,  schon  Ende  Fe- 
bruar,  Anfang  Marz  in  groften  Scharen  wieder  erscheint,  konnte  die 
Vorstellung  entstehen,  daft  sein  Kommen  die  Wiederkehr  des  Fruh- 
lings ankiindet.  Nur  hier,  wo  allabendlich  grofte  Schwarme  von  Schwa- 
nen nach  dem  Westen  ins  Watten-  und  Meeresgebiet  vor  der  Kiiste 
ziehen,  konnte  es  zu  der  Vorstellung  kommen,  daft  Schwane  den  Son- 
nengott  tiber  das  Weltmeer  zu  seinem  Aufgangsort  geleiten,  wie  es 
uns  der  alte  griechische  Mythus  von  Apollon  erzahlt.  Wenn  in  den 
griechischen  Mythen  die  Schwane  als  die  den  Eridanos  bevolkernden 
Tiere  bezeichnet  werden176,  dann  trifft  das  auch  heute  noch  zu.  Hun- 
derte  von  Schwanen  kehren  schon  Ende  Februar  an  die  Eider  zuriick 
und  briiten  an  ihren  Ufern. 

Auch  die  griechische  Uberlieferung177,  daft  Singschwane  den  Tempel 
des  hyperboreischen  Apoll  umkreisen  und  „gleichsam  als  Chorknaben 
den  Gott  mit  ihren  Rufen  den  ganzen  Tag  feiern"178,  trifft  in  gewisser 
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Weise  noch  heute  zu.  Heinrich  Gatke  hat  in  seinem  Buch  „Die  Vogel- 
warte  Helgolands"  vom  heute  so  selten  gewordenen  Singschwan  be- 
richtet:  „Dieser  Schwan  kommt  hier  (bei  Helgoland)  in  jedem  Winter 
nrehr  oder  minder  zahlreich  vor,  am  haufigsten  wahrend  lang  anhal- 
tenden  Frostes.  Dann  ist  es  nichts  Ungewohnliches,  Fluge  von  zehn, 
zwanzig  und  noch  viel  groRerer  Anzahl,  laut  tronrpetend,  hoch  iiber- 
hinziehen  zu  sehen  — in  langer  Reihe,  einer  denr  anderen  folgend179." 

Merkwiirdig  ist  auch,  date  nach  einer  alten  delischen  Uberlieferung 
inr  Hyperboreerland  auf  der  heiligen  Insel  in  der  heiligen  Quelle  denr 
Apollon  geweihte  Schwane  gehalten  wurden.  Aus  diesenr  Grund  hat- 
ten  die  Delier  auf  der  denr  Apollon  geweihten  Insel  Delos  einen  kiinst- 
lichen  Teich  angel egt,  der  von  weither  nrit  Wasser  versorgt  wurde.  In 
diesenr  Teich,  der  bei  den  Ausgrabungen  wiedergefunden  worden  ist, 
wurden  nach  hyperboreischenr  Vorbild  Schwane  zu  Ehren  Apollons  ge- 
halten. Eine  alte  nordfriesische  Sage  berichtet,  date  inr  heiligen  Ell- 
Merry-See  heilige  Schwane  gehalten  wurden180.  Willibrord,  der  inr 
Jahre  690  n.  Chr.  die  heiligen  Tiere,  die  bei  der  heiligen  Quelle  auf 
Fositesland  gehalten  wurden,  toten  lieR181,  und  LiUDGER,der  auf  Fosites- 
land  „alle  Heiligtiinrer",  die  denr  Gott  Fosite  dort  erbaut  waren,  „zer- 
storen  und  an  ihrer  Stelle  christliche  Kirchen  erbauen  lieR"182,  werden 
beide  nrit  Schwanen  abgebildet  nach  einenr  alten  Brauch,  demzufolge 


Riickkehr  Apolls  von  den  Hyperboreern 
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Der  hyperboreische  Apoll  im  Schwanenschiff 
1 Felszeichnung  von  Bohuslan 
2 Mecklenburg 
3 Steiermark 

4 und  5 Nekropole  von  Suessela  (Italien) 


die  Bekehrer  mit  dem  heiligen  Tier  jenes  Gottes  abgebildet  wurden, 
dessen  Kult  sie  iiberwunden  hatten. 

Der  hyperboreische  Apoll  erscheint  auch  in  griechischen  Vasenbil- 
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dern  haufig  zusammen  mit  Schwanen.  Auf  einer  ,melischen'  Bauch- 
henkel-Amphora  wird  die  Riickkehr  Apollons  von  den  Hyperboreern 
nach  Delos  dargestellt.  „Er  fahrt  mit  zwei  Gottinnen  auf  einem  Vie- 
rergespann  von  Fliigelrossen  (in  Delos)  ein  und  wird  von  Artemis 
empfangen.  In  den  weiblichen  Gottheiten  hinter  Apollon  hat  man 
wohl  mit  Recht  die  beiden  hyperboreischen  Jungfrauen183  erkannt, 
die  in  Delos  verehrt  wurden"  (K.  A.  Pfeiff184).  Apoll  tragt  die  Stirn- 
oder  Haarbinde  und  die  Kithara.  Uber  ihm  sind  zehn  Schwane  abge- 
bildet.  Das  Bild  ist  mit  Abbildungen  der  Irminsul,  der  Sonne,  Henkel- 
kreuzen  und  Spiralen  reich  verziert.  Die  Vase  stammt  aus  der  Mitte 
des  7.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Auf  einer  Vase  (Hydria  alter  Form)  aus 
deni  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  sitzt  Apoll  auf  einem  fliegenden  DreifuR, 
der  von  weit  ausgebreiteten  Schwanenfliigeln  getragen  wird.  Auch  auf 
dieser  Vase  tragt  Apoll  die  Stirn-  oder  Haarbinde,  die  Kithara  und  das 
lange  bis  auf  den  Boden  reichende  Gewand.  Zwei  Kreise  symbolisieren 
die  Sonne,  auf  deni  DreifuR  sind  Irminsulbilder  angebracht. 

Viel  alter  als  diese  griechischen  Bilder  sind  Darstellungen  Apollons 
in  Bronze,  die  aus  der  Zeit  der  GroRen  Wanderung  stammen.  Man  hat 
sie  in  Mecklenburg,  in  der  Steiermark  und  in  Italien  (Nekropole  von 
Suessela)  gefunden.  J.  M.  Kemble  hat  diese  Darstellungen  Apollons, 
die  sich  heute  im  Britischen  Museum  befinden,  zuerst  veroffentlicht185 
und  auf  die  groRe  Ahnlichkeit  dieser  Grabbeigaben  hingewiesen.  Apoll 
steht  in  einem  nordischen  Schiff,  dessen  beide  Steven  mit  Schwanen- 
kopfen  verziert  sind.  Einen  Arm  halt  er  ahnlich  wie  die  Apollonsta- 
tuetten  aus  Klicevac  und  Dupljaja  in  halbkreisfdrmiger  Haltung,  den 
anderen  erhebt  er  zum  Kopf. 

Noch  alter  ist  die  Darstellung  eines  Schwanenstevenschiffes  von  ei- 
ner Felszeichnung  aus  Bohuslan186.  In  diesem  nordischen  Schiff  stehen 
zwei  Gestalten,  die  als  Zwillinge  gedeutet  werden  konnen.  Sehr  ahn- 
lich ist  eine  Felszeichnung  von  Kalleby  (Tanum),  die  auch  zwei  ste- 
hende  Gestalten  in  einem  mit  Schwanenkopfsteven  geschniiickten 
Schiff  zeigt.  Wie  Darstellungen  von  Beilen  auf  diesen  Felsbildern  zei- 
gen,  gehoren  sie  ebenfalls  in  die  Periode  III  der  nordischen  Bronze- 
zeit.  Darstellungen  der  Sonne,  die  in  einem  mit  Schwanensteven  ver- 
zierten  Schiff  uber  das  Meer  gefahren  wird,  sind  im  Norden  haufig. 
Wir  finden  solche  Darstellungen  der  Sonne,  deren  Personifizierung 
ja  Helios-Apollon  ist,  auf  Bronzekesseln  von  Rossin  (Vorpommern), 
von  Siem  (Amt  Olborg)  von  Granzin  (Kreis  Parchim)  und  Prenzla- 
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Sonne  im  Schwanenschiff 
a Siem,  Amt  Olborg,  Danemark 
b Rossin,  Kreis  Anklam 
c Granzin,  Kreis  Parchim 
d Prenzlawitz,  Kreis  Graudenz 
e Corneto,  Italien 


witz  (Kreis  Graudenz),  aber  auch  auf  einem  BronzegefaR  von  Corne- 
to, Italien,  auf  Halsringen  von  Hofmannsfeld  (Amt  Vejle),  Brook 
(Kreis  Parchim),  Tranberg  (Vastergotland)  und  auch  auf  bronzezeitli- 
chen  Rasiermessern,  Nippzangen,  Schwertern,  Messern  und  anderen 
Gebrauchsgegenstanden. 

Diese  iiberaus  zahlreichen  Abbildungen  des  Sonnengottes  oder  der 
Sonne,  die  in  einem  Schwanenschiff  iiber  das  Meer  fahrt,  illustrieren 
die  alte  griechische  Uberlieferung,  die  bei  Himerios  erhalten  ist: 
„Apoll  kommt  zu  den  Hyperboreern  auf  einem  mit  Schwanen  be- 
spannten  Schiffswagen,  und  zwar  vom  Meere  her.  Er  weilt  dann  ein 
ganzes  Jahr  bei  den  Hyperboreern  und  kiindet  ihnen  das  Recht.  In  der 
Zwischenzeit  riefen  ihn  die  Delpher  mit  Paianen  und  Liedern.  Dann, 
als  die  Zeit  gekommen  war,  erschien  er  wieder  auf  seineni  Schiffswa- 
gen in  Delphi.  Der  Fruhling  kam  ins  Land,  die  Vogel  sangen  und  die 
Freude  der  Glaubigen  war  groR.  Auch  die  heilige  Quelle  Kastalia,  die 
beini  Heiligtum  des  Apollon  in  Delphi  entspringt,  begann  mit  silber- 
nem  Wasser  zu  flieRen187." 
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Die  zahlreichen  Uberlieferungen  von  den  Hyperboreern,  ihrem  Gott 
Apoll  und  den  Schwanen,  die  ihm  heilig  sind,  deni  Bernstein,  der  aus 
den  Tranen  des  Apoll  entstanden  sein  soil,  deni  von  Schwanen  be- 
volkerten  Bernsteinfluft  Eridanos  usw.  halt  R.  Hennig  fur  einen  Be- 
weis,  „daft  im  Bereich  nordischer  Schwane  ein  geheimnisvoller  Tempel 
des  Sonnengottes  lag"188.  Schwantes  erklart  auf  Grund  der  so  iiber- 
aus  zahlreichen  Abbildungen  von  Schwanen  aus  der  alteren  Bronze- 
zeit  des  nordischen  Kulturgebietes:  „Dies  erlaubt  den  Schluft,  daft  der 
Schwanengott  bei  den  Nordvolkern  schon  friih  verehrt  wurde189." 


Das  Standbild  des  Poseidon 

Es  mag  auffallen,  daft  im  Atlantisbericht  der  oberste  Gott  auf  der 
Heiligen  Insel  Poseidon,  in  den  Uberlieferungen  von  den  Hyperbo- 
reern aber  Apollon  genannt  wird.  Poseidon  und  Apollon  sind  ur- 
spriinglich  ein  und  dieselbe  Gottheit  gewesen.  Das  wuftten  die  Grie- 
chen  in  spaterer  Zeit  noch,  denn  sie  verehrten  in  Delphi  und  an  ande- 
ren  Heiligtiimern  beide  Gotter  miteinander190.  Nun  ist  es  eine  haufige 
religionsgeschichtliche  Erscheinung,  daft  sich  aus  einer  Gottheit  soge- 
nannte  „Hypostasen"  bilden,  d.  h.  daft  besondere  Wesensziige  eines 
Gottes  in  einer  neuen  Gottheit  verkorpert  werden.  Poseidon  ist  sicher- 
lich  der  alte  Name  dieses  Gottes  „aus  der  Urheimat  des  Nordens"191. 
Dort  vereinigte  er  urspriinglich  in  sich  nicht  nur  die  Wesensziige,  die 
er  in  spateren  Zeiten  beibehielt  (Meeresgott,  Pferdezahmer,  Stier- 
gott192,  Erbauer  zyklopischer  Mauern),  sondern  auch  die  Wesensziige, 
die  dann  auf  Apollon-Helios  iibergingen  (Lichtgott,  Rechtsgott,  Gott 
der  Quellen,  Bringer  des  Friihlings)193. 

Urspriinglich  war  dem  Poseidon  das  Labyrinth,  die  Trojaburg  hei- 
lig. Er  bewohnte  nach  Homer194  die  Insel  Helike,  die  spater  als  Helixoia 
des  Apollon  bezeichnet  wird.  Auch  war  dem  Poseidon  urspriinglich 
der  Delphin  als  Geleittier  beigegeben.  Die  ersten  Wellen,  die  aus  dem 
europaischen  Norden,  der  „Urheimat"  Poseidons,  nach  dem  Siiden  ka- 
men,  brachten  den  Poseidon  mit  nach  Libyen  (etwa  um  2400  v.  Chr.) 
oder  mit  der  „ersten  Indogermanisierung  Griechenlands"  im  19.  oder 
18.  Jahrhundert  v.  Chr.  nach  Griechenland,  wo  er  Nationalgott  der 
Achaer  wurde.  Aber  schon  in  homerischer  Zeit  hatte  er  seine  alte, 
iiberragende  Rolle  verloren  und  spielte  „die  Rolle  eines  abziehenden 
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Gewitters"195.  W.  F.  Otto  sagt  von  Poseidon:  „Er  mute  einmal  sehr 
viel  machtiger  gewesen  sein,  als  er  in  der  Ilias  erscheint.  Die  homeri- 
schen  Gedichte  deuten  es  vielfach  und  nicht  am  wenigsten  durch  ihre 
scharfe  Charakterisierung  an,  date  seine  eigentliche  Grotee  der  Ver- 
gangenheit  angehort.  Sie  stellen  ihn  den  jiingeren  Gottheiten  gegen- 
iiber,  und  jedesmal  erscheint  er  ein  wenig  schwerfallig  und  altfran- 
kisch  neben  der  hellen  und  beweglichen  Geistigkeit  eines  Apollon196." 
Apoll  ist  eine  „Hypostase"  des  Poseidon,  eine  Neuverkorperung  vie- 
ler  alter  Wesensziige  dieses  alten  Gottes  der  Megalithiker.  Apoll 
ubernimmt  die  Rolle  des  Lichtgottes,  des  Rechtsgottes,  des  Bringers 
des  Fruhlings,  des  Herren  der  Quellen.  Als  „delphinios"  ubernimmt  er 
das  einst  deni  Poseidon  heilige  Tier,  den  Delphin.  Aber  inimer  wuteten 
die  Dorer  noch  um  die  urspriingliche  Einheit  beider  Gottergestalten 
und  verehrten  sie  gleichzeitig  an  den  gleichen  Altaren. 

Sehr  wahrscheinlich  wurde  Apoll  im  Norden  noch  gar  nicht  als  neue 
selbstandige  Gottheit  empfunden,  sondern  weiter  unter  dem  alten  Na- 
men  Poside,  dem  Fosite  der  Nordfriesen  der  Bekehrungszeit,  verehrt. 
Erst  die  Achaer  empfanden,  als  Apollon  mit  den  Nordvolkern  nach 
Griechenland  kam,  die  Schwerpunktverlagerung  auf  einige  alte  We- 
sensziige  Poseidons  als  etwas  Neues,  d.  h.  als  neue  Gottheit.  Es  ist 
also  keineswegs  verwunderlich,  wenn  in  den  griechischen  Uberliefe- 
rungen  Apollon  von  Poseidon  unterschieden  wurde,  in  der  alten  ge- 
meinsamen  Heimat  beider  Gotter  aber  noch  nicht. 

Vom  Standbild  des  Poseidon  im  Heiligtum  auf  Basileia  wird  er- 
zahlt:  „Sie  stellten  im  Tempel  goldene  Gotterbilder  auf,  und  zwar  den 
Gott  selbst  auf  eineni  Wagen  stehend  als  Lenker  von  sechs  gefliigelten 
Rossen  und  in  solcher  Grotee,  date  er  mit  dem  Scheitel  die  Decke  be- 
riihrte.  Ringsherum  aber  100  Nereiden  auf  Delphinen,  denn  soviel  gab 
es  nach  dem  Glauben  der  damaligen  Menschen."  (Krit.  116.) 

Die  Angaben  fiber  Grotee,  Anzahl  und  Herstellung  der  Gotterbilder 
aus  Gold  sind  wohl  iibertrieben.  Vielleicht  haben  die  agyptischen  Prie- 
ster  die  urspriinglichen  Aufzeichnungen  liber  das  Gotterbild  in  jenem 
nordischen  Tempel  nach  eigenen  Vorbildern  ausgeschmiickt.  In  Agyp- 
ten  gab  es  tatsachlich  riesige,  iiberlebensgrotee  Gotterbilder,  die  mit 
Goldblech  iiberzogen  und  mit  Edelsteinen  verziert  waren.  Die  Agypter 
kannten  auch  eine  ahnliche  Fiille  von  Standbildern,  wie  sie  hier  er- 
wahnt  werden.  Man  darf  jedoch  dieser  Ubertreibungen  wegen  nicht 
die  ganze  Schilderung  des  Gotterstandbildes  von  Basileia  verwerfen. 
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Haben  sich  doch  in  den  Bildern  des  Kivikgrabes  Darstellungen  erhal- 
ten,  die  das,  was  hier,  wenn  auch  ubertrieben,  geschildert  wird,  im 
Bilde  festhalten.  So  ist  auf  einem  Stein  des  Kivikgrabes  ein  Gott  dar- 
gestellt,  der,  auf  einem  Wagen  stehend,  ein  Rossegespann  lenkt.  Links 
unter  deni  Gespann  befindet  sich  ein  grower  Delphin,  neben  deni  zwei 
ledige  Rosse  stehen.  Darunter  sind  acht,  in  lange  Gewander  gehiillte 
Gestalten  abgebildet.  Dieser  Bildstein  von  Kivik  gibt  im  knappen  Stil 
der  bronzezeitlichen  Felsbilder  dieselbe  Standbildgruppe  wieder,  die 
auch  der  Atlantisbericht  beschreibt.  Der  Grabstein  von  Kivik  bestatigt, 
date  das  im  Atlantisbericht  erwahnte  Gottesbild  schon  300  Jahre  vor 
dem  Untergange  von  Atlantis  existiert  hat. 

Wie  ist  nun  diese  Darstellung  des  Poseidon  zu  erklaren?  Man  ist 
sich  weitgehend  dariiber  einig,  date  die  Gottheit,  die  auf  dem  Kivik- 
stein  abgebildet  wurde,  als  Sonnengottheit  aufzufassen  ist197.  Ein  Gott 
lenkt  den  Sonnenwagen,  vor  den  die  Sonnenpferde  gespannt  sind, 
iiber  die  Himmelsflur.  In  uralter  Zeit  hatte  man  die  Vorstellung,  date 
die  Sonne,  die  abends  im  Meer  versinkt,  wahrend  der  Nachtzeit,  in  der 
die  Sonnenrosse  ledig  sind,  von  Delphinen  durch  die  Unterwelt  an 
ihren  Aufgangspunkt  im  Osten  zuriickgezogen  wird198.  Die  Sonnen- 
pferde stellen  also  den  Tageslauf,  der  Delphin  den  Nachtlauf  der 
Sonne  dar. 

Auf  deni  Grabstein  von  Kivik  wird  diese  alte  Auffassung  auch  da- 
durch  angedeutet,  date  neben  dem  Delphin  die  wahrend  der  Nacht- 
fahrt  der  Sonne  ledigen  Sonnenrosse  dargestellt  werden.  Die  in  der 
untersten  Reihe  des  Steines  abgebildeten  Frauenfiguren  sind  offenbar 
die  im  Atlantisbericht  in  der  Begleitung  des  Sonnengottes  erwahnten 
Nereiden.  Viele  nordische  Gotter  hatten  ein  weibliches  Gefolge.  So  soil 
z.  B.  Atlas  von  den  Hesperiden,  Helios  von  den  Heliaden  begleitet  ge- 
wesen  sein.  In  spaterer  Zeit  gehorten  zu  Wodan  die  Walkiiren,  zu 
Donar  die  Idisen,  zu  Baldur  die  Nymphen.  In  Nordfriesland  berichtet 
die  Sage  von  Frauen,  die  aus  dem  Meere  kommen  und  dorthin  wieder 
entschwinden199,  oder  von  Meerjungfrauen,  die  in  einem  glasernen 
Palast  auf  dem  Meeresgrund  wohnen,  sich  in  Schwane  verwandeln 
konnen  und  junge  Fischer  betoren  oder  fur  Ertrunkene  Sterbelieder 
singen200.  Solche  Meeresjungfrauen  sind  die  Nereiden  offenbar  auch 
gewesen;  darum  erscheinen  sie  im  Gefolge  des  Poseidon. 

Das  Grabmal  von  Kivik  beweist,  date  es  alle  diese  Erscheinungen, 
von  denen  der  Atlantisbericht  erzahlt:  Entziindung  des  Neufeuers,  ei- 
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nen  heiligen  Kultkessel,  einen  obersten  Gott,  der  als  Lenker  der  Son- 
nenpferde,  auf  einem  Wagen  stehend,  von  Delphinen  und  Nereiden 
begleitet  wird,  im  Kult  des  Nordens  wirklich  gegeben  hat.  Nichts  steht 
der  Annahme  im  Wege,  date  die  Bilder  im  Grabe  von  Kivik  ein  Fest 
auf  Atlantis -Basileia  wiedergeben  sollen.  Moglicherweise  gehorte  jener 
Fiirst,  der  in  deni  gewaltigen  Grab  von  Kivik  beigesetzt  war,  zu  den 
Konigen,  die  alle  fiinf  oder  sechs  Jahre  zum  groRen  Thing  aus  deni 
ganzen  nordischen  Raum  auf  Basileia  zusammenkamen. 

Von  groRen,  „gegossenen"  Gotterstandbildern  der  Philister  erzahlt 
auch  das  Alte  Testament201.  Dort  wird  berichtet,  date  die  Philister  in 
ihren  Tempeln  in  Gaza  und  Asdod  ein  Standbild  ihres  obersten  Got- 
tes  in  Menschengestalt  gehabt  hatten.  Jener  oberste  Gott  der  Phili- 
ster wird  mit  dem  semitischen  Wort  „dagon"  bezeichnet,  d.  h.  „Fisch- 
gott".  Date  der  „Fischgott"  der  Philister  derselbe  war,  wie  jener  Gott 
mit  dem  Fisch,  den  einst  ihre  Vorfahren  auf  Atlantis- Basileia  verehr- 
ten  und  den  uns  die  Grabsteine  von  Kivik  im  Bilde  erhalten  haben,  ist 
sehr  wahrscheinlich.  Die  Identitat  zwischen  Dagon  und  Poseidon  oder 
Apollon  hat  Hitzig,  der  Erforscher  der  Geschichte  der  Philister,  nach 
eingehender  Untersuchung  festgestellt202. 

Aus  alledem  geht  hervor,  date  es  sich  bei  der  Schilderung  des  Gottes- 
standbildes  im  Tenipel  von  Basileia  um  eine  zwar  mit  Ubertreibungen 
ausgestattete,  aber  in  ihrem  Kern  doch  zuverlassige  Uberlieferung 
handeln  muR. 


Der  Tempel  des  Poseidon  auf  Basileia 

Nach  den  Angaben  des  Atlantisberichtes  hatte  der  Tempel  des  Po- 
seidon auf  Basileia  „ein  barbarisches  Aussehen"  (Krit.  116],  Damit 
soli  wahrscheinlich  angedeutet  werden,  daR  dieser  Tempel  ein  anderes 
Aussehen  hatte  als  die  agyptischen  oder  griechischen  Tempel.  Gold, 
Silber  und  Bernstein  bedeckten  in  verschwenderischem  AusmaR  das 
Innere  und  AuRere  des  Heiligtums.  Diese  Angaben  klingen  so  un- 
wahrscheinlich,  daR  man  sie  gerne  in  das  Reich  der  Fabel  verweisen 
mochte.  Es  sind  aber  aus  dem  germanischen  Altertum  Nachrichten 
iiber  Tempel  oder  Heiligtiimer  erhalten,  die  nicht  weniger  unglaub- 
wiirdig  anmuten.  So  wird  vom  Tempel  des  Fosite  berichtet,  daR  er 
„von  wunderbarer  GroRe"  und  „mit  Gold  und  Edelsteinen  iibersat" 
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gewesen  sei203.  Nach  der  Uberlieferung  der  Edda  soli  Glitnir  (von  alt- 
hochdeutsch  „glit"  = Bernstein],  der  Bernsteintempel  des  Fosite, 
„Wande,  Pfosten  und  Pfeiler  aus  rotem  Gold  und  ein  Dach  aus  Sil- 
ber204  gehabt  haben.  „Gimle",  der  Edelsteinsaal,  soli  nach  der  Edda 
ebenfalls  „mit  Gold  gedeckt"  gewesen  sein.  Der  beruhmte  Tempel  des 
Thor  in  Upsala  soli  ein  Dach  aus  Gold  und  Wande,  die  mit  Gold  und 
Edelsteinen  bedeckt  waren,  sowie  eine  goldene  Umhegung  gehabt  ha- 
ben205. Der  Glasturm  oder  Glasberg  der  germanischen  Sage,  die  nach 
Forschungen  des  Volkskundlers  0.  Huth  mindestens  ins  2.  Jahrtau- 
send  v.  Chr.  zuriickreicht,  soli  so  groft  wie  ein  Berg  gewesen  sein  und 
eine  Schicht  aus  Kupfer,  eine  aus  Silber  und  eine  aus  Gold  gehabt 
haben.  Wir  konnen  die  Angabe  des  Atlantisberichtes  also  nicht  als 
„Trugbild"  oder  „blofte  Fabelei"  abtun,  zumindest  liegt  ihr  ein  urger- 
manischer  Mythus  zugrunde,  der  sich  bis  in  unsere  Tage  erhalten  hat. 

Nun  ist  es  aber  sehr  bedeutsam,  date  nach  deni  Atlantisbericht  der 
ganze  Tempel  des  Poseidon  auf  Basileia  iiberreich  mit  Oreichalkos  = 
Bernstein  bedeckt  war.  Fuftboden,  Wande,  Saulen  und  Decken  erstrahl- 
ten  ini  Glanz  dieses  „nordischen  Goldes",  das,  wie  wir  wissen,  auf  Ba- 
sileia „an  vielen  Stellen  aus  deni  Boden  gegraben  wurde".  Daft  diese 
Beschreibung  den  wirklichen  Verhaltnissen  nahe  konimt,  dafiir  spre- 
chen  folgende  Beobachtungen:  Homer,  der  die  Konigsinsel  von  Atlan- 
tis sehr  genau  beschreibt,  aber  eine  vom  Atlantisbericht  unabhangige 
Quelle  benutzt  hat,  erzahlt,  „gleich  dem  Strahle  der  Sonne  und  gleich 
dem  Schimmer  des  Mondes  erglanzte  des  hochgesinnten  Alkinoos 
prachtige  Wohnung",  die  unmittelbar  neben  dem  Poseidontempel 
stand.  Offenbar  ist  auch  hier  wieder  an  einen  Bernsteinsaal  gedacht. 
Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen,  daft  die  vielen  Sagen  im  Nord- 
seeraum,  die  von  einer  „Glasburg"  oder  eineni  „Glasturm",  „Glast- 
heim"  usw.  erzahlen,  Erinnerungen  an  den  Bernsteintempel  auf  Ba- 
sileia sind.  Daft  die  alten  Sagen  diesen  Tempel  als  ein  Totenhaus  oder 
als  ein  Heim  der  abgeschiedenen  Seelen  bezeichnen,  ist  nicht  verwun- 
derlich.  Nach  den  Forschungsergebnissen  von  0.  Huth  bildeten  in  der 
Megalithzeit,  aus  der  dieser  Tempel  stammt,  der  Sonnen-,  Fruchtbar- 
keits-  und  Totenkult  eine  Einheit.  Dieser  Tempel  war  also  seit  jeher 
ein  Heiligtum  des  Sonnen-,  Fruchtbarkeits-  und  Totenkultes.  Es  ist 
daher  als  „Totenhaus"  in  die  nordische  Sage  eingegangen.  Die  alte 
friesische  Sage  weift,  daft  auf  dem  Meeresgrund  bei  Helgoland  ein 
Totenhaus  steht,  das  glaserne  Wande  und  ein  kristallenes  Dach  hat. 
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Dort  singen  die  Meerjungfrauen  ihre  Sterbelieder206.  Nach  der  litaui- 
schen  Sage  liegt  die  Glasinsel,  auf  der  die  Verstorbenen  leben,  gegen 
Sonnenuntergang  im  Weltmeer207.  In  der  britischen  Geschichte  des 
Nennius,  die  aus  deni  9.  Jahrhundert  n.  Chr.  stammt,  wird  erzahlt, 
date  jenseits  des  Meeres  ein  Eiland  liegt,  auf  deni  ein  hoher  Glasturm 
steht.  Dort  ist  auch  die  Insel  der  Seligen208.  Wiederholt  finden  wir  in 
den  alten  Sagen  die  Uberlieferung,  date  die  Irminsul  oder  der  Welt- 
baum  auf  der  Hohe  des  Glasberges  stehen.  So  scheint  es  auch  auf  Ba- 
sileia  gewesen  zu  sein. 

Merkwiirdigerweise  erzahlen  manche  Sagen  auch,  daft  der  Glasberg 
von  drei  Wasserringen  umgeben  gewesen  sei,  genau  so,  wie  es  auch 
bei  dem  obersten  Heiligtum  auf  Basileia  war.  Alle  diese  Angaben  und 
Sageniiberlieferungen  lassen  es  durchaus  moglich  erscheinen,  date  der 
Bernsteintempel  auf  Basileia  und  der  Glasturm  oder  Glasberg  der  Sage 
in  Verbindung  zueinander  stehen.  Entweder  enthalten  die  Sagen  vom 
Glasturm  eine  Erinnerung  an  jenes  Zentralheiligtum  des  Nordens, 
oder  dieses  war  den  alten  mythischen  Vorstellungen,  die  den  Glas- 
turmmarchen  zugrunde  liegen,  nachgebaut.  In  unserem  Zusammen- 
hang  ist  es  gleichgiiltig,  wie  wir  diese  Frage  entscheiden  wollen.  Es  ist 
aber  sehr  wahrscheinlich,  date  wir  uns  den  Tempel  auf  Atlantis  ahnlich 
vorstellen  diirfen  wie  den  Glasturm  oder  den  Glasberg  der  urgerma- 
nischen  Uberlieferung. 

Huth  hat  gezeigt,  date  der  Glasturm  sehr  wahrscheinlich  aus  drei  iiber- 
einander  gebauten  Stockwerken  bestand,  auf  dessen  oberster  Platt- 
form  der  Weltbaum  oder  die  Irminsul  zu  finden  war209.  Diese  Bauten 
waren  Nachahmungen  des  dreistufigen  Weltberges,  eines  Symboles, 
das  „fiir  den  Megalithkulturkreis  charakteristisch  ist"210.  Es  kann 
kaum  zweifelhaft  sein,  date  die  kultischen  Anlagen  auf  Basileia  schon 
in  der  Megalithzeit  errichtet  worden  sind.  Der  Rauni,  in  welchem  die 
Kleito  die  ersten  Zwillingskonige  geboren  hatte,  wurde  in  den  Tagen 
des  Unterganges  von  Atlantis  in  jenem  Heiligtum  noch  gezeigt.  Das 
Heiligtum  gait  also  schon  damals  als  eine  uralte  Anlage.  Da  nun  ge- 
rade,  wie  das  Vorkommen  der  Urdolmen  in  Schleswig-Holstein  zeigt, 
dieses  Land  zum  „Ursprungsbereich"  und  „Kernland"  der  nordischen 
Megalithkultur  gehort211,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  date  wir  auf 
Basileia  ein  zentrales  Heiligtum  aus  der  Megalithzeit  vor  uns  haben. 
Demnach  miissen  wir  uns  dieses  Heiligtum  als  einen  kreisrunden 
Bau,  eine  Trojaburg,  Walburg,  vorstellen,  die  von  fiinf  konzentri- 
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schen  Kreisen  aus  Erde  und  Wasser  umgeben  war.  In  der  Mitte  des 
innersten  Kreises  ragte  ein  Dreistufenberg  auf,  auf  dessen  Hohe  eine 
grofte  Irminsul-Saule  des  Atlas,  der  Weltenbaum  stand.  Die  Edden 
haben  eine  Erinnerung  an  diese  „Trojaburg"  bewahrt,  sie  nennen  As- 
gard  eine  „Trojaburg"212. 

Daft  es  solche  machtigen  Dreistufenheiligtiimer  ini  nordischen 
Raum  einst  wirklich  gegeben  hat,  beweist  der  Dreistufenhiigel  „Borg- 
bjerg"  bei  Boeslunde  auf  der  Insel  Seeland.  Dieser  hat  eine  rechteckige 
Form  mit  drei  Stufen  oder  Terrassen,  von  denen  jede  etwa  10  Meter 
hoch  und  3,5  Meter  breit  ist.  Auf  der  Hohe  befindet  sich  eine  ebene 
Flache  von  54  Meter  Lange;  in  deni  Hugel  fand  man  Goldgefafte,  die 
nach  Schilling  „Schopfgefafte  fur  das  Opferblut"  waren213.  Offen- 
bar  fanden  hier  einst  ahnliche  Kultfeiern  statt,  wie  sie  uns  im  Atlan- 
tisbericht  geschildert  werden.  Daft  die  Nordleute  noch  bei  ihrem  Ein- 
marsch  in  Palastina  Hohen  und  Saulen  verehrten  und  blutige  Rinder- 
opfer  brachten,  geht  aus  den  Aussagen  des  Alten  Testaments  hervor, 
wo  das  Volk  Israel  vor  den  „Saulen  und  Hohen"  der  Philister  ge- 
warnt  wird. 

Wahrscheinlich  wurden  in  jenem  Heiligtum  auf  Basileia  auch  gol- 
dene  Apfel  oder  ein  goldener  Apfel  aufbewahrt  und  verehrt.  Einige 
urgermanische  Sagen  berichten,  daft  auf  der  Hohe  des  Glasturmes  oder 
Glasberges  eine  Konigstocher  saft,  die  einen  goldenen  Apfel  in  der 
Hand  trug214.  Homer  erwahnt  auch  schon  den  wunderbaren  Apfelgar- 
ten  auf  jener  Konigsinsel.  In  der  altgriechischen  Sage  wird  berichtet215, 
daft  die  Hesperiden  die  Apfel,  die  Unsterblichkeit  verleihen,  „bei  At- 
las im  Lande  der  Hyperboreer  am  Eridanosfluft"  bewachen.  Dort  sind 
auch  das  Bernsteinland  und  die  Gefilde  der  Seligen.  Ein  altgriechisches 
Vasenbild  zeigt,  wie  Atlas  dem  Herakles  den  goldenen  Apfel  iiber- 
reicht.  Nach  altgermanischer  Uberlieferung,  die  in  der  Edda  bewahrt 
ist216,  werden  in  Asgard,  vor  dessen  Toren  Glasir  oder  Glasis  lundr, 
der  Bernsteinwald,  liegt,  die  Apfel  der  Idun  aufbewahrt,  „welche  die 
Gotter  verzehren,  wenn  sie  altern,  dann  werden  sie  alle  wieder  jung"217. 
Nach  der  altkeltischen  Sage  heiftt  die  Glasinsel  auch  „Avalun",  d.  h. 
„Apfelinsel".  Plinius  behauptet,  Pytheas  habe  die  Insel  Basileia  im 
Nordmeer  auch  „Abalus",  d.  h.  ebenfalls  „Apfelinsel",  genannt218. 
Der  englische  Chronist  William  von  Malmesburry  nennt  die  Glas- 
insel auch  „insula  Avalloniae",  was  er  selbst  mit  „Apfelinsel"  uber- 
setzt.  Er  berichtet  auch,  daft  der  erste  Griinder  der  Glasburg,  „Glas- 
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tening,  auf  einer  Insel  einen  wunderbaren  Apfelgarten  gepflanzt  habe, 
der  die  Apfel  tragt,  die  Unsterblichkeit  verleihen"219.  Auch  nach  ande- 
ren  altkeltischen  Sagen  heiRt  die  Glasinsel  „Apfelinsel",  Konig  Ar- 
Thus  sei  dorthin,  nach  Avalun,  gebracht  worden,  um  in  jenen  Gefilden 
der  Seligen  bis  zu  seiner  Wiederkehr  zu  herrschen220. 

Im  Atlantisbericht  finden  wir  allerdings  keine  Andeutung  von  die- 
sen  goldenen  Apfeln.  Aber  wir  erfahren  in  altgriechischen  Sagen,  date 
Atlas  den  goldenen  Apfel  auf  einer  Insel  im  nordlichen  Ozean,  in  der 
Gegend  der  Hyperboreer,  bewahrt  habe.  Mit  dieser  Insel  des  Atlas  im 
nordlichen  Ozean  kann  nur  Atlantis-Basileia  gemeint  sein.  Hier  wird 
also  im  Kult  ein  goldener  Apfel  eine  Rolle  gespielt  haben,  von  dem 
der  Atlantisbericht  zwar  schweigt,  der  aber  durch  die  oben  angefuhr- 
ten  Uberlieferungen  recht  gut  bezeugt  ist. 


Sport  und  Spiel  aufBasileia 

Im  Atlantisbericht  (Krit.  117  c]  erfahren  wir,  date  auf  den  beiden 
Erdringen,  die  in  konzentrischen  Kreisen  den  Burg-  oder  Tempelhiigel 
umgaben,  „Ubungsplatze  fur  Menschen  und  davon  geschieden  fur 
Pferde,  auf  jeder  der  beiden  Kreisinseln  eingerichtet  waren.  Unter  an- 
derem  war  mitten  auf  der  groRten  Kreisinsel  eine  Rennbahn  abge- 
grenzt,  deren  Breite  ein  Stadion  (etwa  184  Meter)  betrug  und  welche 
ihrer  Lange  nach,  zum  Wettrennen  fur  Pferde  bestimmt,  die  ganze 
Insel  umkreiste". 

Auch  diese  Angabe  klingt  aufs  erste  erstaunlich,  weil  wir  z.  B.  aus 
dem  mykenischen,  minoischen,  hethitischen  oder  agyptischen  Kultur- 
gebiet,  in  denen  man  im  13.  Jahrhundert  v.  Chr.  doch  auch  Pferde- 
zucht  betrieb,  keine  Angaben  iiber  Rennbahnen,  die  ausschlieRlich  fur 
Pferderennen  bestimmt  waren,  besitzen221.  Wohl  gab  es  bei  den  Acha- 
ern  und  Hethitern  Wagenrennen,  aber  sie  fanden  auf  freien  Ebenen 
und  nicht  auf  ausschlieRlich  zu  diesem  Zweck  angelegten  Rennbahnen 
statt.  Nun  soli  es  auf  der  Basileia  bei  dem  Heiligtum  des  Poseidon  oder 
richtiger,  um  das  Heiligtum  im  Kreise  herumfiihrend,  eine  Pferderenn- 
bahn  gegeben  haben. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  date  es  bei  deni  von  jiitlandischen  Becher- 
leuten  errichteten  Heiligtum  von  Stonehenge  ebenfalls  eine  kiinstlich 
angelegte  Rennbahn  gab,  die  etwa  110  Meter  breit,  2700  Meter  lang 
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und  von  Erdwallen  umgeben  war.  Diese  Pferderennbahn  von  Stone- 
henge ist  spatestens  in  der  dritten  Phase,  also  im  15.  Jahrhundert  v. 
Chr.,  vielleicht  aber  schon  in  der  zweiten  Phase  des  Umbaues  von 
Stonehenge,  also  „etwa  um  1850  v.  Chr.  mit  einer  Varianz  von  275 
Jahren  plus  oder  minus"  erbaut  worden.  Untersuchungen  uber  die  Zu- 
gehorigkeit  der  Rennbahn  von  Stonehenge  zur  zweiten  oder  dritten 
Phase  des  Umbaues  des  Heiligtums  liegen  nicht  vor.  Auf  jeden  Fall  ist 
sie  aber  mehrere  Jahrhunderte  alter  als  die  Zeit,  aus  der  der  Atlantis- 
bericht  stammt.  Diese  Rennbahn  ist  auch  von  „Becher-  oder  Streitaxt- 
leuten",  die  aus  Jutland,  dem  Kerngebiet  der  atlantischen  Kulturge- 
meinschaft,  gekommen  waren,  errichtet  worden.  Die  „Dorchesterleute", 
d.  h.  die  von  den  Becherleuten  besiegten  Ureinwohner  Englands,  kann- 
ten  das  Pferd  noch  nicht.  Die  Tatsache,  daR  die  jiitlandischen  Eroberer 
in  Stonehenge  bei  ihrem  neuen  Zentralheiligtum  eine  Bahn  fur  Pferde- 
oder  Wagenrennen  anlegten,  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  daR  sie  bei 
ihrem  Zentralheiligtum  in  der  alten  Heimat  ebenfalls  eine  kiinstlich 
angelegte  Rennbahn  hatten.  Wir  werden  also  annehmen  mtissen,  daR 
auch  diese  Angabe  des  Atlantisberichtes  den  Tatsachen  entspricht.  Sie 
wird  noch  gestiitzt  durch  die  Angaben  Homers,  der  die  Konigsinsel 
der  Atlanter  ausfuhrlich  beschreibt  und  ebenfalls  Wettkampfplatze 
fur  Menschen  und  Pferde  erwahnt.  Poseidon,  der  oberste  Gott  der  At- 
lanter, gait  bei  den  Griechen  als  „Zahmer  der  Pferde".  Im  homerischen 
Hymnos  auf  Poseidon  heiRt  es: 

Zweierlei  Amtverliehen  dir,  Erdumstiirmer,  die  Gotten 

Zahmender  Lenker  der  Rosse  zu  sein  und  Schirmer  der  Schiffe. 

Der  alte  attische  Hymnendichter  Pamphos,  den  Pausanias  zitiert, 
nannte  Poseidon  „Geber  der  Rosse  und  hochschnabeligen  Schiffe"222. 
Demnach  war  das  Pferd  dem  Poseidon  heilig,  wie  iibrigens  auch  dem 
Fosite  der  Nordfriesen.  Wagenrennen  wurden  zu  Ehren  Poseidons 
schon  in  homerischer  Zeit  veranstaltet.  Sie  gehorten,  wie  L.  Malten 
fur  Griechenland223  und  Italien  und  0.  Huth  fur  Germanien,  England 
und  Irland  nachgewiesen  haben,  zum  Totenkult.  DaR  es,  wie  der  At- 
lantisbericht  iiberliefert,  auf  der  Basileia  auch  „Ubungsplatze  fiir  Men- 
schen" gegeben  hat,  wird  ebenfalls  durch  Homers  Beschreibung  sol- 
dier Ubungsplatze  und  Wettkampfe  auf  der  Basileia  bestatigt. 

Aus  alien  diesen  Angaben  geht  hervor,  daR  die  Nordleute  in  der 
Bronzezeit  einen  hohen  Stand  der  korperlichen  Ertiichtigung  erreicht 
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hatten.  Als  sie  durch  die  Katastrophen  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
aus  ihrer  Heimat  vertrieben  wurden  und  Griechenland  besetzten,  fan- 
den  sie  in  deni  spater  so  beruhmt  gewordenen  Olympia  nur  profane 
Siedlungen  vor,  die  in  den  Katastrophen  uni  1220  v.  Chr.  vernichtet 
worden  waren224.  An  der  Stelle  der  profanen  Bauten  und  auf  ihrem 
Schutt  errichteten  die  neuen  Herren  eine  groRe  Kultstatte  mit  einem 
Tempel  des  hyperboreischen  Apoll  und  einem  Tempel  des  Kronos,  der 
der  Sage  nach  ein  Bruder  des  Atlas  und  Konig  des  atlantischen  Ge- 
schlechtes  gewesen  sein  soli.  In  der  Nahe  der  Tempel  wurden,  genau 
wie  auf  Atlantis,  die  beruhmten  Wettkampfplatze  von  Olympia  ange- 
legt,  die  nach  griechischer  Uberlieferung  „von  Menschen  des  goldenen 
Geschlechtes"225,  das  sind  nach  einem  alten  Sprachgebrauch  die  Atlan- 
ter, errichtet  worden  sein  sollen.  Von  dem  heiligen  Baum  in  Olympia, 
von  welchem  ein  Jungling  mit  goldenem  Messer  den  Siegeskranz226 
fur  die  Sieger  der  einzelnen  Kampfarten  abschneiden  muRte,  ging  die 
Sage,  date  Herakles  ihn  aus  dem  Hyperboreerland  nach  Olympia  mit- 
gebracht  hatte.  Auf  den  spatgeometrischen  Vasen,  deren  Hersteller  die 
Nachfahren  der  um  1220  v.  Chr.  in  Griechenland  eingedrungenen 
Nordleute  waren,  werden  sehr  haufig  Rennwagen  und  Kampfspiele 
dargestellt,  die  deutlich  den  ritterlich-kampferischen  Geist,  die  „ago- 
nale"  Haltung227  verraten,  die  jene  Nordleute  von  den  Wettkampf- 
platzen  ihrer  Heimat  nach  dem  Suden  brachten.  So  haben  offensicht- 
lich  die  Nordleute  die  Freude  an  korperlichen  Wettkampfen  und  Wa- 
genrennen  aus  dem  Nordland  mit  nach  Griechenland  gebracht.  Es  be- 
steht  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  den  zahlreichen  Spiel-  und 
Wettkampfplatzen  auf  Atlantis -Basileia  und  Olympia.  Der  ritterliche, 
kampferische  Geist,  der  bei  den  Olympischen  Spielen  gepflegt  und  bis 
in  unsere  Zeit  herubergerettet  wurde,  hat  seine  Urheimat  nicht  in 
Olympia,  sondern  auf  Basileia,  wo  schon  viele  Jahrhunderte  vor  der 
Anlage  der  olympischen  Kampfbahnen  in  „der  goldenen  Zeit",  das 
heiRt  in  der  Bronzezeit,  dieser  Geist  seine  Pflegestatte  hatte. 

Homer  weiR  noch  nichts  von  Olympia  und  den  Olympischen  Spie- 
len. Er  kennt  aber  Atlantis-Basileia  und  seine  Kampfbahnen  und  be- 
singt  den  ritterlichen  Kampfgeist,  der  dort  herrschte,  in  unvergang- 
lichen  Versen228. 
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HOMERS  ATLANTIS-ERZAHLUNGEN 


Der geschichtliche  Kern  der  homerischen  Heldenlieder 

J^ie  Heldenlieder  Homers  haben  schon  im  Altertum  viele  Leser  da- 
zu  veranlaRt,  die  Schauplatze  der  verschiedenen  Begebenheiten, 
von  denen  Homer  erzahlt,  an  bestinrmten  Orten  zu  lokalisieren.  Man 
sah  in  dem  Dichter  einen  gottlich  allwissenden  Mann1  und  war  iiber- 
zeugt,  daR  er  in  seinen  Liedern  wirkliche  Ereignisse  und  Ortlichkeiten 
besungen  habe.  So  stritten  sich  bald  viele  Inseln  und  Stadte  nicht  nur 
urn  die  Ehre,  die  Heimat  Homers,  sondern  auch  um  die  Ehre,  die  Insel 
der  Kirke  oder  der  Kalypso,  das  Land  der  Kikonen  oder  der  Kyklopen 
oder  die  Konigsinsel  der  Phaaken  gewesen  zu  sein. 

Spater  haben  dann  griechische  Gelehrte  alle  diese  Lokalisierungs- 
versuche  abgelehnt.  Eratosthenes  (um  210  v.  Chr.)  hat  das  kostliche 
Wort  gepragt:  „Wer  die  von  Odysseus  besuchten  Ortschaften  finden 
will,  der  soil  zuerst  den  Schuster  ausfindig  machen,  der  den  Wind- 
schlauch  des  Aiolos  zusammengeflickt  hat2."  Eratosthenes  fallte  die- 
ses Urteil,  weil  er  der  Ansicht  war,  daR  Homer  „alle  seine  Erzahlungen 
lediglich  aus  der  Phantasie  geschopft  habe"3.  Und  viele  Jahrhunderte 
hindurch  hat  man  diese  Ansicht  geteilt.  Ja,  vor  anderthalb  Jahrhunder- 
ten  begann  man  nicht  nur  die  Dichtung  Homers,  sondern  auch  den 
Dichter  selbst  als  Phantasiegebilde  hinzustellen.  Man  loste  die  homeri- 
schen Lieder  in  zahllose  kleine  Bruchstiicke  auf,  die  man  dann  ganz 
willkiirlich  verschieden  datierte  und  verschiedenen  Verfassern  zu- 
schrieb.  So  wurde  der  eine  Dichter  in  eine  Vielheit  namenloser  Rhap- 
soden  aufgelost  und  Homer  selbst  rnit  seiner  Dichtung  ins  Reich  der 
Fabel  verwiesen. 

Inzwischen  aber  bereitete  sich  eine  Wende  vor.  Ein  begeisterter  Ver- 
ehrer  Homers,  Heinrich  Schliemann,  trat  rnit  der  festen  Uberzeugung 
hervor,  daR  der  Ursprung  der  homerischen  Lieder  nicht  im  Reich  der 
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Fabel,  sondern  im  Reich  der  Geschichte  zu  suchen  sei.  Schliemann  war 
fest  davon  iiberzeugt,  date  die  homerischen  Lieder  sich  nicht  „selbst  ge- 
dichtet  hatten"  oder  von  einer  Vielzahl  von  Rhapsoden  zusammenge- 
flickt  worden  seien,  sondern  daR  in  ihnen  ein  einzigartiger  Dichter  hi- 
storische  Ereignisse  und  Ortlichkeiten  wahrheitsgetreu  festgehalten 
habe.  In  dieser  Uberzeugung  wagte  Schliemann  es,  der  wissenschaft- 
lichen  Welt  seiner  Zeit  zu  trotzen,  die  Hyperkritik  der  Philologen  zu 
verachten,  den  Angaben  Homers  Glauben  zu  schenken  und  mit  deni 
Spaten  den  Nachweis  fur  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  anzutreten. 
Schliemann  traute  den  homerischen  Angaben  so  sehr,  daR  er  mit  der 
Uhr  in  der  Hand  den  Weg  von  deni  Vorgebirge,  an  welchem  nach  Ho- 
mer das  Schiffslager  der  Achaer  angelegt  war,  abschritt,  um  festzustel- 
len,  wo  die  Mauern  Trojas  zu  finden  seien.  Dabei  gelangte  er  zu  der 
Uberzeugung,  daR,  entgegen  der  Uberlieferung  und  der  Ansicht  der 
Gelehrten,  Troja  nicht  bei  Bunarbashi,  sondern  nur  unter  deni  Hiigel 
von  Hissarlik  begraben  liegen  konne.  Hier  begann  Schliemann  zu 
graben,  obwohl  die  wissenschaftliche  Welt  ihn  einen  Narren  schalt  und 
verdammte,  weil  er  die  Angaben  Homers  ernst  zu  nehmen  wagte.  Und 
Schliemann  fand  mehr,  als  er  selbst  erwartete,  fand  Beweise,  die  alien 
Spott  der  Kritikaster  verstummen  lieRen,  fand  die  Ruinen  der  Mauern 
und  Palaste,  der  Tempel  und  Hauser  des  heiligen  Ilion. 

Der  Triumph  Schliemanns  war  auch  der  Triumph  Homers.  Er  er- 
stand  nun  wieder  als  der  eine  Dichter,  als  „der  wahre,  groRe  und  un- 
vergangliche  Homer".  Seine  Lieder,  bis  dahin  als  Fabeln  und  Marchen 
abgetan,  offenbarten  ihren  historischen  Kern.  Die  Ansicht  fiber  den 
Geschichtswert  der  homerischen  Epen  wandelte  sich  so  grundlegend, 
daR  Professor  Wilhelm  Dorpfeld,  Schliemanns  Mitarbeiter,  Ratge- 
ber  und  Freund,  einer  der  wenigen  Fachleute,  die  ihm  Deutschland  an 
die  Seite  stellte,  erklarte:  „Wenn  ich  dagegen  jetzt  in  meinem  Buche 
,Die  Heimkehr  des  Odysseus'  ahnlich  wie  Walter  Leaf  in  seinem 
Buche  , Homer  and  history  die  homerischen  Epen  fur  eine  unschatz- 
bare  Quelle  fur  die  alteste  Geschichte,  Geographie  und  Kultur  Europas 
erklare,  so  tue  ich  es  nicht  mit  unkritischer  Naivitat,  sondern  nach 
langen  und  ernsten  wissenschaftlichen  Studien."  Der  bekannte  Wiener 
Historiker  Friedrich  Schachermeyr  stellte  sogar  die  Forderung  auf: 
„Die  homerischen  Epen  konnen  und  miissen  als  Geschichtsquellen 
Verwendung  finden,  da  sie  neben  vollig  Umgestaltetem  und  Neuer- 
fundenem  auch  vieles  aus  mykenischer  Zeit  treu  bewahrt  haben4!" 
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Wenn  wir  im  folgenden  Abschnitt  dem  Wissen  und  der  Zuverlas- 
sigkeit  Homers  mehr  Vertrauen  schenken,  als  das  trotz  allem  heute 
weithin  der  Fall  ist,  dann  wandeln  wir  auf  den  Spuren  Schliemanns, 
dessen  Vertrauen  zur  Zuverlassigkeit,  vor  allem  auch  der  Ortsbe- 
schreibungen  Homers,  in  so  einzigartiger  Weise  gerechtfertigt  wurde. 

Die  Uberzeugung  vom  hohen  Geschichtswert  der  homerischen  Epen, 
die  Dorpfeld  1927,  Schachermeyr  1929  und  der  Verfasser  in  seinem 
Buch  „Das  entratselte  Atlantis"  1952  vertreten  haben,  wurde  inzwi- 
schen  durch  die  Entzifferung  der  Linear  B-Schrift,  die  im  Jahre  1956 
Michael  Ventris  und  John  Chadwick  gelungen  ist,  in  einzigartiger 
Weise  bestatigt.  Homers  Angaben  wurden  durch  diese  erst  seit  weni- 
gen  Jahren  lesbar  gemachten  Texte  in  vielen  Einzelheiten  als  erstaun- 
lich  genau  und  zuverlassig  erwiesen. 

In  unserm  Zusammenhang  ist  es  von  besonderer  Bedeutung,  date 
der  Tiibinger  klassische  Philologe  Schadewaldt  auf  der  Tagung  des 
Deutschen  Altphilologen-Verbandes  in  Stuttgart  im  Jahre  1959  die 
Altphilologen  aufforderte,  von  der  bisher  getriebenen  „negativen  Ana- 
lyse", die  die  homerischen  Epen  in  kleinste  Teile  zerlegte,  zur  „positiven 
Analyse"  dieser  Epen  zuriickzukehren5.  Schadewaldt  kam  bei  seinen 
Forschungen  u.a.  zu  deni  Ergebnis,  date  etwa  zwei  Drittel  der  Odyssee 
von  einem  Verfasser,  der  vielleicht  mit  deni  Verfasser  der  Ilias  iden- 
tisch  sei,  stammten.  Dieser  Dichter  hat  u.  a.  die  alten  Abenteuerge- 
schichten,  die  von  Odysseus  und  den  Phaaken  umliefen,  gesammelt 
und  sie  unter  einen  neuen  Aspekt  gesetzt,  den  der  Heimkehr.  Ja,  Web- 
ster halt  ein  mykenisches  Gedicht  fiber  die  Irrfahrten  des  Odysseus, 
die  den  „groGen  Dulder"  schlieiillich  zu  den  Phaaken  fiihrten,  fur 
„durchaus  moglich"6.  Der  Aufenthalt  bei  den  Phaaken  schenkt  deni 
Odysseus  den  begliickenden  Hohepunkt  seiner  zehnjahrigen  Irrfahrt. 
Erst  die  Phaaken,  „die  Poseidon  gelehrt  hat,  fiber  die  Meere  zu  flie- 
gen"7,  ermoglichen  deni  Odysseus  die  Heimkehr.  Ihre  Konigsinsel  und 
deren  Bewohner,  Einrichtungen  und  Gebrauche  sind  zwar  ganz  anders- 
artig  als  die,  die  Odysseus  sonst  angetroffen  oder  Homer  beschrieben 
hat,  aber  sie  sind  so  lebensnah  und  so  anschaulich  beschrieben,  date 
Kitto  sogar  schreibt:  „Es  (das  Land  der  Phaaken]  ist  doch  offensicht- 
lich  das  Bild  von  etwas,  das  er  (Homer]  selbst  gesehen  hat8." 

Nun  sind  wir  keineswegs  der  Ansicht  Kittos,  date  Homer  selbst  das 
Land  der  Phaaken  gesehen  hat.  Aber  wir  nieinen,  zeigen  zu  konnen, 
date  HOMERein  Gedicht  aus  mykenischer  Zeit,  das  von  den  Erlebnissen 


479 


Homers  Atlantis-Erzahlungen 


und  Beobachtungen  eines  mykenischen  Seefahrers  auf  der  Konigsin- 
sel  der  Phaaken  wertvolle  Nachrichten  tiberlieferte,  in  sein  Epos  einge- 
fugt  hat.  Auch  fur  die  Beschreibung  des  Phaakenlandes,  der  sogenann- 
ten  „Phaiakie",  trifft  das  oben  zitierte  Wort  W.  Dorpfelds  zu,  date  die 
homerischen  Epen  „eine  unschatzbare  Quelle  fiir  die  alteste  Geschichte, 
Geographie  und  Kultur  Europas"  darstellen. 


Atlantis  und  die  lnsel  der  Phaaken 

Schon  deni  schwedischen  Gelehrten  Olof  Rudbeck  ist  die  erstaun- 
liche  Ubereinstimmung  zwischen  der  Beschreibung  der  Konigsstadt 
von  Atlantis  und  der  Beschreibung  der  Konigsstadt  der  Phaaken  auf- 
gefallen.  Spater  wurde  auf  diese  nahezu  vollkommene  Ubereinstim- 
niung  in  der  Beschreibung  beider  Konigsstadte  haufig  hingewiesen,  so 
z.  B.  vom  amerikanischen  Forscher  I.  Donelly  und  von  den  deutschen 
ForschernBORCHARDT,  Schulten,  HENNiGund  Kluge9. 

Hennig  sagt  z.  B.:  „Uberhaupt  bestehen  zwischen  Homers  Schilde- 
rung  des  Phaakenlandes  und  Platons  Erzahlung  von  Atlantis  so  ver- 
bliiffend  zahlreiche  und  merkwiirdige  Ubereinstimmungen,  date  un- 
moglich  ein  Zufall  ini  Spiele  sein  kann.  Es  bestehen  gewichtige  Griinde, 
beide  Schilderungen  auf  ein  und  dieselbe  Urquelle  zuriickzufuhren10." 

Diese  Urquelle  beider  Schilderungen  sind  nach  Hennig  „die  wirk- 
lichen  Zustande  von  Gades  und  Tartessos".  Hennig  ist  mit  Schulten 
der  Ansicht,  date  Atlantis  in  Siidspanien  gelegen  habe  und  Basileia,  die 
Konigsstadt  der  Atlanter,  mit  Tartessos  identisch  sei.  Diese  Ansicht 
ist,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  ein  Irrtum.  Die  lnsel  Basileia  des 
Atlantisberichtes  ist  identisch  mit  der  lnsel  Basileia  des  Pytheas,  die 
vor  der  Miindung  der  Eider  unweit  von  Helgoland  lag.  Wir  diirfen 
daher  die  Worte  Hennigs  abandern  und  die  Vermutung  aufstellen, 
date  die  gemeinsame  Urquelle  fiir  die  Schilderung  der  Konigsstadt  der 
Atlanter  und  der  Phaaken  die  wirklichen  Zustande  von  Basileia,  der 
versunkenen  Konigsstadt  bei  Helgoland,  waren. 

Wie  sehr  die  Beschreibung  der  Konigsinsel  der  Atlanter  mit  der  Be- 
schreibung der  Konigsinsel  der  Phaaken  ubereinstimmt,  moge  folgende 
Paralleltibersicht  zeigen: 
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Von  Atlantis  wind  berichtet: 

1.  Atlantis  liegt  im  Okeanos  (Tim.  24; 
Diodor  III,  56). 

2.  Atlantis  liegt  im  Norden  ( kata - 
borros;  Krit.  118). 


3.  Die  Atlanter  wohnen  „am  Ende  der 
Welt",  sie  sind  die  „auBersten  (eschatoi) 
Menschen"  (Diodor  III,  56;  Breasted  IV, 
38). 

4.  Unmittelbar  vor  der  Kiiste  von  At- 
lantis liegt  im  Meer  „ein  hohes,  nach 
alien  Seiten  steil  ins  Meer  abfallendes 
Felseneiland"  (Krit.  118),  in  dessen 
Nahe  eine  groBe  FluBmiindung  lag  (Krit. 
118  d). 

5.  An  der  Kiiste  von  Atlantis  liegen 
Hiigel  und  Dimen,  „die  sich  bis  ans 
Meer  hinziehen"  (Krit.  118). 

6.  Hinter  den  Hiigeln  und  Diinen 
liegt  eine  flache,  sehr  fruchtbare  Ebene 
(Krit  118). 

7.  Die  Konigsstadt  von  Atlantis  liegt 
nicht  unmittelbar  an  der  Kiiste,  sondem 
50  Stadien  = 9,2  km  landeinwarts  (Krit. 
115,117). 

8.  Die  Konigsstadt  ist  umgeben  von 
hohen  Deichen  und  breiten  Wassergra- 
ben  (Krit.  115  f.). 

9.  Die  Deiche  sind  aus  Erde  gebaut 
und  so  hoch,  daB  ein  Schiff  durchfahren 
kann  (Krit.  115  f.). 

10.  Vor  und  hinter  den  Deichen  ist 
ein  Hafen,  die  Durchfahrt  ist  so  schmal, 
daB  gerade  nur  ein  Schiff  durchfahren 
kann  (Krit.  115). 

11.  Ein  Kanal  fiihrt  durch  die  Ebene, 
durchbricht  die  Deiche,  ermoglicht  so 
die  Schiffahrt  bis  hin  zur  Konigsburg 
(Krit.  115). 


Vom  Phaakenland  wind  berichtet: 

1.  Das  Phaakenland  liegt  im  Okeanos 
(Od.  4,  568;  5,  275  ff;  12,1). 

2.  Das  Phaakenland  liegt  im  Norden. 
Siebzehn  Tage  und  Nachte  durchfahrt 
Odysseus  mit  Nordostkurs  das  Welt- 
meer,  bis  er  schlieBlich  ins  Land  der 
Phaaken  komrnt  (Od.  5,  237;  7,  267). 

3.  Die  Phaaken  wohnen  „am  Ende  der 
Welt",  sie  sind  die  auBersten  (eschatoi) 
Menschen  (Od.  6,8;  203;  205;  280  usw.). 

4.  Unmittelbar  vor  der  Kiiste  des 
Phaakenlandes  liegt  im  Meer  ein  ho- 
hes, nach  alien  Seiten  steil  ins  Meer  ab- 
fallendes Felseneiland  (Od.  5,  400  ff.), 
in  dessen  Nahe  eine  groBe  FluBmun- 
dung  lag  (Od.  5,  440  ff). 

5.  An  der  Kiiste  des  Phaakenlandes 
liegen  Hiigel  und  Diinen  „nahe  am 
Wasser"  (Od.  5,  470;  475). 

6.  Hinter  den  Hiigeln  und  Diinen  liegt 
die  fruchtbare  Ebene  des  Phaakenlan- 
des, „das  fette  Phaakenland"  (Od.  6, 
259;  13,  322). 

7.  Die  Konigsstadt  vom  Phaakenland 
liegt  nicht  unmittelbar  an  der  Kiiste, 
sondem  einen  langeren  Weg  landein- 
warts (Od.  6,  317). 

8.  Die  Konigsstadt  ist  umgeben  von 
hohen  Deichen  und  breiten  Wassergra- 
ben  (Od.  6,  262;  6,  8;  7,  44  f.). 

9.  Die  Deiche  sind  aus  Erde  gebaut 
und  so  hoch,  daB  ein  Schiff  durchfah- 
ren kann  (Od.  6,  264;  7,  44  f.). 

10.  Vor  und  hinter  den  Deichen  ist 
„ein  trefflicher  Hafen,  und  die  Durch- 
fahrt ist  schmal"  (Od.  6,  264). 

11.  Ein  Kanal  fiihrt  durch  die  Ebene, 
durchbricht  die  Deiche  und  ermoglicht 
so  die  Schiffahrt  bis  hin  zur  Konigsburg 
(Od.  6,  264;  8,  5). 
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12.  Die  Bauten  sind  mit  Steinen  er- 
richtet,  die  vom  nahen  Felseneiland  ge- 
brochen  wurden  (Krit.  116). 

13.  Im  Mittelpunkt  der  Konigsstadt 
liegt  ein  herrlicher  Tempel  des  Posei- 
don und  die  Konigsburg  des  obersten 
Konigs  von  Atlantis  (Krit.  115,  116). 

14.  Die  Konigsburg  ist  mit  Gold,  Sil- 
ber  und  Kupfer  herrlich  ausgestattet 
und  bietet  „ein  Aussehen,  das  Staunen 
erregt"  (Krit.  115),  sie  ist  von  einer 
steinernen  Mauer  umgeben  (Krit.  1 16). 


15.  Um  den  Tempel  des  Poseidon  ste- 
hen  goldene  Standbilder  (Krit.  116). 

16.  Dort  steht  auch  ein  riesiges  Stand- 
bild  des  Poseidon  (Krit.  1 16).  Poseidon 
ist  dort  dargestellt:  „in  Gold  gehiillt, 
als  Lenker  gefliigelter  Rosse,  von  Del- 
phinen  und  Nereiden  begleitet"  (Krit. 
116). 

17.  Dem  Poseidon  werden  von  den 
Konigen  der  Atlanter  groBe  Stieropfer 
gebracht,  der  oberste  Konig  selbst  lei- 
tet  das  Opfer  (Krit.  119). 

18.  Bei  dem  Heiligtum  ist  auch  ein 
herrlicher  heiliger  Hain  und  ein  Garten 
mit  kostlichen  Fruchtbaumen  (Krit.  117). 

19.  Dort  entspringen  auch  zwei  Quel- 
len,  eine  warnie  und  eine  kalte  (ebd). 

20.  Die  Atlanter  lieben  es,  im  war- 
men  Wasser  zu  baden  (Krit.  117). 

21.  Um  den  Poseidontempel  und  die 
Konigsburg  ziehen  sich  Versammlungs- 
und  Wettkampfplatze  herum  (Krit.  117). 

22.  Die  Atlanter  iiben  sich  auf  diesen 
Platzen  in  gymnastischen  Ubungen  al- 


12.  Die  Bauten  sind  „mit  herbeige- 
schleppten  Steinen"  errichtet  (Od.  6, 
267). 

13.  Im  Mittelpunkt  der  Konigsstadt 
liegt  ein  herrlicher  Tempel  des  Posei- 
don und  die  Konigsburg  des  obersten 
Konigs  der  Phaaken  (Od.  6,  266;  7,  85 
f.;  135  f-)- 

14.  Die  Konigsburg  ist  mit  Gold,  Sil- 
ber  und  Kupfer  herrlich  ausgeschmiickt, 
sie  hat  goldene  Pforten,  silbeme  Pfo- 
sten  und  strahlende  Wande.  „Gleich 
dem  Strahle  der  Sonne  und  gleich  dem 
Schimmer  des  Mondes  blinkte  des  edel- 
gesinnten  Alkinoos  prachtige  Woh- 
nung"  (Od.  7,  85;  135).  Sie  ist  von  ei- 
ner Mauer  umgeben  (Od.  6,303;  7,113). 

15.  Um  den  Tempel  des  Poseidon  ste- 
hen  goldene  Standbilder  (Od.  7,  91). 

16.  Vielleicht  ist  die  Schilderung  des 
Poseidon  in  Ilias  13,  21  ff.  eine  Erinne- 
rung  an  jenes  Poseidonstandbild.  Po- 
seidon wird  dort  beschrieben:  „in  Gold 
gehiillt,  als  Lenker  gefliigelter  Rosse, 
von  Meeresungeheuern  begleitet"  (Ilias 
13,  21  ff.). 

17.  Dem  Poseidon  werden  von  den 
Phaaken  groBe  Stieropfer  gebracht,  der 
oberste  Konig  der  Phaaken  leitete  selbst 
das  Opfer  (Od.  13,  24,  182  ff.). 

18.  Bei  dem  Fleiligtum  ist  auch  ein 
herrlicher  heiliger  Hain  und  ein  Garten 
mit  kostlichen  Fruchtbaumen  (Od.  6, 
295,  321;  7,  112  ff.). 

19.  Dort  entspringen  auch  zwei  Quel- 
len  (Od.  7,129). 

20.  „Wir  Phaaken  lieben  warnie  Ba- 
der." (Od.  8,  249.) 

21.  Um  den  Poseidontempel  und  die 
Konigsburg  ziehen  sich  Versammlungs- 
und  Wettkampfplatze  herum  (posi  dei- 
on arnphis)  (Od.  6,  266;  8,  5,  110). 

22.  Die  Phaaken  iiben  sich  auf  die- 
sen Platzen  „in  dem  Kampfe  der  Faust, 


482 


Atlantis  und  die  Insel  der  Phaaken 


ler  Art  (Krit.  117). 

23.  Poseidon  ist  der  Stammvater  des 
altantischen  Konigsgeschlechtes  (Krit. 
114,  120). 

24.  Einer  der  Vorfahren  aus  diesem 
gottlichen  Geschlecht  Poseidons  hat  einst 
die  Atlanter  nach  Atlantis  gebracht,  sie 
in  einer  Stadt  gesammelt,  die  Stadt  mit 
Deichen  umgeben,  die  Einwohner  der 
Gesetzlosigkeit  und  dem  tierischen  Le- 
ben  entwohnt  und  sie  die  Benutzung 
und  den  Anbau  der  Feldfriichte  gelehrt 
(Diodor  3,  56). 

25.  Der  Konig  von  Basileia  ist  der 
oberste  Konig  von  insgesamt  10  Koni- 
gen  (Krit.  1 14). 

26.  Der  oberste  Konig  ist  zugleich  der 
oberste  Priester  und  bringt  selbst  das 
Stieropfer  dar,  das  Fleisch  des  Stieres 
wird  verbrannt  (Krit.  120). 

27.  Die  Atlanter  sind  ebenfalls  alle 
Nachkommen  des  Poseidon  (Krit.  114, 
120). 

28.  Die  Atlanter  waren  hervorragen- 
de  Seefahrer,  eine  groBe  Flotte  schnel- 
ler  Trieren  war  ihr  Stolz;  eine  Flotte 
von  1200  Kriegsschiffen  lag  bereit  (Krit. 
117,119). 

29.  Die  Atlanter  hatten  „Schiffshau- 
ser"  (Krit.  116). 

30.  Die  Atlanter  waren  besonders  ge- 
liebt  von  den  Gottern,  in  ihnen  machte 
sich  die  Natur  der  Gotter  fuhlbar  (Krit. 
120). 

31.  Sie  waren  „einst  unvermischt  mit 
anderer  Sterblicher  Blut"  (Krit.  121). 

32.  Das  Kiima  von  Atlantis  war  einst 
iiberaus  giinstig,  ein  Under  Westwind 
(Zephyr)  wehte  bestandig.  Zweimal  irn 
Jahr  konnte  geerntet  werden  (Krit.  115, 
118;  Diodor  5,  19). 


irn  Ringen,  im  Spnrng  und  im  Wett- 
lauf"  (Od.  8,  100  ff.). 

23.  Poseidon  ist  der  Stammvater  des 
phaakischen  Konigsgeschlechtes  (Od.  7, 
56  ff.). 

24.  Einer  der  Vorfahren  aus  diesem 
gottlichen  Geschlecht  Poseidons  hat  einst 
die  Phaaken  ins  Phaakenland  gebracht, 
sie  in  einer  Stadt  gesammelt,  die  Stadt 
mit  Deichen  umgeben,  die  Einwohner 
das  Recht  gelehrt,  ihnen  Hauser  und 
Tempel  erbaut,  und  dem  Volk  die  Acker 
ausgeteilt  (Od.  6,  7 ff.). 

25  Der  Konig  auf  der  Konigsinsel 
der  Phaaken  ist  der  oberste  Konig  iiber 
12  Konige  (Od.  8,  41,  390,  391). 

26.  Der  oberste  Konig  ist  zugleich 
auch  der  oberste  Priester  und  bringt 
selbst  das  Stieropfer  dar,  die  Lenden 
der  Opferstiere  werden  verbrannt  (Od. 
13,  24  ff.). 

27.  Die  Phaaken  sind  ebenfalls  alle 
Nachkommen  des  Poseidon  (Od.  7, 
205  ff.;  13,  130  ff.). 

28.  Die  Phaaken  waren  die  besten 
Seefahrer,  sie  hatten  die  schnellsten 
Schiffe:  „sie  kiimmern  sich  nur  um 
schnelle,  hurtige  Schiffe,  iiber  die  Meere 
zu  fliegen,  denn  dieses  gab  ihnen  Posei- 
don" (Od.  7,  34,  320). 

29.  Die  Phaaken  hatten  „Bootshau- 
ser"  (Od.  6,  265). 

30.  Die  Phaaken  sind  „sehr  geliebt 
von  den  Gottern",  sie  sind  „gottlicher 
Natur",  „gottergleiche  Phaaken"  (Od. 
6,241;  13.  130)'. 

31.  „Wir  haben  mit  niemand  Ge- 
meinschaft"  (Od.  6,  205). 

32.  Das  Kiima  im  Phaakenland  ist 
ungemein  giinstig,  „ewig  weht  dort  des 
Westwinds  (Zephyr)  lieblicher  Atem". 
Zweimal  im  Jahr  kann  geerntet  werden 
(Od.  7,  118  f.). 
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33.  Auf  der  Konigsinsel  der  Phaaken 
wurde  der  „leuchtende  Oreichalkos"  = 
Bernstein  an  vielen  Stellen  aus  dem 
Boden  gegraben  (Krit.  1 14,  116). 


33.  Die  Gotter  gaben  den  Phaaken 
auf  ihrer  Konigsinsel  „aglaa  dora"  = 
leuchtende  Geschenke  (Od.  4,  132).  In 
dem  griechischen  Wort  aglaa  steckt  die 
indogermanische  Wurzel  glas,  die  auch 
in  dem  germanischen  Namen  fur  den 
Bernstein  „glaesum"  (Tacitus,  Germa- 
nia 45)=  Bernstein,  oder  „glas",  „gler" 
= Bernstein  „auriglasir"  (Fi.  28,  6)  = 
Bernstein  „glasisvellir",  „glasislundr" 
usw.  enthalten  ist. 


Diese  Paralleliibersicht  zeigt  deutlich,  daft  Atlantis  und  das  Phaa- 
kenland  miteinander  identisch  sind.  Die  Ubereinstimmungen  in  den 
Schilderungen  beider  Inseln  sind  so  iiberzeugend  und  auch  in  neben- 
sachlichen  Dingen  so  groft,  daft  man  sogar  auf  den  Verdacht  konimen 
konnte,  Homer  habe  den  Atlantisbericht  gekannt  und  als  Vorlage  fur 
seine  Phaakengeschichte  beniitzt. 

Aber  das  ist  aus  folgenden  Griinden  nicht  moglich: 

X.  Homer  hat  eine  ganze  Reihe  von  Angaben  iiber  das  Phaaken- 
land,  die  der  Atlantisbericht  nicht  enthalt,  die  aber  nicht  der  Phantasie 
des  Dichters  entsprungen  sein  konnen,  weil  sie  tatsachliche  Verhalt- 
nisse  schildern.  So  gibt  Homer  z.  B.  eine  recht  genaue  Segelanweisung 
nach  deni  Phaakenland.  Er  erzahlt  von  einer  Gezeitenstrdmung  in  der 
Fluftmiindung.  Er  berichtet,  daft  die  Deiche  um  die  Konigsstadt  „mit 
Pfosten  bewehrt"  waren.  Auch  hat  Homer  eine  Reihe  von  Sagen  iiber- 
nommen,  die  mit  groftter  Wahrscheinlichkeit  aus  deni  Nordseeraum 
stammen.  Von  alien  diesen  Dingen  weift  der  Atlantisbericht  nichts. 
Das  wertvolle  Sondergut,  das  Homer  iiber  den  Atlantisbericht  hin- 
aus  iiberliefert,  beweist,  daft  er  andere  Quellen  gehabt  hat  als  den  At- 
lantisbericht. 

2.  Andrerseits  enthalt  aber  auch  der  Atlantisbericht  Mitteilungen, 
die  sich  bei  Homer  nicht  finden,  und  die  ein  Dichter  zweifellos  benutzt 
haben  wurde,  wenn  er  sie  gekannt  hatte.  So  erwahnt  der  Atlantisbe- 
richt z.  B.,  daft  Kupfer  in  schmelzbarer  und  gediegener  Form  auf  Ba- 
sileia  gefunden  wurde,  daft  die  Felsen  des  Eilandes  aus  rotem,  weiftem 
und  schwarzem  Gestein  bestanden  und  daft  auch  „die  Mauern  und  Ge- 
baude  mit  verschiedenfarbigen  Steinen,  zur  Augenweide"  verziert 
worden  waren.  Der  Atlantisbericht  erzahlt  auch  sehr  anschaulich,  wel- 
che  Vorbereitungen  dem  Thing  der  Konige  vorausgingen  und  welche 
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feierlichen  Handlungen  beim  Stieropfer  erforderlich  waren.  Von  alien 
diesen  Einzelheiten  sagt  Homer  nichts,  obwohl  auch  er  die  Mauern  der 
Gebaude,  den  Reichtum  der  Phaaken,  das  hohe  Felseneiland  vor  deni 
Phaakenland  besingt  und  die  Konige  der  Phaaken  zu  einem  Thing  zu- 
sammenkommen  und  ein  groRes  Stieropfer  abhalten  laRt11. 

3.  Die  Unabhangigkeit  des  Atlantisberichtes  und  der  „Phaiakie" 
voneinander  wird  durch  die  Unterschiede  zwischen  den  Angaben  in 
beiden  Beschreibungen  unterstrichen.  Im  Atlantisbericht  ist  ausfuhr- 
lich  von  der  gewaltigen  Kriegsmacht,  der  Bewaffnung  und  Heeresorga- 
nisation  der  Atlanter  die  Rede,  ihre  groRe  Wanderung  durch  Europa, 
Kleinasien  und  Agypten  wird  erwahnt.  In  der  Phaiakie  hingegen  wer- 
den  die  Phaaken  als  iiberaus  friedliebende  Menschen  geschildert,  die 
mit  niemandem  in  Feindschaft  leben12  und  sich  „nicht  um  Kocher  und 
Bogen  kummern"13,  ein  Kriegszug  gegen  Griechenland  und  Kleinasien 
liegt  vollig  auRerhalb  ihrer  Denkart.  Der  Atlantisbericht  erzahlt  von 
der  furchtbaren  Untergangskatastrophe  von  Basileia  und  ihren  schwe- 
ren  Folgen.  Homer  berichtet  von  diesem  Ungliick  nichts.  Der  Atlantis- 
bericht erzahlt  ausfiihrlich  von  dem  Heldenkampf  Athens  gegen  die 
Atlanter,  und  es  ist  doch  unwahrscheinlich,  daR  Homer,  wenn  er  diese 
Erzahlung  gekannt  hatte,  gerade  diese  fur  die  Griechen  so  bedeutungs- 
volle  Geschichte  verschwiegen  hatte. 

4.  SchlieRlich  betont  Platon,  daR  Solon,  als  er  den  Atlantisbericht 
horte,  erklart  habe,  daR  „weder  er  noch  irgendein  anderer  Grieche  auch 
nur  irgend  etwas  von  diesen  Dingen  gewuRt  habe"  (Tim.  21).  Der  At- 
lantisbericht war  also  vor  Solon  in  Griechenland  unbekannt,  Homer, 
der  ohne  Zweifel  mehrere  Jahrhunderte  vor  Solon  gelebt  hat,  konnte 
diesen  Bericht,  den  erst  Solon  aus  Agypten  mitgebracht  hat,  nicht 
kennen. 

Aus  alien  diesen  Griinden  ergibt  sich,  daR  die  beiden  Berichte,  die 
wir  bei  Platon  und  Homer  von  Basileia,  der  untergegangenen  Ko- 
nigsinsel  vor  der  schleswig-holsteinischen  Westkiiste,  erhalten  haben, 
nicht  voneinander  abhangig  sein  konnen.  Die  tiberraschenden  und  viel- 
faltigen  Ubereinstimmungen  in  den  Schilderungen  beider  Berichte  ha- 
ben sich  ergeben,  weil  in  beiden  Berichten  ein  und  dasselbe  Land  be- 
schrieben  wird,  nicht  aber,  weil  der  eine  Bericht  die  Vorlage  des  ande- 
ren  Berichtes  gewesen  ware. 

Somit  besitzen  wir  zwei  voneinander  unabhangige  Berichte  von  Ba- 
sileia. Beide  bestatigen  und  erganzen  sich  gegenseitig  und  geben  uns  ein 
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tiberaus  eindrucksvolles  Bild  vom  Leben  und  Treiben  der  Bewohner 
des  untergegangenen  Westlandes  vor  mehr  als  dreitausend  Jahren. 

Daft  die  Konigsinsel  der  Phaaken  mit  der  Konigsinsel  der  Hyper- 
boreer  identisch  ist,  hat  schon  Apollonios  von  Rhodos,  der  bis  247  v. 
Chr.  Leiter  der  beriihmten  Bibliothek  von  Alexandrien  war,  erkannt. 
Apollonios  spricht  abwechselnd  von  Phaaken14  und  von  Hyperbo- 
reern15,  die  „auf  der  heiligen  Insel  Elektris,  die  von  andern  zuhochst 
und  nah'  deni  Eridanosstrome"  wohnen16.  Er  setzt  also  die  Phaaken 
mit  den  Hyperboreern  gleich.  Nach  Apollonios  herrscht  der  Phaaken- 
konig  Alkinoos  auf  der  heiligen  Insel  Elektris17,  der  ja  auch  nach  Ho- 
mers Angaben  auf  der  Konigsinsel  der  Phaaken  herrscht18.  Auch  bei 
Apollonios  heiftt  die  Ehefrau  des  Alkinoos  Arete19,  genau  wie  auch 
bei  Homer20.  Bei  Apollonios  und  bei  Homer  wird  Nausithoos  als 
Vater  des  Alkinoos  genannt21.  Bei  Apollonios  und  bei  Homer  miin- 
det  ein  machtiger  Strom  unmittelbar  bei  der  Konigsinsel  der  Phaaken 
in  den  Ozean.  Apollonios  nennt  den  Nanien:  Eridanos22,  Homer 
nennt  diesen  Nanien  nicht.  Bei  Apollonios  flieftt  der  Eridanos  durch 
eine  Lagune  in  den  Ozean23,  bei  Homer  ist  von  der  Lagune  nicht  die 
Rede,  wohl  deswegen,  weil  in  mykenischer  Zeit,  aus  der  die  Phaiakie 
stammt,  der  Sturz  des  Phaethon  in  die  Miindung  des  Eridanos,  von 
deni  Apollonios  ausfuhrlich  erzahlt24,  noch  nicht  erfolgt  war.  Nach 
Apollonios  ist  diese  Lagune  durch  Phaethons  Sturz  entstanden.  Er 
sagt:  „Noch  heute  haucht  sie  widrigen  Dunst  aus  vom  Schlage,  der  je- 
nen  (Phaethon)  verbrannte25."  Bei  Apollonios  und  bei  Homer  liegt 
vor  der  Konigsinsel  der  Phaaken  ein  steilaufragender  Fels26.  Bei  bei- 
den  Dichtern  liegt  die  Phaakeninsel  „an  den  Enden  der  Erde"27,  beide 
Dichter  erwahnen  das  Rinderopfer,  das  Alkinoos  selbst  darbringt28, 
beider  Beschreibungen  der  Konigsinsel  stimmen  in  vielen  anderen 
Punkten  uberein. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daft  Apollonios  alle  diese  Angaben 
der  Odyssee  entnommen  hat.  In  unserem  Zusammenhang  ist  es  von 
Wichtigkeit,  daft  schon  Apollonios  die  heilige  Bernsteininsel  Elektris 
in  der  Miindung  des  Eridanosstromes  mit  der  Konigsinsel  der  Phaa- 
ken, die  er  mit  den  Hyperboreern  identifiziert,  gleichgesetzt  hat. 

Nun  hat  Apollonios  aber  auch  Angaben,  die  er  weder  aus  der  Odys- 
see noch  aus  der  uns  heute  erhaltenen  Hyperboreer-Uberlieferung 
entnommen  haben  kann.  Apollonios  nennt  den  Ozean,  in  den  der 
Eridanos  miindet,  „Kronosmeer"29,  das  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  der 
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alte  bei  griechischen  und  romischen  Autoren  iiberlieferte  Name  fur  die 
Nordsee.  Apollonios  berichtet,  daft  Hephaistos,  der  Gott  der  Schmie- 
dekunst,  vor  dem  Hafen  der  Phaaken  „Feueressen  und  ruftige  Balge" 
bedient  und  „mit  schweren  wuchtigen  Hammern  schlagend  auf  eher- 
nen  Ambossen  Erz  schmiedet"30.  Die  Argonauten  konnen  nur  in  den 
Hafen  der  Phaaken,  der  hinter  den  Felsen  liegt,  gelangen,  wenn  „He- 
phaistos  des  Feuers  Geblase  dampft"31,  „einzig  zu  fiirchten  bleiben 
dann  nur  die  Felsen  und  machtigen  Wogen"32. 

Homer  erwahnt  wohl  auch  den  Hephaistos  auf  der  Konigsinsel  der 
Phaaken33  und  laftt  den  phaakischen  Sanger  Demodokos  ein  Lied  auf 
Hephaistos,  „den  klugen  Erfinder",  singen.  Aber  des  Apollonios  Be- 
schreibung  der  Feueressen  und  ruftigen  Balge,  der  wuchtigen  Hammer 
und  ehernen  Ambosse,  die  Hephaistos  auf  der  Felseninsel  vor  deni 
Phaakenland  beniitzt,  ist  deutlicher  als  die  Homers.  Offenbar  hat 
Apollonios  sowohl  hier  wie  auch  sonst  eine  Quelle  beniitzt,  die 
uns  nicht  niehr  zuganglich  ist.  Apollonios  nennt  den  Fluftgott  des 
Eridanos  Aigaios,  das  ist  ein  Beiname  des  Poseidon,  und  wohl  der 
Egeas  der  nordischen  Sage34,  der  Fluftgott  Aegis,  nach  deni  die  Eider 
auch  den  Namen  „Aegisdora"  fiihrte.  Apollonios  bringt  auch  die  Er- 
zahlung  von  Hyllos,  der,  „heimisches  Volk  der  Phaaken  sammelnd, 
fiber  das  Kronosmeer  fuhr"  und  im  Land  der  Mentoren  erschlagen 
wurde35.  Allerdings  sagt  Apollonios  von  Hyllos  : „Wohl  aber  trafen 
sie  (die  Argonauten)  dort  noch  nicht  am  Leben  den  Herrscher  Hyllos, 
den  Melite  spater,  die  schone,  im  Land  der  Phaaken,  Herakles  schenk- 
te."  Hier  haben  wir  demnach  einen  alten  Zeugen,  daft  Hyllos  und  die 
Hylleer,  wie  sich  ja  ein  Stamm  der  Dorier  nannte,  aus  deni  Phaaken- 
oder  Hyperboreerland  stammten  und  sich  als  Nachfahren  des  Herakles 
mit  Recht  „Herakliden"  nennen  durften. 

So  ist  denn  Apollonios  von  Rhodos  ein  fruher  Zeuge  fur  unsere 
Feststellung,  daft  die  Konigsinsel  der  Phaaken  im  Kronosmeer  (Nord- 
see), in  der  Miindung  des  Eridanos  (Eider),  im  Bernsteingebiet  der 
Antike,  im  Schutz  eines  Felsens,  auf  dem  Erz  geschmiedet  wurde,  lag. 
Daft  diese  heilige  Insel  Elektris  mit  der  heiligen  Insel  der  Hyperboreer 
identisch  ist,  sagt  Apollonios  selbst,  daft  wir  sie  mit  der  heiligen  Ko- 
nigsinsel der  Atlanter,  auf  der  Kupfer  und  Bernstein  gewonnen  wurde, 
gleichsetzen  diirfen,  zeigt  obige  Zusammenstellung. 
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Die  Segelanweisung  nach  Basileia 

Um  die  erstaunliche  Kenntnis,  die  Homer  von  der  untergegangenen 
Konigsinsel  bei  Helgoland  hatte,  aufzuzeigen  und  auf  ihren  Wahr- 
heitsgehalt  zu  prufen,  ist  es  am  einfachsten,  wenn  wir  Odysseus  auf 
seiner  Fahrt  nach  deni  Phaakenland  und  bei  seinen  Erlebnissen  in  der 
Konigsstadt  der  Phaaken  begleiten.  Odysseus  erhalt,  nachdem  er  sie- 
ben  Jahre  auf  der  einsamen  Insel  Ogygia  bei  der  Gottin  Kalypso  zuge- 
bracht  hat,  die  Weisung,  ins  Phaakenland  zu  fahren. 

Es  ist  den  Homerforschern  wiederholt  aufgefallen,  date  in  der  Odys- 
see  Segelanweisungen  enthalten  sind,  „die  sich  teilweise  wie  eines  der 
gewiR  schon  damals  iiblichen  Fahrtenjournale  lesen"36.  Offenbar  ha- 
ben  dem  Homer  Fahrtenjournale  oder  Segelhandbiicher,  griechisch 
„Periplus",  vorgelegen,  die  recht  genau  den  Kurs  und  die  Entfernung 
der  verschiedenen  Inseln  und  Kiisten  angaben.  Die  Kurse  waren  nach 
Sternbildern  oder  vorherrschenden  Windrichtungen  angegeben.  Den 
Entfernungsangaben  liegt  ein  Etmal  (zuriickgelegte  Strecke  in  24  Stun- 
den)  von  1 000  Stadien  = 100  Seemeilen,  zugrunde.  Eine  Tageslei- 
stung  von  1 000  Stadien  = 100  Seemeilen  laRt  sich  bei  mehreren  Ent- 
fernungsangaben der  homerischen  Lieder  nachrechnen37,  das  ist  eine 
Durchschnittsleistung,  mit  der  auch  andere  antike  Schriftsteller  rech- 
nen38  und  die  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  gegriffen  zu  sein  scheint.  Wir 
haben  antike  Nachrichten39,  die  von  erheblich  hoheren  Tagesleistungen 
bei  der  Segelschiffahrt  berichten.  Zur  Zeit  Herodots  war  das  Etmal 
x 300  Stadien  - 130  Seemeilen;  nach  deni  Periplus  des  Skylax  (grie- 
chischer  Geograph  um  500  v.  Chr.)  rechnete  man  von  Karthago  bis 
nach  den  Saulen  des  Herakles  = Gibraltar  = 840  Seemeilen  sieben 
Tage,  also  ein  Etmal  von  120  Seemeilen. 

Auch  die  nautischen  Angaben  der  Segelanweisung,  die  Odysseus 
auf  Ogygia  fur  seine  Reise  nach  dem  Phaakenland  erhalt,  sind  nachge- 
priift  worden.  Breusing,  der  friihere  Direktor  der  Navigationsschule 
in  Bremen,  hat  dabei  festgestellt,  date  „gerade  auch  die  seemannischen 
und  nautischen  Angaben  Homers  sehr  wohl  iiberlegt  waren  und  mit 
der  Wirklichkeit  zum  Teil  geradezu  erstaunlich  gut  in  Einklang  ste- 
hen"40. 

Hennig  sagt  zu  dieser  Segelanweisung:  „Die  genannte  Segelanwei- 
sung der  Kalypso  ist  iibrigens,  was  man  ihr  freilich  nicht  ohne  weiteres 
ansehen  kann,  von  einer  so  wunderbaren  Genauigkeit,  date  noch  heute 
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jeder  Seemann  danach  einen  klaren  und  richtigen  Kurs  halten  konnte. 
Sie  ist  sogar  einer  der  starksten  Beweise  dafur,  daft  Homer  seine  Be- 
schreibungen  unmittelbar  aus  des  Lebens  Praxis  schopfte  und  nicht  aus 
der  Phantasie41." 

Diese  Segelanweisung  hat  folgenden  Wortlaut: 

Freudig  spannte  der  Held  im  Winde  die  schwellenden  Segel, 

setzte  sich  dann  an  das  Ruder  und  steuerte  kiinstlich 

iiber  die  Flut,  ihm  schloR  kein  Schlummer  die  wachsamen  Augen. 

Auf  die  Plejaden  gewandt  und  auf  Bootes,  der  spat  erst 
untergeht,  und  den  „Baren",  den  andre  den  „Wagen"  auch  nennen, 
welcher  im  Kreise  sich  dreht,  den  Blick  zum  Orion  gewendet, 
und  alleine  niemals  in  Okeanos  Bad  sich  hinabtaucht. 

Denn  beini  Abschied  befahl  ihm  die  hehre  Gottin  Kalypso, 
date  er  auf  seiner  Fahrt  den  Nordstern  zur  Linken  stets  lieRe. 
Siebzehn  Tage  befuhr  er  die  ungeheuren  Gewasser, 
am  achtzehnten  Tage  tauchten  von  feme  die  schattigen  Hiigel 
auf  vom  phaakischen  Land,  denn  dieses  lag  ihm  am  nachsten, 
anzusehen  wie  ein  Schild  im  wolkenverhangenen  Meere42. 

Um  die  nautischen  Angaben  der  Segelanweisung  zu  iiberprufen,  ist 
es  erforderlich,  zuerst  den  Ausgangsort  dieser  Seereise  zu  bestimmen. 

Odysseus  befindet  sich  vor  Antritt  seiner  Fahrt  zu  den  Phaaken  bei 
der  Gottin  Kalypso  auf  der  Insel  Ogygia,  die  menschenleer43,  in  der 
endlosen  Einsamkeit44  liegt.  Die  Insel  Ogygia  tragt  auch  den  Namen 
„Nabel  des  Meeres"45.  Eine  groRe  Hohle,  in  der  die  Gottin  haust46,  be- 
findet sich  auf  der  Insel. 

Schon  der  altgriechische  Scholiast  hat  zu  Od.  5,  100  f.  erklart,  daft 
diese  Insel  Ogygia  im  Weltmeer  gelegen  haben  musse.  Auch  Strabo 
hat  betont,  daR  die  Fahrt  des  Odysseus  im  Weltmeer  vor  sich  gegan- 
gen  sei47.  Ulrich  v.  Wilamowitz-Mollendorf  hat  darauf  hingewie- 
sen,  date  schon  die  Bezeichnung  „nesos  ogygie"  die  Lage  der  Insel  im 
Weltmeer  anzeigt,  weil  das  Wort  „ogygie"  genau  wie  das  Wort  „oke- 
anie"  von  demselben  Wortstamm  „og"  = Kreis,  Wasserkreis,  Welt- 
meer, abgeleitet  sei  und  die  Lage  der  Insel  im  Weltmeer  bedeute. 

Professor  Emile  Biollay,  Sion,  teilte  hierzu  freundlicherweise 
mit:  „Der  hochberuhmte  franzosische  Hellenist  Victor  Berard  iiber- 
setzt  ,nesos  ogygie'  nicht  mit  ,1'ile  de  Ogygie',  also  als  Eigennamen, 
sondern  mit  dem  Adjektiv,  1'  ile  de  oceane':  die  Ozeaninsel." 
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AuRerhalb  der  Saulen  des  Herakles  (Gibraltar),  bei  Homer  Scylla 
und  Charybdis  genannt48,  liegen  folgende  drei  Inselgruppen  im  Welt- 
meer:  die  Kanarischen  Inseln,  Madeira  und  die  Azoren.  Alle  drei  In- 
selgruppen sind  schon  mit  Ogygia  gleichgesetzt  worden49. 

Aber  gegen  die  Gleichsetzung  von  Ogygia  mit  den  Kanaren  oder 
Madeira  sprechen  folgende  Griinde: 

1.  Von  Ogygia  wird  wiederholt  und  ausdriicklich  betont,  date  diese 
Insel  unbesiedelt  und  menschenleer  gewesen  sei50.  Die  Kanaren  und 
Madeira  aber  waren  seit  der  jiingeren  Steinzeit  von  einer  zahlreichen 
Bevolkerung  bewohnt;  diese  Inseln  sind  geradezu  Riickzugsgebiete 
der  Cro-Magnon- Menschen  und  haben  ihre  jungsteinzeitliche  Kultur 
bis  zu  ihrer  Wiederentdeckung  im  Mittelalter  bewahrt51. 

2.  Odysseus  erhalt  den  Auftrag,  in  einer  Nacht  auf  Bootes  und  die 
Plejaden  zu  steuern.  Nach  einer  Berechnung  von  Villinger,  Jena,  sind 
diese  beiden  Sternbilder  aber  wahrend  des  Sommers,  in  welcher  Jah- 
reszeit  Odysseus  ja  seine  Fahrt  unternimmt52,  sudlich  des  35.  Breite- 
grades  nicht  in  derselben  Nacht  sichtbar53.  Odysseus  muR  sich  also, 
wenn  diese  astronomische  Anweisung  Sinn  haben  soil,  auf  einer  Insel 
des  Weltmeeres  nordlich  des  35.  Breitengrades  befunden  haben.  Dort 
liegen  aber  nur  die  Azoren.  Madeira  und  die  Kanaren  liegen  sudlich 
des  35.  Breitengrades. 

Es  bleibt  also,  wenn  wir  die  Angaben  Homers  ernst  nehmen,  von  den 
Inseln  im  Weltmeer  nur  eine  Insel  der  Azoren  zur  Gleichsetzung  mit 
Ogygia  iibrig.  Fur  diese  Gleichsetzung  sprechen  alle  anderen  Angaben, 
die  Homer  von  Ogygia  macht,  keine  widerspricht  ihr.  Homer  erzahlt 
von  Ogygia  folgendes: 

1.  Odysseus  gelangt  nach  neuntagiger  Fahrt,  in  der  zehnten  Nacht, 
nachdem  er  die  Scylla  und  Charybdis  passiert  hat54,  nach  Ogygia.  R. 
Hennig  hat  mit  vielen  einleuchtenden  Griinden  den  Nachweis  erbracht, 
date  die  Felsen  der  Scylla  und  Charybdis  mit  den  beiden  Felsen  an  der 
StraRe  von  Gibraltar  gleichzusetzen  sind55.  Nach  deni  von  Homer  fur 
die  Entfernungsangaben  beniitzten  Schema — ein  Tag=l  000  Stadien= 
100  Seemeilen  — muR  sich  Odysseus  nach  neuneinhalb  Tagen  950  See- 
meilen  von  Gibraltar  entfernt  befinden.  Das  entspricht  genau  der  Ent- 
fernung  der  Azoreninsel  St.  Miguel  von  Gibraltar  (952  Seemeilen). 

2.  Ogygia  wird  von  Homer  als  „Nabel  des  Meeres"  bezeichnet56. 
Das  aber  ist  der  alte  Name  der  Insel  St.  Miguel.  Noch  im  18.  Jahrhun- 
derthieR  diese  Insel  „umbelicus  maris"  = Nabel  des  Meeres57. 
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3.  Auf  Ogygia  befindet  sich  nach  Homers  Schilderung  eine  „groRe 
Hohle"58,  in  welcher  die  Gottin  Kalypso  haust.  Homer  scheint  also 
von  einem  Heiligtum  auf  jener  Insel  Kunde  erhalten  zu  haben.  Tat- 
sachlich  befindet  sich  auf  St.  Miguel  eine  groRe  Hohle,  die  offensichtlich 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  ein  altes  Heiligtum  barg.  Man  fand  bei  der 
Wiederentdeckung  der  Azoren  durch  die  Portugiesen  ini  15.  Jahrhun- 
dert  in  jener  Hohle  eine  Steinplatte  mit  deni  Bild  eines  Gebaudes,  das 
Le  Cour  fur  „das  Bild  eines  atlantischen  Tempels"  hielt59.  AuRerdem 
entdeckte  man  Felszeichnungen,  die  an  nordische  Runen  erinnerten, 
aber  nicht  gedeutet  werden  konnten,  ebenso  fand  man  ein  Reiterstand- 
bild,  das  noch  recht  gut  erhalten  war60.  Leider  gingen  diese  Funde,  als 
sie  auf  Befehl  des  portugiesischen  Konigs  Don  Joao  um  1550  nach 
Portugal  geschafft  werden  sollten,  beim  Transport  verloren. 

4.  Nach  Plutarch  lag  Ogygia  in  der  weiten  Einsamkeit  des  Meeres 
fiinf  Tage  westlich  von  Britannien61.  Auch  Plutarch  kennt  die  groRe 
Hohle  auf  Ogygia;  er  sagt,  daR  dort  Kronos,  der  erste  Konig  von  At- 
lantis, mit  seinen  Gefahrten  schlafe,  eine  Sage,  die  nach  Jakob  Grimm 
und  Welcker62  an  die  altgermanischen  Sagen  von  schlafenden  Koni- 
gen  in  Berghohlen  anklingt,  also  vermutlich  nordischer  Herkunft  ist. 
Wenn  auch  die  Angabe  Plutarchs  fiber  die  Lage  von  Ogygia  nicht 
ganz  richtig  ist,  die  Azoren  liegen  nicht  westlich,  sondern  sudwestlich 
von  Britannien,  so  zeigt  sich  doch,  daR  Ogygia  von  den  fraglichen  In- 
selgruppen  im  Weltmeer  nur  mit  der  nordlichsten  gleichgesetzt  wer- 
den kann.  Die  Angabe  Plutarchs  trifft  am  besten  auf  die  Azoren  zu; 
seine  Erzahlung,  daR  in  der  Hohle  auf  Ogygia  Kronos,  ein  Konig  von 
Atlantis,  schlafe,  zeigt  ebenso  wie  die  Angabe  Homers,  daR  die  Got- 
tin  von  Ogygia  eine  Tochter  des  Atlas  sei63,  daR  man  schon  im  Alter- 
tum  diese  Insel  in  irgendeine  Beziehung  zu  Atlas  und  Atlantis  brachte. 
Das  war  auch  der  Grund,  warum  man  in  unserer  Zeit  Atlantis  immer 
wieder  bei  den  Azoren  gesucht  und  vermutet  hat. 

Wie  friih  die  Azoren  schon  angesteuert  wurden,  zeigen  Miinzen  kar- 
thagischer  Herkunft,  die  aus  dem  6.  oder  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  stam- 
men  und  auf  der  Azoreninsel  St.  Miguel  gefunden  wurden64.  Andere 
prahistorische  Funde,  die  man  urspriinglich  den  Phoniziern  zuschrieb, 
will  Donelly  als  Hinterlassenschaften  der  Atlanter  erkennen,  die  dort 
ein  Hohlenheiligtum  gehabt  haben  sollen65.  Wenn  die  Azoren  im  Al- 
tertum  auch  nicht  besiedelt  waren,  so  zeigen  doch  diese  vereinzelten 
Funde,  daR  sie  gelegentlich  von  Seefahrern  betreten  wurden. 
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Dr.  Meint  Harms  von  der  Seefahrtsschule  in  Liibeck  teilte  deni  Ver- 
fasser  freundlicherweise  mit,  daft  der  von  Homer  angegebene  Kurs: 
Scylla  und  Charybdis  (Gibraltar)  — Azoren  — Nordsee  ein  „Zwangs- 
kurs"  sei,  den  alle  Segelschiffe,  die  von  Gibraltar  aus  in  die  Nordsee 
gelangen  wollten,  einschlagen  muftten.  Am  Kap  Quessant  (Bretagne) 
teilt  sich  der  Golfstrom,  ein  Arm  stromt  durch  den  Armelkanal,  ein 
anderer  wird  durch  Verlauf  der  Westktiste  Frankreichs  nach  Suden 
abgeleitet  und  stromt  mit  einer  Stundengeschwindigkeit  von  2 — 3 See- 
nieilen  durch  die  Biskaya  und  an  der  Westkiiste  Spaniens  bis  in  die 
Gegend  von  Gibraltar.  Dort  andert  sich  wieder  der  Verlauf  der  Stro- 
niung,  nach  Westen  abbiegend,  umkreist  die  nunmehr  kaltere  Stro- 
mung  die  Azoren  in  groftem  Bogen  und  miindet  schlieftlich  nordwest- 
lich  der  Azoren  in  den  Golfstrom  ein.  Da  das  „Azorenhoch"  eine 
iiberaus  haufige  und  bestandige  Erscheinung  ist,  die  Winde  auf  der 
nordlichen  Halbkugel  bekanntlich  ini  Sinne  des  Uhrzeigers  um  ein 
Hochdruckgebiet  wehen,  herrscht  an  den  Westkiisten  Europas  vor- 
wiegend  Nordwind.  Ein  Segelschiff,  das  von  Gibraltar  in  die  Nordsee 
gelangen  will,  ist  daher  gezwungen,  mit  der  Meeresstromung  und  den 
vorherrschenden  Winden,  die  beide  die  Azoren  im  Sinne  des  Uhrzei- 
gers umkreisen,  von  Gibraltar  aus  mit  Strom  und  Wind  die  Azoren 
anzusteuern,  westlich  der  Azoren  wieder  mit  Strom  und  Wind  nach 
Norden  abzudrehen,  um  in  den  Golfstrom  zu  gelangen,  in  dem  es  nun 
wieder  bei  „Azorenhochlage"  mit  Strom  und  Wind  durch  den  Armel- 
kanal  in  die  Nordsee  gelangen  kann. 

Fur  ein  Segelschiff  ist  die  Fahrt  von  Gibraltar  aus  nach  deni  Norden 
beschwerlich,  weil  es  gegen  Strom  und  Wind  segeln  muftte.  Sie  ist  zu- 
dem  wegen  der  nahen  Kiiste  gefahrlich.  Der  Kurs  Gibraltar-Azoren- 
Golfstrom -Armelkanal  ist  ein  „Zwangskurs"  fur  jedes  Segelschiff,  das 
auf  schnellstem  und  gefahrlosestem  Weg  von  Gibraltar  aus  in  die 
Nordsee  gelangen  will.  Der  Golfstrom  hat  eine  Durchschnittsgeschwin- 
digkeit  von  3 Seemeilen  in  der  Stunde66.  Im  Armelkanal  kann  sich  bei 
anhaltenden  Westwinden  diese  Stromungsgeschwindigkeit  vervielfa- 
chen.  Hier  wurden  schon  Stromungsgeschwindigkeiten  von  15  See- 
meilen in  der  Stunde  gemessen.  Die  Azoren  stellen  also  fur  ein  Segel- 
schiff, das  von  Gibraltar  in  die  Nordsee  gelangen  will,  den  Mittelpunkt 
oder  Drehpunkt  eines  groften  kreisformigen  „Zwangskurses"  dar  und 
genau  das  kann  auch  die  Bezeichnung  der  „nesos  ogygie",  der  „Ozean- 
insel",  als  „omphalos  thalasses"67  bedeuten.  Das  griechische  Wort 
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„omphalos"  bedeutet  nicht  nur  den  Nabel,  sondern  auch  den  Mittel- 
punkt  eines  Kreises,  den  Drehpunkt  auf  der  Rennbahn.  Dieser  Name 
fur  die  Ozeaninsel  deutet  darauf  hin,  date  man  schon  sehr  fruh  den 
Zwangskurs  aus  deni  Mittelmeer  mit  deni  Drehpunkt  um  die  Azoren 
kannte.  Das  ist  nicht  verwunderlich.  Denn  wir  wissen,  date  bereits  in 
der  jiingeren  Steinzeit  die  Megalithiker  aus  deni  Nordseeraum  nach 
Spanien,  Nordafrika  und  zu  den  Kanarischen  Inseln  segelten  und  dort- 
hin  ihre  Megalithkultur  verbreiteten.  Bernstein  und  Kupfersachen  aus 
deni  Gebiet  von  Helgoland  wurden  in  Megalithgrabern  Spaniens  ge- 
funden.  Wenn  in  der  Odyssee68  Atlas,  der  Ahnherr  der  Atlanter,  „der 
Allerforschende,  der  alle  Tiefen  des  Meeres  kennt",  genannt  wird, 
dann  klingt  das  wie  eine  Erinnerung  an  die  Erforschung  und  Kennt- 
nisse  aller  Geheimnisse  des  Meeres,  die  man  Atlas  und  seinen  Nach- 
fahren,  den  Atlantern,  verdankte.  Demnach  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
daft  wir  in  der  Segelanweisung  nach  deni  Phaakenland  eine  uralte 
Zwangskursbeschreibung  fur  Seefahrer,  die  aus  deni  Mittelmeer  in  die 
Nordsee  segeln  wollten,  vor  uns  haben. 

Es  liegt  ein  Azorenhoch  iiber  der  Ozeaninsel,  deni  Mittelpunkt  des 
Meeres,  als  Odysseus  von  der  Gottin  Kalypso,  der  Tochter  des  Atlas, 
den  Auftrag  bekommt,  unverwandt  nach  deni  Aufgang  des  Bootes 
und  der  Plejaden  zu  steuern.  Bootes  und  die  Plejaden  gingen  damals 
nach  Hennigs  Angaben69,  „fast  mathematisch  genau  am  gleichen  Punkt 
im  Ost-Nordosten  (genauer  NOzO)  auf".  Mit  diesem  Kurs  steuert 
Odysseus  von  St.  Miguel  auf  den  Grad  genau  in  den  Armelkanal  und 
durch  diesen  in  die  Nordsee  auf  die  Insel  Helgoland  zu.  Das  „Azoren- 
hoch"  hat  bei  diesem  Kurs  „Wind  von  achtern"  (ouron  opisthen)70, 
also  Sudwestwind  gebracht,  der  mit  Recht  „giinstig  und  lau"71  ge- 
nannt wird.  Die  Fahrt  dauert  siebzehn  Tage.  Am  achtzehnten  Tag  sei- 
ner Fahrt72sieht  Odysseus  das  Felseneiland  vor  der  phaakischen  Kiiste 
aus  deni  Meere  auftauchen73.  Nach  deni  Schema,  das  Homer  fur  seine 
Entfernungsangaben  beniitzt,  befindet  sich  Odysseus  am  achtzehnten 
Tag  1750  Seemeilen  von  St.  Miguel  entfernt  und  steht  damit  bei  deni 
angegebenen  Kurs — NOzO — 10 — 20  Seemeilen  entfernt  von  Helgo- 
land. Wir  sehen,  date  Hennig  offenbar  wirklich  recht  hat,  wenn  er  von 
der  „wunderbaren  Genauigkeit"  der  Segelanweisung  der  Kalypso 
spricht. 

Zu  einer  guten  Segelanweisung  gehort  aber  auch  eine  anschauliche 
Schilderung  des  Ansteuerungspunktes  und  der  anzusteuernden  Kiiste. 
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Darum  befinden  sich  in  den  antiken74  und  modernen  Segelhandbii- 
chern  auch  inimer  Schilderungen  oder  Schattenrisse  des  anzusteuern- 
den  Landes.  Auch  in  der  Segelanweisung  nach  deni  Phaakenland  wird 
ein  derartiger  SchattenriR  der  Kiiste  bei  Basileia  gegeben.  Es  heiRt 
dort:  jene  Kiiste  sei  „anzusehen  wie  ein  Schild  ini  wolkenverhangenen 
Meere"75.  Ein  Schld  ist  eine  ebene  Flache,  aus  der  sich  in  der  Mitte  der 
Schildbuckel  erhebt.  Es  ist  leicht  zu  verstehen,  date  mit  dieser  Beschrei- 
bung  die  Konturen  von  Helgoland  und  den  dahinterliegenden  Hiigeln 
oder  Diinen  von  Basileia  gemeint  sind.  Helgoland  ist  der  Schildbuckel, 
der  „in  der  Mitte"  vor  Atlantis-Phaakenland  lag  und  die  Randhohen 
dieses  Landes  um  rund  30  Meter  iiberragte.  Die  Konturen  dieses  Kii- 
stenabschnittes  miissen  wirklich  von  Westsiidwest,  auf  welchem  Kurs 
sich  ja  Odysseus  dieser  Kiiste  naherte,  „wie  ein  Schild  im  wolkenver- 
hangenen Meere"  anzusehen  gewesen  sein. 

DaR  Odysseus  nun  wirklich  dieses  Felseneiland  ansteuerte,  bewei- 
sen  die  folgenden  Verse.  In  unmittelbarer  Nahe  der  Kiiste  entdeckt 
Poseidon,  der  dem  Odysseus  ziirnt,  den  Helden  und  zerschlagt  mit 
einem  schweren  Unwetter  sein  FloR.  Odysseus  wird  an  das  Felsenei- 
land geworfen.  Nun  folgt  eine  eindrucksvolle  Schilderung  dieser  Insel: 

Aber  so  weit  entfernt,  als  schallt  die  rufende  Stimme, 

Hort'  er  das  briillende  Tosen  des  Meer's,  das  die  Felsen  bestiirmte, 
Grauenvoll  donnerten  dort  an  des  Eilandes  Kiiste  die  Wogen 
kochend  empor,  und  alles  verschwand  in  der  schaumenden 
Brandung. 

Keine  Bucht  war  zu  seh'n,  noch  schiitzender  Hafen  den  Schiffen, 
sondern  nur  ragende  Felsen  und  Klippen  umstarrten  das  Ufer. 

Und  deni  edlen  Odysseus  erbebten  das  Herz  und  die  Kniee. 

Tief  aufseufzend  sprach  er  zu  seiner  erhabenen  Seele: 

„Weh  mir!  Nachdem  mich  Zeus  dies  Land  ohn'  alles  Verlangen 
seh'n  lieR,  und  ich  jetzt  durchkampft  die  wogenden  Wasser, 
offnet  sich  nirgends  ein  Weg  aus  dem  dunkelgewordenen  Meere! 

Zackige  Klippen  tiirmen  sich  nur,  umtobt  von  der  Brandung 
brausenden  Brechern,  und  glatte,  aufragende  Felsen! 

Und  das  Meer  darunter  ist  tief,  und  nimmer  vermag  ich 
Grund  mit  den  FiiRen  zu  fassen  und  watend  zu  fliehn  aus  dem 
Elend. 

Wag'  ich  mich  dort  hindurch,  mit  unwiderstehlichem  Anprall 
schmettert  die  rollende  Flut  mich  ans  zackige  Felsengestade! 
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Schwimme  ich  aber  noch  weiter  herum,  um  ebenes  Ufer 
irgendwo  auszuspah'n  und  friedliche  Buchten  des  Meeres, 
ach,  dann  furcht'  ich,  ergreift  der  Orkan  mich  aufs  neue  und 
schleudert 

mich  Schwerseufzenden  weit  in  das  fischdurchwimmelte  Weltmeer! 
Oder  ein  Himmlischer  reizt  auch  ein  Ungeheuer  des  Abgrundes 
wider  mich  auf,  aus  den  Scharen  der  furchtbaren  Amphitrite! 

Denn,  ich  weift  es,  mir  zurnt  der  gewaltige  Kiistenerschutt'rer." 

Als  er  solche  Gedanken  im  zweifelnden  Herzen  bewegte, 
warf  ihn  mit  einmal  die  rollende  Wog'  an  das  schroffe  Gestade, 
da  war'  ihm  zerschunden  die  Haut  und  zermalmt  die  Gebeine, 
hatt'  es  ihm  Pallas  Athene  nicht  in  die  Seele  gegeben, 
schnell  mit  beiden  Fausten  zu  fassen  den  Fels  in  der  Brandung, 
Keuchend  hing  er  nun  dort  bis  die  rollende  Woge  vorbei  war. 

Also  entging  er  ihr  jetzt.  Allein,  da  die  Woge  zuriickkam, 
packte  sie  ihn  mit  Gewalt  und  warf  ihn  zuriick  in  das  Weltmeer, 

Also  wird  der  Polyp  dem  festen  Lager  entrissen, 

Kiesel  hangen  und  Sand  an  seinen  astigen  Gliedern, 
ebenso  blieb  an  dem  Fels  von  den  angeklammerten  Handen 
abgeschunden  die  Haut,  und  die  rollende  Woge  verschlang  ihn. 

Jetzt  ware  trotz  deni  Geschick  Odysseus  untergegangen, 
hatte  ihn  Pallas  Athene  nicht  bei  Besinnung  erhalten. 

Er  aber  tauchte  nun  auf  aus  deni  Gischt  der  tosenden  Brandung, 
schwamm  herum  und  sah  nach  deni  Land,  um  ebenes  Ufer 
irgendwo  auszuspah'n  und  friedliche  Buchten  des  Meeres. 

Da  er  nun  also  die  Miindung  des  schon  herflutenden  Stromes 
schwimmend  erreicht,  da  fand  er  zum  Landen  geeignet  das  Ufer, 
flach  und  ohne  Felsen  und  vor  deni  Sturmwind  gesichert76. 

Niemals  nachher  ist  das  „hohe  Felsgestade"  Helgolands  im  Briillen 
eines  Nordseesturmes  anschaulicher  geschildert  worden  als  in  den  Ver- 
sen  Homers.  Die  „glatten,  aufragenden  Felsen",  die  „zackigen  Klip- 
pen",  das  unersteigbare  „schroffe  Felsengestade"  der  Westseite  Helgo- 
lands sind  in  diesen  Versen  in  volliger  Ubereinstimmung  mit  den  tat- 
sachlichen  Verhaltnissen  beschrieben.  Da  jetzt  Nordsturm  herrscht77, 
wird  Odysseus  um  die  Siidspitze  des  Felseneilandes  in  die  Miindung 
des  Flusses  getrieben,  der  das  flache  Phaakenland  hinter  dem  Felsenei- 
land  durchflieKt.  Odysseus  findet  dort  „bequem  zum  Landen  das  Ufer, 
flach  und  felsenleer  und  vor  deni  Sturmwind  gesichert"78. 
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Der  Dichter  hat  die  Vorstellung,  daft  der  Fluft  von  Osten  nach  We- 
sten  stromt,  weil  ja  nur  bei  dieser  Fluftrichtung  ein  Ufer,  das  Nordufer, 
vor  deni  herrschenden  Nordsturm  Schutz  bietet  und  Odysseus  ja  von 
Westsiidwest  jene  Kuste  angesteuert  hat.  Der  Fluft  ist  eineni  Gotte 
heilig79,  den  Homer  zwar  nicht  mit  Nanien  nennt,  von  deni  aber  Apol- 
lonios  uberliefert80,  daft  er  „Aigaios"  genannt  wurde.  Es  kann  wohl 
kaum  zweifelhaft  sein,  daft  wir  unter  diesem  Fluft  die  Eider  zu  verste- 
hen  haben.  Sie  mundete  damals  unmittelbar  siidlich  von  Helgoland  in 
die  Nordsee,  ihr  Fluftlauf  erstreckte  sich  von  Osten  nach  Westen,  sie 
trug  noch  im  Mittelalter  den  Namen  „Aegisdora"81,  nach  einem  Fluft- 
gott  „Aegis",der  mit  deni  „Aigaios"  wohl  identisch  ist.  Dieser  „Aegis" 
= „Ogis"=„Gis"  wurde  noch  in  christlicher  Zeit  auf  Helgoland  ver- 
ehrt  und  hatte  dort  einen  Tempel82. 

Aber  bevor  Odysseus  ans  Land  steigen  kann,  geschieht  folgendes: 
Wohl  hat  Odysseus  bereits  das  flache,  felsenleere  Ufer  des  Stromes 
und  ruhiges  Wasser  erspaht,  bisher  hat  ihn  auch  die  Stromung  in  die 
Fluftmundung  hineingetragen.  Nun  aber  andert  sich  die  Stromung  und 
es  ist  dem  Schwimmer  nicht  mehr  moglich,  das  nahe  Ufer  zu  erreichen. 
Odysseus  fleht  den  Gott  des  Flusses  an,  und  es  geschieht  ein  Wunder: 
der  Gott  hemmt  die  ausstromenden  Fluten,  die  nach  See  zu  setzende 
Stromung  hort  auf,  und  Odysseus  wird  an  das  rettende  Ufer  getra- 
gen83.  Zu  dieser  Stelle  sagt  Hennig:  „Krummel  hat  bereits  1902  be- 
tont,  daft  im  5.  Buch  der  Odyssee  ganz  unverkennbar  die  Erscheinung 
der  Gezeitenwelle  im  Fluft  geschildert  ist84."  Dieser  Ansicht  ist  durchaus 
zuzustimmen.  Als  Beweis  fur  die  Richtigkeit  der  Vermutung,  daft  an  die- 
ser Stelle  wirklich  von  einer  Gezeitenwelle,  also  von  Ebbe  und  Flut,  die 
Rede  ist,  konnen  auch  folgende  Stellen  der  Erzahlung  Homers  gelten: 
„Odysseus  warf  den  Schleier  zuriick  in  die  salzigen  Wellen  des  Flus- 
ses85." Nausikaa  bringt  spater  Wasche  zum  Fluft,  „wo  sich  schones  Was- 
ser ergieftt,  das  Schmutzigste  selber  zu  saubern"86;  das  Wort  „kalon 
hydor"  kann  man  ohne  Bedenken  auch  mit  „Siiftwasser"  iibersetzen. 
Salzwasser  eignet  sich  bekanntlich  nicht,  „das  Schmutzigste  selber  zu 
saubern".  Der  Fluft  fiihrt  zu  dem  Zeitpunkt,  zu  dem  Nausikaa  ihn  auf- 
sucht,  also  nicht  mehr  Salzwasser,  sondern  Siiftwasser.  Das  gibt  es  nur 
bei  Fliissen,  in  welche  bei  Flut  durch  die  Gezeitenwelle  Salzwasser  her- 
eingetrieben  wird,  aus  welchem  aber  bei  Ebbezeit  Siiftwasser  ausstromt. 
An  einer  anderen  Stelle  ist  davon  die  Rede,  daft  „Hochwasser"  im  Ha- 
fen  ist,  darum  niachen  die  Phaaken  ihr  Schiff  zu  diesem  Zeitpunkt  see- 
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klar87.  Das  scheint  aber  anzudeuten,  daft  es  im  Hafen  auch  Niedrig- 
wasser  gegeben  hat,  bei  welchem  man  die  Schiffe  eben  nicht  „ins  tiefe 
Gewasser  ziehen"  konnte.  Die  Vorlage,  die  Homer  fur  diese  Beschrei- 
bungen  beniitzt  hat,  hat  also  offenbar  wirklich  von  Ebbe  und  Flut  und 
der  Gezeitenwelle  (Tidenhub)  an  der  Kiiste  des  Phaakenlandes  berich- 
tet. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  daft  die  Vermutung  Schadewaldts,  Homer 
miiftten  Fahrtenjournale  vorgelegen  haben,  nicht  von  der  Hand  gewie- 
sen  werden  kann.  Die  Segelanweisung  ins  Phaakenland,  die  Schilde- 
rung  des  hohen  Felseneilandes  vor  Basileia,  die  Einzelheiten  iiber  den 
machtigen  Strom,  der  das  Phaakenland  durchflieftt,  stimmen  mit  der 
Wirklichkeit  so  sehr  iiberein,  daft  man  diese  Ubereinstimmung  nicht 
auf  dichterische  Inspirationen,  sondern  nur  auf  Beniitzung  eines  Fahr- 
tenjournals  oder  Segelhandbuches  (periplus)  zuriickfiihren  kann. 


Die  Beschreibung  des  Phaakenlandes 

Von  den  Erlebnissen,  die  Odysseus  auf  seiner  zehnjahrigen  Irrfahrt 
hat,  ist  seine  Begegnung  mit  Nausikaa,  der  Tochter  des  Phaakenkonigs 
Alkinoos,  eins  der  schonsten.  Homer  hat  gerade  diese  Szene  mit  be- 
sonderer  Liebe  ausgeschmuckt.  Zahlreiche  Maler  haben  sie  in  ein- 
drucksvollen  Bildern  verewigt.  Uns  interessiert  in  diesem  Zusammen- 
hang  aber  nicht  die  Ausschmiickung,  sondern  die  Vorlage,  die  Beschrei- 
bung der  Konigsinsel,  die  Homer  beniitzt  hat.  Die  Angaben,  die  der 
Dichter  von  dieser  Konigsinsel  macht,  zeigen,  daft  er  erstaunliche  Kennt- 
nisse  von  ihr  gehabt  haben  muft,  also  auch  fur  die  Schilderung  der 
Basileia  eine  recht  zuverlassige  Vorlage  beniitzte. 

Nach  seiner  Strandung  am  seichten,  felsenleeren  Ufer  des  Flusses 
wirft  Odysseus,  wie  er  es  versprochen,  den  Schleier  der  Ino,  der  ihn  ge- 
rettet  hat,  in  den  Fluft.  Radermacher  hat  darauf  hingewiesen,  daft 
diese  Stelle  an  ein  altnordisches  Marchen  erinnert,  in  welchem  auch  der 
Schleier  einer  Seejungfrau  den  Helden  rettet88.  Vielleicht  liegt  schon 
hier,  wie  bei  vielen  anderen  Erzahlungen  der  Phaakie  ein  altnordi- 
sches Marchen  zugrunde,  das  Homer  in  seine  Dichtung  eingeflochten 
hat.  Dann  erstieg  der  zu  Tode  ermattete  Held  die  Hiigel,  die  sich  am 
Ufer  entlangziehen89.  Diese  Hiigel  „nahe  am  Wasser"  erwahnt  auch 
der  Atlantisbericht  (Krit.  118).  Vielleicht  sind  hier  die  diluvialen  Geest- 
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hohen  des  „Sudstrandriickens"  gemeint,  welche  die  Insel  Basileia  um- 
gaben  und  deren  Uberreste  im  Gebiet  des  „Steingrundes"  festgestellt 
wurden90  oder  Diinen,  wie  sie  noch  heute  auf  der  „Dune"  bei  Helgo- 
land vorkommen. 

Homer  gebraucht  zur  Bezeichnung  dieser  Hiigel  das  seltene  griechi- 
sche  Wort  „klitys",  das  mit  deni  altfriesischen  oder  altdanischen  Wort 
„Klit"  aufs  engste  verwandt  ist  und  in  diesen  Sprachen  einen  zum 
Meer  abfallenden  Hiigel  bezeichnet. 

Hinter  diesen  Hiigeln  sieht  Odysseus  das  flache,  fette  Phaakenland 
liegen.  Die  Konigsstadt  ist  allerdings  so  weit  entfernt,  daE  Odysseus 
sie  nicht  erkennen  kann91.  Der  Held  fallt  in  den  Schlaf  der  Erschopfung 
und  schlaft  bis  zum  Nachmittag  des  nachsten  Tages92.  Da  wird  er  durch 
das  Geschrei  der  phaakischen  Madchen,  die  am  FluKufer  spielen,  ge- 
weckt,  gibt  sich  zu  erkennen  und  bittet  um  Kleidung  und  Hilfe.  Nach- 
dem  Nausikaa  ihm  Hilfe  und  Kleidung  versprochen,  wascht  sich  Odys- 
seus am  FluK  das  Meersalz  ab.  Der  FluK  muK  also  zu  diesem  Zeit- 
punkt  SiiKwasser  fiihren,  denn  mit  Salzwasser  kann  man  das  Meer- 
salz nicht  abwaschen.  Dann  folgt  Odysseus  mit  den  Madchen  dem  Wa- 
gen  der  Nausikaa,  der  hurtig  der  fernen  Konigsstadt  zurollt.  Die  Fahrt 
dauert  bis  zu  dem  Augenblick,  an  dem  die  Sonne  sinkt93.  Auch  von  der 
Konigsstadt  der  Atlanter  haben  wir  erfahren,  daK  sie  50  Stadien  = 9,2 
Kilometer  von  der  Kiiste  entfernt  liegt.  Der  Weg  geht  durch  „honig- 
siiKe  Weiden".  Es  ist  beinahe,  als  sprache  der  Dichter  von  der  WeiK- 
kleebliite  in  den  Marschlandern  der  Westkiiste.  Auch  sieht  Odys- 
seus „Felder  und  Werke  der  Menschen"  auf  diesem  Weg94.  Vielleicht 
diirfen  wir  unter  diesen  „Werken  der  Menschen"  die  zahlreichen  kiinst- 
lichen  Wassergraben  verstehen,  die  nach  dem  Atlantisbericht  die 
fruchtbare  Ebene  von  Basileia  durchzogen. 

Schliefilich  erreichten  Nausikaa  und  ihr  Gefolge  die  hohen  Deiche, 
welche  die  Konigsstadt  umgaben95.  Uber  die  Konstruktion  dieser  Dei- 
che, die  Jang  und  hoch,  mit  Pfahlen  bewehrt,  ein  Wunder  zu  schauen"96, 
geschildert  werden,  wird  noch  zu  reden  sein.  Vor  und  hinter  den  Dei- 
chen  „liegt  ein  trefflicher  Hafen,  und  die  Durchfahrt  ist  schmal"97,  ge- 
nau,  wie  es  auch  von  den  Deichen  auf  Basileia  (Krit.  115)  berichtet 
wird  und  wie  es  noch  heute  bei  vielen  Deichdurchlassen  der  Fall  ist. 
In  den  folgenden  Versen  werden  dann  die  einzelnen  Ortlichkeiten  in 
der  Konigsstadt  der  Phaaken  genau  so  geschiidert  wie  im  Atlantisbe- 
richt. Homer  erzahlt  vom  Tempel  des  Poseidon,  der  vom  Marktplatz 
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umgeben  war98,  von  der  Konigsburg  in  der  Nahe  des  Tempels",  vom 
heiligen  Hain100,  von  den  beiden  Quellen101,  von  den  Wettkampf- 
platzen102,  von  den  Schiffswerften  und  den  Bootshausern  der  Pha- 
aken103  genau  dasselbe,  was  auch  der  Atlantisbericht  iiberliefert.  Aber 
auch  bei  diesen  Schilderungen  ist  es  offensichtlich,  daft  Homer  den 
Atlantisbericht  nicht  als  Vorlage  benutzt  hat,  sondern  daft  die  Uber- 
einstimmungen  mit  dieseni  dadurch  entstanden  sind,  daft  beide  Schil- 
derungen die  wirklichen  Zustande  von  Basileia  wiedergeben. 


Die  Konstruktion  der  Deiche  im  Phaakenland 

Einige  Einzelheiten  der  homerischen  Angaben  verdienen  besonders 
hervorgehoben  zu  werden,  weil  sie  als  Sondergut  Homers  die  Unab- 
hangigkeit  seiner  Angaben  vom  Atlantisbericht  aufzeigen,  zugleich 
aber  auch  die  Vermutung  stiitzen,  daft  deni  Homer  „unerwartet  ge- 
naue  und  zutreffende  Beschreibungen  der  herrschenden  Verhaltnisse 
zur  Verfiigung  gestanden  haben  mussen"  (Hennig).  Von  den  Deichen 
auf  Basileia,  von  denen  der  Atlantisbericht  nur  iiberliefert,  daft  sie  von 
Erde  erbaut  gewesen  seien  fgelophos],  sagt  Homer,  sie  seien  „lang 
und  hoch,  mit  Pfahlen  bewehrt,  ein  Wunder  anzuschauen"  gewesen104. 

Schuchhardt  sagt  zu  dieser  Angabe  Homers,  daft  eine  derartige 
Deichkonstruktion  „fiir  den  Siiden  ganz  unerhort  ist"105.  Eine  Pfahl- 
oder  Pfostenwandkonstruktion,  wie  sie  hier  beschrieben  wird,  ist  im 
Siiden  vollig  unbekannt  gewesen.  Erst  die  Ausgrabungen  in  Nord- 
deutschland  hatten,  so  fiihrt  Schuchhardt  aus,  iiber  die  Pfosten- 
wandkonstruktion der  alten  Erdwalle  Klarheit  gebracht.  „Die  ganze 
Anlage  findet  nur  in  Deutschland  ihresgleichen106  ...  Es  kann  keineni 
Zweifel  unterliegen,  daft  Homer  eine  nordische  Burg,  eine  Volksburg, 
in  der  ganzen  Eigenart  ihrer  Befestigung  schildert,  und  daft  die  Grie- 
chen  mit  deni  nordischen  Stuck  auch  seinen  nordischen  Namen  iiber- 
nommen  haben.  Homer  nennt  die  Befestigung  ,pyrgos'  oder  gelegent- 
lich  ,pyrgoi'.  Das  ist,  wie  Kretschmer  gezeigt  hat,  unser  urgermani- 
sches  Wort  ,Burg'107."  Den  Erdwall,  den  der  Atlantisbericht  auch  gelo- 
phos  nennt,  nennt  Homer  „teichos"  = Deich,  ein  Wort,  das  ebenfalls 
auf  ein  urgermanisches  Wort  „deigh"  zuriickgeht108.  Das  Wort  „deigh" 
heiftt  „Lehm  kneten"  und  wird  vor  allem  fur  das  Verschmieren  der 
Pfosten-  und  Pfahlwande  gebraucht.  Dieses  Wort  allein  verrat  schon 
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die  urspriingliche  Konstruktion  der  nordischen  Deiche:  eine  Pfosten- 
reihe  wurde  mit  Strauchwerk  ausgefiillt  und  das  ganze  mit  Lehm  ver- 
schmiert,  diese  Pfosten-  oder  Pfahlreihe  bildete  die  Stirnseite  der  Erd- 
walle. 

Schuchhardt  hat  diese  Deichkonstruktion  schon  in  friihbronze- 
zeitlichen  Erdwallen  Norddeutschlands  festgestellt109.  Sie  hat  sich  bis 
ins  Mittelalter  bei  den  Deicharbeiten  in  Nordfriesland  erhalten.  Der 
nordfriesische  Heimatforscher  G.  Carstens  schreibt  von  ihr:  „Der  uns 
selbstverstandlich  erscheinende  Grundsatz,  daft  der  Deich  langsam  an- 
steigen  soil,  war  unseren  Vorfahren  unbekannt.  Zu  Petreus'  (Pastor 
und  friesischer  Chronist)  Zeiten,  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  war  der 
deni  Meer  zugewandte  Deichfuft  oft  6 — 12  Fuft  hoch  mit  holzernen 
Pfahlen,  Brettern  und  Rasenstiicken  gesichert.  In  deni  Kirchspiel  Evens- 
biill  auf  Nordstrand  (1634  untergegangen)  waren  seinerzeit  24  Fuft 
lange  Eichenbalken  vor  deni  Deichfuft  aufgeschichtet,  vor  deni  Deich 
zu  Ilgroff  auf  Nordstrand  war  eine  doppelte  Holzwand  gesetzt.  Die 
Deiche  boten  also  deni  Meere  eine  grofte  Angriffsflache  und  bedurften 
standig  der  Ausbesserungen.  Der  durch  Balken  und  Pfahle  geschiitzte 
Deich  war  um  so  gefahrdeter,  als  sich  das  Wasser  gerade  an  der  Wan- 
dung  des  Holzes  entlang  seinen  Weg  suchte  und  die  Erde  vom  Holz 
wegspiilte.  Da  das  Holz  mit  den  Schiffen  teilweise  von  weither  heranzu- 
fahren  war,  versteht  man,  welche  aufterordentlichen  Kosten  fur  die  Er- 
haltung  dieser  sogenannten  ,Stak-Deiche'  aufgewandt  werden  muftten. 
Nach  Petreus  waren  auf  Nordstrand  5439  Ruten=3o  Kilometer  Stak- 
deiche,  die  , durch  hohe  Pfahlwande  gehalten  wurden'.  In  deni  Bericht 
der  Kommissarien  von  1601  heiftt  es  von  deni  Volgsbiiller  (unterge- 
gangener  Ort  in  Nordfriesland.)  Deich,  daft  es  ,ein  gefahrlicher  Deich 
sei,  so  auf  kahlem  Schlicke  stehet  und  mit  Moorsoden  und  eitel  langen 
Balken  bis  oben  an  den  Kanim  steil  hinauf  gehalten  wird'110." 

Wie  wir  aus  alten  Abrechnungen  wissen,  benotigte  man  fur  5 (fiinf) 
Meter  dieser  Deichkonstruktion  5 Fuder  Strauchwerk,  64  Faschinen, 
21  Balken,  13  Bretter,  7 Pfahle.  Fur  die  Eindeichung  bei  Bottschlott 
(Ort  in  Nordfriesland)  im  Jahre  1577  wurden  14000  Pfahle,  40000 
Querholzer  und  40000  Fuder  Strauchwerk  benotigt,  fur  die  Deichbau- 
ten  im  Gooteskoog  muftten  18000  Fuder  Buschwerk  angefahren  wer- 
den. „Ganze  Walder  wanderten  in  die  Deiche111." 

So  erfahren  wir  durch  Homer,  daft  auch  auf  Basileia  diese  kostspie- 
lige  und  unzweckmaftige  Deichkonstruktion  iiblich  gewesen  ist.  Wir 
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verstehen  nun,  warum  im  Atlantisbericht  ausdriicklich  gesagt  wird, 
daft  Schiffsladungen  von  Holz  von  den  fernen  Bergen  „fur  die  offent- 
lichen  Arbeiten"  herantransportiert  werden  muftten.  Unter  diesen 
„offentlichen  Arbeiten",  die  soviel  Holz  verschlangen,  sind  sehr  wahr- 
scheinlich  auch  die  Deiche  gemeint,  die  damals  schon  ganze  Walder  in 
sich  aufnahmen. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  bemerkt,  daft  auch  um  Asgard,  die 
Gotterburg,  die  nach  allem,  was  wir  von  ihr  erfahren,  das  oberste  Hei- 
ligtum  der  Germanen  im  Bernsteingebiet,  westlich  vom  Jarnwith 
und  deni  Fluft  Slidr  zum  Vorbild  hat  oder  dieses  schildert,  ein  „bord- 
veggr"  = Palisadenwand  erbaut  war112. 


Die  Schiffahrt  der  Phaaken 

Mit  hohen  Worten  preist  Homer  die  Schiffahrtskunst  und  die  Ver- 
trautheit  der  Phaaken  mit  dem  Meer.  „Sie  bekummern  sich  nur  um 
schnelle,  hurtige  Schiffe  iiber  die  Meere  zu  fliegen,  denn  dieses  gab  ih- 
nen  Poseidon113",  so  sagt  Homer  von  den  Phaaken,  und  er  behauptet, 
daft  sie  „vor  alien  iibrigen  Mannern  hurtige  Schiffe  zu  lenken  verste- 
hen"114. Die  Einzelheiten,  die  Homer  von  der  Schiffahrtskunst  der 
Phaaken  berichtet,  lassen  vermuten,  daft  er  auch  daruber  zuverlassige 
Angaben  beniitzt  hat.  Homer  erzahlt,  daft  die  Phaaken  Bootshauser 
fur  ihre  Seeschiffe  gehabt  hatten115.  Von  keinem  anderen  Volk  wird 
das  in  den  Epen  Homers  berichtet116.  Auch  der  Atlantisbericht  hat  von 
„neosoikoi"  der  Atlanter  erzahlt,  in  denen  sogar  grofte  Trieren  unter- 
gebracht  werden  konnten. 

Die  Schiffe  der  Phaaken  bezeichnet  Homer  als  „doppelgeschweift"117. 
Diese  Bezeichnung  wird  uns  sofort  klar,  wenn  wir  die  Schiffe  der  Nord- 
leute,  die  ja  mit  den  Phaaken  identisch  sind,  auf  den  agyptischen  Re- 
liefs in  Medinet  Habu  und  die  skandinavischen  Felsbilder  der  Bronze- 
zeit  betrachten.  Auf  diesen  Reliefs  und  Felsbildern  sind  die  Schiffe  der 
Nordleute  mit  einem  steil  aufragenden,  geschweiften  Steven  an  Bug 
und  Heck  versehen,  sie  sind  also  wirklich  „doppelgeschweift".  Die 
Schiffe  der  Phaaken  fiihren,  nach  Homers  Angaben,  einen  Mastbaum, 
der  umgelegt  werden  kann118.  Auch  auf  den  Wandbildern  in  Medinet 
Habu  haben  einige  Schiffe  der  Nordleute  den  Mast  umgelegt,  eine  Dar- 
stellung,  die  sich  fur  agyptische  Schiffe  nie  findet.  Homer  erzahlt,  daft 
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die  Phaaken  Segel  setzten.  Die  Wandbilder  in  Medinet  Habu  zeigen, 
daft  die  Nordleute  eine  ganz  besondere  Technik  hatten,  die  Segel  zu 
setzen.  Die  Segel  werden  nur  mit  einer  Rahe  gefahren;  die  untere 
Rahe,  der  „Baum",  ist  fortgefallen,  aufterdem  wird  die  Rahe  nicht  ge- 
strichen  (heruntergelassen),  sobald  man  der  Segel  nicht  mehr  bedarf, 
wie  es  die  Agypter  stets  getan  haben.  Das  Segel  der  Nordleute  wird 
vielmehr  durch  besondere  Taue,  die  „Geitaue"  oder  „Gordings",  die 
von  Deck  aus  bedient  werden,  zu  der  Rahe  emporgezogen,  wo  es  dann 
in  Buchten  herabhangt.  Am  friihesten  beobachten  wir  diese  Weise,  die 
Segel  aufzugeien,  bei  den  Nordvolkern119.  Roster  konimt  bei  der  Be- 
trachtung  der  Kriegsschiffe  der  Nord-Seeleute  auf  den  agyptischen  Re- 
liefs zu  demselben  Urteil,  zu  deni  auch  Homer  ini  Hinblick  auf  die 
Seefahrtskunst  der  Phaaken  konimt.  Roster  sagt:  „Die  Nordvolker 
zur  Zeit  Ramses'  III.  waren  die  erfahrensten  Seeleute  ihrer  Zeit120." 
Die  auf  den  agyptischen  Reliefs  dargestellte  Technik,  die  Segel  aufzu- 
geien, hat  sich  bis  in  unsere  Zeit  erhalten;  noch  heute  werden  die  Segel 
der  kleineren  Fischerboote  so  bedient.  Auch  die  Wikinger  haben  ihre 
Segel  genau  so  gesetzt. 

Homer  berichtet  weiter,  daft  die  Phaaken  ihre  Schiffe  mit  Hilfe  eines 
„durchlocherten  Steines"  verankerten121.  Solche  Steinanker  (altnor- 
disch  stiori)  sind  auch  in  der  Wikingerzeit  im  Norden  gebrauchlich  ge- 
wesen122.  Sie  wurden  erst  spater  vom  Metallanker  verdrangt.  Bei  der 
Tauchuntersuchung  des  „Steingrundes"  im  Jahre  1953  fand  der  Sport- 
taucher  Eberhard  Fries  zwei  grofte  „durchlocherte  Steine".  Sollte  es 
sich  hierbei  um  solche  „Steinanker"  handeln? 

An  der  Stelle,  an  der  Homer  berichtet,  wie  die  Phaaken  ihr  Schiff 
seeklar  machen,  laftt  er  den  Ronig  Alkinoos  sagen:  „Wenn  ihr  die 
Riemen  sorgfaltig  an  die  Dollen  gebunden  habt123."  Einige  Verse  spa- 
ter heiftt  es:  „und  sie  hangten  die  Riemen  an  lederne  Wirbel."  Daraus 
geht  hervor,  daft  die  Phaaken  die  Riemen  mit  einer  Lederschlinge  an 
den  Dollen  befestigten,  eine  Befestigungsart,  die  auch  heute  noch  im 
Nordseeraum  gebrauchlich  ist. 

„Die  wilde  Seemannslust  der  Nordgermanen"124,  wie  sie  so  die  anti- 
ken Mittelmeervolker  nicht  kannten,  zeichnet  in  besonderer  Weise  die 
Phaaken  aus.  Wahrend  die  Seefahrt  fur  die  Volker  des  Altertums  ein 
notwendiges  Ubel  war  und  Homer  selbst  einen  Gott  sagen  laftt:  „Denn 
wer  fiihre  wohl  gern  durch  des  salzigen  Meeres  unermeftliche  Flut125?", 
sagt  er  von  den  Phaaken,  daft  sie  „freudigen  Muts  auch  die  entlegen- 
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sten  Kusten"  ansteuern126,  oder:  „Denn  die  Phaaken  kiimmern  sich 
nicht  um  Kocher  und  Bogen,  aber  Masten  und  Ruder  und  gleichgezim- 
merte  Schiffe,  womit  sie  die  Meere  durchfliegen,  die  sind  ihre  Freu- 
de127."  Aus  diesen  Worten  klingt  dieselbe  Lust  an  der  Seefahrt,  wie 
sie  z.  B.  im  Exeterbuch  (um  870  n.  Chr.)  besungen  wird: 

Ich  kann  nicht  anders: 

mein  Herz,  es  heischt  die  hohen  Strome 

wieder  zu  schauen  und  den  Salzschwall  der  Wogen. 

Alle  Stunden  streb'  ich  hinaus, 

die  Flut  zu  durchkreuzen,  und  feme  von  hinnen 

fremder  Volker  Gefilde  zu  sehen! 

Das  sind  fast  dieselben  Worte,  die  Homer  auch  die  Phaaken  sagen 
laRt.  Auch  die  Namen,  die  Homer  den  einzelnen  Phaaken  zulegt,  sind 
— worauf  schon  Schadewaldt  hingewiesen  hat128  — eigenartig  gebil- 
det  und  zeigen  die  Begeisterung  der  Phaaken  fur  die  Seefahrt.  Scha- 
dewaldt iibersetzt  die  Namen  mit  „Meerwart",  „Bootner",  „Stevner", 
„Hecker",  „Remer",  „Andersee",  „Steiganbord"  usw.  Solche  Namens- 
bildungen  waren  in  der  Antike  sonst  nicht  iiblich,  in  der  altnordischen 
Literatur  aber  tauchen  sie  in  ahnlicher  Form  haufig  auf.  Dort  horen 
wir  von  folgenden  Namen:  „Schnellsegler",  „Wellenbrecher",  „Weit- 
fahrer",  „Englandfahrer",  „Jerusalemfahrer",  „Wogennase",  „Dorsch- 
beiRer",  „Walfischmagen"  usw. 


Die  Stranddunenbildung  im  Phaakenland 

Das  weite  Meer  brachte  nach  den  Angaben  Homers  den  Phaaken 
nicht  nur  Freude,  sondern  auch  schwere  Sorgen.  Poseidon  ziirnt  den 
Phaaken,  weil  sie  „alle  gefahrlos  zur  Heimat  geleiten"129.  Darum  hat 
der  Gott  gedroht:  „Einmal,  sagt  er,  wird  er  ein  stattliches  Schiff  der 
Phaaken,  das  vom  Geleite  heimkehrt,  im  dunkelwogenden  Meere  jah 
verderben  und  rings  um  die  Stadt  hohe  Berge  ziehen130."  Der  erste  Teil 
dieser  Drohung  ist  schon  in  Erfiillung  gegangen,  „nahe  am  Ufer"  hat 
Poseidon  ein  groRes  Schiff  „in  einen  schiffsahnlichen  Felsen  verwan- 
delt".  Jetzt  sind  die  Phaaken  in  groRer  Sorge,  Poseidon  konne  auch 
den  zweiten  Teil  der  Drohung  verwirklichen  und  um  die  Stadt  seine 
Berge  wachsen  lassen. 
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Die  Sorge  der  Phaaken  vor  den  „Bergen  des  Poseidon"  ist  nur  be- 
griindet,  wenn  diese  Berge  ihrem  fruchtbaren  Land  und  ihrer  Schiff- 
fahrt  gefahrlich  werden.  Offensichtlich  ist  hier  an  die  drohende  Gefahr 
wandernder  Diinen  gedacht,  die  das  „fette  Land  der  Phaaken"  mit 
Sand  iiberdecken  und  die  Hafen  versperren  konnten.  Diese  Vermu- 
tung  hat  schon  Jessen  ausgesprochen131.  Er  schreibt:  „Ist  damit  nicht 
die  von  der  flachsandigen  Kiiste  her  drohende  Gefahr  durch  grofte 
Wanderdiinen  gemeint?  Ist  nicht  der  Ausdruck  , Berge  des  Poseidon' 
eine  poetische  Umschreibung  fur  Diinen?"  Hennig  sagt  hierzu:  „Ich 
gestehe,  daft  ich  diese  Interpretation  fur  aufterordentlich  gliicklich 
halte132." 

Offenbar  waren  also  die  Felder  und  Hafenanlagen  der  Phaaken  von 
Wanderdiinen  bedroht.  Wie  furchtbar  diese  Gefahr  der  wandernden 
Sande  und  Diinen  gerade  in  deni  Meeresgebiet,  in  welchem  Basileia 
lag,  ist,  das  zeigt  das  Beispiel  der  zwischen  Helgoland  und  der  West- 
kiiste  Schleswig- Holsteins  liegenden  Insel  Trieschen,  deren  fruchtbares 
Marschland  in  wenigen  Jahren  vollig  von  Wanderdiinen  iiberdeckt 
wurde.  Als  dann  diese  Diinen,  die  bisher  das  Land  gegen  das  Meer 
geschiitzt  hatten,  weitergewandert  waren,  hatte  das  Meer  freien  Zu- 
tritt  zu  deni  Land  und  vernichtete  es,  so  daft  von  dieser  Insel  nur  noch 
Reste  iibriggeblieben  sind.  Eine  ahnliche  Gefahr  scheint  auch  Basileia 
gedroht  zu  haben.  Aus  den  Versen  Homers  klingt  deutlich  die  Angst 
der  Phaaken  vor  diesen  „Bergen  des  Poseidon",  den  Wanderdiinen, 
heraus. 


Sport  und  Spiel  im  Phaakenland 

Genau  so,  wie  der  Atlantisbericht  von  der  Liebe  der  Atlanter  zu 
Sport  und  Spiel  erzahlt,  berichtet  auch  Homer  von  der  Liebe  der  Pha- 
aken zu  sportlichen  Wettkampfen,  Spielen  und  korperlichen  Ubungen. 
ALKiNOOS,der  Konig  der  Phaaken,  sagt  zu  seinen  Untertanen: 

Laftt  uns  jetzt  aufstehen  und  Spiel  und  Wettkampf  beginnen, 
daft  der  Fremdling  davon  bei  seinen  Freunden  erzahle, 
wann  er  nach  Hause  kommt,  wie  wir  vor  allem  geiibt  sind 
in  dem  Kampfe  der  Faust,  im  Ringen,  im  Sprung  und  im  Wettlauf133. 
Laodomas,  der  Sohn  des  Alkinoos,  sagt  zu  Odysseus: 

Denn  kein  grofterer  Ruhm  verschont  ja  das  Leben  der  Menschen, 
als  den  ihnen  gewinnt  die  Schnellkraft  der  Arme  und  Fiifte134! 


504 


Der  Kulttanz  bei  den  Phaaken 


Aus  diesen  Worten  spricht  dieselbe  „agonale  Haltung",  der  wir 
schon  bei  den  Atlantern  begegnet  sind.  Auf  vielen  Wettkampfplatzen 
werden  im  Phaakenland  Wettkampfe  aller  Art  abgehalten,  Kampf- 
richter  uberwachen  die  Kampfe135,  die  Kampfbahnen  sind  umgeben 
„vom  groften  Getiimmel  des  Volkes"136.  Von  den  Wettkampfarten 
werden  aufter  den  obengenannten  noch  Diskuswurf  mit  steinernem 
Diskus137  und  ein  besonderes  Ballspiel  erwahnt.  Daft  es  in  der  Bronze- 
zeit  im  Norden  grofte  steinerne  Diskusscheiben  gegeben  hat,  wie  sie 
auch  die  Phaaken  beini  Wettkampf  beniitzten,  beweisen  Funde  solcher 
Scheiben138. 

Das  Ballspiel,  in  deni  die  Phaaken  ein  hohes  Konnen  beweisen,  er- 
fiillt  den  Odysseus  mit  Staunen.  Ahnliches  hat  er  bisher  noch  nicht 
gesehen139.  Solche  Ballspiele  waren  auch  spater  noch  im  germanischen 
Norden  iiberaus  beliebt.  Oft  stromten  grofte  Scharen  herbei,  um  die- 
sen Spielen,  die  „knattleikr",  „soppleikr",  „skofuleikr"  genannt  wur- 
den140,  mit  anzusehen.  Genau  so,  wie  die  Phaaken  zu  Ehren  des  Odys- 
seus ihr  Ballspiel  abhalten,  war  es  auch  spater  noch  im  Norden  Brauch, 
zu  Ehren  eines  angesehenen  Gastes  ein  groftes  Ballspiel  zu  veranstal- 
ten141.  Es  wurde,  genau  wie  bei  den  Phaaken,  mit  zwei  Parteien  ge- 
spielt.  Noch  heute  stehen  solche  Ballspiele,  „Bofteln"  genannt,  in  Dith- 
marschen  und  Nordfriesland  in  hohen  Ehren. 


Der  Kulttanz  bei  den  Phaaken 

Bei  der  Besprechung  des  Heiligtums  von  Basileia  und  der  alten 
Uberlieferung,  daft  Poseidon  selbst  es  einst  errichtet  habe,  um  die 
Kleito  dort  gefangen  zu  halten,  haben  wir  festgestellt,  daft  es  sich  hier 
wahrscheinlich  um  eine  der  uralten  Trojaburgen  gehandelt  hat,  wie  sie 
schon  in  der  jiingeren  Steinzeit  und  alteren  Bronzezeit  errichtet  wur- 
den.  In  vielen  dieser  Trojaburgen  wurden  Kulttanze  veranstaltet,  die 
wahrscheinlich  den  Sonnenlauf  darstellen  sollten.  Im  Atlantisbericht 
ist  allerdings  von  einem  derartigen  Kulttanz,  wie  man  ihn  fur  Basileia 
erwarten  miiftte,  nicht  die  Rede.  Homer  aber  hat  einen  solchen  Tanz, 
„gottlicher  Reigen"  genannt,  in  Basileia  iiberliefert.  Zu  Ehren  des 
Odysseus  ruft  der  Phaakenkonig  auserlesene  Jiinglinge  auf,  die  be- 
sonders  geiibt  sind  „im  bildenden  Tanze",  „den  gottlichen  Reigen  zu 
stampfen"142. 
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Es  wird  erzahlt,  daft  die  Flache,  auf  der  der  Tanz  stattfinden  soli, 
genau  abgemessen  und  ausgeebnet  wird143,  und  daft  die  neun  Kampf- 
richter  auch  den  Tanz  uberwachen.  Demodokus,  der  „gbttliche  Sanger" 
der  Phaaken,  tritt  in  die  Mitte  der  Tanzer144.  Daft  es  sich  bei  diesem 
Tanz  um  einen  Kulttanz  handelt,  zeigt  der  Inhalt  des  langen  Liedes, 
das  zu  diesem  Tanz  gesungen  wird145. 

Tacitus  hat  viele  Jahrhunderte  spater  von  ahnlichen  Tanzen  ger- 
manischer  Jiinglinge  berichtet146.  Sie  sind  noch  im  Mittelalter  in  unse- 
rem  Land  abgehalten  worden147.  Ein  alter  Chronist  erzahlt  vom  Tanz 
der  Jiinglinge  in  Biisum  im  Jahr  1747:  „Bald  tanzen  sie  in  der  Runde, 
bald  kreuzweise  durcheinander,  bald  springen  sie  mit  viel  Behutsam- 
keit  tiber  Schwerter,  bald  legen  sie  solche  in  einer  kiinstlichen  Stellung, 
welche  einer  Rose  nicht  unahnlich,  bald  halten  sie  die  Schwerter  in  die 
Hohe,  daft  einem  jeden  eine  gevierte  Rose  iiber  deni  Kopfe  stehet.  End- 
lich  wissen  sie  ihre  Schwerter  so  kiinstlich  ineinander  zu  fiigen  und  zu 
verwickeln,  daft  ihr  Konig  oder  Vortanzer  nicht  nur  darauf  treten, 
sondern  daft  sie  ihn  auch  mit  einer  Behendigkeit  in  die  Hohe  heben 
und  halten  konnen,  ein  wahrhaft  kiinstlicher  Reigen." 

Daft  die  Phaaken  solche  Schwerter  kannten,  geht  aus  der  Odyssee 
hervor148,  wo  Euryalos,  der  phaakische  Jiingling,  der  den  Odysseus 
beim  Wettkampf  beleidigt  hat,  zur  Versohnung  ihm  ein  Schwert  iiber- 
reicht,  das  „aor  panchalkeon"  genannt  wird,  eine  Bezeichnung,  die  im 
ganzen  Epos  sonst  kein  Schwert  tragt.  „Panchalkeon"  heiftt:  „ganz  aus 
Erz",  ein  merkwiirdiger  Ausdruck,  wenn  man  bedenkt,  daft  in  der  frag- 
lichen  Zeit  (13.  Jahrhundert  v.  Chr.]  im  germanischen  Norden  das 
„Vollgriffschwert"  sehr  verbreitet  war,  eine  Waffe,  bei  der  Klinge, 
Heft  und  Griff  in  einem  Stuck  aus  Bronze  gegossen  waren,  bei  der  also 
die  Bezeichnung  „panchalkeon"  wirklich  zu  recht  besteht.  Das  von 
Homer  sonst  nicht  gebrauchte  Wort  „aor"  fur  Schwert  wird  abgeleitet 
von  „asfor"  und  hangt  zusammen  mit  unserem  Wort  „Schwert",  alt- 
nordisch  sword149.  Bemerkenswert  ist  es,  daft  in  den  agyptischen  In- 
schriften  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  von  den  Schwertern  der  Nord- 
und  Seevolker  gesagt  wird,  daft  sie  „ganz  aus  Erz"  (=  Bronze]  und  3 
bis  4 Spannen  lang  seien.  Homer  erzahlt,  daft  das  phaakische  Schwert 
mit  silbernen  Nageln  verziert  gewesen  sei.  Solche  Verzierungen  zeigen 
manche  Vollgriffschwerter  des  Nordens  in  jener  Zeit.  Auf  Sylt  wurde 
in  einem  bronzezeitlichen  Grab  sogar  ein  Schwert  mit  goldenem  Griff 
gefunden150. 
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Webekunst  der  Phaaken 

Von  den  phaakischen  Frauen  erzahlt  Homer: 

Die  Frauen  salSen  und  webten  und  drehten  emsig  die  Spindeln, 
anzuschauen  wie  die  Blatter  der  hohen  wehenden  Pappel; 
selbst  geschmeidiges  01  wohl  glitte  vom  dichten  Gewebe. 

Denn  gleich  wie  Phaaken  vor  alien  iibrigen  Mannern 
hurtige  Schiffe  zu  lenken  verstehen,  so  siegen  die  Weiber 
in  der  Kunst  des  Gewebes,  denn  ihnen  hatte  Athene 
kiinstlicher  Werke  Geschick  verliehen  und  kluge  Erfindung151! 

Neben  den  kostbaren  Geschenken  wird  deni  Odysseus  ein  wunder- 
bares  Leinentuch  mitgegeben152.  fiber  die  hohe  Kunstfertigkeit  der 
germanischen  Frauen  der  Bronzezeit  auf  deni  Gebiet  des  Webens, 
Flechtens  und  Strickens  ist  wiederholt  berichtet  worden.  Schwantes 
sagt  zu  dieser  Frage:  „Welch  eine  Unsumme  von  Erfahrung  steckt  in 
den  Geweben  dieser  Zeit.  Was  man  fruher  als  lassige  Flickarbeit  an- 
sah,  wie  z.  B.  die  scheinbar  zusaniniengestiickelten  Mannerkittel,  er- 
weist  sich  als  Ergebnis  einer  iiberaus  klugen  Berechnung153."  Ja,  man 
hat  sogar  den  geometrischen  Stil,  den  die  Nordleute  um  1200  v.  Chr. 
mit  nach  Griechenland  gebracht  haben,  auf  die  Technik  der  Weberei 
zuriickfuhren  wollen.  Der  Archaologe  Conze  sagt  hierzu:  „Ganz  tref- 
fend  hat  Semper  es  bereits  ausgesprochen,  daft  die  Formeneinzelheiten 
und  die  gesamte  Formeneigentiimlichkeit  dieser  Vasenklasse  vorwie- 
gend  technischen  Ursprungs  sind,  und  zwar  auf  die  Technik  der  We- 
berei zuriickweisen.  Die  rechtwinklig  sich  kreuzenden  Faden  bedingen 
den  linearen  Charakter,  die  gradlinigen  und  eckigen  Formen  die  Zeich- 
nung.  Daft  man  sich  bei  der  Ausfiihrung  des  Zierates  auf  diesen  in  ei- 
ner ganz  anderen  Technik  wurzelnden  Formenvorrat  beschrankte, 
scheint  zu  beweisen,  da(S  die  Produktion  einer  Zeit  und  eines  Volkes 
hier  ihre  Spuren  hinterlassen  hat,  in  der  Weberei,  Strickerei,  Flechten, 
natiirlich  von  Frauen  geiibt,  iiberhaupt  der  hochste  und  fur  alle  ande- 
ren Versuche  des  Bildens  tonangebende  Kunstzweig  war154."  Conze 
ist  der  Ansicht,  dalS  die  Verzierungen  des  geometrischen  Stiles  in  Grie- 
chenland „aus  der  nordischen  Ornamentik  der  Bronzezeit"  erwachsen 
sei,  er  sagt:  „So  stehen  die  Verfertiger  jener  altgriechischen  GefalSe 
ganz  auf  der  bezeichnenden  Kunststufe  ihrer  nordischen  Stammesver- 
wandten,  und  man  wird  die  Gleichheit  mit  guter  Zuversicht  auf  ge- 
meinsame  Mitgift  an  Kunstfertigkeit  schon  von  ihrer  gemeinsamen 
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Heimat  her  ansehen  durfen155."  Diese  Auffassung  ist  haufig  wieder- 
holt  worden,  so  sagt  v.  Oppeln-Bronikowski,  daft  der  fruhgeometri- 
sche  Stil  „aus  deni  uralten  nordischen  Flecht-  und  Gewebmusterstil" 
abgeleitet  werden  musse156. 

Daft  die  Nordleute  in  der  Anfertigung  von  Leinengeweben  schon 
sehr  friih  einen  groften  Ruf  hatten,  geht  auch  aus  der  agyptischen  Be- 
zeidinung  „Tuimah"  oder  „Ta  mahu",  wie  die  Nordvolker  auch  ge- 
nannt  werden,  hervor.  „Ta  mah"  heiftt  „Nordland".  Brugsch  hat  nun 
nachgewiesen,  daft  die  Agypter  den  Lein  „mah"  und  das  Land  des 
Leins  „ta  mah"  nannten.  Das  fur  das  Nordland  gebrauchliche  Wort 
„Ta  mah"  heiftt  also  eigentlich  „Land  der  Leinpflanze"157. 

Merkwiirdig  ist  auch,  daft  Ramses  III.  die  Nord-Seevolker  und  ihre 
Verbiindeten  zum  Zeichen  ihrer  nordischen  Herkunft  oder  Zugehorig- 
keit  zum  Nordheer  mit  der  Leinpflanze  abbildet158,  sehr  wahrscheinlich 
ein  Zeichen  dafiir,  daft  der  Lein  oder  Flachs,  dessen  Heimat  ja  das 
Seeklima  des  Nord-  und  Ostseeraumes  ist,  ein  vor  allem  von  den  Nord- 
Seevolkern  angebautes  und  fur  sie  typisches  Gewachs  war. 

Daft  Flachs  ini  nordischen  Kulturkreis  schon  in  der  jiingeren  Stein- 
zeit  angebaut  und  seine  Fasern  zu  Leinen  verarbeitet  wurden,  beweist 
ein  Fund  von  einem  jungsteinzeitlichen  Wohnplatz  in  Oxenberg  auf 
Fiinen,  wo  ein  mit  Leinenfaden  umsponnenes  Rinderhorn  ans  Tages- 
licht  kam159.  Abdriicke  von  Leinsamen  in  bronzezeitlichen  Gefaften 
des  Nordens  sind  wiederholt  nachgewiesen  worden160.  Offenbar  wur- 
de  der  olhaltige  Samen  dem  Brot  oder  anderer  Nahrung  beigefugt,  um 
sie  durch  pflanzliche  Fette  zu  bereichern161.  Der  jungsteinzeitliche  Fund 
von  Oxenberg  ist  der  alteste  Nachweis  iiberhaupt  fiir  die  Verarbei- 
tung  von  Flachs  zu  Leinengeweben.  Man  darf  wohl  annehmen,  daft 
diese  Verarbeitung  des  Flachses  zu  Leinengeweben  in  den  nachfolgen- 
den  Jahrhunderten  im  nordischen  Raum  weiter  verbessert  und  ver- 
feinert  wurde. 

Alle  diese  Beobachtungen  zeigen  aber,  daft  Homer  mit  gutem  Recht 
die  hohe  Kunstfertigkeit  der  nordischen  Frauen  in  der  Webkunst  und 
in  der  Anfertigung  wertvoller  wollener  und  leinener  Gewebe  ruhmt. 

Es  gibt  noch  eine  ganze  Reihe  weiterer  Einzelheiten,  die  Homer 
von  den  Phaaken  erzahlt,  und  die  wahrscheinlich  richtig  beobachtet 
waren.  So  berichtet  er,  daft  die  Phaaken  Speise  und  Trank  „rechtshin 
wendend"  umherreichen162,  ein  Brauch,  der  noch  heute  in  Nordfries- 
land  streng  gewahrt  wird  und  der  seinen  Ursprung  wahrscheinlich  in 


508 


Musik,  Sitten  und  Brauche 


der  Verehrung  der  „rechtsumlaufenden  Sonne"  hat,  also  aus  der 
Bronzezeit  stammt. 

Nach  Jan  de  Vries163  liegt  den  friesischen  Worten  „Warf"  und 
„Werf,  die  synonyme  Bezeichnungen  einer  Reihe  von  durchaus  ver- 
schiedenen  Begriffen,  wie  Gerichtsplatz — Wurt — Deich  usw.  bedeuten 
konnen,  der  Wortstamm  hverban-drehen  zugrunde.  „Das  deutet  auf 
eine  ursprunglich  drehende  dynamische  Bedeutung  anstelle  der  heuti- 
gen  statischen  hin.  In  der  Bezeichnung  einer  der  nordischen  Gilden,  der 
,hvirfingr',  bei  denen  das  gemeinschaftliche  Opfermahl  Mittelpunkt 
der  kultischen  Gemeinschaft  war,  konimt  das  Wort  hvir-drehen  noch 
deutlich  zum  Ausdruck,  wo  es  das  Kreisen  des  geweihten  Methorns 
von  Mann  zu  Mann  in  der  Richtung  des  Sonnenlaufes  veranschaulicht. 
Diese  Richtung  war  es,  die  die  heilbringende  Wirkung  des  Mahles  si- 
cherte.  Hier  laRt  sich  die  Beziehung  der  kreisenden  Bewegung  zur  Son- 
ne und  damit  zum  Sonnenkult  nachweisen."  Wie  Jan  de  Vries  darge- 
stellt  hat,  „steht  das  Umkreisen  sowohl  beim  Opfermahl  wie  beim  Ge- 
richtsplatz oder  beim  Begrabnisritual  in  einem  inneren  Zusammen- 
hang,  dessen  Wurzeln  im  Sonnenkult  zu  liegen  scheint"164. 

Im  8.  Gesang  der  Odyssee  wird  erzahlt,  date  die  Phaaken  deni  Odys- 
seus ein  warmes  Bad  bereiten  und  dann  mit  ihm  ein  Gastmahl  halten. 
Dabei  hat  jeder  Teilnehmer  seinen  eigenen  Tisch  und  seinen  eigenen 
Sessel165.  Genau  dasselbe  berichtet  Tacitus  von  den  Germanen:  „Nach 
deni  Bade  speisen  sie,  wobei  jeder  seinen  besonderen  Tisch  und  Ses- 
sel hat166."  Griechen  und  Romer  pflegten  bei  den  Gastmahlern  an  ei- 
nem  gemeinsamen  Tisch  zu  liegen. 

Das  Gastmahl  der  Phaaken  wird  am  offenen  Herdfeuer  abgehalten, 
das  den  ganzen  Tag  brennt167.  Auch  das  berichtet  Tacitus  von  den 
Germanen168.  Bei  den  Mittelmeervolkern  war  das  wegen  des  warme- 
ren  Klimas  nicht  iiblich.  Goldene  Pokale,  goldene  Kannen  und  ein  eher- 
ner  Kessel169  werden  in  der  Burg  des  Phaakenkonigs  beniitzt.  Solche 
PrunkgefaRe  sind  aus  bronzezeitlichen  Funden  des  nordischen  Rau- 
mes  bekannt. 

Lauten-  und  Harfenspiel  ist  den  Phaaken  bekannt170.  Dasselbe  er- 
zahlen  griechische  Schriftsteller  von  den  Hyperboreern,  die  ohne  Zwei- 
fel  mit  den  Atlantern  identisch  sind.  Es  handelt  sich  wahrscheinlich  um 
die  „hrotta",  die  noch  heute  in  Schweden  unter  dem  Namen  „Tannen- 
harfe"  gebrauchlich  ist,  und  um  die  „win"  oder  „winne",  ein  mehr  der 
Laute  ahnliches  Musikinstrument,  das  im  Norden  gespielt  wurde. 


509 


Homers  Atlantis-Erzahlungen 


Wenn  uns  solche  Instrumente  aus  der  nordischen  Bronzezeit  auch  nicht 
erhalten  sind,  so  zeigen  doch  die  zahlreichen  bronzezeitlichen  Luren, 
die  wir  aus  deni  nordischen  Raum  kennen  und  die  nicht  selten  paar- 
weise  aufeinander  abgestimmt  sind,  date  mindestens  die  Anfertigung 
von  Musikinstrumenten,  wahrscheinlich  aber  auch  die  Tonkunst,  hoch 
entwickelt  waren. 

Der  Ehrenplatz  im  Konigssaal  befindet  sich  „am  Herd"  „an  der  gro- 
Ren  Saule"  „in  der  Mitte  des  Saales"171.  Genau  so  war  es  auch  in  spa- 
terer  Zeit  bei  den  Germanen,  ja  diese  Anordnung  ist  noch  bis  in  unsere 
Zeit  im  nordfriesischen  Raum  iiblich  gewesen,  wie  die  Hochsitzsaule 
in  der  unmittelbaren  Nahe  des  Herdes  inmitten  des  „Ostenfelder  Hau- 
ses"  in  Husum  zeigt. 

In  seiner  „Deutschen  Volkstumskunde"  sagt  Karl  v.  Spiess:  „Mit 
deni  Norden  ist  auch  das  viereckige  Holzhaus  mit  dem  Herd  in  der 
Mitte  verbunden172." 

Wahrscheinlich  handelt  es  sich  bei  dem  von  Homer  beschriebenen 
Konigshaus  der  Phaaken  um  ein  groRes  „Firstsaulenhaus",  d.  h.  um 
ein  Haus,  dessen  Langfirst  von  einer  oder  mehreren  Saulen  getragen 
wurde.  Diese  Bauweise  war  nach  den  eingehenden  Hausbauforschun- 
gen  des  bekannten  Erforschers  des  vorgeschichtlichen  Hausbaues  Saef- 
tel  im  nordischen  Raum  schon  in  der  Bronzezeit  bekannt.  Das  Haus 
des  Philisterkonigs  in  Gaza,  dessen  Dach  einstiirzte,  als  Simson  die 
beiden  Firstsaulen  umriR,  muR  ebenfalls  ein  Firstsaulenhaus  gewe- 
sen sein.  Saeftel  hat  erstaunliche  Ubereinstimmungen  zwischen  dem 
altnordischen  und  dem  philistaischen  Hausbau  nachweisen  konnen. 

Nach  Homers  Schilderungen  tragen  die  Phaaken  „Mantel  und 
Rock"173.  Solche  Mantel  und  Rocke  oder  Kittel  sind  aus  bronzezeitli- 
chen Originalfunden  bekannt,  Tacitus  bezeichnet  sie  als  die  landes- 
iibliche  Tracht  der  Germanen  in  seiner  Zeit174. 

Der  Phaakenkonig  spricht  von  den  drei  unerbittlichen  Schwestern, 
die  den  Lebensfaden  der  Menschen  spinnen175.  Das  ist  offenbar  eine 
Anspielung  auf  die  drei  Nornen,  die  auch  nach  spaterem  germanischem 
Glauben  den  Lebensfaden  der  Menschen  spinnen  und  abschneiden. 

Nirgend  anderswo  hat  Odysseus  ahnliche  Gastfreundschaft  genos- 
sen,  und  sowohl  Nausikaa  als  auch  „der  graue  Held  Echeneos"  be- 
zeichnen  es  als  heilige  Pflicht,  den  Fremden  gastlich  aufzunehmen.  Das 
erinnert  an  die  Worte  des  Tacitus:  „Irgendeinem  Fremden  Obdach 
zu  verweigern,  gilt  ihnen  (den  Germanen)  als  Siinde.  Jeder  bewirtet 
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seinen  Gast,  so  gut  er  kann176."  Uberhaupt  erinnert  die  Beschreibung 
des  Gastmahls  im  Hause  des  Phaakenkonigs  sehr  an  die  Beschreibung 
der  „Schmausereien"  bei  den  Germanen177. 

Deni  englischen  Altphilologen  T.  B.  L.  Webster,  der  zusammen  mit 
John  Chadwick  die  Entzifferung  der  Linear  B-Tafelchen  aus  Griechen- 
land  und  Kreta  nach  deni  friihen  Tod  von  Michael  Ventris  fortgesetzt 
hat,  ist  bei  dem  Vergleich  zwischen  den  Angaben  der  Linear  B-Tafel- 
chen  und  der  Funde  in  mykenischen  Palasten  einerseits  und  den  An- 
gaben, die  Homer  iiber  die  Stellung  des  Phaakenkonigs  Alkinoos  oder 
die  Ausschmiickung  seines  Palastes  andererseits  macht,  zu  diesen  vom 
Verfasser  zusammengestellten  Besonderheiten,  die  die  Phaaken  von 
den  mykenischen  Fiirsten  unterscheiden,  noch  folgendes  aufgefallen: 

Die  mykenischen  Konige  hatten  gottlichen  Charakter,  sie  wurden 
als  gottlich  oder  als  Halbgotter  verehrt178.  Im  Gegensatz  zu  diesem 
theokratischen  System  mykenischer  Konige  steht  die  Beschreibung 
der  Stellung  des  Alkinoos,  der  wohl  oberster  Priester  der  Phaaken  ist, 
aber  selbst  nicht  gottliche  Ehren  genieRt,  sondern  primus  inter  pares 
ist.  Die  mykenischen  Konige  hatten  viele  Sklaven,  die  Alkinoos  nach 
den  Angaben  Homers  und  die  Konige  der  Atlanter  nach  den  Anga- 
ben des  Atlantisberichtes  nicht  hatten.  Die  Throne  der  mykenischen 
Konige  waren  von  Lowen,  Sphinxen  und  Greifen  umgeben.  Von  die- 
sen Konigstieren  oder  -Symbolen  ist  beim  Phaakenkonig  Alkinoos 
nicht  die  Rede.  Dort  stehen  nur  goldene  und  silberne  Hunde,  die 
Hephaistos  als  Wachter  fur  das  Haus  des  Alkinoos  angefertigt  hat, 
„zur  Seite  der  Pforte"179.  Ubrigens  stand  auch  nach  den  Angaben  der 
Edden  der  Hund  Garni  als  Wachter  vor  den  Toren  Asgards. 

So  enthalten  die  Verse  der  „Phaiakie"  Angaben,  die  im  einzelnen 
vielleicht  wenig  Gewicht  haben,  in  ihrer  Gesamtheit  aber  doch  den 
Eindruck  vermitteln,  daR  Homer  erstaunlich  genaue  Vorlagen  fur 
seine  Phaakie  beniitzt  hat.  Nicht  nur  die  allgemeinen  Berichte  iiber 
jene  nordische  Insel  und  ihre  Menschen  halten  einer  kritischen  Uber- 
prufung  stand,  auch  die  scheinbar  nebensachlichen  Bemerkungen  — 
Pfahlkonstruktion  der  Deiche,  Stranddiinenbildung,  Bootshauser, 
Schwert  ganz  aus  Erz,  Kunstfertigkeit  in  der  Weberei  usw.  — sind  hi- 
storisch  richtig  wiedergegeben.  Da  die  meisten  dieser  Angaben  im  At- 
lantisbericht  nicht  enthalten  sind,  haben  wir  darin  eine  neue  Stiitze  fur 
die  Vermutung,  date  Homer  zwar  nicht  den  Atlantisbericht,  wohl  aber 
eine  andere  sehr  zuverlassige  Vorlage  iiber  Basileia  beniitzt  haben 
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mufi.  Ja,  nach  den  Aufzeichnungen  des  romischen  Geschichtsschreibers 
Tacitus  „behaupten  einige,  daft  Odysseus  auf  seiner  langen,  sagenbe- 
ruhmten  Irrfahrt  auch  in  den  nordlichen  Ozean  verschlagen  worden 
sei  und  dort  germanisches  Land  betreten  habe"180. 

Der  Englander  Ernie  Bradford  hat  im  Jahre  1964  ein  Buch  „Reisen 
mit  Homer"  veroffentlicht,  in  welchem  er  Korfu  mit  der  Konigsinsel 
der  Phaaken  gleichsetzt.  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  hat 
selbst  mit  einer  Segelyacht  die  Kristen  und  Inseln  im  Jonischen  und 
Agaischen  Meer  aufgesucht  und  kann  sich  daher  ein  Urteil  iiber 
Bradfords  Angaben  erlauben.  Bradfords  Erlebnisse  auf  seiner  Se- 
gelfahrt  sind  amiisant  zu  lesen,  seine  Identifizierungen  der  verschiede- 
nen  Inseln  und  Kiisten  im  Mittelmeer  mit  jenen,  die  Odysseus  auf 
seiner  zehnjahrigen  Irrfahrt  angelaufen  hat,  treffen  jedoch  in  keineni 
Punkt  zu.  Man  miiftte  ein  ganzes  Buch  schreiben,  um  diese  Identifi- 
zierungsversuche  Bradfords  zu  widerlegen.  Er  hat  vor  allem  ganz 
iibersehen,  daft  die  Irrfahrten  des  Odysseus  und  insbesondere  die  Fahrt 
zu  den  Phaaken  im  Okeanos,  im  Weltmeer,  also  keinesfalls  im  Mittel- 
meer, stattfanden.  Alles,  was  Homer  von  den  Phaaken  und  ihrer  Ko- 
nigsinsel erzahlt,  trifft  nicht  auf  Korfu  zu. 

Es  gibt  im  ganzen  Mittelmeer  keine  Strecke,  auf  der  man,  wie  Odys- 
seus auf  seiner  Fahrt  von  der  Ozeaninsel  der  Kalypso  nach  der  Pha- 
akeninsel  achtzehn  Tage  lang  bei  giinstigem  Strom  und  giinstigem 
Fahrtwind  einen  Nordostkurs  steuern  konnte.  Vom  Kap  Colonne  er- 
reicht  man  auf  NOzO-Kurs,  den  Odysseus  ja  steuert,  nach  120  See- 
meilen  Korfu.  Ein  Schiff,  das  fur  diese  Strecke  achtzehn  Tage  benoti- 
gen  wiirde,  wiirde  also  etwa  6,5  Seemeilen  pro  Tag  zuriicklegen.  Kor- 
fu, das  der  Verfasser  auf  dieseni  Kurs  angesteuert  hat,  sieht  mit  seinen 
zahlreichen  Bergspitzen,  die  sich  bis  zu  914  Metern  Hohe  erheben, 
nicht  „wie  ein  Schild  im  wolkenverhangenen  Meere"181  aus,  sondern 
wie  ein  wildgezacktes  Gebirgsland.  Auf  Korfu  gibt  es  keinen  Strom 
mit  Gezeitenstromung  wie  im  Phaakenland,  keine  weiten  fruchtbaren 
Ebenen,  keine  breiten  Wassergraben,  die  von  der  Kiiste  zur  Konigs- 
stadt  fiihren.  Es  gab,  wie  einige  Funde  aus  mykenischer  Zeit,  die  auf 
Korfu  gemacht  wurden,  zeigen,  wohl  eine  offenbar  schwache  mykeni- 
sche  Besiedlung  auf  Korfu,  aber  keine  machtige  Konigsburg,  keinen 
Poseidontempel,  keine  Rennbahnen,  keine  Deiche  „lang  und  hoch,  mit 
Pfahlen  bewehrt,  ein  Wunder  zu  schauen"182,  wie  uns  das  von  der 
Konigsinsel  der  Phaaken  erzahlt  wird.  Korfu  lag  fur  die  mykenischen 
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Achaer  nicht  „am  Ende  der  Welt".  Die  Bewohner  Korfus  waren  fur  die 
Achaer  nicht  „die  auftersten  Menschen"183,  wie  uns  das  ja  von  den 
Phaaken  erzahlt  wird.  Die  Achaer  unterhielten,  wie  Bersteinfunde  in 
vielen  mykenischen  Grabern  und  mykenische  Funde  im  nordischen 
Kulturkreis  beweisen,  Handel  bis  hin  zu  den  Nordseekiisten.  Funde 
mykenischer  Waren  in  Siidfrankreich,  Sizilien,  Agypten,  Kleinasien184 
beweisen,  daft  ihr  Horizont  viel  weiter  reichte  als  bis  nach  Korfu,  daft 
sie  also  sehr  wohl  wuftten,  daft  Korfu  nicht  „am  Ende  der  Welt"  liegt. 
Sie  waren  vielmehr  der  Meinung,  wie  spater  noch  griechische  und  ro- 
mische  Geographen,  daft  das  „Ende  der  Welt"  an  den  Kristen  der  Nord- 
see,  des  Kronosmeeres,  des  hyperboreischen  Ozeans  lage.  Korfu  kann 
demnach  auf  keinen  Fall  mit  der  Konigsinsel  der  Phaaken  gleichgesetzt 
werden185. 

Die  Segelanweisung  nach  Basileia,  der  Konigsinsel  der  Phaaken,  die 
„im  Weltmeer  am  Ende  der  Welt",  siebzehneinhalb  Tagesfahrten  von 
Ogygia,  der  Okeanosinsel,  auf  NOzO-Kurs  entfernt  liegt,  die  Be- 
schreibung  dieser  Insel  und  ihrer  Einrichtungen,  die  in  so  vielen  Ein- 
zelheiten  mit  der  Beschreibung  der  Basileia  der  Atlanter  iiberein- 
stimmt,  die  Tatsache,  daft  schon  Apollonios  von  Rhodos  in  seiner 
„Argonautika"  die  Konigsinsel  der  Phaaken  mit  der  „heiligen  Insel 
Elektris"  in  der  Miindung  des  Eridanos  gleichsetzt,  auf  der  Bernstein 
und  Kupfer  gewonnen  wurden,  lassen  keinen  Zweifel  aufkommen, 
daft  Homer  jene  Konigsinsel  beschreibt,  die  einst  in  der  Miindung  der 
Eider  im  Schutze  des  Felsens  von  Helgoland  lag.  Homer  hat  nicht  nur 
das  „Heilige  Ilion",  sondern  auch  die  „Heilige  Insel"  der  Nordmeer- 
volker  in  unverganglichen  Versen  besungen.  Seine  Verse  und  nicht 
die  des  Albinovanus  Pedo  (so  Th.  Nissen)  sind  in  Wahrheit  „die  alte- 
sten  erhaltenen  Verse  iiber  die  Nordsee"  und  das  Volk,  das  dieses 
Meer  beherrschte.  Sie  sind  ein  Beitrag  zu  einer  „Germania"  aus  der 
Bronzezeit,  aus  der  Bliitezeit  des  nordischen  Kulturkreises  vor  den 
schrecklichen  Naturkatastrophen,  die  in  der  zweiten  Halfte  des  13. 
Jahrhunderts  v.  Chr.  alles  vernichteten.  Wenn  man  die  Verse  Homers 
iiber  diese  Konigsinsel  und  ihre  Menschen  mit  den  tatsachlichen  oder 
den  iiberlieferten  Gegebenheiten  vergleicht,  dann  muft  man  diesem 
groftten  Sanger  des  Abendlandes  zurufen,  was  er  selbst  deni  Demo- 
dokos,  deni  Sanger  der  Phaaken  zuruft,  als  der  vom  Heiligen  Ilion 
singt:  Zum  Erstaunen  genau  besingst  du  im  Liede  hier  alles, 

gleich,  als  hattest  du  selbst  es  alles  gesehn  und  vernommen! 
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\AfiR  haben  eingangs  den  Atlantisbericht  mit  einer  Schatzkammer 
v verglichen,  die  uns,  wenn  wir  nur  den  richtigen  Zugang  zu  ihr 
finden,  geschichtswissenschaftlich  wertvolle  Erkenntnisse  und  Ein- 
blicke  in  Lebensweise,  Glauben  und  Denken,  in  Lebensart  und  Schick- 
sal  unserer  Vorfahren  gewahrt,  die  vor  mehr  als  dreitausend  Jahren 
gelebt  haben. 

Der  richtige  Zugang  zu  dieser  Schatzkammer  ist  uns  durch  die  zu- 
treffende  Datierung  der  im  Atlantisbericht  geschilderten  Ereignisse  in 
die  Zeit  um  1200  v.  Chr.  gegeben.  Diese  Datierung  ist  durch  zahl- 
reiche  Angaben,  die  dieser  Bericht  enthalt,  zweifelsfrei  gesichert.  Auf 
Grund  dieser  Datierung  konnten  die  zeitgenossischen  altagyptischen 
Texte,  die  nach  den  Angaben  des  Atlantisberichtes  als  Vorlagen  fur 
seine  Erzahlungen  gedient  haben,  wiedergefunden  werden. 

Diese  zeitgenossischen  altagyptischen  Texte  und  zahlreiche  Berich- 
te,  die  von  ihnen  abhangig  sind,  sowie  ein  umfangreiches  archaologi- 
sches  und  naturwissenschaftliches  Material,  vor  alleni  aber  auch  die 
groRartigen  Wandbilder  von  Medinet  Habu  beweisen,  date  die  Atlan- 
ter  mit  den  Nordmeervolkern  Ramses  III.  identisch  sind.  Die  Nord- 
meervolker  (Germanen)  der  Bronzezeit  hatten  ihre  Heimatgebiete 
„am  neunten  Bogen,  wo  der  langste  Tag  siebzehn  Stunden  dauert", 
also  im  nordlichen  Europa  zwischen  deni  52.  und  57.  Grad  nordlicher 
Breite,  in  Norddeutschland,  Danemark  und  Sudschweden.  Ihre  Ko- 
nigsinsel  lag  dort,  wo  Kupfer  und  Bernstein  gewonnen  wurden,  eine 
Angabe,  die  nur  auf  das  Gebiet  zwischen  Helgoland  und  Eiderstedt 
zutrifft,  der  einzigen  Stelle  auf  unserer  Erde,  an  der  Kupfer  und  Bern- 
stein vorkommen.  DaR  die  groRen  Bernsteinmengen,  die  seit  etwa 
2400  v.  Chr.  bis  nach  Spanien,  Portugal,  Nordafrika,  Agypten,  Baby- 
lonien  und  Kleinasien  gelangten,  aus  diesem  Gebiet  kamen,  hat  die 
Vorgeschichtsforschung  seit  langer  Zeit  erkannt. 

DaR  im  Buntsandsteinmassiv  von  Helgoland  das  infolge  seiner  che- 
mischen  Eigenschaften  besonders  hochwertige  und  leicht  zu  verarbei- 
tende  Kupfer  ebenfalls  seit  etwa  2400  v.  Chr.  gewonnen,  verarbeitet 


514 


Ruckblick 


und  zusammen  mit  deni  Bernstein  in  die  damals  bekannte  Welt  ver- 
tauscht  wurde,  haben  die  chemischen,  spektralanalytischen  und  ront- 
genographischen  Untersuchungen,  die  der  Verfasser  veranlaRte,  be- 
wiesen. 

Die  Ruinenreste,  die  ini  Gebiet  des  „Steingrundes",  50  Stadien  (5 
Seemeilen)  nordostlich  von  Helgoland,  in  den  altesten  Karten  von 
Helgoland  eingezeichnet  sind,  und  unter  Leitung  von  Peter  Wiepert 
sowie  mit  Unterstiitzung  der  Kriegsmarine  1939  festgestellt,  auRer- 
dem  vom  Verfasser  bei  mehreren  Expeditionen  von  verschiedenen 
Tauchern  (H.  Beelte,  E.  Fries,  Bendeg  und  deni  Verfasser)  unter- 
sucht  wurden,  sind  die  Uberreste  jener  germanischen  Konigsburg,  die 
der  heute  versunkenen  Insel  den  Namen  Basileia  [Konigsinsel),  und 
des  germanischen  Zentralheiligtums,  das  ihr  den  Namen  „Heiliges 
Land"  oder  „Heilige  Insel"  eingetragen  haben. 

In  den  schweren  weltweiten  Naturkatastrophen  um  etwa  1220  v. 
Chr.  ist  diese  Basileia  durch  Seebebenwogen  iiberflutet  worden.  Nach 
diesen  Katastrophen  ist  sie  wieder  aufgetaucht,  etwa  um  350  v.  Chr. 
von  Pytheas  von  Massilien  betreten  und  wieder  als  „Basileia"  oder 
als  „heilige  Bernsteininsel  Elektris"  bezeichnet  worden.  Zwischen  689 
und  785  n.  Chr.  haben  die  ersten  Missionare  Wulfram,  Willibrord 
und  Liudger  auf  ihr  der  „heiligen  Insel  Fositesland"  das  Evangelium 
verktindet.  In  den  zahlreichen  schweren  Sturmfluten  des  14.  Jahrhun- 
derts  n.  Chr.  ist  sie  dann  endgiiltig  untergegangen. 

Zahlreiche  Geologen,  Historiker  und  Geographen,  u.  a.  K.  AndrEe, 
E.  Wasmund,  K.  Wolff,  H.  L.  Heck,  W.  Wetzel,  R.  Hennig,  H. 
Schilling,  Chr.  Delff  haben  die  Bernsteininsel  Basileia  in  dieseni 
Gebiet  auf  dem  „Sudstrandriicken  zwischen  Helgoland  und  Eider- 
stedt"  unabhangig  vom  Atlantisbericht  lokalisiert.  Die  Insel  Basileia 
ist  wegen  ihrer  giinstigen  Lage  an  der  einstigen  Mundung  der  Weser, 
Elbe,  Eider  und  Hever,  des  Reichtums  an  Bernstein  und  an  hochwer- 
tigem  Arsenkupfer  sowie  der  groRen  Fruchtbarkeit  der  sie  umgeben- 
den  bronzezeitlichen  Marschgebiete,  eine  „Metropole",  wie  der  At- 
lantisbericht sie  nennt,  ein  machtpolitisches,  handelspolitisches  und  re- 
ligioses  Zentrum  gewesen.  Von  ihr  aus  wurde  schon  in  der  jiingeren 
Steinzeit  das  Helgolander  Kupfer  und  das  „Gold  des  Nordens",  der 
Bernstein,  in  alle  Lander  Europas  und  bis  hin  nach  Agypten,  Babylo- 
nien  und  Kleinasien  verbreitet.  Hier  lag  schon  in  der  jiingeren  Stein- 
zeit das  wichtigste  Gebiet  der  nordeuropaischen  Megalithkultur,  „das 
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sich  nicht  nur  kulturschopferisch,  sondern  auch  in  gewaltigen  Aus- 
wanderungen  aus  diesem  nordischen  Ursprungsgebiet  her  kundtut" 
(SCHWANTES). 

Folgende  Angabe  des  Atlantisberichtes  fordert  besondere  Beach- 
tung  heraus:  „Auf  dieser  Insel  bildete  sich  eine  groGe  und  staunens- 
werte  Konigsmacht  aus,  der  nicht  nur  die  ganze  Insel,  sondern  auch 
viele  andere  Inseln  und  Teile  des  Festlandes  Untertan  waren.  Aufter- 
dem  beherrschte  sie  von  den  Landern  am  Mittelmeer  Libyen  bis  nach 
Agypten  und  Europa  bis  nach  Tyrrhenien"  (Tim,  25  a,  ahnlich  Krit. 
114).  Diese  Angabe  wird  nun  durch  die  Forschungsergebnisse  vieler 
Wissenschaftsgebiete  und  durch  die  Tatsache,  daft  Volkerschaften  aus 
diesen  Gebieten  unter  deni  Oberbefehl  des  Konigs  der  Nordmeervol- 
ker  um  1200  v.  Chr.  an  deni  gro&en  Kriegszug  gegen  Agypten  teil- 
nahmen  (MarEchal,  Biolay)  bestatigt. 

Dieser  Kriegszug,  der  heute  die  „GroGe  Wanderung"  genannt  wird, 
wurde  durch  schwerste,  weltweite  Naturkatastrophen  ausgelost.  Seit 
etwa  1250  v.  Chr.  wurde  unsere  Erde  durch  eine  auKerordentliche 
Hitze-  und  Trockenzeit  heimgesucht,  die  in  Europa  zu  einem  Absin- 
ken  des  Wasserspiegels  der  Flusse  und  Seen  um  5 bis  10  Meter,  zur 
Vernichtung  der  Walder,  Austrocknung  der  Moore  (Grenzhorizont), 
Unfruchtbarkeit  der  Felder  und  Hungerkatastrophen  fiihrte  und  in 
Nordafrika  das  bis  dahin  fruchtbare  Wiesen-  und  Weidenland  Libyens 
„zur  Wuste"  machte.  Nun  begann  zwischen  1250  und  1230  v.  Chr. 
„die  Flucht  aus  der  Heimat"  und  der  „Kampf  in  der  Welt",  wie  die 
Edden  die  GroKe  Wanderung  nennen. 

Die  GroGe  Wanderung  begann  im  Norden  Europas.  Ihr  Ziel  war 
Agypten,  das  wegen  besonderer  Lebens-  und  Klimaverhaltnisse  (Nil- 
hochwasser  durch  Abschmelzen  der  Gletscher  in  den  Quellgebieten 
des  „WeiGen"  und  „Blauen  Nils")  erst  zwischen  1220  und  1210  v. 
Chr.  von  Austrocknung,  Diirre  und  Hunger  heimgesucht  wurde. 

Nach  allem,  was  die  zeitgenossischen  altagyptischen  Texte  und  ihre 
Nacherzahlung,  der  Atlantisbericht,  behaupten,  was  auKerdem  die 
archaologischen  Forschungen  ergeben  haben,  war  diese  GroGe  Wan- 
derung der  Nordmeervolker  (Atlanter)  und  der  von  ihnen  beherrsch- 
ten  Volker  keine  planlose  Flucht,  sondern  ein  sorgfaltig  geplantes  Un- 
ternehmen,  das  von  einem  organisierten  Staatsgebilde  ausgegangen 
ist  (VlTALIS). 

Der  VorstoK  mit  dem  Ziel  Agypten  ging  auf  deni  Seewege  an  der 
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Westkiiste  Europas  entlang  ins  Mittelmeer  und  auf  deni  Landwege 
durch  Mitteldeutschland  und  Bohmen  bis  an  die  Donau,  von  dort 
einerseits  durch  das  Inntal  iiber  den  BrennerpaR  nach  Italien,  Sizilien 
und  Libyen,  andererseits  donauabwarts  und  dann  durch  das  Tal  der 
Morava  und  des  Vardar  nach  Griechenland,  wobei  Kreta,  die  Agai- 
schen  Inseln  und  Zypern  besetzt  wurden,  ferner  durch  Kleinasien, 
Syrien  und  Palastina  bis  an  die  agyptische  Grenze. 

Der  Treffpunkt  des  maritimen  VorstoRes  und  des  Heereszuges, 
der  durch  Italien  fiihrte,  scheint  Sizilien  und  Unteritalien  gewesen  zu 
sein  (MarEchal).  Nach  einigen  mehr  oder  minder  heftigen  Vorsto- 
Ren  erfolgte  der  Generalangriff  „dieser  ganzen  zur  Einheit  zusam- 
mengeballten  Kriegsmacht"  (Tim.  25]  im  fiinften  Jahr  der  Regierung 
Ramses  III.  am  gleichen  Tag  von  Syrien,  von  See  und  von  Libyen  her 
auf  Agypten.  Unter  Aufbietung  aller  Krafte  seines  Landes  gelang  es 
Ramses  III.,  diesen  iiberaus  gefahrlichen  GroRangriff  der  Nordmeer- 
volker  und  ihrer  Verbiindeten  abzuwehren,  desgleichen  mehrere  in 
den  spateren  Jahren  von  Syrien  und  von  Libyen  her  vorgetragene  An- 
griffe  der  Nordmeervolker  und  Libyer  zuriickzuschlagen.  Ramses  III. 
hat  in  diesen  Schlachten  viele  Gefangene  der  Nordmeervolker  ge- 
macht.  Er  lieR  sie  verhoren  und  ihre  Aussagen  niederschreiben.  Diese 
Texte,  von  denen  uns  heute  noch  ein  Teil  in  den  Inschriften  von  Me- 
dinet  Habu  erhalten  ist,  waren  die  Vorlagen  fur  den  Atlantisbericht. 

Nachdem  den  Nordmeervolkern  die  Eroberung  Agyptens  trotz  jahr- 
zehntelanger  Versuche  nicht  gelungen  war,  kehrte  ein  Teil  von  ihnen 
nach  Griechenland  zuriick,  ein  Ereignis,  das  als  „Riickkehr  der  Hera- 
kliden"  in  der  griechischen  Sage  iiberliefert  wird.  Die  mykenische 
Kultur,  die  in  der  ersten  Halfte  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  eine 
Hochbliite  erlebt  hatte,  wurde  nicht,  wie  immer  wieder  gesagt  wird 
(Vietta),  durch  die  Nordmeervolker  vernichtet,  auch  ging  sie  nicht 
etwa  an  Uberalterung  zugrunde  [Riemschneider],  Sie  wurde  durch 
die  furchtbaren  Naturkatastrophen,  die  auch  in  Griechenland,  auf  Kre- 
ta und  in  Kleinasien  mit  einer  Hitze-  und  Austrocknungszeit  began- 
nen,  vor  allem  aber  um  1220  v.  Chr.  durch  den  Ausbruch  des  Santo- 
rin,  den  „ungeheuersten  Vulkanausbruch  seit  der  Eiszeit",  der  Erdbe- 
ben,  Seebebenwellen,  Aschen-  und  Feuergluten,  „die  vom  Himmel 
herniederregneten",  mit  sich  brachte,  vernichtet.  Die  Palaste,  Burgen 
und  Siedlungen  in  Griechenland  und  auf  Kreta  wurden  zerstort,  die 
Bevolkerung  groRtenteils  vernichtet.  Der  Teil  der  Bevolkerung,  der 
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diese  Katastrophen  uberlebte,  hat  in  einigen  Burgen  und  Siedlungen 
eine  schwache  und  kurzfristige  Nachbesiedelung  vorgenommen,  die  als 
Myc.  Ill  c bekannt  ist.  Dann  kehrten  in  der  zweiten  Halfte  des  12. 
Jahrhunderts  die  Nordmeervolker  (Herakliden)  zuriick  und  lieRen  sich 
auf  den  Ruinen  und  T rummer  n einiger  zerstorter  Palaste  und  Siedlun- 
gen sowie  in  den  durch  die  Katastrophen  menschenleer  gewordenen 
Gebieten  nieder. 

Die  archaologische  Forschung  ist  sich  einig,  date  „das  Neue,  Zu- 
kunftsvolle  durch  die  groRe  Wanderungsbewegung  ausgelost  worden 
ist"  (Berve),  „das,  was  nun  aber  anhebt,  was  sich  neu  entfaltet,  mit 
Kreta  und  Mykene  zunachst  gar  nichts  zu  tun  hat.  Es  ist  ein  Neu- 
schopfen"!  „Aus  deni  Chaos  wurde  die  neue  griechische  Welt  gebo- 
ren"  (Webster).  C.  Schuchhardt  hat  recht,  wenn  er  bei  der  Erwah- 
nung  des  „Ursprungs  der  Griechen  und  Italiker"  sagt,  date  die  Bei- 
trage,  die  zur  Entstehung  der  beiden  in  die  Weltgeschichte  eingegan- 
genen  Volker  in  Hellas  und  Italien  gefiihrt  haben,  „die  groRte  Tat, 
die  Deutschland  in  der  Vorgeschichte  vollbracht  hat"  gewesen  sei. 

Damit  ist  mit  Hilfe  des  Atlantisberichtes  und  seiner  altagyptischen 
Vorlagen  eine  der  wichtigsten  Epochen  der  abendlandischen  Geschich- 
te,  die  bisher  „in  ratselhaftes  Dunkel  gehiillt  war  und  vollig  jedem 
Versuch  des  Begreifens  widerstritt"  (L.  Curtius)  aufgehellt,  „die  fast 
ratselhaft  anmutende  innerste  Verwandtschaft"  (Ludemann)  zwischen 
Doriern  und  Germanen  geklart,  vor  alleni  aber  auch  der  Geschichts- 
wert  des  Atlantisberichtes  selbst  in  alien  wesentlichen  Angaben  be- 
wiesen. 

SchlieRlich  konnte  der  Nachweis  erbracht  werden,  date  der  groRte 
Sanger  aller  Epochen,  Homer,  aus  wertvollen  mykenischen  Uberlie- 
ferungen  schopfend,  die  Konigsinsel  der  Nordleute,  ihre  hochgemuten 
Menschen,  ihre  hohe  Kultur,  ihren  Reichtum  und  ihre  Einrichtungen 
aus  der  Zeit  vor  ihreni  Untergang  um  1220  v.  Chr.  in  unverganglichen 
Versen  besungen  hat  und  date  die  Edden  eine  zwar  mythisch  verklarte, 
aber  zuverlassige  Erinnerung  an  diese  Konigsinsel,  ihre  genaue  Lage, 
ihren  Untergang  um  1220  v.  Chr.,  ihr  spateres  Wiederauftauchen  und 
an  die  GroRe  Wanderung,  „den  ersten  Volkskrieg,  der  in  der  Welt 
war"  iiberliefert  haben.  Die  im  vorliegenden  Buch  angefiihrten  Stel- 
len  aus  den  Edden,  die  so  iiberraschend  genau  mit  vielen  Angaben  des 
Atlantisberichtes  ubereinstimmen,  stellen  so  etwas  wie  einen  germa- 
nischen  Atlantisbericht  dar.  So  wurde  auch  auf  germanischem  Boden 
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uber  die  Jahrtausende  hin  eine  wertvolle  Erinnerung  an  die  „Heilige 
Insel"  im  Bernsteinland,  auf  der  Erz  geschmiedet  wurde,  und  an  „Rag- 
narok",  den  Untergang  dieser  heiligen  Insel,  bewahrt.  In  deni  Chaos 
der  Naturkatastrophen  wurden  viele  bluhende  Kulturen  zerstort,  „die 
alte  Welt  gestiirzt  und  die  Grundlage  fur  eine  neue  Welt  geschaffen" 
(Paret).  Sie  waren  „der  AnlaR  der  Sturmflut,  die  das  Schicksal  der 
Welt  bestimmt  hat"  (Bachhofer).  Die  „neue  Welt",  die  nach  den 
Katastrophen  und  als  Folge  der  GroRen  Wanderung  entstand,  war  un- 
sere abendlandische  Welt.  Wir  konnen  also  feststellen,  daft  es  der 
Atlantisbericht  gewesen  ist,  der  uns  in  die  Geburtswehen  und  in  die 
erste  Zeit  dieser  abendlandischen  Welt  gefiihrt  hat. 
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Zu  S.  42  Medinet  Habu,  Tempel  Ramses  III.,  2.  Hof  (Foto  Spanuth) 
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Zu  S.  34  Akropolis  Athen,  vom  die  im  Atlantisbericht  (Krit.  112  b)  erwahnte  erste  Mauer 

(Foto  Spanuth) 


Zu  S.  109#  Kraterrand  des  Santorin-Thera,  rechts  vulkanische  Aschen,  links  tertiarer 
Kraterrest  mit  30 — 50  Meter  machtiger  Bimssteinschicht  vom  Ausbruch  um  1220  v.  Chr. 

(Foto  Spanuth) 


Zu  S.  266  Wehrgang  von  Tiryns,  erbaut  gegen  die  Nordvolker-Atlanter  (Foto  Spanuth) 


268  und  65  Naupaktos,  an  der  Nordseite  des  Golfes  von  Korinth,  nordostlich  Patras. 
Hier  erbauten  die  Nordmeervolker  ihre  Flotte  und  setzten  auf  den  Peloponnes  iiber 


Zu  S.  298/299  Hattusas,  Lowentor,  wahrscheinlich  um  1220  v.  Chr.  durch  Katastrophen 

zerstort  (Foto  Spanuth) 


Zu  S.  33iff  Der  mit  den  Atlantern  verbiindete  Konig  der  Libyer,  Mescher,  wird  von 
agyptisdien  Soldnern  gefangen  abgefiihrt  (Medinet  Habu,  Foto  Spanuth) 


Zu  S.  331#,  225  und  435  Medinet  Habu,  Ausschnitt  aus  der  Seeschlacht  Ramses  III.  gegen  die  Nordmeervdlker  = Atlanter 
Nordische  Schiffe  mit  steilem  Steven  an  Heck  und  Bug,  Steven  verziert  mit  Vogelkopf 
Homerhelme,  Strahlenkronen,  Rundschilde,  Griffzungenschwerter  wie  auf  nordischen  Felsbildern  (Foto  Spanuth) 
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Zu  S.  33iff  und  225  Medinet  Habu,  Ausschnitt  aus  der  Seeschlacht  Ramses  III.  gegen  die  Nordmeervolker  = Atlanter 
Agyptische  Kriegsschiffe  mit  agyptischen  Bogenschiitzen,  auf  einigen  agyptischen  Kriegsschiffen  gefesselte  Nordleute  mit  Hornerhelm, 

tote  oder  schwimmende  Nordleute  im  Nilstrom  (Foto  Spanuth) 


Zu  S.  331  ff,  225  und  228  Zwei  Nordmanner  mit  Hornerhelmen  an  Bord  eines  nordischen 
Schiffes  (Medinet  Habu;  aus  „Earlier  Historical  Records  of  Ramses  III." 

The  University  of  Chicago  Press,  Foto  Spanuth) 


Zu  S.  53iff  und  435  Agypter  erschlagt  einen  Krieger  der  Nordmeervolker  (mit  Strahlenkrone) 
(Medinet  Habu;  aus  „Earlier  Historical  Records  of  Ramses  IJI-",  The  University  of 
Chicago  Press,  Foto  Spanuth) 


Zu  S.  33iff,  225  und  228  Gefallener  Krieger  der  Nordmeervolker  = Atlanter  mit  Hornerhelm, 
wie  auf  gleichzeitigen  schwedischen  Felsbildcrn 
(Medinet  Habu;  aus  ..Earlier  Historical  Records  of  Ramses  III." 

The  University  of  Chicago  Press,  Foto  Spanuth) 


Zu  S.  331  ff  Seeschlacht  zwischen  den  Nordmeervolkern  und  den  Agyptern,  1195  v.  Chr. 
(Medinet  Habu,  Ausschnitt  aus  dem  Seeschlachtrelief,  „Earlier  Historical  Records  of  Ramses  III. 


Zu  S.  379  und  361  Kupferfund  von  Riesebusch,  Kreis  Eutin,  aus  Helgolander  Kupfererz. 
Jungere  Steinzeit  (Foto  Spanuth) 


Zu  S.  384  Die  Kartusche  (Siegel)  des  Pharao  Sethos  II.  auf  einem  germanischen 
Griffzungenschwert  aus  Helgolander  Kupfer  (Foto  Spanuth) 


Zu  S.  437  Kamm  mit  Gesicht  und  Zu  S.  380  Vielkantige  Streitaxte  aus 

Strahlenkrone,  Danemark  Felsgestein  und  (rechts)  Kupfer 

(Foto  Brondsted  II,  54)  (Foto  Brondsted) 


Zu  S.  439f,  459  und  261  Wagen  von  Dupljaja,  Apoll  auf  dem  Schwanenwagen 


Zu  S.  463f  Apoll  mit  Haarbinde  und  Kithara  auf  ausgebreiteten  Schwanenflugeln  (Vase) 
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Zu  S.  455  und  461  Der  Goldfund  aus  dem  Hiigel  Borgbjerg  auf  der  Insel  Seeland 
(aus:  Heinar  Schilling,  Germanische  Urgeschichte.  Koehlers  Verlagsgesellschaft,  Biberach) 
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Zu  S.  346  Auf  dieser  Karte  hat  der  Husumer  Kartograph  Johannes  MEJER  Helgoland  in  den 
Jahren  800  und  1300  im  Vergleich  zum  Jahre  1649  dargestellt 


nordwestlich  Helgoland  (Foto  Spanuth) 


Helgoland  bei  schwerer  See  (Foto  Schensky) 


ANMERKUNGEN 


Zum Vorwort  des  Herausgebers 

1 „Vom  akademischen  Lehrer  wird  wie  vom  Offizier  erwartet,  dafi  er  ritterlich 
denkt  und  ritterlich  kampft.  Wer  dieser  Erwartung  nicht  entspricht,  verliert  schnell 
an  Ansehen.  Er  gerat  in  Gefahr,  zur  negativen  Auslese  gerechnet  zu  werden. 
Auch  Wissenschaft  ist  Kampf.  Wenn  Wahrheiten  erschiittert  werden,  weil  neue 
Erkenntnisse  auftauchen,  gibt  es  Kampf.  Jede  schopferische  Erkenntnisleistung 
hat  sich  gegen  den  Widerstand  der  herrschenden  Meinung  durchzusetzen.  Fur 
den  akademischen  Bereich  gilt  dabei  als  oberstes  Gesetz,  dafl  sich  diese  Kampfe 
in  vornehmen  und  sauberen  Formen  abspielen.  Geht  diese  Norm  verloren,  so 
entartet  der  Kampf  schnell  zum  Wissenschaftsterror,  indem  die  herrschende  Rich- 
tung  ihre  Macht  in  erdriickender  Weise  gegen  einen  einzelnen  ausspielt  und  dar- 
auf  ausgeht,  mit  unfairen  Mitteln  seinen  guten  Ruf  in  Gefahr  zu  bringen.  Ein 
solches  Verhalten  zum  wissenschaftlichen  Gegner  ist  standesunwiirdig  und  ver- 
dient  unbedingte  Ablehnung. 

Was  der  nachstehend  abgedruckte  Brief  des  Atlantisforschers  SPANUTH  an  den 
FFerausgeber  dokumentiert,  ist  aber  keineswegs  nur  das  standesunwiirdige  Fehl- 
verhalten  gegenuber  einem  wisenschaftlichen  Gegner,  sondern  lafit  auf  einen 
empfindlichen  Mangel  an  akademischem  Ehrgefiihl  und  akademischer  Fiihrungs- 
begabung  schliefien.  Wer  jedenfalls  mit  unfairen  Mitteln  vorzugehen  notig  hat, 
besitzt  weder  als  Forscher  noch  als  Lehrer  noch  als  Personlichkeit  Uberlegenheit. 
Er  hat  den  Kampf  moralisch  verloren. 

Es  geht  uns  bei  dieser  Veroffentlichung  zunachst  nicht  um  die  Frage,  ob  der  von 
dem  Kieler  Ordinarius  fur  Geologie  und  Palaontologie  Prof.  Dr.  Karl  GRIPP  ver- 
unglimpfte  Pastor  und  Atlantisforscher  Jurgen  SPANUTH  in  Bordelum  sich  als  For- 
scher geirrt  hat  oder  ob  ihm  ein  exakter  Nachweis  seiner  Lokalisationsthese  ge- 
lungen  ist.  Wir  haben  es  lediglich  mit  der  bedauernswerten  Tatsache  zu  tun,  dafi 
sich  Hochschul-Lehrkrafte,  einer  Meute  gleich,  gegen  einen  Einzelforscher  zusam- 
mengetan  haben,  um  ihn  wie  ein  Stuck  Wild  zu  behandeln,  das  man  durch  Hetze 
erlegen  will.  Uns  interessiert  der  Gegenstand  der  Auseinandersetzung  nicht.  Ob 
das  Atlantisproblem  gelost  oder  emeut  verschleiert  wurde,  mag  der  Leser  ent- 
scheiden,  wenn  er  sich  mit  den  Buchern  von  SPANUTH  befafit  hat.  Dagegen  be- 
trachten  wir  es  als  eine  Standespflicht,  einen  offensichtlich  unfair  Behandelten 
in  seiner  akademischen  Ehre  zu  schutzen.  Es  dient  auch  dem  Standesinteresse, 
einer  sauber  und  aufrecht  kampfenden  Forschernatur  die  Achtung  vor  dem  aka- 
demischen Lehrer-  und  Forschertum  zu  erhalten.  Der  Fall  GRIPP  bekommt  fur 
uns  noch  dadurch  eine  besondere  Bedeutung,  dafi  dieser  1945  zum  Ordinarius 
berufene  Hochschullehrer  einen  amtsverdrangten  Fachkollegen  um  die  staatlicher- 
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seits  geplante  Wiedereingliederung  gebracht  hat.  Was  bisher  daruber  zu  erfah- 
ren  war,  lafit  darauf  schliefien,  daS  GRIPP  aus  einem  vor  1945  angeblich  politisch 
Verfolgten  nach  1945  zum  politischen  Verfolger  geworden  ist.  Es  wird  hdchste 
Zeit,  dafi  in  solchen  Fallen  die  Moglichkeit  besteht,  ein  interakademisches  Ehren- 
gericht  anzurufen."  (Dt.  Hochschullehrer-Zeitung,  Jg  4 [1956],  H 3,  9 f)  — 2 Wer- 
ner LORENZEN,  Helgoland  und  das  fruheste  Kupfer  des  Nordens.  Ein  Beitrag  zur 
Aufhellung  der  Anfange  der  Metallurgie  in  Europa,  Ottendorf  1965 


Zur  E i n 1 e i t u n g 

1 C.  W.  Ceram,  Gdtter,  Graber  und  Gelehrte,  Stuttgart  1949,  439  — - 2 A.  Braghine, 
Atlantis,  Stuttgart  1939,  6 — 3 A.  BESSMERTNY,  Das  Atlantisratsel,  Leipzig  1932, 
165  — 4 O.  PARET,  Das  neue  Bild  der  Vorgeschichte,  Stuttgart  1948,  144  — 5 L. 
CURTIUS,  Die  antike  Kunst,  Potsdam  1925,  Bd  2,  2 


Zum  ersten  Kapitel 

1 Ubers,  von  H.  D.  F.  KlTTO,  Die  Griechen,  Stuttgart  1957,  32  — 2 Hans  PETTERS- 
SON,  Atlantis  und  Atlantik,  Wien  1948,1;  Jean  GATTEFOSSE  und  Cl.  Roux,  Biblio- 
graphic de  l'Atlantide,  Lyon  1926,  bringen  eine  vollstandige  Ubersicht  iiber  die 
bis  1926  erschienene  Atlantisliteratur  — 3 Bertram  RUSSEL,  in  Das  Beste,  Stuttgart, 
Dezember  1956,  80  — 4 Hans  DlLLER,  Der  Atlantisbericht  als  platonischer  Mythos, 
in:  Atlantis  entratselt?  Hrs.  von  R.  WEYL,  Kiel  1953,  11  — 5 aaO  10  — 6 KlTTO 
aaO  16  — 7 I.  DONELLY,  Atlantis,  EElingen  1911,  340  — 8 Angelos  G.GALANOPULOS, 
Die  agyptischen  Plagen  und  der  Auszug  Israels  aus  geologischer  Sicht,  in:  Das 
Altertum,  Berlin  1964,  Bd  10.  H 3,  131f  — 9 R.  STEINER,  Unsere  atlantischen  Vor- 
fahren,  Berlin  1918,  14t  — 10  R.  NOLL,  Wien,  Brief  Marz  1951  — 11  KRANTOR  von 
Soloi  bei  PROKLOS  : Ad  Platon,  Tim.  24b;  Th.  HOPFNER,  Orient  und  griechische 
Philosophie,  in:  Der  Alte  Orient,  Leipzig  1925,  H 4,  50;  A.  BRAGHINE,  1939,  10; 
D.  MERESCHKOWSKIJ,  Das  Geheimnis  des  Westens,  Atlantis-Europa,  Leipzig  1929, 
31  — • 12  Evangelos  STAMATIS,  Uber  Thaies  von  Milet,  in:  Das  Altertum,  Berlin 
1960,  Bd  6,  H 2,  96  — 13  C.  HONN,  Solon,  Wien  1948,  57  — 14  E.  STAMATIS  aaO  100 
— 15  Aristoteles  pol.  Ath.  11,1,  dazu  auch  HERODOT,  Historien  I,  29t  — 16  SOLON, 
Fragment  6D-17  Fr.  ZUCKER,  Athen  und  Agypten  bis  auf  den  Beginn  der  helle- 
nistischen  Zeit,  in:  Aus  Antike  und  Orient,  Festschrift  fur  Wilhelm  SCHUBARTH, 
Leipzig  1950,148  — 18  Th.  HOPFNER,  aaO  25  — 19  J.  H.  BREASTED,  Geschichte  Agyp- 
tens,  Wien  1954,  314;  Th.  HOPFNER,  aaO  2 — 20  E.  OTTO,  bei  R.  WEYL,  aaO  17  — 
21  J.  H.  Breasted,  aaO  298,  304  — 22  J.  H.  Breasted,  aaO  304  — 23  J.  H.  Breasted, 
aaO  304f  — 24  J.  H.  BREASTED,  aaO  305  — 25  Im  Gegensatz  zu  E.  OTTOS  Behaup- 
tung  seien  nur  folgende  Angaben  HERODOTS  zitiert:  „So  haben  mir  die  Priester 
des  Hephaistos  in  Memphis  erzahlt”  II,  2;  „Ich  habe  aber  bei  den  Priestem  des 
Hephaistos  noch  andere  Nachrichten  gesammelt"  II,  3;  „wie  die  Priester  mir  sag- 
ten"  II,  9;  „Die  Priester  haben  mir  mitgeteilt"  II,  13;  „Kein  Agypter  konnte  mir 
irgendwelche  Auskunft  daruber  (Ursachen  des  Nilhochwassers)  geben,  keiner 

554 


Zum  ersten  Kapitel 


meine  Frage  beantworten"  II,  19;  „Keiner  von  alien  den  Agyptern,  den  Libyern, 
den  Hellenen,  mit  denen  ich  gesprochen  habe,  getraute  sich,  mir  dariiber  (Ursa- 
chen  des  Nilhochwassers)  Auskunft  zu  geben"  II,  28;  „Die  Leute  aus  Kyrene  er- 
zahlten mir"  II,  32,  33;  „So  haben  mir  die  Priester  in  Theben  erzahlt"  II,  55; 
„wie  die  Priester  (in  Memphis)  erzahlten”  II,  99;  „Auf  ihn  (den  ersten  Konig 
Min)  folgten  330  Konige,  deren  Namen  mir  die  Priester  aus  einem  Buch  vorla- 
sen"  II,  loo;  „Auf  meine  Fragen  erzahlten  mir  die  Priester  folgendes”  II,  113, 
116;  die  Wendung  „So  erzahlten  mir  die  Priester"  oder  „wie  mir  die  Priester  er- 
zahlten”, wird  von  HERODOT  von  fast  jeder  Stadt  oder  jedem  Tempel,  die  er  in 
Agypten  besuchte,  gebraucht;  die  Behauptung  E.  OTTOS  mufi  daher  als  bewufite 
Irrefiihrung  bezeichnet  werden  — 26  BREASTED,  aaO  306  — 27  BREASTED,  aaO  307  — 
28  Breasted,  aaO  316  — 29  ebd  — 30  Breasted,  aaO  314  — 31  ebd  — 32  Breasted, 
aaO  315  — 33  E.  OTTO  bei  WEYL,  aaO  17  — 34  BREASTED,  aaO  305  — 35  BREASTED, 
aaO  303f  — 36  A.  SCHULTEN,  Das  Ratsel  Atlantis  und  seine  Losung,  in:  Deutsche 
Zeitung  fiir  Spanien,  30.  Jg  Nr  683  — 685,  Barcelona  1948;  A.  SCHULTEN,  Tartessos, 
ein  Beitrag  zur  altesten  Geschichte  des  Westens,  2.  Aufl.  Hamburg  1950  — 37  O. 
MUCK,  Atlantis  gefunden,  Stuttgart  1954,  386f  — 38  W.  A.  KRAL,  Geheimnisvolles 
Atlantis,  in:  Die  Presse,  Wien  576.  Dezember  1964  — 39  A.  F.  R.  KNOTEL,  Atlan- 
tis und  das  Volk  der  Atlanter,  1893,  409  — ® Th.  MOREAUX,  L'Atlantide  a-t-elle 
existe?  Paris  1924,  6 — 41  KlTTO,  aaO  32  — 42  E.  KIRSTEN  und  W.  KRAIKER,  Grie- 
chenlandkunde,  Heidelberg  1956,  40  — 13  ebd  — 44  Fr.  SCHACHERMEYR,  Dritter  Be- 
richt  iiber  die  Neufunde  und  Neuerscheinungen  der  agaischen  und  griechischen 
Friihzeit,  in:  Klio  1944,  Bd  36,  118;  Fr.  DlRLMEIER,  Die  Pelasgermauer  der  Athe- 
ner  Akropolis,  in:  Kleine  Kostbarkeiten,  hrs.  von  J.  O.  PLASSMANN,  Berlin  1940, 
2;  K.  KUBLER,  Kerameikos,  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  der  Friihzeit,  in:  BERVU 
Das  neue  Bild  der  Antike,  Bd  1,  Leipzig  1942,  34;  O.  BRONEER,  What  happened 
at  Athens,  AJA.  52,  1948,  111  — 45  E.  KIRSTEN  U.  W.  KRAIKER,  aaO  40  — « Fr. 
DlRLMEIER,  aaO  42  — 47  O.  BRONEER,  A Mycenaean  fountain  on  the  Athenian 
Acropolis,  in:  Hesperia,  8,  1930,  317ff  — 48  O.  BRONEER,  aaO  330;  Fr.  DlRLMEIER, 
aaO  42f;  W.  KRAIKER,  Nordische  Einwanderung  in  Griechenland,  in:  Die  Antike, 
15,  1939,  195—230;  Fr.  MATZ,  Die  Katastrophe  der  mykenischen  Kultur  im  Lichte 
der  neuesten  Forschungen.  Vortrag  gehalten  auf  dem  Archaol.  Kongrefi  in  Nea- 
pel,  Sommer  1958,  ohne  Seitenzahlen  — 49  Fr.  MATZ,  aaO  1958  — 50  O.  BRONEER, 
aaO  317ff  — 51  E.  DRERUP,  Die  Anfange  der  hellenischen  Kultur,  Homer,  Miin- 
chen  1903,  46;  K.  KUBLER,  aaO  34;  O.  BRONEER,  aaO,  1948,  lllf;  O.  BRONEER, 
Antiquity,  1956,  9;  T.  B.  L.  WEBSTER,  Von  Mykene  bis  Homer,  Munchen  und 
Wien  1960  — 52  Fr.  BlLABEL,  Geschichte  Vorderasiens  und  Agyptens  vom  16.  bis 
zum  11.  Jahrhundert,  Heidelberg  1927,  161f  ; — Fr.  SCHACHERMEYR,  Etruskische 
Friihgeschichte,  Berlin  1929,  32f;  J.  H.  BREASTED,  aaO  262ff;  A.  SCHARFF  und  A. 
MOORTGAT,  Agypten  und  Vorderasien  im  Altertum,  Munchen  1962,  164ff  — 53  J. 
WlESNER,  Vor-  und  Friihzeit  der  Mittelmeerlander,  Berlin  1943,  Bd  I,  110,  130, 
142ff;  Bd  II,  8if,  83,  87,  99,  101,  103,  lo8f,  110,  114;  J.  WlESNER,  Italien  und  die 
Grofie  Wanderung,  in:  Die  Welt  als  Geschichte,  Stuttgart  1042,  H 1/2,  198,  200  — 
54  ebd  — 55  R.  HERBIG,  Philister  und  Dorier,  in:  Jahrbuch  des  Dtsch.  Archaol. 
Inst.s,  Bd  55,  1940;  Fr.  SCHACHERMEYR,  Indogermanen  und  Orient,  Stuttgart  1944, 
82;  A.  SCHARFF,  aaO  169;  J.  H.  BREASTED,  aaO  274f  — 56  W.  WITTER,  Die  Phili- 

555 


Anmerkungen 


ster  und  das  Eisen,  in:  Forschungen  und  Fortschritte,  Jg  17,  1941;  W.  WITTER, 
Uber  die  Herkunft  des  Eisens,  in:  Mannus  1942,  Jg  34,  H 1/2  — 57  W.  WITTER, 
aaO  1942,  53  - 58  ebd  - 59  W.  WITTER,  aaO  1942,  80  - 60  G.  MOLLER,  die  Agyp- 
ter  und  ihre  libyschen  Nachbarn,  in:  Zeitschr  fiir  Ethnologie,  1920/21,  427/  — 
61  Reallexikon  der  Vorgeschichte,  Bd  13,  Artikel:  Tamahu  — 62  G.  SCHWANTES,  bei 
WEYL,  aaO  28  — M G.  SCHWANTES,  aaO  vgl  Anm  62  — 64  G.  SCHWANTES,  Die  Vor- 
geschichte Schleswig-Holsteins,  1939  Zeittafel  60,  zu  448  — 65  T.  B.  L.  WEBSTER, 
aaO  50,  94  — 67  G.  KEHNSCHERPER,  Santorin,  Ms  1963,  83  — 67  zitiert  bei  T.  B.  L. 
WEBSTER,  aaO  94  — 68  T.  B.  L.  WEBSTER,  ebd;  Der  Aufenthalt  des  Menelaos  in 
Agypten  wird  auch  bei  HERODOT  II,  119,  der  sich  auf  Berichte  agyptischer  Prie- 
ster  beruft,  bezeugt  — 69  T.  B.  L.  WEBSTER,  aaO  94  — 70  ebd  — 71  E.  H.  BERGEg, 
Mythische  Kosmographie  der  Griechen,  Leipzig  1904,  1,  2,  5,  7,  13,  17,  32;  K. 
SETHE,  Altagyptische  Vorstellungen  vom  Lauf  der  Sonne,  in:  Sitzber.  d.  Preufi. 
Akad.  d Wiss.,  Jg  1928,  259f  H.  QUIRING,  Die  Entdeckung  des  Ozeans  durch 
agyptische  und  phonizische  Goldsucher,  in:  Petermanns  geographische  Mitteilun- 
gen,  Jg  92,1948,  H 2,  85f  - 72  Homer,  Ilias  18,  607ff  - 73  Homer,  Ilias,  18,  399  - 
74  E.  H.  Berger,  aaO  2;  K.  SETHE,  aaO  260  — 75  T.  B.  L.  WEBSTER,  aaO  50,  94  — 
76  T.  B.  L.  Webster,  aaO  49  — 71 T.  B.  L.  Webster,  aaO  50  — 78  T.  B.  L.  Webster, 
aaO  94  — 79  HOMER,  Odyssee  2,  15  — 80  HOMER,  Odyssee,  4,  227f  — 81  T.  B.  L. 
WEBSTER,  aaO  94  — 82  Spyridon  MARINATOS,  Kreta  und  das  mykenische  Hellas, 
Miinchen,  1959  — 83  A.  W.  PERSSON,  The  Religion  of  Greece  in  Prehistoric  Times 
— w H.  L.  LORIMER,  Homer  and  the  Monuments,  London  1950  — 85  Wa'CE,  My- 
cenae, Princeton  1949,  Annual  of  the  British  School  at  Athens,  1954  — 86  A. 
SCHARFE,  aaO  164  — 87  J.  H.  BREASTED,  Ancient  Records  of  Egypt,  Chicago  1906/ 
07,  Bd  3,  §§  569f  572f  — 88  U.  HOELSCHER,  The  Excavation  of  Medinet  Habu, 
Chicago  1954;  U.  HOELSCHER,  Die  Wiedergewinnung  von  Medinet  Habu  im  west- 
lichen  Theben,  Tubingen  1958  — 89  W.  F.  EbGERTON  and  John  WILSON,  Historical 
Records  of  RAMSES  III.,  The  Texts  in  Medinet  Habu,  Chicago  1936;  J.  H.  BREA- 
STED, Earlier  Historical  Records  of  RAMSES  III.  Chicago  1929  — 1954,  vor  allem 
Bd  1 u 2 Plate  1 - 130  - 90  vgl  Anm  87  und  89  - 91  J.  H.  BREASTED,  aaO  1954,  266 
— 92  Fr.  Bilabel,  aaO  231  — 93  Bilabel,  aaO  259  — 94  J.  H.  Breasted,  Earlier  Hist. 
Records,  1929,  Introd.  4 — 95  E.  OTTO  bei  WEYL,  aaO  19;  Stenogr.  H.  ROSCHMANN 
— 96  B.  KUMMER,  Brief  vom  20.  10.  54  — 97  J.  HEMPEL,  Westliche  Kultureinfliisse 
auf  das  alteste  Palastina,  in:  Palastina  Jahrbuch  1927,  52  — 98  J.  H.  BREASTED,  Ge- 
schichte  Agyptens,  1954,  271  — 99  C.  LEEMANNS,  Aegyptische  Monumenten  van 
het  Nederlandsche  Museum  van  Oudheden  te  Leyden,  Leyden  1846,  Teil  2 — 
100  A.  ERMAN,  Die  Literatur  der  Agypter,  Leipzig  1923,  13off  — 101  A.  ERMAN, 
aaO  131  — 102  August  Frhr.  v.  GALL,  Basileia  tou  Theou,  Heidelberg  1926,  50  — 
ltB  Alan  H.  GARDINER,  Admonitions  of  an  Egyptian  Sage,  Leipzig  1909,  3 — 104  E. 
Otto,  bei  Weyl,  aaO  18  — 105  A.  H.  Gardiner,  aaO  3 — 106  G.  Kehnscherper, 
Santorin,  Ms  1963,  2o6f;  Die  Habilitationsschrift  KEHNSCHERPERS  erscheint  erst 
1965  in  Buchform,  bei  der  sich  die  Seitenzahlen  gegeniiber  dem  Ms,  das  KEHN- 
SCHERPER dem  Verf  1963  freundlicherweise  zur  Verfiigung  stellte,  andem.  KEHN- 
SCHERPER machte  dem  Verf  schon  in  einem  Brief  v 14.  2.  61  uber  die  Datierung 
des  Pap  Ipuwer  durch  MORENZ,  Berlin,  LEIPOLDT,  Rostock;  VAUX,  Jerusalem  in  den 
letzten  Jahrzehnten  des  13.  Jh  v Chr  Mitteilung  — 107  Die  Weissagungen  des 

556 


Zum  ersten  Kapitel 


Nefer-Rehu  (Nfr-rhw)  wurde  entdeckt  von  GOLENISCHEFF,  Agyptische  Ztschr  14, 
1876,  lo9ff  — 106  A.  H.  GARDINER,  Journ.  of  Egypt  Archael.  I — 109  A.  ERMAN,  aaO 
151-157  - 110  ebd  - 111  A.  SCHARPF,  aaO  166  - m A.  ERMAN,  aaO  337f,  34f  - 
118  G.  GOYON,  Les  Travaux  de  Chou  et  les  Tribulations  de  Geb  d'apres  Le  Naos 
2248  dlsmailia,  Kemi,  Revue  de  Philol.  et  d'Arch  egypt.  1936;  F.  L.  GRIFITH,  The 
Antiquities  of  Tel-el-Yahudiyeh  and  Miscellaneaous  Work  in  Lower  Egypt,  1890 
— 114  I.  VELIKOVSKY,  Welten  im  Zusammenstofi,  Stuttgart  1951,  75,  76,  85,  103; 
I.  VELIKOVSKY,  Zeitalter  im  Chaos,  Zurich  1962,  56,  60,  61,  62,  80  — 115  2.  Buch 
Mose  (Exodus)  Kap  7ff  — 116  Exodus  14,  9 — 117  I.  VELIKOVSKY,  1951,  aaO  76  — 
118  K.  WESSELY,  1893,  vgl  v.  GALL,  aaO  50  — 119  U.  WlLCKEN,  Aegyptiaca,  Fest- 
schrift fur  EBERS  1879,  146ff  — 120  v.  GALL,  aaO  69ff  — m R.  KlTTEL,  Biblische 
Zeitrechnung,  in  Realenzyklopadie  fur  die  protestantische  Theologie  und  Kirche, 
3.  Auflage  1905,  21,  639ff,  Benzinger,  Chronologie  der  Geschichte  Israels,  in 
Die  Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart,  Tubingen  1909,  I,  1804;  Hans  Georg 
ASMUSSEN,  Zur  Datierung  des  Auszuges,  Inaugural-Dissertation,  Kiel  1960,  39ff 
122  H.  G.  ASMUSSEN,  aaO  39,  73,  74  - 123  1.  Konige  6,  1 vgl  Anm  122  - 124  H.  G. 
ASMUSSEN,  aaO  39ff  — 125  BREASTED,  Gesch.  Agyptens,  1954,  327  — 128  BREASTED, 
aaO  196  - 127  ebd  - 128  Exodus  1,  11  — 129  BREASTED,  aaO  248  — 133  BREASTED, 
aaO  237  — 131  ERMAN,  aaO  261,  337,  340  — 132  BREASTED,  aaO  249  — 133  SCHARFF, 
aaO  161,  165  — 134  ERMAN,  aaO  261,  337  — 135  Exodus  2,  23  — 136  Exodus  7,  3ff  — 
137  Medinet  Habu,  Plate  27,  Z 20  — 138  G.  KEHNSCHERPER,  Santorin,  Ms  1963,  200 
ahnlich  ASMUSSEN,  aaO  1:  „Der  Auszug  Israels  ist  das  grundlegende  Faktum  der 
Geschichte  und  Religion  dieses  Volkes  geworden.  Ein  so  grundlegendes  Faktum 
konnte  nicht  erfunden  werden.  Kein  Volk  wurde  den  Anfang  seiner  Geschichte  in 
die  unriihmliche  Sklaverei  in  Agypten  verlegen  und  die  Geschichte  von  einem 
Auszug  ganz  ohne  heldisches  Mitwirken  des  Volkes,  ja  eigentlich  gegen  den  Wil- 
len  des  Volkes,  und  zwar  nur  durch  gottliches  Eingreifen  berichten,  wenn  diese 
grundlegenden  Tatsachen  der  Volksgeschichte  nicht  irgendwie  auf  historische  Er- 
eignisse  zuriickgingen.  Der  Held  und  Befreier,  Mose,  tragt  einen  agyptischen  Na- 
men  und  wird  dem  Bericht  zufolge  am  Pharaonenhof  erzogen.  Es  ist  schwer  vor- 
stellbar,  dafi  eine  frei  dichtende  Volkssage  die  Person  des  Helden  mit  solchen 
Attributen  versehen  wurde.  Daran,  dafi  das  Ereignis  einmal  stattgefunden  haben 
mufi,  kann  nicht  gezweifelt  werden."  — 139  BREASTED,  aaO  262  — 140  Papyrus 
Ipuwer,  ERMAN,  aaO  139  — 141  H.  GRESSMANN,  Der  Messias,  Gottingen  1929, 
105,  110  — 142  GRESSMANN,  aaO  75,  82fr"  — 143  KEHNSCHERPER,  aaO  258;  GRESS- 
MANN, aaO  144  — 144  GRESSMANN,  aaO  75,  77  — 145  GRESSMANN,  aaO  14*,  148  — 
146  ebd  _ 147  Hesekiel  38,  15;  39,  2;  Joel  2,  20  — 148  GRESSMANN,  aaO  137  — 
149  GRESSMANN,  aaO  15*  — 150  GRESSMANN,  aaO  14*  — 151  H.  GUNKEL,  Zum  reli- 
gionsgeschichtlichen  Verstandnis  des  A.  T.,  1903;  H.  GUNKEL,  Schopfung  und 
Chaos,  1894;  H.  GRESSMANN,  Die  Schriften  des  Alten  Testamentes,  1910;  H. 
GRESSMANN,  Der  Messias,  1929;  E.  SELON,  Die  israelitisch-jtidische  Heilserwar- 
tung,  1909;  E.  SELLIN,  Der  alttestamentliche  Prophetismus,  1912;  Eduard  MEYER, 
Die  Israeliten  und  ihre  Nachbarstamme,  1906;  v.  GALL,  aaO  — 152  Exodus  13,  17: 
die  Ubersetzung  des  hebr.  Namens  Yam-Suf  mit  Rotes  Meer  ist  falsch,  Yam-Suf 
heifit  Schilfmeer,  unter  dieser  Bezeichnung  ist  mit  Sicherheit  nicht  das  Rote  Meer 
zu  verstehen,  das  auch  an  seinen  Ufern  nicht  mit  Schilf  bewachsen  ist.  — 153  D. 
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FlMMEN,  Die  kretisch-mykenische  Kultur,  Leipzig  1921,  191:  „Die  Phrst  sind  das 
einzige  Volk,  das  mit  Einstimmigkeit  mit  einem  sonst  bekannten,  mit  den  Phili- 
stern,  identifiziert  wird."  Aus  der  umfangreichen  Literatur,  in  der  die  Identitat 
zwischen  Philistern  und  den  „Phrst  von  den  Inseln”  der  Texte  RAMSES'  III.  be- 
tont  wird,  sei  hier  nur  auszugsweise  zitiert:  STAHLIN,  Die  Philister,  Basel  1918, 
dort  auch  die  altere  Literatur;  A.  KOSTER,  Schiffahrt  und  Handelsverkehr  im  ost- 
lichen  Mittelmeer  im  3.  und  2.  Jahrtausend,  in:  Der  Alte  Orient,  Beiheft  1,  Leip- 
zig 1924;  W.  WEBER,  Die  Staatenwelt  des  Mittelmeeres  in  der  Friihzeit  des  Grie- 
chentums,  Stuttgart  1925,  46f;  Fr.  BlLABEL,  1927,  aaO  I26ff;  R.  ElSLER,  Die  „See- 
volker"-Namen  in  den  altorientalischen  Quellen,  Leipzig  1928;  Fr.  SCHACHER- 
MEYR,  Etruskische  Friihgeschichte,  Berlin  und  Leipzig  1929,  44ff;  E.  MEYER,  Ge- 
schichte  des  Altertums,  1931,  II,  2,  239ff;  O.  ElSSFELDT,  Philister  und  Phonizier, 
in:  Der  Alte  Orient,  Leipzig  1936,  Bd  34,  H 3,  9ff;  Elihu  GRANT,  The  Philistenes, 
in  Jour,  of  Biblical  Literature,  New  Haven  1936,  Bd  55,  173ff;  E.  SCHULTZE,  Die 
Seeschiffahrt  der  Philister,  in  Internat.  Arch.  f.  Ethnographie,  Leiden  1938,  Bd  30, 
35ff;  R.  HERBIG,  Philister  und  Dorier,  in:  Jahrbuch  des  Deutschen  Arch.  Inst. 
Bd  55  (1940)  61ff;  A.  SCHARFF,  1962,  aaO  168f;  A.  MOORTGAT,  1962,  aaO  385  - 
454  Gressmann,  aaO  133  — 155  Gressmann,  aaO  105  — 156  L.  Ginzberg,  Legends 
of  the  Jews,  Philadelphia  1946/47;  A.  S.  RAPPAPORT,  Myth  and  Legend  of  the 
Ancient  Israel,  London  1928  - 157  PHILO  JUDAEUS,  fibers,  v.  F.  H.  COLSON,  Cam- 
bridge, Massachusetts  1950,  6,  279  — 158  Flavius  JOSEPHUS,  fibers,  von  H.  St.  J. 
TACKERAY,  London  und  New  York  1930  — 159  EUSEBIUS  von  Caesarea,  Praeparatio 
evangelica,  iibers,  von  E.  H.  GIFFORD,  Oxford  1903  — 160  E.  PREUSCHEN  in  Religion 
in  Gesch.  u.  Gegenw.,  Tubingen  1910,  Artikel:  EUSEBIUS  — 161  H.  GUNKEL,  Schop- 
fung  in  Chaos  und  Urzeit  1895;  vgl  auch  GRESSMANN,  aaO  395  — 162  KEHNSCHER- 
PER,  aaO  220  — ls)  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  des  Alten  Testaments,  hrs 
von  E.  KAUTZSCH,  1900  — 164  PAUSANIAS  X,  12  — 465  Literaturangaben  bei  v.  GALL, 
aaO  83  — 466  libers,  von  Chr.  BARTHOLMAE,  Die  Gatha's  des  Awesta,  ZARATHUST- 
RAS  Verspredigten,  1905  — 167  v.  GALL,  aaO  84,  Anm  1—  168  E.  Stave;  tiber  den 
Einflufi  des  Parsismus  auf  das  Judentum,  1898;  E.  BOKLEN,  Die  Verwandtschaft 
der  jiidisch-christlichen  mit  der  parsischen  Eschatologie,  1902;  M.  J.  LAGRANGE, 
La  religion  des  Perses,  la  reforme  de  Zoroastre  et  le  Judaisme,  1904,  27—55, 
188—212;  J.  SCHEFTELOWITZ,  Die  altpersische  Religion  und  das  Judentum,  1920; 
v.  Gall,  aaO  83ff  — 169  John  CHADWICK,  Linear  B,  Gottingen  1958,  17ff  — 
470  CHADWICK,  aaO  154  — 474  R.  Hampe,  Die  homerische  Welt  im  Lichte  der  neue- 
sten  Ausgrabungen,  in:  Gymnasium, Heidelberg  1956, Bd  63,  H 1/2,  41;  WEBSTER, 
aaO  25,  sagt  von  den  Linear  B-Tafeichen:  „sie  haben  aufierdem  den  Wert,  dafi  sie 
die  pedantische  Biirokratie  dieser  Palastkulturen  enthiillen,  von  der  die  gleichzei- 
tigen  und  spateren  Dichter  schweigen."  — 172  CHADWICK,  aaO  154  — 473  CHAD- 
WICK, aaO  24t,  129t  — 174  L.  COTRELL,  Der  Faden  der  Ariadne,  Stuttgart  1954, 
310  — 475  E.  VlETTA,  Zauberland  Kreta,  Wien-Innsbruck-Wiesbaden-Zurich  1952, 
78  _ 476  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  16ff;  VlETTA,  aaO  96ff;  MATZ,  aaO  1958; 
WEBSTER,  aaO  i960,  186;  vgl  auch  die  Kapitel  „Austrocknung  in  Griechenland", 
„Erdbeben”,  „Vulkanausbriiche",  „Besetzung  Griechenlands",  „Besetzung  Kretas" 
und  die  entsprechenden  Literaturhinweise  — 477  SCHACHERMEYR,  aaO  53  — 478  BER- 
VE,  aaO  14,  31  — 479  W.  BRANDENSTEIN,  Atlantis,  Grofie  und  Untergang  eines  ge- 
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heimnisvollen  Inselreiches,  Wien,  1951,  64  — 180  WEBSTER,  aaO  38  — 181  EUSEBIUS, 
Chronik  5 — 182  AUGUSTIN,  De  civitate  Dei  17,  10,  ix;  J.  G.  BENNET,  Direktor  des 
Institutes  fur  vergleichende  Studien  der  Geschichte,  Philosophie  und  Naturwis- 
senschaften  in  London,  hat  in  einer  Studie:  New  Light  in  Atlantis  and  the  Exo- 
dus, Autumn  lectures  1962,  1:  Natural  catastrophes  that  change  history,  King- 
ston-upon- Thames,  1962,  1—12,  den  vom  Verfasser  1953  zuerst  vorgelegten  Nach- 
weis  bestatigt  und  mit  neuem  Material  unterbaut,  dafi  der  Ausbruch  des  Thera, 
die  Deukalionische  Flut,  die  Katastrophe  von  Atlantis  und  der  Auszug  Israels  aus 
Agypten  gleichzeitig  erfolgt  sind.  — 183  HERODOT  I,  56  — 184  M.  VOSSELER,  Ovids 
Metamorphosen,  Miinchen  1959,  8 — 185  OVID,  Met.  II,  254ff  fibers,  von  R.  Su- 
CHIER  aaO  - 186  OVID,  Met.  II,  237ff,  - 187  Medinet  Habu,  Plate  32,  Z 8;  80-83 
Z 3off;  80  Z 49;  85  Z 24  — 188  Karnakinschrift  und  Israelstele,  BREASTED  Anc.  Rec. 
Ill,  579,  595;  BlLABEL,  aaO  117ff;  BREASTED,  Gesch.  Agypt.  1954,  259;  SCHARFF, 
aaO  164  — 189  Medinet  Habu  vgl  Anm  187  — 190  OVID,  Met.  II,  220  — 191  H. 
PETTERSSON,  Reports  of  the  Swedish  Deep- Sea-Expedition  1947/48,  Vol  1 — 10 
Goteborg  1950—59  — 192  PETTERSSON,  aaO  Vol  VII,  241;  KEHNSCHERPER,  aaO  56ff; 
KEHNSCHERPER,  Santorin,  in  Der  Demokrat,  25.  10.  62  — 193  E.  K.  HORNAUER,  Das 
Neueste  auf  alien  Wissensgebieten  aus  aller  Welt,  Miinchen-Wien  1952,  16  — 
194  Homer,  Ilias  2,  781  — 195  Hesiod,  Theogonia,  865ff  — 196  HERODOT,  II,  144;  III, 
5 — 197  APOLLODOR,  Mythologische  Bibliothek  II  — 198  APOLLONIOS  von  Rhodos, 
Argonautika  II,  1211ff  — 199  NONNOS,  Dionysiaka  I u II  — 200  PLINIUS,  Nat.  Hist. 
II,  91  - 201  HERODOT  II,  144  - 202  HERODOT  III,  5 - 203  PLINIUS,  Nat.  Hist.  II,  91  - 
204  Hesiod,  Theogonia  895t  — 205  APOLLODOR,  Mythol.  Bibliothek  2 — 206  J.  SCHOO, 
Vulkanische  und  seismische  Aktivitat  des  Agaischen  Meeresbeckens  im  Spiegel 
der  griechischen  Mythologie,  in  Mnemosyne  1936/37,  257—294  — 207  SCHOO, 
aaO  264  - 208  SCHOO,  aaO  273  - 209  Medinet  Habu,  PI  46,  Z 18  - 210  V.  MlLOJCIC, 
Die  Dorische  Wanderung  im  Lichte  der  vorgeschichtlichen  Funde,  in:  Archaol. 
Anzeiger  1948/49;  V.  MlLOJCIC,  Einige  „mitteleuropaische''  Fremdlinge  auf  Kreta, 
in:  Jahrbuch  des  Romisch-Germanischen  Zentralmuseums  in  Mainz,  1955,  153  bis 
169  — 211  F.  WlRTH,  Der  nordische  Charakter  des  Griechentums,  in:  Mannus  1938, 
H 2,  224;  WEBSTER,  aaO  5 8 — m SCHOO,  aaO  266f.  Im  Schiffskatalog  der  Ilias,  der 
heute  als  zuverlassige  Liste  der  Teilnehmer  am  Kriegszug  gegen  Troja  gilt,  wird 
auch  Euryalos,  Sohn  des  Mekisteus  u.  Herrschers  von  Talos,  genannt  (IL  2,  566). 
Demnach  kann  um  1280  v.  Chr.  Talos- Thera  noch  nicht  zerstort  gewesen  sein.  — 
243  E.  STECHOW,  Santorin-Katastrophe  und  „Agyptische  Finsternis",  in:  Forschun- 
gen  und  Fortschritte  Jg  26  (1950),  13/14;  E.  STECHOW,  Brief  an  den  Verfasser  vom 
5.  4.  54;  HERRMANN,  Sieben  vorbei  und  Acht  verweht,  Hamburg  1952,  98  nennt 
den  Ausbruch  des  Thera-Santorin  eine  Katastrophe,  „die  wohl  die  entsetzlichste 
gewesen  ist,  die  die  Menschheit  seit  der  Eiszeit  betraf”;  G.  KEHNSCHERPER,  1963, 
aaO  47,  sagt  von  dem  Krater,  den  die  Santorin-Katastrophe  um  1220  v.  Chr. 
hinterliefi,  er  sei  „der  bei  weitem  grofite  Vulkankrater  aller  Breiten”  und  nennt 
jenen  Ausbruch  „den  grofiten  Vulkanausbruch  seit  der  Eiszeit",  Vortrag  in  Ham- 
burg 1963,  9 — 244  FOUQUE,  bei  KEHNSCHERPER,  aaO  42  — 215  THUKYDIDES  I,  12  — 
216  TYRTAIOS,  Fragmente  2 — 217  HERODOT  VII,  204  — 218  Cl.  SCHAEFFER,  Stratigra- 
phie  Comparee  et  Chronologie  de  l'Asie  Occidentale,  Ashmolean  Museum,  Ox- 
ford, 1948,  261  — 219  O.  SCHRODER,  Hyperboreer,  in:  Archiv  fur  Religionswissen- 
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schaft,  8 (1905)  69ff  — 220  HERODOT  IV,  32  — 221  E.  JUNG,  Germanische  Gotter  in 
christlicher  Zeit,  Miinchen-Berlin  1939,  3361  — 222  O.  S.  REUTER,  Germanische 
Himmelskunde,  Miinchen  1934,  88ff  — 223 G.  SCHWANTES,  aaO  525  — 224  E.SPROCK- 
HOFF,  Nordische  Bronzezeit  und  fruhes  Griechentum,  in:  Jahrbuch  des  Romisch- 
Germanischen  Zentralmuseums  Mainz,  1.  Jg  1954,  7of  — 225  O.  MULLER,  Geschich- 
te  der  hellenischen  Stamme,  Bd  1,  Die  Dorier,  1820—22,  274  — 226  B.  KUMMER, 
Voluspa,  Die  Schau  einer  Seherin  vom  Weltenschicksal,  Zeven  1961;  B.  KUMMER, 
Vermachtnis  eines  Glaubenswechsels,  Zeven  1962;  B.  KUMMER,  Brunhild  und 
Ragnarok,  Liibeck  1950;  G.  NECKEL,  Beitrage  zur  Eddaforschung,  1908;  B.  KUM- 
MER beruft  sich  fur  seine  Datierung  der  Ereignisse,  von  der  die  Voluspa  berichtet, 
ins  10.  Jahrhundert  n.  Chr.  auf  MOGK,  SlJMONS,  BOER,  DE  BOOR,  DE  VRIES  U.  a. 
(1962,  41)  - 227  KUMMER,  1950,  aaO  12,17,  22;  KUMMER,  1961,  aaO  33,  34,  35,  41, 
42,  118,  126;  KUMMER,  1962,  aaO  11  - 223  KUMMER,  1961,  aaO  126  - 229  ebd  - 
230  A.  Heusler,  bei  B.  KUMMER,  1950,  aaO  28  — 231  K.  KERSTEN,  Zur  alteren  nor- 
dischen  Bronzezeit,  ohne  Jahreszahl  (um  1935)  8 — 232  KERSTEN,  aaO  9 — 233  JUNG, 
aaO  54  — ^JUNG  42fr";  ahnlich  SCHWANTES,  aaO  338  — 235  Voluspa  27  — 236  KUM- 
MER, 1950,  aaO  12,  24;  1961,  aa034;  1962,  aaO  11  - SUMMER,  1950,  aaO  12;  1961, 
aaO  35  — 238  Axel  OLRIK,  Ragnarok,  1922,  128  — 239  Voluspa  59  — 240  Voluspa  60 
— 241  Voluspa  61  — 242  Voluspa  62  — 243  Gylfaginning  53  — 244  KUMMER,  aaO 
vgl  Anm  236  — 245  KUMMER,  1950,  aaO  12;  1961,  aaO  35  — 246  Vdluspa  56  — 
247  Voluspa  27  — 248  KUMMER,  1961,  aaO  9 — 249  KUMMER,  1961,  aaO  106  — 
250  Kummer,  1962,  aaO  11  — 251  Voluspa  57  — 252  Voluspa  45  — 253  Voluspa  27  — 
234  KUMMER,  1961,  aaO  9 - 235  KUMMER,  1950,  aaO  11  - 238  Voluspa  1 - 237  Vo- 
luspa 7 — 238  Voluspa  8 — 259  Gylfaginning  14  — 260  Vdluspa  22  — 261  Axel  OLRIK, 
aaO  113  — 262  Axel  OLRIK,  aaO  127  — 263  B.  KAHLE,  Der  Ragnarok  my  thus,  in: 
Archiv  fiir  Religionswissenschaft  8 (1905),  433  — 264  KAHLE,  aaO  433  Anm  22  — 
263  Die  Gdtterlieder  der  Alteren  Edda,  Reklam  781,  782,  14  — 266  Thule  II,  46 
„Kiirze  Seherinnenrede";  im  Vafthrudhnismal  44  heifit  es:  „Wer  lebt  und  leibt 
noch,  wenn  der  lang  besungene  Schreckenswinter  schwand?”  — 287  Gylfaginning 
51  _ 268  pr  BEHN/  Vor-  und  Friihgeschichte,  Wiesbaden  1948,  123  — 289  BROND- 
STED,  Nordische  Vorzeit,  Neumiinster  1962,  Bd  2,  263  — 27°  G.  SCHWANTES, 
Deutschlands  Urgeschichte,  Stuttgart  1952,  95  — 271  C.  SCHOTT,  Die  Westkiiste 
Schleswig-Holsteins.  Probleme  der  Kustensenkung,  Kiel  1950,  29  — 222  G.  Kos- 
SINNA,  Die  Deutsche  Vorgeschichte,  Leipzig  1933,  144  — 223  Psalm  68,  10  — 
274  Weisheit  16,  16  — 273  KUMMER,  1950,  aaO  16  — 276  Birger  NERMAN,  Hur  gam- 
mal  ar  Voluspa?,  Ark  1958,  73  — 277  K.  SlMROCK,  Die  Altere  Edda,  aaO  3 — 
278  W.  BRAUNE  U.  A.  EBBINGHAUS,  Althochdeutsches  Lesebuch,  14.  Auflage,  Tu- 
bingen 1962,  169  — 229  BRAUNE  U.  EBBINGHAUS,  aaO  171  — 280  G.  NECKEL,  Studien 
zu  den  germanischen  Dichtungen  vom  Weltuntergang,  Sitz.  Ber.  d.  Heidelbg. 
Akad.  d.  Wissensch.,  1918  — 281  OLRIK,  aaO  — 282  GRESSMANN,  aaO  133  — 
283  Psalm  68,  10  - 284  Voluspa  37  - 283  Voluspa  45  - 288  Vdluspa  60  - 287  Papy- 
rus Ipuwer,  ERMAN,  aaO  145  — 288  ebd;  Papyrus  Eremitage  1116  B,  ERMAN,  aaO 
156:  „Ein  Konig  wird  von  Siiden  kommen,  der  AMENI  heifit,  der  Sohn  einer 
Frau  aus  Nubien  und  geburtig  aus  Oberagypten.  Er  wird  die  weifie  Krone  neh- 
men  und  wird  die  rote  Krone  tragen  (d.  h.  die  Krone  von  Ober-  und  Unteragyp- 
ten);  er  wird  die  beiden  Machtigen  (Ober-  und  Unteragypten)  wieder  vereini- 
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gen  und  wird  die  beiden  Herren  (Horus  und  Seth,  die  Schutzpatrone  beider 
Teile  Agyptens),  mit  dem,  was  sie  lieben,  erfreuen  ...  Freuet  euch,  ihr  Men- 
schen  seiner  Zeit!  Der  Sohn  eines  angesehenen  Mannes  wird  sich  einen  Namen 
machen  fur  alle  Ewigkeit.  Die  Boses  taten  und  Feindliches  erdachten,  die  haben 
aus  Furcht  vor  ihm  ihren  Mund  niedergeworfen.  Die  Asiaten  werden  vor  sei- 
nem  Gemetzel  fallen  und  die  Libyer  werden  vor  seiner  Flamme  umkommen. 
Die  Feinde  werden  seinem  Ansturm  erliegen  und  die  Emporer  seiner  Macht 
...  Das  Recht  wird  wieder  an  seine  Stelle  kommen  und  das  Unrecht,  das  ist  her- 
ausgejagt.  Es  freue  sich,  wer  dies  sehen  wird  und  wer  dann  dem  Konig  dienen 
wird.  Ein  Gelehrter  soil  mir  Wasser  sprengen  (d.  h.  den  verstorbenen  Prophe- 
ten  in  seinem  Grab  erfreuen),  wenn  er  sieht,  dafi,  was  ich  gesagt  habe,  einge- 
troffen  ist."  289  BREASTED,  1954,  aaO  262  — 290  Voluspa  8;  Gylfaginning  14  — 
291  Voluspa  50,  58;  Voluspa  in  skamma  13;  Gylfaginning  41,  53  — 292  Voluspa 
1 - 298  WEBSTER,  aaO  186;  „dunkle  Jahrhunderte"  WEBSTER,  aaO  178  — 294  L. 
CURTIUS,  1926,  Bd  2,  aaO  2;  Fr.  WlRTH  1938,  aaO  222 
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1 PARET,  Das  neue  Bild  der  Vorgeschichte,  Stuttgart  1948,  137  — 2 PARET,  aaO 
144,  und  im  ganzen  Kap  5:  „Weltgeschichte  und  Klima",  124—145  — 3 Medinet 
Habu,  PI  17,  27,  31,  32,  46,  62,  79,  80,  85,  94  - 4 Karnakinschrift,  Zeile  22;  W. 
HOLSCHER,  Libyer  und  Agypter,  Miinchener  Dissertation,  Gliickstadt  1937,  61ff 
— 5 Breasted,  aaO  259ff;  Breasted  Anc.  Rec,  III,  582  — 6 Breasted,  1954,  aaO 
260  — 7 Breasted,  1954,  aaO  259  — 8 Paret,  aaO  140  — 9 Ovid,  Met.  II,  237f  — 
10  D.  J.  WOLFEL,  Die  Hauptprobleme  Weifiafrikas,  in:  Archiv  f.  Anthrop.  27 
(1940),  H 3/4,  89-140;  W.  HOLSCHER,  aaO  6off  - 11  WOLFEL,  aaO  94  - 12  WOL- 
FEL, aaO  96  — 13  WOLFEL,  aaO  99  — 14  Henri  LHOTE,  Die  Felsbilder  der  Sahara, 
Wiirzburg-Wien  1958  — 15  LHOTE,  aaO  26  — 16  LHOTE,  aaO  66  — 17  LHOTE,  aaO 
162f  — 18  LHOTE,  aaO  165  — 19  ebd  — 20  LHOTE  hat  u.  a.  Reiter  im  „Fliegenden 
Galopp"  auf  Felszeichnungen  in  der  Sahara  gefunden  und  gesagt:  „Nun  steht 
aber  einwandfrei  fest,  dafi  um  das  Jahr  zwolfhundert  v.  Chr.  Volkerschaften 
aus  Kreta  in  der  Cyrenaika  landeten,  um  Agypten  anzugreifen,  und  sich  dort 
mit  den  Libyern  vermischten.  Die  Wagen  mufiten  also  viel  alter  sein,  als  man 
urspriinglich  angenommen  hatte  und  bestatigten  die  Invasion  der  Meervolker, 
die  von  Historikern  aus  agyptischen  Texten  schon  herausgelesen  worden  war. 
Es  lag  nahe,  dafi  diese  Eindringlinge  kretischer  Herkunft  sich  nach  dem  Mifilin- 
gen  ihrer  Feldziige  gegen  Agypten  in  die  Sahara  zuriickzogen,  wo  sie  sich 
schliefilich  mit  ihren  libyschen  Bundesgenossen  vermischten.  In  Wirklichkeit 
scheinen  sie  indes  von  viel  weiter  her,  vielleicht  aus  dem  Norden  Europas,  ge- 
kommen  zu  sein;  denn  die  Agypter  stellen  sie  mit  blauen  Augen  dar,  dem 
Kennzeichen  der  nordischen  Rasse",  aaO  162;  LHOTE  hat  Darstellungen  von 
Wagen  und  Reitem  viel  weiter  siidlich  in  der  Sahara  gefunden  und  schreibt  da- 
her:  „Die  Orte,  an  denen  diese  Malereien  mit  Wagen  vorkommen,  beweisen, 
dafi  die  Reitervolker,  die  sich  aus  den  Meervolkern  und  den  Libyern  entwickel- 
ten,  den  Niger  fast  ein  Jahrtausend  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  erreich- 
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ten.  Es  war  dies  eine  ganz  neue  Erkenntnis,  die  alle  bisherigen  Gedanken  und 
Vorstellungen,  dafi  die  Libyer  die  Sahara  erst  zu  einem  spateren  Zeitpunkt  be- 
wohnten,  iiber  den  Haufen  warf”  aaO  164ff  — 21  DlODOR  von  Sizilien,  Weltge- 
schichte,  3,  55  — 22  R.  HENNIG,  Ratselfragen  der  Kulturgeschichte  und  Geogra- 
phic, Berlin  1950,  104  — 23  PETTERSSON,  Reports  of  the  Swedish  Deep-Sea  Ex- 
pedition 1947/48,  Bd  1 — 10,  Gdteborg  1950—59;  PETTERSSON,  Uber  unerforschte 
Tiefen,  Miinchen  1954,  142  — 24  O.  MELLIS,  Volcanic  ash-horizons  in  deep-sea 
Sediments,  in  Deep-Sea  Research,  1954,  Bd  2,  89—93  - 25  Kehnscherper,  Vor- 
trag  30.  11.  63,  8f  — 26  J.  SPANUTH,  Und  doch:  Atlantis  entratselt!,  Stuttgart 
1955,  104;  A.  SlEBERG,  Untersuchungen  iiber  Erdbeben  und  Bruchschollenbau 
im  ostlichen  Mittelmeergebiet,  Jena  1932,  236  — 27  KEHNSCHERPER,  aaO  9 — 
28  PARET,  aaO  141  — 29  L BACHHOFER,  in:  Welt  als  Geschichte  3 (1937)  279,  bei 
PARET,  aaO  144  — 30  PARET,  aaO  144  — 31  BREASTED,  Anc.  Rec,  III,  580,  Z 24f; 
Breasted,  1954,  aaO  258  — ^Vortrag  H.  OTTEN,  Marburg,  in  Kiel  am  8.  2.  63  — 

33  L.  SUB  ALL,  Die  Neuentdeckung  der  Erde,  Wien  und  Miinchen  1958,  44  — 

34  Medinet  Habu,  PI  105  — 35  Papyrus  Ipuwer,  ERMAN,  aaO  133ff  — 36  Papyrus 
1116  B Eremitage,  ERMAN,  aaO  154t  — 37  Papyrus  Ipuwer,  ERMAN,  aaO  145t  — 
38  OVID,  Met.  II,  254f  — 39  BREASTED,  Anc.  Rec.  IV,  398  — 40  Papyrus  1116  B Ere- 
mitage, ERMAN,  aaO  156t  — 41  jESAJA  19,  If  hat  folgenden  „Ausspruch  iiber  Agyp- 
ten",  der  zweifellos  agyptischen  Quellen  entnommen  ist  und  den  „Tag  Jahwes" 
beschreibt,  iiberliefert:  „Siehe,  Jahwe  kommt  auf  schneller  Wolke  und  gelangt 
nach  Agypten:  da  erbeben  vor  ihm  die  Gotzen  Agyptens,  und  das  Herz  der 
Agypter  verzagt  in  ihrer  Brust.  Dann  werde  ich  Agypter  gegen  Agypter  auf- 
stacheln,  dafi  sie  gegeneinander  kampfen.  Bruder  gegen  Bruder,  Freund  gegen 
Freund,  Stadt  gegen  Stadt,  das  eine  Reich  gegen  das  andere  (d.  h.  Oberagypten 
gegen  Unteragypten).  Und  der  Hochmut  der  Agypter,  den  sie  in  ihrem  Herzen 
tragen,  wird  vergehen,  und  ich  will  ihre  Anschlage  zunichte  machen,  dafi  sie 
die  Gotzen  und  Beschworer,  die  Totengeister  und  die  Wahrsagegeister  befra- 
gen  sollen.  Und  ich  will  die  Agypter  in  die  Hand  eines  grausamen  Herren  ge- 
ben  und  ein  harter  Konig  soil  iiber  sie  herrschen,  so  lautet  der  Spruch  des  Herm 
Jahwe  der  Heerscharen.  Das  Wasser  im  Nil  wird  versiegen  und  der  Strom  bis 
auf  den  Grund  austrocknen,  und  die  Nilarme  werden  stinken,  die  Kanale  Agyp- 
tens seicht  werden,  die  Seen  austrocknen,  Rohr  und  Schilf  verwelken.  Die  Au- 
en  am  Nil,  an  der  Miindung  des  Nils,  und  alle  Saaten  am  Nil  werden  verdor- 
ren,  verstieben  und  zu  nichte  werden.  Und  die  Fischer  werden  seufzen  und 
trauem;  alle,  die  die  Angel  im  Nil  auswerfen  und  ihre  Netze  auswerfen  aufs 
Wasser,  werden  betriibt  sein.  Und  ratios  werden  die,  welche  Flachs  verarbeiten 
und  Weifizeuge  weben.  So  werden  seine  (Agyptens)  Grundpfeiler  zertriimmert, 
und  alle,  die  um  Lohn  arbeiten,  werden  bekiimmert  sein."  — 42  vgl  JOEL  1,  8—20, 
wo  Verwiistung  und  Diirre  zur  Not  von  Mensch  und  Tier  angekiindigt  werden; 
dsgl  NAHUM  1,  4 „Er  (Jahwe)  bedroht  das  Meer  und  trocknet  es  aus  und  lafit 
alle  Strome  versiegen.  Es  verwelkt  Basan  und  Karmel  und  die  Bliite  des  Liba- 
non  verdorrt.”  Femer  jESAJA  50,  2,  wo  deutliche  Anspielungen  auf  die  Katastro- 
phen  in  den  Tagen  des  Exodus  enthalten  sind  — 43  Psalm  107,  33—34  — 44  III. 
Sibyll  539fr”  - 45  Henoch  80,  2f,  ahnlich  100,  11;  Jub.  23,  18;  II.  Baruch  327,  6 - 
46  IV.  ESRA  6,  22;  Apok.  Abr.  40  - 47  IV.  ESRA  6,  24  - 48  Test.  Lev.  4,  1 — 49  Ass. 
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Mos.  10,  6;  ahnlich  Judith  16 , 16  - 50  VI.  BRA  15,  12  - si  VI.  ESRA  15,  57  - 

52  GRESSMANN,  aaO  75  — 53  VI.  ESRA  15,  18  — 54  VI.  ESRA  15,  23,  29  — 55  Christi. 

Sibyll.  VII.  235,  350;  bei  jESAJA  24,  6ff  heifit  es  ahnlich  vom  Tag  Jahwes:  „Dar- 
um  verdorren  die  Einwohner  des  Landes,  also  dafi  wenige  Leute  iibrigbleiben  . . . 
denn  die  Fenster  in  der  H5he  sind  aufgetan,  und  die  Grundfesten  der  Erde  er- 
beben.  Es  wird  die  Erde  mit  Krachen  zerbrechen,  zerbersten  und  zerfallen.  Die 
Erde  wird  taumeln  wie  ein  Trunkener  und  wird  hin  und  hergeworfen  wie  ein 
Hangebett."  — 56  HERODOT  I,  94  — 57  ebd,  hier  ist  eine  Einwanderung  nach  Um- 
brien  gemeint  — 58  DlNKART  II,  2 — 59  Rig-Veda  I,  64,  14;  II,  33,  2;  V,  54,  5;  VI, 

48,  8 — 60  KlTTO,  aaO  32  vgl  S 14  — 61  KNOTEL,  Atlantis  u.  das  Volk  der  Atlanter, 

Leipzig  1893,  414  — 62  Cl.  SCHAEFFER,  aaO  261  — 63  WEBSTER,  aaO  146,  166,  189, 
193  - 64  HERODOT  VII,  171;  ein  antiker  Scholiast  sagt  zu  dieser  Angabe  HERO- 
DOTS,  dafi  damals  auch  Lyktos  und  andere  Stadte  Kretas  zerstort  wurden;  vgl 
F.  HlTZIG,  Urgeschichte  und  Mythologie  der  Philister,  Leipzig  1845,  191  — 
65  HERODOT  VII,  171.  Die  Kreter  nahmen  tatsachlich  nicht  am  Krieg  gegen  die 
Perser  teil.  — 66  Voluspa  1 — 67  TACITUS,  Historien  IV  — OVID,  Met.  II,  217ff: 
„Ida,  trocken  liegt  nun,  vormals  reichhaltig  an  Quellen  ..  . Libyen  ward  damals, 
weil  die  Glut  aufzehrte  die  Nasse,  Trockener  Sand.  Damals  mit  zerrauften 
Haaren  beweinten  Quellen  die  Nymphen  und  Seen.  Es  vermifit  die  pirenischen 
Wellen  Ephyre,  Argos  vermifit  Amymone,  Bootien  Dirce,  Nicht  die  Fliisse  so- 
gar,  mit  weit  geschiedenen  Ufern,  Bleiben  verschont.  Sieh,  Tanai's  dampft  inmitten 
der  Wellen,  Auch  Peneos,  der  Greis,  und  der  Teuthranteer  Caicus  Und  mit  dem 
phegischen  Strom  Erymanthus  der  rasche  Ismenos,  Xanthus  bestimmt  zu  er- 
neutem  Brand  und  der  gelbe  Lycormas  Und,  der  treibt  sein  Spiel  mit  geschlan- 
gelten  Wellen,  Maandros,  Melas,  Mygdoniens  Flufi,  und  der  Tanarusstrom 
Eurotas.  Babyloniens  Strom  auch  brennt,  Euphrates;  es  brennt  Orontes,  Ganges, 
Phasis  zugleich  und  der  schnelle  Thermodon  und  Ister.  Siedend  emport  sich 
Alpheos,  es  brennt  Spercheos  Gestade,  Und  von  den  Gluten  zerfliefit  das  Gold, 
das  Tagus  herabfiihrt.  Die  mit  hellem  Gesang  die  maonischen  Ufer  erfullten, 
wurden  erhitzt,  die  Vogel  der  Flut,  im  Bett  des  Caystos.  Fern  ans  Ende  der  Welt 
entwich  der  erschrockene  Nilstrom,  und  er  versteckte  sein  Haupt,  das  er  jetzt 
noch  birgt,  und  die  sieben  Miindungen  lagen  im  Staub,  nun  sieben  vertrocknete 
Taler.  Gleiches  Geschick  entleert  die  Ismarier  Hebrus  und  Strymon,  Padus  und 
Rhodanus  auch  und  den  Rhein,  die  hesperischen  Strome,  Und,  dem  Obergewalt 
auf  Erden  verheifien,  den  Thybris.  Uberall  birst  der  Grund;  in  den  Tartarus 
dringt  durch  die  Spalten  Helle  des  Tages  und  schreckt  mit  der  Gattin  den  Ko- 
nig  der  Tiefe.  Selbst  das  Meer  sinkt  ein,  und  ein  Feld  von  trockenem  Sande 
Steht,  wo  See  jiingst  stand,  und  Hohen,  die  unter  der  Flache  Ruhten,  steigen 
hervor  und  mehren  zerstreute  Cycladen.  Rettung  sucht  auf  dem  Grund  der 
Fisch,  und  iiber  die  Wogen  wagt  sich  der  krumme  Delphin  nicht  mehr  in  die 
Liifte  zu  schnellen.  Leblos  schwimmen  gestreckt  auf  dem  Riicken  die  Leiber  der 
Robben  Oben  umher  auf  der  Flut.  Selbst  Nereus,  meldet  die  Kunde,  Hielt  sich 
mit  Doris  versteckt  und  den  Tochtem  in  traulichen  Grotten.  Dreimal  wagte 
Neptun  aus  dem  Wasser  zu  heben  die  Arme  und  sein  finstres  Gesicht  und  drei- 
mal vertrieb  ihn  die  Hitze.  Aber  umstromt,  wie  sie  war,  hob  jetzt  die  giitige 
Erde  Zwischen  den  Wassern  der  See  und  all  den  gefliichteten  Quellen,  die  sich 
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zusammengedrangt  in  dem  Schofi  der  dunkelen  Mutter,  Bis  zum  Halse  gedorrt 
ihr  allerzeugendes  Antlitz  und  hielt  schiitzend  die  Hand  an  die  Stirn  und  bebte 
gewaltig  Alles  erschiitternd  umher,  und  versank  um  ein  weniges  tiefer,  als  sie 
gewohnlich  erscheint.”  — ® PARET,  aaO  174,  vgl  auch  150  — 70  PARET,  aaO  25, 
44,  125,  128,  140,  144  — 71  Vollig  irrefiihrend  waren  bei  der  „Aktion  GRIPP" 
die  Ausfiihrungen  SCHWABEDISSENS  (vgl  WEYL,  aaO  45),  dafi  PARET  „nur  runde 
Zahlen  nennt  und  keinesfalls  die  Diirre  in  die  Zeit  um  1200  v.  Chr.  legt,  son- 
dern  sich  lediglich  auf  die  Trockenzeit  der  Spatbronzezeit  bezieht,  die  etwa  der 
jiingeren  Urnenfelderkultur  zwischen  1000  und  800  v.  Chr.  gleichzeitig  ist". 
PARET  stellt  mehrere  Male  ausdriicklich  fest,  dafi  die  Trockenheitskatastrophe 
„etwa  1250  — 1230  v.  Chr."  begonnen  habe  (aaO  140).  Wortlich  sagt  PARET: 
„Auch  in  Mitteleuropa  hat  demnach  die  Trockenzeit  wohl  bald  nach  1250  v. 
Chr.  begonnen.  Die  Zuwanderung  der  Urnenfelderleute  und  der  Tiefstand  der 
Seen,  der  den  Strand  besiedelbar  machte,  mag,  wie  man  bisher  schon  angenom- 
men  hat,  gegen  1200  v.  Chr.  erfolgt  sein",  aaO  144.  Ebenso  irrefiihrend  war  die 
Behauptung  SCHWABEDISSENS,  der  Verfasser  habe  die  „Pfahlbaufrage"  als  Be- 
weis  fiir  die  Herkunft  der  Nord-Seevolker  von  der  Insel  Atlantis  in  der  Nord- 
see  verwendet.  An  keiner  Stelle  des  Buches  „Das  entratselte  Atlantis"  hat  der 
Verf  dies  getan.  Die  „Pfahlbaufrage"  wurde  ausschliefilich  als  Beweis  fiir  die 
„Trockenheitskatastrophe",  die  auch  in  Mitteleuropa  wohl  bald  nach  1250  v. 
Chr.  begann,  verwendet.  — 72  BRONDSTED,  aaO  II,  263  — 73  BRONDSTED,  aaO  II,  260 
— 74  ebd  — 75  BRONDSTED,  aaO  II,  261  — 78  U.  LEHMANN,  der  eine  Arbeit  von 
PFAFFENBERG  uber  den  „Greizhorizont"  referiert,  in:  Naturwiss.  Rundschau 
1954,  H 12,  508  — 77  R.  SCHUTRUMPF,  Ubersicht  der  Entwicklung  des  Klimas  und 
der  Pflanzenwelt”,  bei  SCHWANTES,  1939,  aaO  Tafel  60,  zu  448  — 78  Dodo  WlLD- 
VANG,  Eine  prahistorische  Katastrophe  an  der  deutschen  Nordseekiiste  und  ihr 
Einflufi  auf  die  spatere  Gestaltung  der  Alluviallandschaft  zwischen  der  Ley  und 
dem  Dollart,  Emden  und  Borkum  1911,  42;  W.  WOLFF,  Worauf  beruht  die 
Kiistenertrankung  an  der  Nordsee?,  in  FuF,  15  Jg,  Nr  9,  Berlin  1939,  118f;  W. 
WUNDT,  Klimaanderungen  in  der  Nacheiszeit,  in  Forschungen  u.  Fortschr.,  15.  Jg, 
Nr  9,  Berlin  1939,  120  — 79  M.  SCHWARZBACH,  Das  Klima  der  Vorzeit,  Stuttgart 
1961,  179  — 80  PARET,  aaO  45;  PARET,  Die  Bedeutung  der  Pfahlbautheorie  fiir  die 
Vorgeschichtsforschung,  Vortrag  auf  dem  Kongrefi  fiir  Vorgeschichte  und  Ar- 
chaologie  in  Varese  am  13.  6.  54,  108  — 81  PARET,  1948,  aaO  144  — 87  Medinet 
Habu,  PI  17,  27,  28,  32,  46,  86  - 83  II,  270  Bait-Saup.,  bei  O.  SCHRODER,  Hyper- 
boreer,  in:  Archiv  fiir  Religionswissenschaft  8 (1905)  75  — 84  OVID,  Met.  II, 
224  — 85  Voluspa  58  = Thule  II,  42,  Str  42  — 86  Voluspa  in  skamma  13;  Thule 
II,  46  — 87  Gylfaginning  51  — 88  Muspilli,  bei  BRAUNE-EBBINGHAUS,  aaO  87; 
Ubersetzung  bei  W.  BAETKE,  Die  Religion  der  Germanen  in  Quellenzeugnissen, 
Frankfurt/Main,  1938,  158  — 89  BRAUNE-EBBINGHAUS,  aaO  171  — 90  W.  KROG- 
MANN,  Mudspelli  auf  Island,  Wismar  1933,  loff  — 91  Aegir  wird  in  den  Edden 
genannt:  Grimnismal  45,  Hymiskvida  1,  39,  Lokasenna  1—65  viele  Male,  Hel- 
gakvida  Hundingsbana  29,  in  der  Snorra  Edda  sehr  haufig,  ausdriicklich  heifit 
es  dort  z.  B.:  „Was  fiir  einfache  Namen  hat  das  Meer?  Es  heifit:  See,  Agir, 
Gymir,  Hler,  Haff,  Seegang,  Salzflut,  Sturzsee",  Thule  XX,  248;  vom  Meeresgott 
Agir,  der  in  Asgard  eingeladen  war,  gibt  es  in  Snorris  Abhandlung  iiber  die 
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Dichtersprache  (Thule  20,  277/  eine  Sage,  die  von  Agirs  Tochtern  und  Agirs 
Halle  und  Agirs  Glanz  = Bernstein  erzahlt.  — 92  J.  SPANUTH,  Und  doch:  Atlan- 
tis entratselt!,  Stuttgart  1955,  120  — 93  BRAUNE-EBBINGHAUS,  aaO  170  — 94  ebd  — 

95  Etymologie,  Herkunftsworterbuch  der  deutschen  Sprache,  bearb.  von  Paul 
Grebe,  Mannheim  1963,  446  („Moder”)  — 93  BRAUNE-EBBINGHAUS,  aaO  170  — 
97  Heliand,  nach  dem  Altsachsischen  iibersetzt  von  Paul  HERRMANN,  4310—4340 
— 98  A.  MOZSOLICS,  Archaologische  Beitrage  zur  Geschichte  der  Grofien  Wande- 
rung,  in  Acta  Archaeologica  Academiae  Hungariae,  8,  Budapest  1957,  beson- 
ders  144ff  — 99  KEHNSCHERPER,  Vortrag  30.  11.  63,  7 — 100  S.  BOKONYI,  Die  Wir- 
beltierfauna  der  Ausgrabungen  in  Toszeg  vom  Jahre  1948,  in  Acta  Arch.  Hung. 
II,  1952,  71  — 113  — 101  KEHNSCHERPER,  Vortrag  30.  11.  63,  8 — 102  PARET,  aaO 
136f  — 103  Papyrus  Ipuwer,  ERMAN,  aaO  133fr”;  RAMSES  III.  berichtet  in  den  Tex- 
ten  von  Medinet  Habu,  PI  27:  „Agypten  lag  in  vollkommener  Verwiistung,  als 
ich  auf  den  Thron  kam.  Das  war  in  meinem  Herzen,  das  Land  wieder  aufzu- 
bauen,  welches  zerstort  war."  Die  Naturkatastrophen,  die  Agypten  „in  voll- 
kommene  Verwiistung”  legten,  hatten  sich  demnach  vor  1200  v.  Chr.,  dem  Jahr, 
in  dem  RAMSES  III.  „auf  den  Thron  kam",  ereignet.  — 104  Papyrus  Ipuwer,  ER- 
MAN, aaO  146,  148;  v.  GALL,  aaO  55fr"  — 105  Papyrus  Eremitage  1116  B,  ERMAN, 
aaO  153f;  v.  GALL,  aaO  51ff  — iai  ERMAN,  aaO  156,  Anm  1 — 107  v.  GALL,  aaO 
233:  „Was  er  (Gott)  seit  der  Vorzeit  nicht  tat,  geschieht  ietzt"  Jes.  64,  3;  Apok. 
Joh.  16,  18:  „Und  es  wurden  Stimmen  und  Donner  und  Blitze,  und  es  ward  ein 
grofies  Erdbeben,  wie  solches  nicht  gewesen  ist,  seit  Menschen  auf  Erden  ge- 
wesen  sind,  solch  Erdbeben  also  grofi".  — 108  Psalm  114,  If:  Da  Israel  aus  Agyp- 
ten zog...  sah  es  das  Meer  und  floh,  der  Jordan  wandte  sich  zuriick;  die  Berge 
hiipften  wie  Widder,  die  Hiigel  wie  Lammer.  Vor  dem  Herrn  erbebte  die  Erde; 
Psalm  68,  8f:  Gott,  da  du  auszogst  vor  deinem  Volke  her,  als  du  in  der  Wiiste 
einherschrittest,  da  erbebte  die  Erde...;  Exodus  19,  18:  Der  ganze  Berg  Sinai 
aber  rauschte,  darum  dafi  der  Herr  herabfuhr  auf  den  Berg  mit  Feuer,  und  sein 
Rauch  ging  auf  wie  Rauch  vom  Ofen,  dafi  der  ganze  Berg  sehr  erbebte;  Psalm 
18,  8,  16:  Die  Erde  bebte  und  ward  bewegt,  und  die  Grundfesten  der  Erde  reg- 
ten  sich  und  bebten,  da  er  zornig  war.  . . Da  sah  man  das  Bett  der  Wasser  und 
blofigelegt  die  Grundfesten  des  Erdkreises.  — 109  JOEL  4,  16:  „Der  Herr  wird 
briillen  aus  Zion  und  aus  Jerusalem  seine  Stimme  horen  lassen,  dafi  Erde  und 
Himmel  beben  wird”;  HABAKUK,  3 6ff  Ubers.  KAUTZSCH:  „Wenn  er  auftritt,  so 
wankt  die  Erde;  wenn  er  aufsieht,  so  scheucht  er  die  Volker  auf.  Da  zerbersten 
die  ewigen  Berge,  es  sinken  die  uralten  Hiigel.  Pfade  wie  einst  in  uralter  Zeit 
wandelt  er.  Wenn  dich  die  Berge  erblicken,  so  geraten  sie  in  Zittern,  die  Was- 
serflut  tritt  iiber,  der  Ozean  lafit  seine  Stimme  erschallen,  hoch  hebt  er  seine 
Hande  ( = Wogen).  Sonne  und  Mond  bleiben  in  ihrer  Behausung  vor  dem  Leuch- 
ten  deiner  hin  und  her  schiefienden  Pfeile,  vor  dem  Glanz  deines  blitzenden 
Speers.  In  Grimm  beschreitest  du  die  Erde,  in  Zorn  zerdrischest  du  die  Volker”; 
Psalm  29,  3ff:  Der  Donner  Jahwes  erschallt  iiber  den  Wassern,  der  Gott  der 
Herrlichkeit,  Jahwe,  donnert  iiber  grofien  Wassern.  Der  Donner  Jahwes  er- 
schallt mit  Macht,  der  Donner  Jahwes  mit  Majestat.  Der  Donner  Jahwes  zer- 
schmettert  Cedem,  es  zerschmettert  Jahwe  die  Cedern  des  Libanon.  Er  macht 
sie  hiipfend  wie  ein  Kalb,  den  Libanon  und  Sirjon  wie  einen  jungen  Wildochsen. 
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Der  Dormer  Jahwes  macht  die  Wiisten  erzittern,  Jahwe  macht  erzittern  die 
Wiiste  Kades.  Der  Donner  Jahwes  macht  Hirschkiihe  kreifien  und  reifit  die 
Walder  ab;  femer  Psalm  60,  4;  jESAJA  13,  9ff;  29,  6ff  — 110  HESEKIEL,  38,  18  —22: 
An  jenem  Tage  aber,  an  dem  Tag,  da  Gog  (Name  des  Konigs  der  Nordvolker) 
liber  das  Land  Israel  kommt,  ist  der  Spruch  des  Herren  Jahwe,  da  wird  mein 
Grimm  auflodern.  In  meinem  Eifer,  im  Feuer  meines  Grolls  rede  ich:  Wahrlich, 
an  jenem  Tage  soil  ein  grofies  Erdbeben  iiber  das  Land  Israel  kommen.  Da  sol- 
len  vor  mir  erbeben  die  Fische  des  Meeres  und  die  Vogel  unter  dem  Himmel, 
das  Getier  des  Feldes  und  alles  Gewiirm,  das  auf  der  Erde  kriecht,  und  alle 
Menschen,  die  auf  dem  Erdboden  sind;  und  die  Berge  sollen  einstiirzen  und  die 
Felswande  umfallen  und  alle  Mauern  zu  Boden  stiirzen.  Und  auf  alien  meinen 
Bergen  werde  ich  das  Schwert  wider  ihn  (Gog)  aufrufen...  und  ich  will  mit  ihm 
reden  durch  Pest  und  Blutregen,  durch  hinwegschwemmenden  Regen  und  Ha- 
gelsteine;  Feuer  und  Schwefel  will  ich  regnen  lassen  fiber  ihn  und  seine  Krie- 
gerscharen  und  fiber  viele  Volker,  die  mit  ihm  sind.  — 111  JOEL  2,  2ff  — m JOEL 
3,  4;  4,  14  - 113  JOEL  2,  10;  2,  11  - 114  GRESSMANN,  aaO  146  - 115  ebd  - 116  vgl 
Nahum  1,  3ff  117  IV.  ESRA  5,  8 - 118  Hen.  83,  3ff  - 119  Hen.  1,  6ff;  Assumptio 
Mosis  10,  4—6:  Da  wird  die  Erde  erbeben,  bis  zu  ihren  Enden  erschiittert  wer- 
den,  und  hohe  Berge  werden  erniedrigt  und  erschiittert  werden,  und  Taler  wer- 
den  einsinken.  Die  Sonne  wird  kein  Licht  mehr  geben  und  sich  in  Finsternis  ver- 
wandeln.  Die  Horner  des  Mondes  werden  zerbrochen,  und  er  verwandelt  sich 
in  Blut.  Und  der  Kreis  der  Sterne  wird  in  Verwirrung  geraten,  das  Meer  wird 
bis  zum  Abgrund  zurtickweichen,  und  die  Wasserquellen  werden  versiegen  und 
die  Fliisse  vertrocknen.  In  den  neutestamentlichen  Apokryphen  heifit  es  z.  B.: 
Die  Erde  erbebt  und  ihre  Fundamente,  das  Meer  wogt  aus  der  Tiefe  empor,  VI. 
ESRA  16,  12f  - 120  Christi.  Sibyll.  225ff  - m The  Mischna  of  Rabbi  ELIEZER,  hrs 
von  H.  G.  Enelow,  1913  — m GlNZBERG,  Legends  II,  241  — m E.  NAVILLE:  The 
Store-City  of  Pithom  and  the  Route  of  the  Exodus,  1885  — 124  Off.  Joh.  6,  12  — 
125  Off.  Joh.  16,  18  — 128  Off.  Joh.  11,  19—U7  EUSEBIUS,  Praep.  zu  Exodus  9 — 
m Hesiod,  Theogonia  838ff:  „Schrecklich  donnerte  er  mit  lautem  Getose.  Die 
Erde  drohnte  rings  entsetzlich,  auch  dariiber  das  Himmelsgewolbe,  Meer  und 
Okeanos  Flut  und  der  Tartaros  unter  der  Erde.  Unter  unsterblichen  Fiifien  er- 
bebte  der  hohe  Olympos,  Als  sich  der  Herrscher  erhob,  es  seufzte  da  unten  die 
Erde.  Glut  von  beiden  erfiillte  den  veilchenfarbigen  Pontos,  Hier  von  Donner 
und  Blitz  und  dort  von  der  Flamme  des  Untiers,  Von  der  Blitze  Geleucht  und 
dem  Wirbel  der  sengenden  Winde.  Uberall  siedet  der  Boden  und  auch  das 
Meer  und  der  Himmel,  Tosen  doch  rings  die  Ufer  und  rings  die  gewaltigen 
Wogen  Von  der  Unsterblichen  Wucht;  entsetzliches  Schwanken  erhob  sich.  Ha- 
des erbebte  sogar,  der  Herr  der  verblichenen  Toten."  — 129  TACITUS,  Annalen  4, 
55  - 130  OVID,  Met.  II,  26off:  „Uberall  birst  der  Grund,  in  den  Tartarus  dringt 
durch  die  Spalten  Helle  des  Tags  und  schreckt  mit  der  Gattin  den  Konig  der 
Tiefe.  Selbst  das  Meer  sinkt  ein,  und  ein  Feld  von  trockenem  Sande  Steht,  wo 
See  jiingst  stand,  und  Hohen,  die  unter  dem  Meere  Ruhten,  steigen  empor  und 
mehren  zerstreute  Cycladen  . . . Die  giitige  Erde  erbebte  gewaltig,  alles  erschiit- 
terte  umher.”  — 131  DlODOR,  aaO  III,  55  — 132  SCHAEFFER,  aaO  Tableau  Synopti- 
que  2,  3,  4,  5,  6,  7,  9 — 133  KEHNSCHERPER,  aaO  148  — 134  Vortrag  von  Prof.  Ot- 
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TEN,  Marburg  am  8.  2.  63  in  Kiel;  SCHAEFFER,  aaO  Tableau  synoptique  2;  KEHN- 
SCHERPER,  aaO  83  — 135  SCHAEFFER,  aaO  Tableau  synoptique  9 — 136  WlESNER, 
I,  Das  ostliche  Mittelmeer,  1943,  122  — 137  SCHACHERMEYR,  1944,  aaO  7S  — 138  A. 
Lesky,  Thalatta,  Wien  1947,  2 — 139  KEHNSCHERPER,  Habilitationsschrift  1963, 
149  _ 140  SCHAEFFER  in  Illustrated  London  News  vom  27.  8.  49,  Nr  5758  — 
m Fr.  MATZ,  Die  Katastrophe  der  mykenischen  Kultur  im  Lichte  der  neuesten 
Forschungen,  Vortrag  auf  d.  archaol.  Kongrefi  in  Neapel,  1958,  ohne  Seitenzahl; 
KEHNSCHERPER,  aaO  70  — 142  SCHAEFFER,  aaO  vgl  Anm  132;  MATZ,  aaO  1958; 
KEHNSCHERPER,  aaO  83;  H.  MULLER-KARPE,  Zur  spatbronzezeitlichen  Bewaff- 
nung  in  Mitteleuropa  und  in  Griechenland,  in:  Germania,  Anzeiger  der  Ro- 
misch-Germanischen  Kommission  des  Deutschen  Archaologschen  Institutes,  Jg 
40,  1962,  2.  Halbb,  28off;  WEBSTER,  aaO  14,  15,  23,  57,  94,  193,  195,  197;  A.  J.  B. 
WACE,  Prehistoric  Greece  in:  Cambridge  Ancient  History  Cambridge  1923,  177 
— 143  WEBSTER,  aaO  23;  F.  H.  STUBBINGS,  Mycenaean  Pottery  from  the  Levant, 
in:  Annual  of  the  British  School  of  Athens,  42,  1947,  71  — 144  WEBSTER,  aaO  13, 
23,  57  L.  WOOLY,  A Forgotten  Kingdom,  157  — 145  MATZ,  aaO  — 148  ebd  — 
147  Voluspa  45  — 148  Voluspa  52  — 149  Voluspa  47  — 150  Gylfaginning  51  — 
151  Gylfaginning  50  — 152  Gylfaginning  52  — 153  Gylfaginning  51  — 154  Psalm  29, 
3ff  _ 155  Psalm  105,33  _ 156  zitiert  bei  Albert  HERRMANN,  Katastrophen,  Natur- 
gewalten  und  Menschenschicksale,  Berlin  1936,  150  — 157  Briefl.  Mitt.  v.  Dr.  H. 
BERGER,  Puerto  Montt,  Chile,  vom  30.  5.  60;  das  Observatorium  der  Universitat 
Santiago  hat  das  Erdbeben,  das  Chile  am  21.  Mai  1960  heimsuchte,  als  „die 
grofite  Erdbebenkatastrophe  der  Weltgeschichte  seit  Beginn  der  Erdbebenregi- 
strierung”  bezeichnet  — 158  Medinet  Habu,  PL  27,  37,  46  — 159  VlETTA,  aaO  78; 
vgl.  Kap  2 Anm  277  — 160  Vgl.  Kap  1 Anm  213  — 161  FOUQUE  zitiert  bei  KEHN- 
SCHERPER, aaO  42  — lffi  A.  SlEBERG,  aaO;  vgl  Kap  2 Anm  26;  H.  RECK,  Die  Geo- 
logie  der  Ring-Inseln  und  der  Caldera  von  Santorin,  in:  Der  Werdegang  eines 
Inselvulkans  und  sein  Ausbruch  1925  bis  1928,  1,  Berlin  1936  — 163  nach  KEHN- 
SCHERPER, 1963,  aaO  52ff  — 184  bei  REISS-STUBEL,  Geschichte  und  Beschreibung  der 
vulkanischen  Ausbriiche  des  Santorin,  Heidelberg  1868,  24f  — 165  REISS-STUBEL, 
aaO  25f  — 166  Sp.  MARINATOS,  The  Volcanic  Destruction  of  Minoan  Crete,  in 
Antiquity,  a quarterly  Review  of  Archaeology,  Dezember  1939,  434ff  — 167  H. 
RECK,  aaO  158ff  — lffi  G.  MARINOS  und  N.  MELIDONIS,  der  griechische  Titel  heifit 
in  deutscher  Ubersetzung:  Uber  die  Hohe  der  Meereswoge  (Tsunami)  bei  dem 
prahistorischen  Ausbruch  des  Santorin,  in:  Hellenike  Geologike  Hetairia  4,  1959 
bis  1961,  210—218  — 4®  M.  PFANNENSTIEL,  Erlauterungen  zu  den  bathymetrischen 
Karten  des  ostlichen  Mittelmeeres,  in:  Bulletin  d lTnstitute  Oceanographique 
1192,  Monaco  1960,  18  — 170  Angelos  G.  Galanopulos,  Die  Deukalionische  Flut 
aus  geologischer  Sicht,  in:  Das  Altertum,  Bd  9,  1963,  H 1,  5;  die  Datierung,  die 
GALANOPULOS  fiir  den  Ausbruch  des  Santorin  annimmt,  1447  v.  Chr.,  griindet  sich 
auf  die  falsche  Datierung  EVANS,  der  irrtiimlich  annahm,  dafi  der  Untergang  der 
Siedlungen  und  Palaste  auf  Kreta,  die  der  Ausbruch  des  Santorin  zur  Folge 
hatte,  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  v.  Chr.  erfolgt  sei.  Uber  diese  irrtumliche 
Datierung  vgl  „Besetzung  Kretas"  — 171  KEHNSCHERPER,  aaO  47  — 171  miAndliche 
Mitteilung  — 173  SUBALL,  aaO  106  — 174  Exodus  2,  22ff  — 175  H.  GUNKEL,  Deutsche 
Literaturzeitung  24,  1903,  col.  3058f  — 176  E.  MEYER,  Geschichte  des  Altertums, 
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II,  2,  210  — 477  Flinders  PETRIE,  The  Metalls  in  Egypt,  1915  — 178  PHILO,  Biblische 
Altertiimer  XI  — 179  Flinders  PETRIE,  aaO,  bei  VELIKOVSKY,  Welten  im  Zusam- 
menstoS,  Stuttgart  1951,  110,  Anm  21  — 180  S.  THORARINSSON,  Tefrokronologiska 
studier  pa  Island,  in:  Geogr.  Ann.  26,  1944,  Iff  ; KEHNSCHERPER,  aaO  56  — 
181  A.  Herrmann,  aaO  22  — 182  bei  A.  Herrmann,  aaO  79  — 183  bei  A.  Herr- 
mann, aaO  86  — 184  bei  A.  HERRMANN,  aaO  93  — 185  bei  A.  HERRMANN,  aaO  151 
— 186  bei  A.  HERRMANN,  aaO  155  — 187  Th.  Lately,  Die  Stadt,  die  in  60  Sekunden 
unterging,  in:  Readers  Digest  1962  — 188  Papyrus  Ipuwer,  Ubersetzung  von  VE- 
LIKOVSKY, aaO  114  — 189  Exodus  9,  23;  29;  19,  16;  20,  18  — 190  Psalm  18,  14: 
Und  der  Herr  donnerte  im  Himmel,  und  der  Hochste  liefi  seinen  Donner  aus 
mit  Hagel  und  Blitzen  — 191  ZEPHANJA  1,  15,  16  — 192  Psalm  29,  3ff  — 193  jESAJA 
24,19  - 194  JESAJA  29,  6 Ubers.  Kautzsch  - 195  JOEL  1,  4ff  - 196  JOEL  1,  11  - 197  4. 
ESRA  5,7  — 198  Christi.  Sibyll.  225  - 199 bei  VELIKOVSKY,  aaO  113  — 200  Off.  Joh. 

8,  7(6'  — 201  KEHNSCHERPER,  Habilitationsschrift,  These  11:  Der  Verfasser  der  Apo- 
kalypse  kennt  Traditionen  iiber  den  verheerenden  Ausbruch  des  Santorin  um 
1220  v.  Chr.  und  verwendet  sie  fur  die  Abschnitte  Apok.  6, 12  — 15;  8,  5—12  und 

9,  2-10  - 202  Paul  HERRMANN,  aaO  1952,  98;  vgl  Kap  1 Anm  213  - 248  Off.  9,  2 - 
284  Off.  16,18  - 205  Off.  18,10/11,17-19  - 208  Off.  9,  3-19;  20,  8/9;  vgl  Joel  1, 
6/7;  2,  2ff  — 207  Voluspa  43  — 208  Voluspa  44,  54,  59  — 209  Voluspa  45,  Zusatz  H, 
KUMMER,  1962,  aaO  26  — 210  Voluspa  46  — 211  Voluspa  48  — 212  Voluspa  52  — 
213  Gylfaginning  51  — 244  ebd  — 245  Vgl  VELIKOVSKY,  aaO  114ff  - 246  Brief  (Epistel 
VI,  16)  PLINIUS  des  Jiingeren  an  einen  Freund  iiber  den  Tod  seines  Onkels, 
PLINIUS  des  Alteren,  beim  Ausbruch  des  Vesuv  im  Jahre  79  n.  Chr.  bei  A.  HERR- 
MANN, aaO  78  — 247  bei  A.  HERRMANN,  aaO  81  — 248  R.  HENNIG,  1950,  59  — 
249  SCHOO,  aaO  278  — 220  Melchior  NEUMAYR,  Erdgeschichte,  Leipzig-Wien  1896, 
I,  237  — 224  Exodus  10,  22  — 222  E.  STECHOW,  Santorinkatastrophe,  in  Forschun- 
gen  u.  Fortschritte,  Jg  26,  Juli  1950,  Nr  13/14,174  — 223  R.  HENNIG,  aaO  62.  HEN- 
NIG war  wegen  der  falschen  Datierung,  die  EVANS  von  der  Vernichtung  der 
Palaste  und  Siedlungen  Kretas  angegeben  hat,  der  Meinung,  dafi  der  erste  Aus- 
bruch des  Santorin  im  16.  Jahrhundert  v.  Chr.  erfolgt  sei,  vgl  HENNIG,  aaO  63  — 
224  Papyrus  Ipuwer,  Ubers.  A.  GARDINER,  aaO  131  — 225  Papyrus  1116  B Eremi- 
tage,  ERMAN,aaO  154,  156  — 226„Weissagungen  eines  Topfers",  1,3,4;  II.  10,14;  der 
griechische  Text  ist  auch  bei  v.  GALL,  aaO  69ff  veroffentlicht  — 227  F.  L.  GRIFFITH, 
1905,  aaO  38;  VELIKOVSKY,  1951,  aaO  75  — 228  Exodus  10,  22,  Ubers.  KAUTZSCH; 
LUTHER  iibersetzt:  Da  ward  eine  dicke  Finsternis  in  ganz  Agyptenland  drei  Tage, 
vgl  Anm  221  — 229  Exodus  14,  20  — 230  JOSUA  24,  7;  von  der  Finsternis  ist  auch 
in  den  Psalmen  die  Rede;  Psalm  18,  8ff:  Er  (Gott)  blickte  her  — da  wankte  die 
Erde  und  der  Erde  Grundfesten  erbebten  und  schwankten  hin  und  her,  weil  er 
ergrimmt  war.  Rauch  stieg  auf  in  seiner  Nase  und  Feuer  frafi  aus  seinem  Munde 
gliihende  Kohlen  brannten  von  ihm  aus.  Er  neigte  den  Himmel  und  fuhr  herab, 
wahrend  Dunkel  unter  seinen  Fiifien  war.  Er  bestieg  einen  Kerub  und  flog 
dahin  und  schwebte  daher  auf  den  Fittichen  des  Windes.  Er  machte  Finsternis 
zu  seiner  Hiille,  umgab  sich  mit  Wolkendunkel,  dichten  Wolken  als  einer  Hiitte 
(Ubersetzung  KAUTSCH).  Psalm  105,  28:  „Er  sandte  Finsternis  und  machte  es 
finster,  aber  sie  (die  Agypter)  widerstrebten  immer  wieder  seinem  Wort.  Die 
Finsternis,  d.  h.  die  Verfinsterung  von  Sonne,  Mond  und  Sternen,  gehort  auch 
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zum  festen  Bestandteil  des  eschatologischen  Schemas  — 231  JOEL  2,  2 schildert  den 
„Tag  Jahwes”  mit  folgenden  Worten:  Ein  Tag  der  Finsternis  und  Dunkelheit,  ein 
Tag  des  Gewolks  und  der  Gewitternacht,  wie  Morgengrauen,  das  sich  ausbreitet 
liber  die  Berge.  Und  es  kommt  ein  starkes  und  zahlreiches  Volk,  wie  es  von 
Ewigkeit  her  keines  gegeben  hat  und  wie  nachher  keins  kommen  wird  bis  in  die 
Jahre  der  femsten  Geschlechter;  vor  ihm  her  geht  ein  verzehrendes  Feuer  und 
hinter  ihm  drein  eine  sengende  Flamme  — 232  JOEL  2,  10,  11  — 233  GRESSMANN, 
aaO  430  — 234  JOEL  3,  4:  Ich  werde  Wunderzeichen  am  Himmel  und  auf  Erden 
erscheinen  lassen:  Blut  und  Feuer  und  Rauchsaulen.  Die  Sonne  wird  sich  in  Fin- 
sternis wandeln  und  der  Mond  in  Blut  vor  dem  Anbruch  des  grofien  und  schreck- 
lichen  Tages  Jahwes.  jESAJA  13,  loff:  Schon  kommt  der  Tag  Jahwes,  grausam  und 
in  Grimm  und  Zornglut,  um  die  Erde  zur  Wuste  zu  machen  und  die  Sunder  auf 
ihr  hinwegzutilgen.  Denn  die  Sterne  des  Himmels  und  die  Orione  daran  werden 
ihr  Licht  nicht  mehr  leuchten  lassen;  die  Sonne  wird  sich  verfinstern,  wenn  sie 
aufgeht,  und  der  Mond  wird  sein  Licht  nicht  mehr  erglanzen  lassen  . . . Deshalb 
werde  ich  den  Himmel  erschiittern  und  die  Erde  soli  erzittern  und  ihre  Stelle 
wechseln.  AMOS  5,20:  Ja!  Finsternis  ist  der  Tag  Jahwes  und  kein  Licht,  dunkel 
und  glanzlos.  AMOS  8,  8:  Soli  deshalb  nicht  die  Erde  erzittern  und,  wer  sie  be- 
wohnt  in  Trauer  geraten?  An  jenem  «Tage,  ist  der  Spruch  des  Herren  Jahwe,  will 
ich  die  Sonne  am  Mittag  untergehen  lassen  und  auf  der  Erde  am  hellen  Tag 
Finsternis  senden.  ZEPHANJA  1,  15;  16:  Der  Tag  Jahwes  ist  ein  Tag  der  Angst 
und  der  Drangsal,  ein  Tag  der  Wuste  und  Verwustung,  ein  Tag  der  Finsternis 
und  Dunkelheit,  ein  Tag  des  Gewolks  und  Wolkendunkels,  ein  Tag  der  Trom- 
pete  und  des  Larmblasens.  HABAKUK  3,  6ff  heifit  es  vom  Tag  Jahwes:  Sonne  und 
Mond  bleiben  in  ihrer  Behausung  vor  dem  Leuchten  deiner  hin  und  her  schie- 
fienden  Pfeile,  vor  dem  Glanz  deines  blitzenden  Speers.  — 235  Christi.  Sibyll.  VI, 
140  - 238  Christi.  Sibyll.  VIII,  230  - 237  GlNZBERG,  Legends,  aaO  II,  360ff  - 
238  JOSEPHUS,  Jridische  Altertiimer,  Buch  II,  XIV,  5,  dtsch  von  H.  CLEMENTZ,  Bd  1, 
1933,  127  — 239  Targum  YERUSHALMI  ZU  Exodus  10,  23;  MEKHILTA  d'rabbi  Simon 
ben  Jokhai,  1905,  38  - 240  Josephus,  aaO  II,  XIV,  5 - 241  Ovid,  Met.  II,  330  - 
242  Ovid,  Met.  II,  381f  - 243  Ovid,  Met.  II,  395f  - 244  C.  J.  Solinus,  Polyhistor, 
Kap  XI  — 245  In  der  Off.  Joh.  6,  13  heifit  es:  Da  ward  ein  grofies  Erdbeben,  und 
die  Sonne  ward  schwarz  wie  ein  harener  Sack  und  der  Mond  ward  wie  Blut,  und 
die  Sterne  des  Himmels  fielen  auf  die  Erde;  Off.  8,  8ff:  Und  es  fuhr  ein  grofier 
Berg  mit  Feuer  brennend  ins  Meer,  und  der  dritte  Teil  des  Meeres  ward  Blut  . . . 
8,  12:  Und  es  ward  geschlagen  der  dritte  Teil  der  Sonne  und  der  dritte  Teil  des 
Mondes  und  der  dritte  Teil  der  Sterne,  dafi  ihr  dritter  Teil  verfinstert  ward  und 
der  Tag  den  dritten  Teil  nicht  schien  und  die  Nacht  desgleichen  ...  9,  2:  Und  er 
tat  den  Brunnen  des  Abgrundes  auf,  und  es  ging  auf  ein  Rauch  aus  dem  Brun- 
nen  wie  ein  Rauch  eines  grofien  Ofens,  und  es  ward  verfinstert  die  Sonne  und 
die  Luft  von  dem  Rauch  des  Brunnens.  Auch  in  der  Off.  Joh.  folgt  dann  9,  3ff 
wie  bei  JOEL  eine  Schilderung  des  Zuges  der  Nordischen,  die  wie  Heuschrecken 
aus  dem  Rauch  und  Qualm  der  Katastrophe  auftauchen.  — 246  Voluspa  58  — 
247  Amor  jarlaskald  (geb  um  1012)  bei  KUMMER,  aaO  1962,  116  — 248  Wafthrud- 
nirlied  46/47,  Thule  II,  93  - 249  Gylfaginning  51,  Thule  XX,  110  - 25°  The  Bun- 
dahish,  Pahlavi  Texts,  iibers,  von  E.  W.  WEST,  The  Sacred  Books  of  the  East  V, 
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1880,  Teil  1,17  — 251  bei  VELIKOVSKY,  1951,  aaO  78  — 252  The  Anugita,  iibers,  von 
K.  T.  TELANG,  1882,  Bd  VIII  der  Sacred  Books  of  the  East  — 253  L.  FROBENIUS, 
Dichten  und  Denken  im  Sudan,  1925,  38  — 254  Die  Handschriften  von  Avila  und 
Molina,  iibers,  von  H.  BRASSEUR,  Sources  de  l'histoire  primitive  du  Mexique, 
1857—1859,  40;  dafi  sich  „die  Konige  auf  Erden  und  die  Grofien  und  die  Reichen 
und  die  Hauptleute  und  die  Gewaltigen  und  alle  Knechte  und  alle  Freien  in  den 
Kliiften  und  Felsen  an  den  Bergen  verbargen",  steht  auch  in  der  Off.  6,  15  — 
255  jESAJA  2,  10,  19  — S6  Vgl  Anm  254  — 257  Andree;  Die  Flutsagen,  115,  bei  S. 
TURNER,  Account  of  an  Embassy  to  the  Court  of  the  Teshoo  Lama  in  Tibet, 
1800  — 258  J.  M.  CRAWFORD,  Engl.  Ubers,  der  Kalevala,  Vorwort  — ^Voluspa  27 

- 2«°  Wafthrudnirlied  47,  Thule  II,  93  - 261  Wafthrudnirlied  47,  Thule  II,  93  - 
262  Kalevala  Rune  49,  dtsch  Ubers,  von  Dagmar  WELDING,  1948  — 263  „Kupfer- 
rot  war  der  Mond  zu  sehen",  in:  Die  Welt,  21,  Dezember  1964;  „Der  Staub- 
schleier  nach  dem  Katmai-Ausbruch  war  auch  die  Ursache  der  im  Jahre  1912  so 
haufig  auftretenden  „blauen  Sonnen”.  Aufsatz:  „Ein  ganzer  Berg  loste  sich 
in  Asche  auf”,  in:  Nordfriesische  Nachrichten  5,  6.  62  — 284  H.  PETTERSSON, 
Reports  of  the  Swedish  Deep-Sea  Expedition  1947/48,  Bd  8,  241  — 265  Vgl  Anm 
192,  Kap  1 und  miindliche  Mitteilung  von  Herm  Professor  Dr.  H.  ROSE,  Ham- 
burg — 266  Vgl  Anm  263  — 267  GALANOPULOS,  1964,  aaO  137;  GALANOPULOS,  1963, 
aaO  4;  VELIKOVSKY,  1951,  aaO  64  — 268  PLINIUS  Hist.  nat.  II,  57  — 289  HERRMANN, 
1936,  aaO,  124  — 27>  HERRMANN,  1936,  aaO  110  — 271  HERRMANN,  1936,  aaO  150 

— 272  D.  F.  Arago,  Astronomie  populaire,  1854  — 1857,  IV,  209ff  — 273  Medinet 
Habu,  PL  27  — 274  Papyrus  Ipuwer,  ERMAN,  aaO  133  — 275  Papyrus  1116  B 
Eremitage  — 278  Exodus  7,  17—24  — 277  BREASTED,  aaO  12.  Es  kann  sich  bei  die- 
sem  Rotwerden  des  Nils  nicht  um  das  alljahrlich  wiederkehrende  Nilhochwasser 
handeln.  Anfang  Juli  steigt  das  Wasser  des  Nils  und  ist  mit  griinlichem  Schaum 
aus  aquatorialen  Gewassern  gefarbt.  Etwa  zwei  bis  drei  Wochen  spater  fiihrt 
der  Flufi  rotlich  gefarbten  Schlamm  mit  sich  und  iiberflutet  das  tiefer  liegende 
Land.  Diese  Flut  dauert  bis  September.  Nach  Exodus  9,  31  fanden  die  Kata- 
strophen  statt,  als  „die  Gerste  schon  geschofit  und  der  Flachs  Knoten  gewonnen 
hatte”,  was  im  Marz-April  der  Fall  ist.  Der  Auszug  Israels  begann  am  14.  Tag 
des  ersten  Friihlingsmonates;  vgl  Kap  2 Anm  159  — 278  Psalm  78,  44  — 279  Psalm 
105,  29  — 280  JOEL  3,  3:  Ich  werde  Wunderzeichen  am  Himmel  und  auf  Erden  er- 
scheinen  lassen,  Blut  und  Feuer  und  Rauchsaulen.  Die  Sonne  wird  sich  in  Fin- 
sternis  wandeln  und  der  Mond  in  Blut  vor  dem  Anbruch  des  schrecklichen  und 
grofien  Tages  Jahwes;  JOEL  3,  4:  Der  Mond  soil  in  Blut  verwandelt  werden; 
HESEKIEL  38,  22:  Ich  will  mit  ihm  (dem  Nordischen)  rechten  durch  Pestilenz, 
Blut  und  hinwegschwemmenden  Regen  und  Hagelsteine  und  Feuer  und  Schwe- 
fel  will  ich  regnen  lassen  liber  ihn  und  iiber  seine  Kriegerscharen  und  iiber  viele 
Volker,  die  mit  ihm  sind;  auch  in  den  Apokryphen  und  Pseudepigraphen  ist 
haufig  von  diesem  Blut,  das  vom  Himmel  regnet,  die  Rede.  Erwahnt  seien  hier 
nur  IV.  ESRA  5,  5:  Von  Baumen  und  Felsen  wird  das  Blut  rinnen;  Ass.  Mos.  10, 
4ff:  Die  Horner  des  Mondes  werden  zerbrochen,  und  er  verwandelt  sich  ganz  in 
Blut;  Christi.  Sibyll.  Ill,  804:  Blut  wird  vom  Himmel  regnen  und  alles  Land  mit 
Blut  farben;  Off.  Joh.  6,  12:  Da  ward  ein  grofies  Erdbeben  und  die  Sonne  ward 
schwarz  wie  ein  harener  Sack  und  der  Mond  ward  wie  Blut;  Off.  8,  7:  Und  es 
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ward  ein  Hagel  und  Feuer,  mit  Blut  vermengt,  und  fiel  auf  die  Erde  . . und  es 
fuhr  ein  grofier  Berg  mit  Feuer  brennend  ins  Meer  und  der  dritte  Teil  des  Mee- 
res  ward  Blut.  — 281  APOLLODOR,  Mythologische  Bibliothek  II  — 282  OVID,  Met.  II, 
359  — 283  Voluspa  26  — 284  KUMMER,  1961,  aaO  82  — 285  Muspilli,  Text  bei 
Braune-Ebbinghaus,  aaO  87;  dtsch  Ubers,  bei  BAETKE,  aaO  158  — 286  KALEVALA, 
Rune  9,  dtsch.  von  Dagmar  WELDING,  1948  — 287  U.  HOLMBERG,  Finno-Ugric, 
Sibirian  Mythology,  1927,  370  — 288  HENNIG,  aaO  59ff  — 289  Naturkatastrophe  an- 
dert  die  Erde,  in:  Die  Zeit,  21.  5.  60  — 290  Papyrus  Ipuwer,  ERMAN,  aaO  134  — 
291  Papyrus  Ipuwer,  ERMAN,  aaO  141  — 292  Papyrus  1116  B Eremitage,  ERMAN, 
aaO  154  — 293  Papyrus  1116  B Eremitage,  ERMAN  aaO  156t  — 294  Schrein  von  el- 
Arish,  GRIFFITH,  aaO  — 295  Zahlreiche  Stellen  liber  die  Ereignisse  beim  Auszug 
Israels  aus  Agypten  berichten  von  einem  orkanartigen  Sturm,  z.  B.  Exodus  14, 
21;  15,  8;  Psalm  78,  26;  2.  SAMUELIS  22,  8ff  und  Psalm  18;  Psalm  22,  8ff;  auch 
in  der  schon  erwahnten  Beschreibung  der  Katastrophen  beim  Auszug  Israels,  die 
wir  dem  alexandrinischen  Philosophen  PHILO  verdanken,  heifit  es  u.  a.:  „und 
Feuerflammen  loderten  auf  und  Blitze  ohne  Zahl,  und  Winde  und  Stiirme  er- 
huben  ein  Tosen,  die  Sterne  stiefien  zusammen”;  ebenso  ist  im  „eschatologi- 
schen  Schema”  von  diesen  orkanartigen  Stiirmen  die  Rede,  so  heifit  es  z.  B.  vom 
Tag  Jahwes  bei  jESAJA  11,  15:  Und  der  Herr  wird  verbannen  die  Zunge  des 
Meeres  in  Agypten  und  wird  seine  Hand  lassen  gehen  iiber  den  Strom  mit 
einem  sehr  starken  Wind  und  ihn  in  sieben  Bache  zerschlagen,  dafi  man  mit 
Schuhen  dadurchgehen  kann;  jESAJA  29,  6 heifit  es  vom  Tage  Jahwes:  Von  seiten 
Jahwes  soil  Heimsuchung  erfolgen  mit  Donner  und  Erdbeben  und  lautem  Schall, 
mit  Sturm  und  Wetter  und  der  Flamme  verzehrenden  Feuers.  GRESSMANN,  aaO 
146  weist  besonders  auf  folgende  Stellen  hin:  jESAJA:  28,  14—22;  29,  1—8;  30, 
27—33;  HESEKIEL  38ff;  JOEL  4,  9—17  — 296  v.  GALL,  aaO  231  — w HESIOD,  Theo- 
gonia  844fr:  Glut  von  beiden  (Himmel  und  Erde)  erfiillte  den  veilchenfarbigen 
Pontos,  Hier  vom  Donner  und  Blitz  und  dort  von  der  Flamme  des  Untiers,  Von 
der  Blitze  Geleucht  und  dem  Wirbel  der  sengenden  Winde.  Uberall  siedet  der 
Boden  und  auch  das  Meer  und  der  Himmel,  Tosen  doch  rings  die  Ufer  und  rings 
die  gewaltigen  Wogen  Von  der  Unsterblichen  Wucht;  entsetzliches  Schwanken 
erhob  sich;  OVID,  Met.  II,  263t:  Schleunig  verschliefit  er  nun  den  Nord  in  Aolus 
Hohlen  alle  Winde  dazu  die  verjagen  verhiillende  Wolken,  Und  lafit  schnauben 
den  Slid.  Der  aber  stiirmt  hinaus  mit  triefenden  Schwingen  Pechschwarz  um- 
schattet  das  schreckliche  Antlitz  — 298  Vdluspa  45  — 299  Voluspa  26  — 300  Voluspa 
in  skama,  13,  Thule  11,46  — 301  Gylfaginning  51  — 302  KEHNSCHERPER  aaO  7of  — 
303  WlLDVANG,  1911,  aaO  9f  — 304  WlLDVANG,  1911,  aaO  36  — 305  WlLDVANG,  aaO 
42  — 306  Paret,  aaO  144;  auch  SCHWARZBACH  hat  den  Rekurrenz-Horizont,  der 
die  Naturkatastrophen  andeutet,  in  die  Zeit  1200  v.  Chr.  datiert,  1961,  aaO  179  — 
307  R.  L.  CARSON,  Die  Geheimnisse  des  Meeres,  Miinchen  1952,  151  — 308  P.  FREU- 
CHEN,  Knaurs  Buch  der  sieben  Meere,  Miinchen-Ziirich,  1958,  112;  bei  dem  schwe- 
ren  Erdbeben,  das  am  21.  5.  60  Chile  heimsuchte,  wurde  eine  Geschwindigkeit  der 
„seismischen  Wogen",  die  in  zehn  Meter  Hohe  iiber  den  Pazifik  rasten  von  800 
km/st  festgestellt.  „Wissenschaftler  zur  Katastrophe  in  Chile"  in:  Hamburger 
Abendblatt  28.  5.  60  Nr  124,  16  — 309  HERRMANN,  1936,  aaO  124  — 310  Joachim  G. 
LEITHAUSER,  Entfesselte  Elemente  in:  Husumer  Tageszeitung  vom  27.  .6.  64  — 
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311  S.  THORARINSSON,  Tefrokronologiska  studier  pa  Island,  in:  Geogr.  Ann.  26, 
1944,  If;  Kehnscherper,  aaO  56  — 312  FREUCHEN,  aaO  111  — 313  dpa-Meldung 
vom  24.  5.  60  - 314  R.  HENNIG,  1950,  aaO  61  - 315  Exodus  14,  21f  - 316  Exodus  14, 
27f  - 317  Exodus  15,  8f  — 318  Exodus  14,  9f  — 319  Martin  NOTH,  Das  zweite  Buch 
Mose,  in:  Das  Alte  Testament  deutsch,  Gottingen  1961,  86  — 320  O.  ElSSFELDT, 


Baal-Zaphon,  Zeus  Kasios  und  der  Durchzug  der  Israeliten  durchs  Meer,  1932  — 
321  A.  SlEBERG,  aaO  236  — 322  A.  H.  GARDINER,  Etudes  Champollion  1922,  205; 
GARDINER,  Journal  of  Egyptian  Archaeology,  10,  1924,  82  — 323  GALANOPULOS, 
1964,  aaO  135  — 324  M.  J.  SCHLEIDEN,  Die  Landenge  von  Suez,  Leipzig  1858  — 
325  H.  BRUGSCH,  L'  exode  et  les  monuments  egyptiens,  Leipzig  1875  — 326  HERO- 
DOT  II,  144  — 327  PLINIUS  Hist.  nat.  II,  91;  vgl  Kap  1 Anm  203  — 328  HEROROT  III, 
5 _ 329  Diodor,  Weltgeschichte,  I,  30  — 33°  Sieberg,  aaO  236  — 331  Vietta,  aaO 
78  _ 332  Exodus  12,  11;  21;  27;  43  usw  - 333  3.  MOSE  23,  5;  4.  MOSE  9,  5 usw  - 
334  Exodus  9,  31  — 335  Bundahish,  Kap  3 — 336  USENER,  Die  Sintflutsagen,  Reli- 
gionsgeschichtliche  Untersuchungen,  3.  T1  Bonn  1899,  77  — 337  ANDREE,  Die  Flut- 
sagen;  USENER,  Die  Sintflutsagen;  H.  S.  BELLAMY,  Moons,  Myths  and  Man,  1938 
— 338  GRESSMANN,  aaO  146  — 339  Fur  die  Off.  Joh.,  in  der  viele  Stellen  dem  escha- 
tologischen  Schema  entnommen  sind,  hat  KEHNSCHERPER,  aaO  hierfur  den  Nach- 
weis  erbracht  — 340  NAHUM  2,  2,  vgl  NAHUM,  1,  8:  „Mit  iiberstromender  Flut  macht 
er  ein  Garaus  denen,  die  sich  wider  ihn  auflehnen,  und  Finsternis  verfolgt  seine 
Feinde"  — 341  NAHUM  2,  2 — 342  lEREMIA  47,  4 — 343  AMOS  9,  7;  5.  MOSE  2,  23  — ml. 
MOSE  10,  14;  5.  Mose  2,  23;  1.  Chrcn.  1,  12  — 345  Fimmen,  aaO  184;  ElSSFELDT, 
aaO  9 — 348  Kreter:  1.  SAM.  30,  14;  2.  SAM.  8,  18;  15,  18;  20,  23;  1.  KON.  1,  38; 
Hes.  25,  16;  ZEPH.  2,  5;  KAPHTHORITER:  1.  MOSE  10,14;  5.  MOSE  2,  23;  1.  CHRON. 
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1, 12  — 34,2.  SAM.  8, 18;  15, 18;  20,  23  usw  — 348  Religion  in  Gesch.  u.  Gegenw. 

1961,  Bd  V,  1134  — 349  JEREMIA  47,  4 — 350  NAHUM  2,  7 und  JEREMIA  47,  4 — 

3av.  Gall  — 352  Psalm  46,  2—4;  vgl  hierzu  GRESSMANN,  aaO  107,  Anm  2;  118, 

146.  GRESSMANN  halt  allerdings  das  ungeheure  Wiiten  des  Meeres,  von  dem  im 
eschatologischen  Schema  die  Rede  ist,  fur  „eine  Wiederkehr  der  Urflut",  aaO  146 
— 353  Raschi's  Commentary  to  Pentateuch,  Engl.  Ubers,  von  M.  ROSENBAUM  und 
A.  M.  SlLBERMANN,  1930  — 345 GlNZBERG, Legends  III,  22;  Targum  YERUSHALMI, 

Exodus  14,  22  — 355  H.  USENER,  Die  Sintflutsagen,  vgl  Anm  337  — 356 1.  MOSE  7, 

Iff  — ^Diese  Flut  wurde  nach  dem  Konig  DEUKALION,  unter  dem  die  Dorer  noch 
das  Land  Phthiotis  bewohnten,  wie  HERODOT  I,  56,  angibt,  aber  auch  nach  dem 
Konig  OGYGES  von  Bootien,  der  zur  gleichen  Zeit  herrschte,  benannt  — 358  J.  G. 
BENNET,New  light  in  Atlantis  and  the  Exodus,  in:  Autumn  lectures  1962,  1.  Na- 
tural catastrophes  that  change  history,  Kingston -upon-Thames  (Surrey)  1962, 1 
bis  12  — 359  Religion  in  Gesch.  u.  Gegenw.  1910,  Bd  III,  863  — 360  OVIDS  Beschrei- 
bung  der  Flut  des  DEUKALION,  Met.  I,  28off,  beginnt  mit  dem  Befehl  Jupiters, 
der  liber  das  Menschengeschlecht  erziirnt  ist:  „Lafit  schiefien  nunmehr  die  Ziigel 
der  stiirmenden  Wogen!"  Dann  brechen  ungeheure  Fluten  herein: 

Wo  noch  steht  ein  Bau,  der  solches  Verderben  vermochte 
unverriickt  zu  bestehn,  da  geht  noch  hoher  die  Woge 
fiber  den  First,  und  von  Strudeln  bedrangt  verschwinden  die  Tiirme 
Schon  war  zwischen  dem  Meer  und  dem  Land  kein  sichtbarer  Abstand, 
alles  umher  war  Meer,  und  das  Meer  war  ohne  Gestade. 

Dieser  erklimmt  die  Hoh';  im  gebogenen  Nachen  gesessen 
rudert  der  andere  fort,  wo  unlangst  er  hatte  gepfliiget; 
der  schifft  iiber  die  Saat  und  des  untergegangenen  Landes 
Dacher  und  jener  ergreift  den  Fisch  im  Wipfel  der  Ulme. 

Dort  aber  senkt  sich  der  Anker  auf  ehemals  griinender  Wiese 
oder  der  bauchige  Kiel  streift  an  dem  Rebengelande. 

Wo  noch  eben  sich  Gras  abrupften  schmachtige  Ziegen, 
strecken  sich  jetzt  mit  gedunsenem  Leib  unfdrmliche  Robben 
Nereus  Tochter  erstaunt  sehn  Haine  und  Hauser  und  Stadte 
unter  der  Flut,  Delphine  durchziehen  die  Walder  und  rennen 
wider  das  hohe  Gezweig  und  schlagen  die  schwankenden  Stamme. 

. . Nur  Deukalion  lebt,  denn  das  Ubrige  deckte  die  Meerflut, 
samt  dem  vermahlten  Weib,  in  gebrechlichem  Nachen  gerettet. 

361  A.  Herrmann,  1936,  aaO  37  — 362  Knotel,  1893,  aaO  414  — 363  Spyridon  MARI- 
NATOS,  The  Volcanic  Destruction  of  Minoan  Crete,  in:  Antiquity,  a quarterly 

Review  of  Archaeology,  Dezember  1939,  425ff  — 364  W.  Brandenstein,  1951,  aaO 
98  _ 365  ebd  _ 366  ebd  _ 367  GALANOPULOS,  1963,  aaO  3 — 368  PARET,  1948,  aaO 
27,  212;  PARET  1955,  aaO  108;  in  den  Jahren  1960—62  wurden  wissenschaftliche 
Untersuchungen  iiber  die  Reste  eines  „Pfahlbaudorfes"  bei  der  Ortschaft  See  am 
Mondsee  durch  den  Archaologen  des  Oberosterreichischen  Landesmuseums  Dr. 
REITINGER,  den  Geologen  Dr.  JANIK,  den  Experten  fur  „Pfahlbaukultur”,  Dr. 
Walter  KUNZE,  und  Taucher  vorgenommen.  Den  genannten  Fachgelehrten  „ist  es 
gelungen,  den  Nachweis  zu  erbringen,  dafi  die  vermeintlichen  Pfahlbauten  so- 
wohl  in  See  als  auch  in  St.  Lorenz  am  Mondsee  nicht  im  Wasser  errichtet  wur- 
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den,  sondern  reine  Landsiedlungen  dargestellt  hatten.  Damit  wird  die  Theorie, 
Pfahlbaudorfer  seien  im  Wasser  errichtet  worden,  auch  fiir  den  osterreichischen 
Raum  erschiittert,  nachdem  in  Siiddeutschland  und  der  Schweiz  schon  friiher  die 
vermeintlichen  Wasserpfahlbauten  als  Landpfahlbauten  identifiziert  worden 
waren"  (Die  Presse,  Wien  1.  8.  62).  Weiter  ist  in  diesem  Bericht  von  „fluchtarti- 
gem  Verlassen  der  ganzen  Siedlung  infolge  einer  Katastrophe'7  die  Rede  und 
„dafi  die  neuen  bodenkundlichen  Feststellungen"  ein  vollig  neues  Bild  von  den 
Mondseer  Pfahlbauten  ergaben,  eben  die  Tatsache  der  Landsiedlung,  deren  Be- 
wohner  einst  alles  zuriickliefien,  um  der  Katastrophe  entgehen  zu  korrnen  — 
369  PARET,  1948,  aaO  14  - 370  PARET,  1948,  aaO  38,  47  - 371  PARET,  1948,  aaO 
144  - 372  Medinet  Habu,  PL  yj,  46,  80,  102,  109  - 373  Vgl  TlMAIOS  25  d,  Krit. 
112  — 374  Ammianus  MARCELLINUS  Lib.  XV,  9 — 3*  Voluspa  50  — 376  Voluspa  58 
— 377  Hyndluliodh  Str.  39,  Ubers.  SlMROCK  — 378  ebd,  Ubers.  F.  GENZMER,  Thule 
II,  47  — 379  Gylfaginning  51  — 38°  F.  FORCHHAMMER,  Om  en  stor  Vandflod  der 
har  truffet  Danmark  i en  meget  gammel  Tid,  in:  Dansk  Folkekalender  for  1844, 
Kjobenhavn;  Forchhammer,  Uber  dauernde  Niveau-Veranderungen  und  Spuren 
von  Uberflutungen  an  der  Westkiiste  des  Herzogtums  Schleswig,  in:  Neues 
Staatsbiirgerliches  Magazin,  hrs  von  Dr.  N.  FALCK,  Schleswig  1837,  Bd  6,  51ff  — 
381  P.  H.  K.  v.  MAACK,  Urgeschichte  des  Schleswigholsteinischen  Landes,  Kiel 
1869,  63ff  — 382  v-  MAACK,  aaO  27,  28;  nach  v.  MAACKS  Beobachtungen  „ergibt 
sich,  dafi  einst  eine  Flut  von  Nordwesten  eingebrochen  ist,  die  an  Hohe  und 
Grofie  ihrer  Zerstorungen  jede  geschichtlich  bekannte  bei  weitem  iibertroffen 
hat,  die  nur  die  Gegend  von  Kampen  auf  Sylt  nicht  erreichte,  im  iibrigen  alle 
Inseln  iiberschwemmte".  Diese  Beobachtung  wird  bestatigt  durch  die  Tatsache, 
dafi  die  Brandungswalle,  die  diese  „Grofie  Flut”  an  der  Westkiiste  Schleswig- 
Holsteins  und  im  Lande  Wursten  aufgeworfen  hat,  siidlich  an  den  Geestvor- 
spriingen  „hangen"  und  nur  von  einer  von  NW  nach  SO  gerichteten  Stromung 
aufgeworfen  sein  konnen;  vgl  Anm  385  — 383  E.  HlNRICHS,  Der  Geestrand 
Schleswig-Holsteins,  in:  Mitt.  d.  Geogr.  Ges.  Liibeck,  30,  1925;  O.  JESSEN,  Die 
Verlegung  der  Flufimiindungen  und  Gezeitentiefs  an  der  festlandischen  Nord- 
seekiiste  in  jungalluvialer  Zeit,  Stuttgart  1922;  J.  NAGEL,  Marsch,  Donn  und 
Kiev  in  Siiderdithmarschen,  in:  Nordeibingen,  Flensburg  1932;  E.  BECKSMANN, 
Dithmarschens  Geestrand,  eine  zweieinhalbtausend  Jahre  alte  Nehrungskiiste, 
Heide  1933  — 384  BECKSMANN,  aaO  53f  — 385  GRIPP,  Erdgeschichte  von  Schleswig- 
Holstein,  1964,  295  — 386  BANTELMANN,  bei  WEYL,  1953,  aaO  63  — 387  BECKSMANN, 
aaO  53f  — 388  W.  HAARNAGEL,  Das  deutsche  Kiistengebiet  der  Nordsee  im  Wan- 
del  der  letzten  10000  Jahre,  Wilhelmshaven  1951,  78;  ders,  Die  Hebung  III  nach 
Schiitte  und  ihr  Ausmafi,  in:  Probleme  der  Kiistensenkung  im  siidlichen  Nord- 
seegebiet,  Hildesheim  1941,  Bd  2;  HAARNAGEL  Wurtengrabung  und  Kiisten- 
senkung,  Vortrag  in  Oldenburg  im  Dezember  1953,  schriftlicher  Bericht  von 
Dr.  HOOPS  — - 389  K.  GRIPP  und  E.  DlTTMER,  Die  Entstehung  Nordfrieslands,  in: 
Die  Naturwissenschaften,  29.  Jg  (1941)  577—581;  E.  DlTTMER,  Die  Kiistensen- 
kung  an  der  schleswig-holsteinischen  Westkiiste,  in:  Forschungen  u.  Fortschr. 
24.  Jg  Nr  17/18  (Sept.  1948)  215 — 217:  „ Uber  der  alten  steinbronzezeitlichen 
Marsch  liegen  junge  Schichten,  aber  nicht  nur  iiber,  sondern  auch  neben  den  al- 
teren  Ablagerungen.  Das  gilt  vor  allem  fiir  Dithmarschen!  Die  an  der  Schleswig - 
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holsteinischen  Westkiiste  angestellten  Untersuchungen  scheinen  die  Katastro- 
phentheorie  von  D.  WlLDVANG  wenigstens  teilweise  zu  bestatigen.  Das  heifit,  es 
handelt  sich  nicht  um  eine  langsam  einsetzende  und  fortschreitende  Transgres- 
sion, sondern  um  katastrophale  Einbriiche  in  Niederungen".  Entgegen  diesen 
Ausfiihrungen  behaupteten  DlTTMER  und  SCHOTT:  „Bei  Spanuth  lebt  die  langst 
iiberwundene  Katastrophentheorie  vergangener  Jahrhunderte  wieder  auf" 
(SCHOTT,  bei  Weyl,  aaO  61,  eine  Behauptung,  der  DlTTMER  ausdriicklich  zu- 
stimmte)  — 390  BANTELMANN  bei  WEYL,  aaO  64  — 391  C.  ROTHMANN,  in:  Museum 
vorgeschichtlicher  Altertumer,  Kiel,  20.  Bericht,  Handschrift  von  KNORR,  abge- 
druckt  bei  Fr.  MULLER,  Amrum  1937,  27  — 392  Fr.  MULLER,  1937,  aaO  15  — 
393  L.  MEYN,  bei  Fr.  MULLER,  1937,  aaO  i6f  — 394  S.  THORARINSSON,  1944,  aaO 
16f  — 395  L.  MEYN,  bei  Fr.  MULLER,  1937,  aaO  15f  — 396  P.  ZYLMANN,  Helgoland 
in  der  Vor-  und  Friihgeschichte,  in:  Helgoland  ruft,  Hamburg  1952,  39  — 397  O. 
PRATJE,  Helgoland,  in:  Sammlung  geologischer  Fiihrer,  23,  Berlin  1923;  O. 
PRATJE,  Aufbau  und  Werden  der  Insel  Helgoland,  in:  Helgoland  ruft,  Hamburg 
1952,  25  — 398  Husumer  Tageszeitung  vom  3.  4.  64  — 399  Das  Erdbeben  in  Chile, 
Naturkatastrophe  anderte  die  Erde,  in:  Die  Zeit  vom  21.  5.  60  — ®°  PAULY- 
WlSSOWA,  Real-Enzyklopadie  der  klassischen  Altertumswissenschaften,  1899, 
Aufsatz:  „Bernstein''  — 401  G.  KOSSINNA,  Ursprung  und  Verbreitung  der  Germa- 
nen  in  vor-  und  friihgeschichtlicher  Zeit,  in:  Mannus  1928,  244  — 402  D.  WlLD- 
VANG, 1911,  aaO  9 — *»  D.  WlLDVANG,  1911,  aaO  36  — 404  D.  WlLDVANG,  1911, 
aaO  62  — 405  Vortrag  H.-H.  Rnk,  Leiter  der  Abt.  Landgewinnung  und  Kiisten- 
schutz  beim  Marschenbauamt  Husum,  am  29.  5.  62  in  Husum  — 406  PARET,  1948, 
aaO  144  — 407  PARET,  1948,  aaO  27,  212;  PARET,  1955,  aaO  108  — 408  PARET, 
1948,  aaO  144  — 409  M.  SCHWARZBACH,  1961,  aaO  182f  — 410  PARET,  1948,  aaO 
144.  Dafi  alle  die  ebengenannten  Katastrophen  gleichzeitig,  also  im  letzten  Drit- 
tel  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  stattfanden,  hat  Verf.  in  seinem  Buch  „Das 
entratselte  Atlantis",  1952,  26ff,  ausfiihrlich  begrundet.  Diese  vom  Verf.  mit 
umfangreichem  Beweismaterial  erhartete  Feststellung,  wurde  spater  von  J.  G. 
BENNET,  1962,  aaO  und  von  A.  GALANOPULOS,  1963,  aaO  und  1964  sowie  von  G. 
KEHN SCHERPER,  1963,  aaO  bestatigt.  Wie  unsachlich  die  Kritiker  anlafilich  der 
„Aktion  GRIPP"  bei  ihren  Widerlegungsversuchen  vorgingen,  moge  in  diesem 
Zusammenhang  durch  die  Ausfiihrungen  E.  OlTOS  dargelegt  werden.  E.  OTTO 
versuchte,  den  Nachweis  der  Gleichzeitigkeit  der  Naturkatastrophen  in  Nord-, 
Mittel-  und  Siideuropa,  in  Kleinasien  und  Agypten  mit  folgenden  Worten  zu 
„widerlegen":  „Die  sieben(!)  Plagen  Agyptens,  was  es  mit  ihnen  auch  auf  sich 
haben  moge,  schildem  jedenfalls  Ereignisse  in  Agypten  und  keine  Naturkata- 
strophen in  der  Nordsee!"  (bei  WEYL,  aaO  18).  Dazu  ist  zu  sagen: 
1.  Herr  Professor  Dr.  Eberhard  OTTO  scheint  nicht  zu  wissen,  was  jedem  Kon- 
firmanden  gelaufig  ist,  dafi  im  Alten  Testament  nicht  von  sieben  Plagen  Agyp- 
tens die  Rede  ist,  sondern  von  zehn  (Exodus  7 — 11).  2.  Nirgendwo  hat  Verf.  be- 
hauptet,  dafi  die  zehn  Plagen  Agyptens  „Naturkatastrophen  in  der  Nordsee”  ge- 
wesen  seien.  Es  ist  Verf.  bekannt,  dafi  Agypten  nicht  in  der  Nordsse  liegt.  3.  E. 
OTTO  hat  nicht  einmal  versucht,  den  vom  Verf.  gefiihrten  Nachweis  der  Gleichzei- 
tigkeit der  Katastrophen  in  Agypten,  Griechenland,  Mittel-  und  Nordeuropa  auch 
nur  mit  einem  Wort  zu  widerlegen.  Stattdessen  versuchte  er  mit  der  Unter- 
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Stellung,  der  Verf.  hatte  die  zehn  Plagen  Agyptens  als  „Naturkatastrophen  in 
der  Nordsee"  bezeichnet,  die  Zuhdrer  zu  tauschen. 

Nicht  anders  verhielt  es  sich  bei  der  „Aktion  GRIPPS"  mit  der  Behauptung  des 
Dozenten  Dr.  SCHWABEDISSEN,  dafi  Professor  PARET  „nur  runde  Zahlen  nennt 
und  keinesfalls(!)  die  Diirre  in  die  Zeit  urn  1200  v.  Chr.  legt,  sondern  sich  ledig- 
lich  auf  die  Trockenzeit  der  Spatbronzezeit  bezieht,  die  etwa  der  jiingeren  Ur- 
nenfelderkultur  zwischen  1000  und  800  v.  Chr.  gleichzeitig  ist.  (bei  WEYL,  aaO 
44f).  Wir  wiederholen  noch  einmal  die  Ausfiihrungen  PARETS  im  Wortlaut,  um  zu 
zeigen,  wie  auch  SCHWABEDISSEN  die  Zuhdrer  wissentlich  tauschte.  PARET  schreibt: 
„Es  ist  jetzt  moglich,  vermittels  dieses  durchgehenden  Horizontes  die  Spatbron- 
zezeit in  Mitteleuropa  und  damit  die  Moor-  und  Strandsiedlungen  dieser  Zeit 
(wie  PARET  die  irrtiimlich  als  „Pfahlbauten”  bezeichneten  Moor-  und  Strand- 
siedlungen richtig  bezeichnet,  Anm  vom  Verf.)  unmittelbar  mit  der  orientalischen 
Geschichte  bis  hin  zu  den  Tempelreliefs  im  oberagyptischen  Medinet  Habu  in 
Verbindung  zu  bringen.  Auch  in  Mitteleuropa  hat  demnach  die  Trockenzeit  wohl 
bald  um  1250  v.  Chr.  begonnen.  Die  Zuwanderung  der  Urnenfelderleute  und  der 
Tiefstand  der  Seen,  der  den  Strand  besiedelbar  machte,  mag,  wie  man  bisher 
schon  angenommen  hat,  gegen  1200  v.  Chr.  erfolgt  sein”  1948,  aaO  144). 
Wenn  dann  bei  der  „Aktion  GRIPP"  SCHWABEDISSEN  zu  dem  Ergebnis  seiner 
irrefiihrenden  Behauptungen  feststellte:  „So  enthalten  auch  die  von  O.  PARET 
an  die  „Pfahlbau”-Frage  angeschlossenen  Betrachtungen  keine  Handhabe,  um 
die  in  den  Mittelmeerraum  und  in  Agypten  eingefallenen  Nord-  und  Seevolker 
von  der  Insel  Atlantis  in  der  Nordsee  herzuleiten",  dann  ist  auch  das  eine  be- 
wufite  Irrefiihrung  der  Zuhorer.  An  keiner  Stelle  seines  Buches  hat  Verf.  die 
„Pfahlbau"-Frage  als  „Handhabe"  beniitzt,  um  die  „Nord-  und  Seevolker"  von 
der  Insel  Atlantis  in  der  Nordsee  herzuleiten.  Die  von  PARET  gefundene  Ldsung 
des  „Pfahlbau"-Ratsels,  die  inzwischen  nach  einem  Vortrag  O.  PARETS  auf  dem 
internationalen  Kongrefi  fur  Prahistorie  und  Archaologie  am  13.  6.  54  in  Varese 
„die  vollste  Zustimmung  aller  beteiligten  Fachleute  gefunden  hat"  (O.  PARET), 
ist  auch  in  den  ersten  Auflagen  des  gen.  Buches  ausschliefilich  als  „Handhabe" 
fur  den  Nachweis  einer  weltweiten  Trockenheitskatastrophe  in  der  zweiten  Half- 
te  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  benutzt  worden. 

Fur  den  Nachweis,  dafi  die  „Nord-  und  Seevolker"  der  Texte  RAMSES  III.  mit 
den  Germanen  der  Bronzezeit  identisch  sind  und  diese  wiederum  aus  dem  Nord- 
seekiistengebiet  kamen,  hat  Verf.  die  Angaben  RAMSES'  III.  iiber  die  Heimat  der 
„Nord-  und  Seevolker",  die  „vom  Weltmeer  im  fernsten  Norden  kommen", 
die  grofiartigen  Wandbilder  von  Medinet  Habu  und  ein  umfangreiches  archaolo- 
gisches  Material  benutzt  (S.  57—84  des  Buches  „Das  entratselte  Atlantis”). 
Ebenso  verhalt  es  sich  auch  mit  den  Ausfiihrungen  Professor  C.  SCHOTTS  bei  der 
„Aktion  GRIPP":  „Bei  SPANUTH  lebt  die  langst  iiberwundene  Katastrophentheorie 
vergangener  Jahrhunderte  wieder  auf.  Seit  Jahrzehnten  haben  wir  aber  gelernt, 
dafi  die  geologischen,  morphologischen  und  klimatischen  Veranderungen  sehr 
langsam,  fur  die  Zeitgenossen  kaum  bemerkbar,  vor  sich  gehen!"  (bei  WEYL, 
aaO  61).  Diese  Ausfiihrungen  sind  um  so  erstaunlicher,  als  C.  SCHOTT  selbst  in 
seiner  Schrift  „Die  Westkiiste  Schleswig -Holsteins”  im  Jahre  1950(!)  vom  „post- 
glazialen  Klimaoptimum  in  der  Bronzezeit"  spricht  und  dann  ausfiihrt:  „Vor 
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allem(!)  aber  mufi  der  eindeutig(!)  auf  der  ganzen  Nordhalbkugel  und  neuer- 
dings  auch  auf  der  Siidhalbkugel  in  Feuerland  und  Neuseeland  nachgewiesene(l) 
Temperaturriickgang  am  Ende  der  Bronze-  und  vor  allem  zur  Eisenzeit  in  einer 
weitgehenden  Regression  des  Meeres  zum  Ausdruck  kommen.  Auf  die  Richtig- 
keit!)  dieser  Anschauung  deutet  die  Tatsache(!)  hin,  dafi  in  diese  Zeit  des  so- 
genannten  eisenzeitlichen  Klimasturzes  (!)  der  Prahistoriker  SCHUTTES  Hebung  3 
fallt.”  SCHOTT  weiS  also  1950  noch  von  einem  „Klimaoptimum  in  der  Bronzezeit" 
und  einem  „Klimasturz”  in  der  nachfolgenden  Zeit.  Bei  der  „Aktion  GRIPP"  1953 
hatte  er  das  alles  vergessen  und  sprach  von  einer  „langst  iiberwundenen  Kata- 
strophentheorie  vergangener  Jahrhunderte"! 

Ebenso  bestritt  SCHOTT,  dafi  Erdbeben  im  Gebiet  der  Deutschen  Bucht  moglich 
seien!  Wir  verweisen  auf  die  zeitgendssischen  Berichte  von  den  Erscheinungen  an 
den  Kirsten  und  im  Binnenland  des  nordeuropaischen  Raumes  und  vor  allem  auch 
auf  die  Erscheinungen  im  Gebiet  der  Deutschen  Bucht  anlafilich  des  Erdbebens  am 
1.  xx.  1755  in  Lissabon  (S  134  Anm  310).  Wir  verweisen  weiter  auf  die  Beschrei- 
bung  eines  schweren  Erdbebens  im  Gebiet  der  Deutschen  Bucht,  das  der  Chronist 
Antonius  HEIMREICH  bei  der  grofien  Sturmflut  am  11.  Oktober  1634  selbst  mit- 
erlebt  hat.  HEIMREICH  berichtet,  dafi  jener  ungeheure  Sturmwind  „mit  einem  Erd- 
beben vermengt  gewesen"  sei.  Dieses  Erdbeben  habe  man  bis  an  die  Ostkiiste 
gespiirt.  Erdspalten  seien  aufgerissen  und  eingesunken  und  die  Erde  sei  an  man- 
chen  Orten  „einen  guten  langen  Strich  voneinander  gespalten".  Die  Mauern  der 
Hauser  seien  an  vielen  Orten  eingestiirzt,  Grundsteine  gesunken  und  eingefallen. 
Auch  berichtet  HEIMREICH,  „dafi  glaubwiirdige  Leute  bestandig  und  fur  wahr  aus- 
gesaget,  dafi  sie  mit  ihren  Betten,  darin  sie  gelegen,  andere,  dafi  sie  mit  den 
Stiihlen,  darauf  sie  gesessen,  und  sich  fest  an  den  Tisch  gehalten,  sein  bewogen 
und  erschuttert”  (Nordfriesische  Chronik,  1666,  48). 

Wenn  Carl  SCHOTT  annimmt,  die  Zeit  des  „Klimasturzes",  der  ja  nach  seinen 
eigenen  Ausfiihrungen  sowohl  auf  der  Nord-  als  auch  auf  der  Siidhalbkugel  „ein- 
deutig  nachgewiesen"  ist,  sei  „fiir  die  Zeitgenossen  kaum  bemerkbar"  voriiber- 
gegangen,  dann  zeigt  das  nur,  dafi  er  keine  Ahnung  hat  von  jenem  „Strudel  der 
Umwalzungen,  in  die  grofie  Teile  Europas  bis  zur  Nordsee  . . . hineingerissen 
wurden",  wie  PARET  (1948,  143)  sich  ausdriickt.  Die  Zeitgenossen  jener  Kata- 
strophen,  die  Skandinavien  fluchtartig  verliefien,  so  dafi  es  nach  1200  v.  Chr. 
lange  Zeit  fundleer  blieb,  die  in  so  grofien  Scharen  aus  Danemark,  Schleswig- 
Holstein  und  Norddeutschland  abwanderten,  dafi  die  Funde  aus  den  Jahrhun- 
derten  nach  1200  v.  Chr.  aufierordentlich  stark  abnehmen,  die  Ertrunkenen,  die 
man  in  der  Uplewarder  Meede  und  bei  Pilsum  fand,  die  Bewohner  der  Moor- 
und  Strandsiedlungen,  die  gleichzeitig  unter  Zuriicklassung  ihrer  gesamten  Ha- 
be ihre  Hiitten  verliefien,  die  Bewohner  Griechenlands,  Kretas,  die  „an  einem 
Tag  und  in  einer  Nacht  voll  entsetzlicher  Schrecken"  samt  ihren  Burgen  und 
Siedlungen  vemichtet  wurden,  die  „Nord-  und  Seevolker”,  die  nach  den  zeit- 
gendssischen altagyptischen  Texten  „in  grofite  Verzweiflung"  kamen,  „weil  ihr 
Land  vernichtet,  ihre  Gebiete  erbebten,  ihre  Stadte  und  Dorfer  von  einer  grofien 
Woge  des  Nun  (Weltmeeres)  iiberschwemmt,  ihre  Inseln  ausgerissen  und  fort- 
geschwemmt,  das  Haupt  ihrer  Stadte  vom  Meer  verschlungen  wurden”,  diirf- 
ten  entgegen  der  Ansicht  SCHOTTS  allerlei  von  jenen  Ereignissen  bemerkt  haben. 
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Der  bekannte  Vorgeschichtler  v.  STOKAR  hat  die  Ausfiihrungen  dieser  Kritiker 
einer  eingehenden  Priifung  unterzogen  und  in  einem  Brief  an  JACOB-FRIESEN  vom 
2.  5.  1954  das  Urteil  gefallt:  „Diese  Broschiire  (von  WEYL)  ist  keine  sachlich  be- 
griindete  Widerlegung,  sondern  eine  Blamage!  . . . Das  alles  sind  keine  wissen- 
schaftlichen,  gut  fundierten  Entgegnungen,  sondern  Palaver  aufgeschreckter  Hiih- 
ner  mit  erschiitternd  tiefem  Niveau!  . . . Mein  Gott,  haben  es  die  Kieler  SPANUTH 
leicht  gemacht,  sie  zu  widerlegen  und  zwar  zur  furchtbaren  Blamage  fur  Kiel.  . . 
Wenn  SPANUTH  fiber  die  notigen  Literaturkenntnisse  verfugt  und  erwidert,  dann 
haben  nicht  nur  die  Kieler  davon  den  Schaden,  sondern  wir  alle!  Der  Pastor  da 
irgendwo  bei  Ihnen  droben  ist  ein  scharfer  Denker,  ein  Humanist,  der  gelernt 
hat,  Schliisse  zu  ziehen.  Mir  stehen  die  Haare  zu  Berge,  wenn  ich  daran  denke, 
was  geschieht,  wenn  er  den  Kielem  antwortet!  . . . Wie  gesagt,  ich  bin  entsetzt! 
Die  Broschure  ,Atlantis  entratselt?'  von  WEYL  leugnet  einfach  alles,  was  in  den 
letzten  20  Jahren  erforscht  worden  ist!" 

Das  ist  das  Urteil  eines  hervorragenden  Gelehrten.  Es  ist  dem  nichts  hinzu- 
zufiigen.  Es  sei  aber  bemerkt,  dafi  den  Kieler  Herren  in  der  Schrift:  „Und 
doch:  Atlantis  entratselt!"  Stuttgart  1955,  geantwortet  wurde.  In  dieser  Antwort 
hat  Verf.  eine  derartig  grofie  Anzahl  von  Falschungen,  Unwahrheiten,  Unter- 
schiebungen  nachgewiesen,  dafi  GRIPP  sich  gezwungen  sah,  die  auf  sein  Betreiben 
von  R.  WEYL  herausgegebene  Broschure  „Atlantis  entratselt?"  zuriickzuziehen. 
Der  Nordist  Bernhard  KUMMER  schrieb  als  neutraler  Beobachter,  dafi  er  „pflicht- 
gemafien  Einspruch  erhebt,  gegen  ein  ihm  (SPANUTH)  angetanes  Unrecht  und 
gegen  jene  allzueilig  herausgebrachte  Gegenschrift  vieler  Gelehrter,  die  im  Na- 
men  der  Wissenschaft  ins  Volk  geht,  aber  im  Namen  der  Wissenschaft  wegen 
seltsamer  Widerspriiche,  Engsichtigkeiten  und  Unterstellungen  angefochten  wer- 
den  mufi  (in:  Forschungsfragen  unserer  Zeit,  Miinchen  1954,137). 

Der  wissenschaftliche  Mitarbeiter  der  Frankfurter  Rundschau,  Dr.  M.  HASSEL- 
HORN,  schrieb  am  2.  12.  60:  „Seine  (SPANUTHS)  Ausfiihrungen  fanden  den  Wider- 
spruch  einiger  Wissenschaftler.  Man  versuchte,  SPANUTH  in  die  Gruppe  der  Phan- 
tasten  abzuschieben.  Zehn  Professoren  der  Kieler  Universitat  nahmen  in  einer 
Gegenschrift  Stellung,  obwohl  nicht  wenige  Fachleute  SPANUTHS  Ergebnisse  fur 
sehr  iiberzeugend  gefunden  hatten.  Wegen  Unhaltbarkeit  ihrer  Ge- 
genthesen  zogen  nach  einer  Verhandlung  vor  dem  Landgericht 
Flensburg  die  zehn  Professoren  ihre  Schrift  selbst  zuriick, 
ein  wahrhaft  nicht  alltagliches  Ereignis  im  Bereich  der  deutschen  Wissenschaft!" 
— ■ 411  Fr.  Muller,  1937,  aaO  15  — 412  PAULY -WlSSOWA,  aaO  „Nordsee";  F.  G. 
WELCKER,  Die  homerischen  Phaaken  und  die  Insel  der  Seligen,  in:  Rheinisches 
Museum  fur  Philologie,  1832,  I,  21f;  D.  DETLEFSEN,  Die  Entdeckung  des  ger- 
manischen  Nordens  im  Altertum,  in:  Quellen  und  Forschungen  zur  alten  Ge- 
schichte  und  Geographie,  hrs  von  W.  SlEGLIN,  Berlin  1904,  23f;  PHILEMON  (um 
100  v.  Chr.)  sagt:  „Marimarusam  a Cimbris  vocari,  hoc  est  mortuum  mare", 
d.  h.  „Marimarusa  wird  es  von  den  Kimbern  genannt,  das  ist  (heifit)  Meer  der 
Toten”;  MULLENHOFF  (1,  414)  halt  das  Wort  Marimarusa  fur  ein  keltisches  Wort, 
HOLDER  dagegen  halt  es  fur  ein  echt  germanisches  Wort.  Er  schreibt  im  Altkelti- 
schen  Sprachschatz  2,  449:  „marus  = tot,  germanisch  = marusasa,  Nebenform 
Marsaz,  marzaz  = tot,  unbeweglich"  und  dazu  fiihrt  er  als  Beweis  die  Stelle 
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des  PLINIUS  mit  der  Worttrennung  mori  marusam  an.  Weiter  stellt  er  mori  zu 
urgermanisch  mari  = Meer,  gotisch  marei  usw.  — 413  PROKOP,  Gotenkriege  IV, 
20;  W ELCKER,  1832,  aaO  21;  Orphische  Argonautika  1081,1128 


Zum  dritten  Kapitel 

I PLINIUS,  Nat.  hist,  n,  30;  VERGIL,  Georgika  I,  466  — 2 bei  A.  HERRMANN,  1936, 
aaO  15of  — 3 R.  HENNIG,  1950,  aaO  150  — 4 MENGIS  in:  BACHTHOLD-STAUBLI, 
Handworterbuch  des  deutschen  Aberglaubens,  Berlin  1930/31,  III  546ff  — 5 R. 
HENNIQ  1950,  aaO  148  — 6 A.  HERRMANN,  1936,  aaO  122  — 7 Flugblatt:  Wahre 
eigentliche  Abbildung  eines  entsetzlichen  Wunderzeichens  zu  Esseg,  so  sich  Sonn- 
tags  den  19/20  Juli  dieses  1687  Jahres,  nach  einem  vorhergegangenen  erschrock- 
lichen  Gewitter,  mit  hereinriickender  Nacht,  am  lichten  Himmel,  zu  grausamen 
Entsetzen  vieler  Tausende,  hat  zugetragen.  Abb  bei  R.  HENNIG,  1950,  aaO  149  — 
8 BREASTED,  Anc.  Rec.  of  Egypt  III,  117  — 9 Exodus  14,  9 — io  HERODOT  III,  5 — 

II  PLINIUS,  Hist.  nat.  II,  91  — n HESIOD,  Theogonia  825—880: 

Hundert  Haupter  wie  von  Schlangen  und  grafilichen  Drachen 
Sprossen  aus  seinen  Schultem  mit  drohendem  Ziingeln:  es  schossen 
Feuer  unter  den  Brauen  die  Augen  der  gottlichen  Kopfe. 

Allen  Hauptern  entlohte  bei  seinen  Blicken  ein  Feuer; 

Stimmen  entfuhren  auch  mit  mancherlei  Klange  den  wilden 
K5pfen,  unsaglicher  Art.  Denn  einmal  schallten  die  Tone 
So,  dafi  die  Cotter  verstanden,  ein  andermal  wieder 
Klang  es  wie  das  Gebriill  eines  heftigen,  wiitenden  Stieres, 

Wieder  ein  andermal  gleich  dem  eines  furchtbaren  Lowen, 

Wieder  ein  anderesmal  wie  Hundebellen  — o Wunder  — 

Wieder  ein  andermal  pfiff  es,  es  hallten  die  weiten  Gebirge, 

Bald  am  selbigen  Tage  war  Fiirchterliches  geschehen. 

Bald  gar  hatt'  er  die  Gotter  und  sterblichen  Menschen  geknechtet, 

Hatt'  es  nicht  scharf  bemerkt  der  Vater  der  Manner  und  Gotter. 

Schrecklich  donnerte  er  mit  lautem  Getose;  die  Erde 
Drohnte  rings  entsetzlich,  auch  driiber  das  Himmelsgewolbe, 

Meer  und  Okeanos1  Flut  und  der  Tartaros  unter  der  Erde. 

Unter  unsterblichen  Fiifien  erbebte  der  hohe  Olympos, 

Als  sich  der  Herrscher  erhob,  es  seufzte  da  unten  die  Erde. 

Glut  von  beiden  erfullte  den  veilchenfarbigen  Pontos, 

Hier  von  Donner  und  Blitz  und  dort  von  der  Flamme  des  Untiers, 

Von  der  Blitze  Geleucht  und  dem  Wirbel  der  sengenden  Winde 
Uberall  siedet  der  Boden  und  auch  das  Meer  und  der  Himmel, 

Tosen  doch  rings  die  Ufer  und  rings  die  gewaltigen  Wogen 
Von  der  Unsterblichen  Wucht;  entsetzliches  Schwanken  erhob  sich. 

Hades  bebte  sogar,  der  Herr  der  verblichenen  Toten, 

Und,  um  Kronos  geschart,  die  Titanen  im  Tartarosgrunde 

Von  dem  unsaglichen  Larm  und  dem  schrecklichen  Kampfe  der  Gegner. 

Zeus,  nachdem  er  die  Kraft  gesammelt,  die  Waffen  ergriffen, 
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Donnergebrull  und  Blitz  und  lodernde  Flamme  des  Wetters, 

Schlug  vom  hohen  Olymp  herunter  im  Sprunge,  und  er  versengte 
All  die  gottlichen  Kopfe  des  schlimmen,  grafilichen  Untiers. 

Aber  nachdem  er  es  so  mit  Geifielschlagen  gebandigt, 

Brach  es  gelahmt  zusammen,  da  seufzte  die  riesige  Erde, 

Flammen  entfuhren  dem  so  vom  Blitz  getroffenen  FFerrscher 

In  dem  waldigen  Dunkel  des  schluchtendurchzogenen  Atna 

Wie  er  den  Schlagen  erlag.  Weit  brannte  die  riesige  Erde 

Von  dem  unendlichen  Dampf  und  schmolz,  wie  glanzendes  Zinn  schmilzt. 

Das  durch  Mannerkunst  und  klaffend  durchlocherte  Tiegel 
Siedet,  oder  wie  Eisen,  das  harteste  aller  Metalle, 

Wenn  es  in  waldigen  Schluchten,  von  leuchtendem  Feuer  gebandigt, 

Schmilzt  durch  die  Hand  des  Hephaistos  im  gottlichen  Grunde  der  Erde, 

Also  schmolz  die  Erde  vom  Glanz  des  blendenden  Feuers; 

Grimmig  schleuderte  Zeus  ihn  in  des  Tartaros  Tiefe. 

Von  Typhoeus  entstammt  seither  die  Wucht  der  feuchtwehenden  Winde 
Aufier  dem  Siid  und  dem  Nord  und  dem  klarenden  westlichen  Zephyr. 

Diese  entstammten  den  Gottern  zum  herrlichen  Nutzen  der  Menschen; 

Aber  verderblich  wehen  die  anderen  uber  die  Meere 
Und  die  fallen  herab  auf  den  weitumnebelten  Pontos 
Schwer  zu  der  Menschen  Verderben  und  wiiten  in  grafilichen  Wirbeln. 

Dahin  und  dorthin  brausen  sie  laut,  sie  zerstreuen  die  Schiffe 
Und  vernichten  die  Schiffer,  es  gibt  keine  Abwehr  des  Unheils 
Allen  jenen,  die  schlimm  davon  auf  dem  Meere  betroffen. 

Ja,  auch  auf  der  Erde,  der  weiten,  bliitenbedeckten, 

Machen  sie  liebliche  Werke  der  irdischen  Menschen  zu  nichte, 

Denn  sie  bedecken  sie  rings  mit  Staub  und  schlimmem  Gewirbel. 

13  APOLLODOR,  Mythologische  Bibliothek  II  — 14ebd  — L3NONNOS,  Dionysiaka  I 
und  II  — 16  APOLLONIOS  von  Rhodos,  Argonautika  II,  1210ff  — 17ebd;  APPOLLO- 
NIOS  verwechselt  offensichtlich  den  Pharao  Typhon  mit  dem  Kometen,  der  nach 
diesem  Pharao  benannt  wurde  — 18  Psalm  18,1  — 19  Psalm  18, 11  — 20  HlOB  3,  8; 
26, 13;  40,25;  jESAJA  27, 1 - 21  v.  GALL,  1926,  aaO  329  - 22  Bundahish  30, 18f; 
nach  E.  MEYER,  Ursprung  und  Anfange  des  Christentums,  1921,  86  ist  Gocihar 
„ein  fiktiver  Planet,  der  die  Verfinsterung  von  Sonne  und  Mond  verursacht"  — 

23  Sibyllinen  V,  158  — 24  Avesta:  Yast  VIII,  8 (nach  J.  DARMESTETERS  engl.  Ubers., 
1883,  96);  A.  J.  CARNOY,  Iranian  Mythology,  1917,  268;  VELIKOVSKY,  1951,  aaO 
108  - 23  Bellamy,  aaO  69  - 26  Off.  12,  3fr"  - 27  Off.  12,  7ff  - 28  Off.  20,  8 - 
29  M.  VOSSELER,  Vorwort  zu  OVIDS  Met.,  1959,  8 — 30  Die  Darstellung  OVIDS  iiber 
den  Feuerbrand  des  Phaethon  ist  sehr  umfangreich.  Es  seien  hier  nur  die  wich- 
tigsten  Verse  zitiert.  In  den  Versen  Met.  II  126ff  wird  berichtet,  dafi  Phaethon 
von  seinem  Vater  Helios,  „der  das  kommende  Unheil  ahnt”,  genaue  Anweisung 
bekommt,  auf  welchen  Pfaden  er  den  Sonnenwagen  lenken  mufi.  Aber  kaum  hat 
Phaethon  die  Ziigel  der  vier  Sonnenrosse  ergriffen  und  die  Fahrt  „durch  den  un- 
endlichen Weltraum"  angetreten,  da  gehen  die  Sonnenrosse  durch. 

Es  folgen  Verse  fiber  die  Irrfahrt  Phaethons  und  die  dadurch  unter  den  Ge- 
stirnen  verursachte  Verwirrung.  Dann  heifit  es: 
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Phaethon  liefi,  vor  eisigem  Schrecken  sinnlos,  aus  den  Handen  die  Ziigel. 

Als  sie  aber  erschlafft  nun  oben  die  Rucken  beriihrten, 

Schweifen  die  Rosse  vom  Weg  und  sprengen,  von  keinem  gehalten, 

Durch  den  entlegensten  Raum,  und,  wohin  sie  treibt  das  Geliiste, 

Jagen  sie  ohne  Gesetz,  und  an  Sterne,  die  oben  im  Ather 
Feststehn,  rennen  sie  an  und  raffen  den  Wagen  durch  Wildnis 
Bald  in  schwindelnde  Hohn,  bald  fahren  sie  steil  in  die  Tiefe 
Auf  abschiissigem  Pfad  und  ganz  nah  an  der  Erde, 

Und  mit  Verwunderung  sieht  tief  unter  dem  ihrigen  Luna 
Laufen  des  Bruders  Gespann,  und  es  dampfen  gesengt  die  Gewolke. 

Feuer  ergreift  nunmehr  an  den  ragenden  Hohen  die  Erde: 

Berstend  zerreifit  der  Grund  und  lechzt,  da  die  Safte  versiegen. 

Durr  entfarbt  sich  das  Gras;  mit  dem  Laube  verbrennen  die  Baume, 
und  die  getrocknete  Saat  gibt  Stoff  dem  eigenen  Verderben  — 

Kleiner  Verlust!  Mit  den  Mauern  vergehn  grofimachtige  Stadte- 
Ganze  Lander  sogar  mitsamt  den  bewohnenden  Volkem  (Met.  n,  2ooff). 

In  den  nachfolgenden,  Kap  2 Anm6§  wiedergegebenen  Versen  Met.  II,  237— 278 
wird  berichtet,  dafi  alle  Quellen  und  Fliisse  austrockneten,  ja,  dafi  einige  Fliisse 
zu  sieden  und  zu  brennen  begannen.  Dann  trocknet  „die  giitige  Erde"  aus  „und 
bebete  gewaltig,  alles  erschiitternd  umher  und  versank  um  ein  weniges  tiefer”. 
Schliefilich  bittet  die  Erde  Zeus,  er  wolle  doch  den  Verderber  verderben: 

Durch  diese  Bitten  der  Erde  lafit  Zeus  sich  bewegen,  „donnert  gewaltig  und 
schleudert  geschwungene  Blitze",  mit  denen  er  den  Phaethon  trifft.  Dann  heifit 
es  weiter  (Met.  II,  319II): 

Phaethon  aber,  vom  Brand  der  rotlichen  Haare  verwiistet, 

Stiirzt  kopfiiber  hinab,  und  im  Strich  langhin  durch  die  Liifte 
Fliegt  er,  wie  wenn  ein  Stern  bisweilen  dem  heiteren  Elimmel 
Wenn  nicht  wirklich  entfallt,  doch  scheint,  als  ob  er  entfiele. 

Fern  vom  heimischen  Strand  nimmt  jenen  im  Westen  der  grofie 
Strom  Eridanos  auf  und  bespiilt  sein  rauchendes  Antlitz. 

In  den  weiteren  Versen  wird  dann  u.  a.  erzahlt: 

Ohne  die  Sonne  verging  ein  Tag.  Die  Lohe  gewahrte 
Helle  des  Tags,  und  es  bot  doch  einigen  Nutzen  das  Unheil, 

weil  die  Lohe  die  sonnenlose  Erde  erleuchtete.  Dann  wird  die  alte  Sage  iiber- 
liefert,  dafi  die  Heliaden  am  Flufi  Eridanos  den  Phaethon,  der  in  die  Miindung 
des  Stromes  gestiirzt  ist,  betrauem.  Sie  werden  in  Baume  verwandelt,  ihre  Tra- 
nen  werden  „zu  Bernstein,  welchen  der  klare  Strom  aufnimmt  und  sendet  zum 
Schmuck  der  latinischen  Frauen".  Nun  bitten  die  Gotter  Sol,  den  Sonnengott: 
„Dafi  er  mit  finsterer  Nacht  nicht  wolle  verhiillen  das  Weltall."  Der  Sonnengott 
folgt  dieser  Bitte,  Zeus  loscht  durch  Regenfluten  die  Brande:  „Neu  stellt  er  her 
die  Quellen  und  Fliisse,  die  noch  scheun  den  Lauf;  Gras  gibt  er  dem  Boden,  den 
Baumen  wieder  ihr  Laub  und  heifit  frisch  griinen  beschadigte  Walder.”  — 
31  Ovid,  Met.  II,  171ff  — 32  H.  Godwin  und  M.  H.  Clifford,  Studies  of  the  Post- 
glacial History  of  British  Vegetation  1.  und  2.  Phil.  Transactions  of  the  Royal 
Soc.  of  London,  Ser.  B.  Biol.  Sc.  Nr  562  Bd  229,  London  1938,  323ff"  - 33  OVID, 
Met.  II,  319ff  — 34  DlODOR  von  Sizilien,  Bibliothek  V,  23  — 35  Kronosmeer  ist  die 

581 


Anmerkungen 


Nordsee,  vgl  PLINIUS  Hist.  nat.  IV,  505;  vgl  auch  Anm  412  zum  zweiten  Kap  — 
36  Kronosmeer  bei  der  heiligen  Insel  Elektris,  die  vor  der  Miindung  des  Eridanos 
liegt,  vgl  APOLLONIOS  von  Rhodos,  Argonautika  IV,  508,  549  — 37  APOLLONIOS  von 
Rhodos,  Argonautika  IV,  596ff'  — 38  Peri  thaumasion  akousmaton  („Wunder- 
buch"),  82  Abschnitt  — 39  HERODOT,  aaO  III,  15  — * HESIOD,  Theogonia  338  — 
41 R.  HENNIG,  Eridanos,  in:  Germanien,  Jg  25  (1934),  H 2,  90f  — 42  PAUSANIAS,  3,  6 

— 43  PLINIUS  Hist.  nat.  IV,  16  — 44  ebd  — 45  D.  STICHTENOTH,  Pytheas  von  Marseille: 
Uber  das  Weltmeer,  Weimar  1959,  2off  — * TACITUS,  Annalen  II,  5—26,  bei  W. 
CAPELLE,  Das  alte  Germanien,  Jena  1937,  134;  auch  PLINIUS,  Hist.  nat.  37,  35fr* 
erwahnt  ausdriicklich  diesen  Kriegszug  des  Germanicus:  „Sicher  ist,  dafi  der 
Bernstein  auf  den  Inseln  des  nordlichen  Ozeans  entsteht  und  von  den  Germa- 
nen  ,glaesum'  genannt  wird,  und  dafi  daher  auch  von  unseren  Landsleuten,  als 
Caesar  Germanicus  dort  mit  der  Flotte  operierte,  eine  der  Inseln  Glaesaria  ge- 
nannt ist,  die  von  den  Barbaren  Austeravia  genannt  wurde"  — 47  L.  C.  PETERS, 
Entdeckungs-  und  Siedlungsgeschichte  Nordfrieslands,  in:  Nordfriesland,  Hei- 
matbuch  fur  die  Kreise  Husum  und  Siidtondern,  Husum,  1929,  90;  schon  v. 
MAACK,  1869,  aaO  31  hat  nachgewiesen,  dafi  die  Glaesarischen  Inseln,  griech. 
Elektriden,  in  der  Nordsee  und  nicht  in  der  Ostsee  lagen.  Spater  haben  viele 
andere  Autoren  diese  Feststellung  bestatigt;  vgl  Abschnitt  „Bemstein”  — 48  E. 
WASMUND,  Der  unterseeische  Riicken  von  Sudstrand  zwischen  Helgoland  und 
Eiderstedt,  in:  Geologie  der  Meere  und  Binnengewasser,  Bd  1,  1937  — 49  v. 
MAACK,  1869,  aaO  88f  — 50  PAULY-WlSSOWA,  Reallexikon,  Eridanos  — 51  M. 
BURCHARD,  Brief  vom  18.  10.  64,  Gottingen  — 32  vgl  v.  MAACK,  aaO  88  — 53  ebd 

— 54  W.  SPLIETH,  Die  Bernsteingewinnung  an  der  schleswig-holsteinischen  Kuste, 
in:  Mitteilungen  des  Anthropologischen  Vereines,  Kiel  1900,  18;  NIEMANNS 
Handbuch  der  Landeskunde,  1799,  11;  Bernsteinfunde  an  der  Eider,  Aufsatz  in 
den  Husumer  Nachrichten  vom  28.  11.  57;  nach  einem  Aufsatz  „Wie  kommt  es 
zu  den  Bernsteinfunden?"  in  den  Husumer  Nachrichten  vom  21.  3.  37  hat  Dr. 
DlTTMAN  die  Ansicht  vertreten,  „dafi  der  Bernstein  hier  niemals  primar  entstan- 
den  sei,  sondem  es  sich  bei  alien  Funden  um  Ablagerungen  aus  dem  ,Steingrund’ 
ostlich  von  Helgoland  handele,  und  zwar  um  ein  eiszeitliches  Moranenmaterial 
aus  der  Gegend  von  Ostpreufien”  — 55  Caspar  DANCKWERTH,  Neue  Landesbe- 
schreibung  der  zwei  Herzogtumer  Schleswig  und  Holstein,  1652,  93  — 56  K.  GRIPP 
bei  WEYL,  aaO  78  — 57  Vergleichende  kartographische  Darstellung  von  G.  FALK 
nach  MEJER  1606(8) —1679,  Konigl.  Mathematicus  und  Kartograph,  nach  seinen 
Karten  vom  alten  Nordfriesland.  Geographisch-Kartographische  Anstalt  „Mun- 
dus",  Hamburg  1,  ohne  Jahr,  aber  nach  1958  — 58  J.  K.  EGGERS,  Zur  Namener- 
klarung  Husum  und  zur  Frage  der  Zuverlassigkeit  Joh.  MEYERS,  in:  Nordfriesi- 
sche  Nachrichten  vom  30.  7.  62  — 59  Gylfaginning  51  — 60  Voluspa  57  und  Vo- 
luspa  52  — 61  Lokasenna  41  — 62  Kommentierendes  Glossar  zur  Edda,  hrs  von 
Gustav  NECKEL,  Heidelberg  1936,  170  — 63  Voluspa  44  — 64  Voluspa  51  — 65  Vgl 
Kap  1 Anm  266— 277  — 66  OLRIK,  1922,  aaO  28f  — 67  Hugo  PIPPING  bei  S.  GUTEN- 
BRUNNER,  Schleswig  Holsteins  alteste  Literatur,  Kiel  1949,  65  ff  — 68  bei  GUTEN- 
BRUNNER,  aaO  66  — 69  Voluspa  40;  zuerst  hat  August  NIEMANN,  Vaterlandische 
Waldberichte,  Altona  1820/21,  6ff  gezeigt,  dafi  der  Jamwith  seinen  Namen 
nach  dem  „Jarnflufi"  oder  „Jarn",  wie  in  alter  Zeit  die  Treene  hiefi,  erhalten 
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hat.  Auch  PONTOPPIDAN,  Danske  Atlas  VII,  23  hat  den  Jarnwith  an  den  alten 
„Danske  Jarne  Flod”,  die  Treene,  verlegt.  — 70  Voluspa  40,  vgl  S.  GUTENBRUNNER, 
1949,  aaO  66  — 71  Voluspa  42,  vgl  Anm  7o  — 72  S.  GUTENBRUNNER,  1949,  aaO  67 

— 73  Gylfaginning  14  — 74  aaO  51  — 75  aaO  53  — 76  Voluspa  60—62  — 77  Voluspa 
36  — 78  Grimnismal  28  — 79  v.  MAACK,  1869,  aaO  9off  fiihrt  zahlreiche  alte  Nach- 
richten  hierfiir  an.  So  wird  z.  B.  in  den  Annalen  der  Bischdfe  von  Schleswig  von 
CYPRAEUS  43  u.  61  vom  „Danewerk"  und  „Kograben"  gesagt:  „vallum  a mari 
orientali  ad  occidente  ductum,  quo  isthmus  Cimbricae  chersonesi  clauderetur"  — 
80  P.  GROVE,  Danmarks  Daab,  Kopenhagen  1961,  229;  er  will  auch  in  den  Namen 
„Okoln”  und  „Nastrond",  die  in  der  Voluspa  (Str.  37  und  38)  genannt  werden 
Ockholm  und  Nordstrand,  die  beide  ehemals  Inseln  waren,  erkennen  — 81  Gylfa- 
ginning 14  — 82  Thule  XX,  179;  Edda,  die  Lieder  des  Codex  Regius,  hrs  von  G. 
NECKEL,  Heidelberg  1914,  314  — 83  O.  HOFLER,  Kultische  Geheimbilnde  der  Ger- 
manen,  Frankfurt  1934,  307f;  O.  Huth,  Der  Glasberg,  in  Symbolon,  Jahrb.  f. 
Symbolforschung,  Bd  2,  1955,  15 ff;  O.  Huth,  Der  Glasberg  des  Volksmarchens, 
in:  Sonderdrucke  aus  Germanien  H 11/12,  1943,  307ff  — 81  HOFLER,  1934,  aaO 
172,  196;  vgl  auch  Kap  3 Anm  34—44  — 85  Voluspa  7 — 86  Vgl  Abschn  „Kupfer 
auf  Helgoland"  — 87  APOLLONIOS  von  Rhodos,  Argonautika,  IV,  618;  auch  im 
„Wunderbuch”  (vgl  Kap  3 Anm  38)  heifit  es:  „In  diesen  See,  so  sagen  die  Ein- 
geborenen,  sei  Phaethon  gestiirzt"  — 88  GUTENBRUNNER,  1949,  aaO  67  — 89  Joms- 
vikinga  Saga  c.  8 p.  28:  „Das  Danewerk  war  zwischen  ,Aegisdor’  und  ,Slesmynne' 
nur  fiber  das  Land  zwischen  den  Meeren  errichtet”  — 90  AMMONIUS,  Historia 
Francorum  lib.  IV  — 91  GUTENBRUNNER,  1949,  aaO  42  — 91  ebd  67  — 93  ebd  42  — 
94  ebd  41  — *bei  v.  MAACK,  1869,  aaO  89,  und  bei  GUTENBRUNNER,  1949,  aaO  42 

— 96  v.  MAACK,  1869,  aaO  89  — 97  GUTENBRUNNER,  1949,  aaO  42  — 98  Voluspa  51 

— 99  Fr.  KUGLER,  Sibyllinischer  Stemkampf  und  Phaethon  in  naturkundlicher  Be- 
leuchtung,  Munster  i.  W.  1927,  44  — 10°  R.  HENNIG,  1950,  aaO  97  — 101  ebd  104  — 
102  APOLLONIOS  von  Rhodos,  Argonautika  IV,  596ff  — ltB  „Wunderbuch",  82.  Ab- 
schnitt  — 104  PRATJE,  in:  Helgoland  ruft,  1952,  aaO  21  — 105  E.  WASMUND,  Der 
unterseeische  Hugel  von  Siidstrand  zwischen  Helgoland  und  Eiderstedt,  in:  Geo- 
logie  der  Meere  und  Binnengewasser,  Kiel  1937,  Bd  1,  4ff  — 106  R.  HENNIG,  1950, 
aaO  104  — 107  Husumer  Nachrichten  vom  26.  6.  64  — 108  R.  HENNIG,  1950,  aaO 
109  — 109  ebd  61  — 110  ebd  101  — 111  ebd  149  — 112  BREASTED,  Anc.  Rec.  of  Egypt 
III,  117  - 113  Medinet  Habu  PI.  80-83  - 114  Medinet  Habu  PI.  83  - 115  Papyrus 
Ipuwer,  ERMANN,  1923,  aaO  134,  140;  v.  GALL,  1926,  aaO  58  — 116  Medinet  Habu, 
PI.  46  - 117  Medinet  Habu,  PL  17  - 118  Medinet  Habu,  PL  46  - 119  ebd  - 120  Me- 
dinet Habu,  PL  13  — 121  Exodus  9,  23;  aufierdem  berichten  viele  andere  Stellen  im 
Alten  Testament  vom  Feuer,  das  vom  Himmel  fiel:  5,  Buch  Mose  4,  36:  Vom 
Himmel  her  lief!  er  dich  seine  Stimme  horen  . . . und  auf  der  Erde  lief!  er  dich 
sein  grofies  Feuer  sehen;  Psalm  18,  9:  Dampf  ging  von  seiner  Nase  und  ein  ver- 
zehrend  Feuer  von  seinem  Munde,  daf!  es  davon  blitzte;  Psalm  105,  32:  Er  sandte 
flammendes  Feuer  in  ihr  (der  Agypter)  Land;  auch  im  sogenannten  eschatologi- 
schen  Schema  gehort  das  Feuer,  das  vom  Himmel  fallt  und  furchtbare  Brande  auf 
Erden  anrichtet,  zum  „eisernen  Bestand"  des  Tages  Jahwes.  Aus  den  vielen  Stel- 
len, die  hier  angefiihrt  werden  konnten,  seien  nur  folgende  genannt:  JOEL  1,  19; 
JOEL  2,  3;  Hesekiel  38,  15  ist  von  den  „Nordischen"  die  Rede,  die  unter  ihrem 
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Konig  GOG  „von  den  Enden  gegen  Mitternacht"  kommen,  ferner  von  einem 
„grofien  Erdbeben,  das  fiber  das  Land  Israel  kommen  wird",  die  Rede,  „die  Ber- 
ge  sollen  hinstiirzen  und  die  Felswande  umfallen  und  alle  Mauern  zu  Boden 
sturzen".  Schliefilich  heifit  es  weiter  iiber  GOG  und  seine  Kriegsscharen  (HESEKIEL 
38,  22):  Feuer  und  Schwefel  will  ich  regnen  lassen  iiber  ihn  und  iiber  seine  Krie- 
gerscharen  und  iiber  viele  Volker,  die  mit  ihm  sind;  nach  ZEPHANJA  1,18  soil  am 
Tage  des  Herren  „vom  Feuer  seines  Eifers  die  ganze  Erde  verzehrt  werden”; 
nach  jESAJA  29,13  soil  am  Tage  Jahwes  „Heimsuchung  erfolgen  mit  Donner  und 
Erdbeben  und  lautem  Schall,  mit  Sturm  und  Wetter  und  Flammen  verzehrenden 
Feuers"  (ahnlich  jESAJA  30,  30);  auch  nach  den  Schilderungen  der  Offenbarung 
Johannes  13,  11  erscheint  am  Tage  des  Herrn  am  Himmel  ein  gewaltiges  Untier, 
das  zwei  Homer  hat  wie  ein  Widder  und  redet  wie  ein  Drache  ..  . „und  es  tut 
grofie  Zeichen,  selbst  Feuer  macht  es  vom  Himmel  auf  die  Erde  herabkommen 
vor  den  Menschen";  von  den  Heeren  GOGS  und  MAGOGS,  die  von  den  Enden  der 
Erde  kommen,  heifit  es  Off.  20,  10:  Und  es  fiel  Feuer  vom  Himmel  herab  und 
verzehrte  sie  — m Z.  B.  HENOCH  83,  3ff:  Die  hohen  Berge  werden  erschiittert 
werden  und  im  Feuer  zergehen,  die  ragenden  Hiigel  senken  sich  und  schmelzen 
wie  Wachs;  Schilderungen  vom  Feuer,  das  vom  Himmel  regnet  und  die  Erde  ver- 
brennt  auch  in  JUB.  23,  18;  TEST.  LEV.  4,  1;  IV.  ESR.  6,  25;  SlBYLL.  V,  447;  III,  72, 
83ff  usw.  - ™ Sibyll.  IV,  172ff  - m Sibyll.  II,  196ff  - ® v.  GALL,  1926,  aaO, 
323  - “ Bundahish  30,18,  31f  — 127  E.  MEYER,  1921,  aaO  86;  vgl  Kap  3 Anm  22; 
auch  in  den  christlichen  Sibyllinen,  die  sich  ja  von  den  jiidischen  Sibyllinen  da- 
durch  unterscheiden,  dafi  Christus  am  Ende  der  Tage  erscheinen  wird,  besteht 
sonst  kaum  ein  Unterschied  zu  jenen  in  der  Schilderung  vom  Weltende;  auch  in 
den  christlichen  Sibyllinen  heifit  es  z.  B.:  Vom  Himmel  herab  fallt  ein  grofier 
Stern  in  die  schreckliche  Salzflut,  er  wird  das  tiefe  Meer  verbrennen  (Sibyll.  V, 
211);  Ein  grofier  himmlischer  Brand  wird  auf  der  Erde  sein  (V,  211);  Aus  den 
Wolken  wird  ein  Regen  brennenden  Feuers  fallen  (V,  274);  Auch  die  Sternenwelt 
wird  im  Feuer  vergehen  (V,  212;  512f);  Ein  feuriger  Giefibach  stiirzt  vom  Him- 
mel herab  (III,  54);  5.  ESRA  11,  11:  Viele  Konige  habe  ich  um  euretwillen  ge- 
stiirzt,  den  Pharao  mit  seinen  Knechten  und  sein  ganzes  Heer  habe  ich  zerschmet- 
tert.  Habe  ich  nicht  um  euretwillen  die  Stadt  Bethsaida  zerstort  und  die  Stadte 
Tyrus  und  Sidon  mit  Feuer  verbrannt?;  gerade  auch  in  Tyrus  und  Sidon  ist  die 
vollige  Zerstorung  durch  furchtbare  Feuerbriinste  im  ausgehenden  13.  Jahrhun- 
dert  archaologisch  nachgewiesen;  6.  ESRA  15,  23:  Und  Feuer  wird  ausgehen  von 
seinem  Zorn  und  die  Grundfesten  der  Erde  verzehren;  6.  ESRA  15,  40f  Und  auf- 
steigen  werden  grofie  und  starke  Wolken  voll  Zorn  und  Unwetter.  Sie  werden 
iiber  jeden  Hohen  und  Erhabenen  schreckliches  Unwetter  ausschiitten,  Feuer, 
Hagel  und  fliegende  Schwerter  . . . und  sie  werden  Stadte  und  Mauern,  Berge  und 
Hiigel,  die  Baume,  die  Walder,  das  Gras  der  Wiesen  und  das  Getreide  vernich- 
ten";  6.  ESRA  16,  15:  Feuer  wird  herniederfallen  und  nicht  wieder  verloschen,  bis 
es  die  Fundamente  der  Erde  verzehrt;  Christi.  Sibyll.  6,  120:  Denn  ein  solches, 
ein  so  rasendes  Feuer  wird  auf  Erden  sein,  wie  Wasser  wird  es  fliefien,  fliefien 
wird  es  und  die  ganze  Erde  verderben.  Verbrennen  wird  es  die  Berge,  verbren- 
nen die  Fliisse  und  die  leeren  Quellen;  Christi.  Sibyll.  3,  80:  Fliefien  wird  vom 
Himmel  vom  gewaltigen  Feuer  ein  Strudel,  unermiidlich  wird  er  verbrennen  die 
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Erde,  verbrennen  das  Meer  — 428  HESIOD,  Theogonia  845  f,  vgl  Kap  3 Anm  12 

- 429  Off.  20,  9;  OVID,  Met.  II,  215ff  - 130  Voluspa  58  - 131  ebd  52  - 132  ebd  47  - 
133  Gylfaginning  51  — 134  KUMMER,  1962,  aaO  27  — 135  Gylfaginning  52  — 136  OVID, 
Met.  II,  224,  vgl  Kap  3 Anm  29  und  30  — 137  DlODOR  von  Sizilien,  Bibliothek  V, 
23  _ 138  PLINIUS/  Hist.  nat.  IV,  13,  27  - 139  OVID,  Met.  II,  319fr*  - 44»  OVID, 
aaO  II.  367ff  - 444  OVID,  aaO  IL  335ff  - 442  O VID,  Met.  II.  216,  vgl  Kap  3 Anm  29 

— 143  Chadwick,  1958,  aaO  24  — 144  Fimmen,  1921,  aaO  39  — • 145  H.  Sulze,  Die 
Zimmermannsarbeit  der  mykenischen  Bauten,  in:  Minoica,  Berlin  (Ost)  1958, 
394fr*  — 146Odyssee  9,  22  — 147Odyssee  19,  431,  435,  441ff”  — 148Odyssee  13,  246 
— 149  Odyssee  9,  22  - 150  Odyssee  14,  353  - 151  Odyssee  9,  24,  16,  123  - 152  CHAD- 
WICK, 1958,  aaO  145  - 153  ebd  - 154  KlTTO,  1957,  aaO  34  - 435  SCHOO,  1936/37, 

aaO  278  — 456  W.  WlLTHUM,  Glacialgeologische  Untersuchungen  in  den  Alpen, 
Wien  1953  — 157  Karl  MULLER,  Freiburg,  in  einer  Arbeit  iiber  das  Naturschutz- 
gebiet  Wildseemoor;  das  Zitat  stammt  aus  einer  freundlichen  Mitteilung  von 
J.  HASSLER,  Langenbrand,  v.  22  8.  53  — 158  SCHWANTES,  1939,  aaO  448  — 159  BROND- 
STED,  Nordische  Vorzeit,  Bd  II,  dtsch.  Ausg.,  Neumunster  1962,  260  — le0  SUBALL, 
1938,  aaO  76  — 464  J.  G.  ANDERSSON,  1914,  aaO  15f  — 4ffi  OXENSTIERNA,  1957, 
aaO  18  — 463  ANDERSSON,  aaO  16  — 464  ANDERSSON,  aaO  15  — 465  Weisheit  Salo- 
monis  16,  17  — 166  Weisheit  Salomonis  19,  19  — 467  Bundahish  30,  31f  — 168  Yast 
VIII,  8 - 4®  HESIOD,  Theogonia  844ff"  - 470  OVID,  Met.  II,  270fr"  - 474  Off.  8,  lot 

- 472  Sibyll.  IV.  i?2ff  - 473  Sibyll.  V.  211  - 474  6.  ESRA  16,  15  - 475  Kaska  Tales, 

ges.  von  J.  A.  TEIT,  Journal  of  American  Folklore,  XXX  (1917),  440  — 476  S. 

THOMPSON,  Tales  of  the  North  American  Indians,  1929  — 477  C.  E.  BRASSEUR  DE 
BOURBOURG,  Popol-Vuh,  Le  Livre  Sacre,  1861,  III,  25,  dtsch.  Ausg.  v.  L.  SCHULTZE, 
Jena,  Popol-Vuh,  Quellenwerke  zur  alten  Geschichte  Amerikas,  1944,  II  — 478  Vo- 
luspa 42,  iibers,  v.  F.  GENZMER  — 479  Gylfaginning  51  — 480  APOLLONIOS  V.  Rho- 
dos,  Argonautika  IV,  599;  nach  den  Feststellungen  des  amerikanischen  Kometen- 
forschers  Fred  L.  WHIPPLE,  Direktor  des  Smithsonian  Observatory  in  Washing- 
ton, der  heute  als  der  namhafteste  Kometenforscher  gilt,  besteht  die  Masse  eines 
Kometen  zu  70—80  Prozent  aus  den  Gasen  Methan,  Ammonium  und  Wasser, 
die  restlichen  20—30  Prozent  werden  aus  anderen  Gasen  und  Meteoriten-Staub 
gebildet.  Man  kann  sich  demnach  leicht  vorstellen,  dafi  diese  Gasmassen  eines 
grofien  Kometen  beim  Eindringen  in  die  Erdatmosphare  oder  beim  Absturz  eines 
Kometen  auf  die  Erde  weite  Gebiete,  aber  auch  Fliisse,  Seen  und  sogar  Meeres- 
gebiete  in  Brand  setzen;  vgl  Kap  3 Anm  36 

In  diesem  Zusammenhang  sei  auch  darauf  hingewiesen,  dafi  die  verschiedensten 
alten  Quellen  aus  der  Katastrophenzeit  berichten,  dafi  die  Frauen  unfruchtbar 
geworden  seien  oder  Fehlgeburten  zur  Welt  gebracht  hatten.  Von  der  Unfrucht- 
barkeit  der  Frauen  der  Feinde  Agyptens  berichten  die  Texte  von  Medinet  Habu, 
PL  80—83,  von  den  agyptischen  Frauen  der  Papyrus  Ipuwer,  ERMAN,  1923,  aaO 
133/  137;  HOSEA  9,  11  und  zahlreiche  Stellen  aus  dem  eschatologischen  Schema. 
Frhr.  v.  GALL,  aaO  288  sagt  iiber  den  Tag  Jahwes:  „Entweder  gebaren  die  Frauen 
iiberhaupt  nicht  (II.  Sibyll.  164ff)  oder  sie  erleiden  Mifigeburten  und  Fehlgebur- 
ten (HEN.  99,  5;  IV.  ESRA  5,  8;  6,21)  und  Friihgeburten  von  drei  bis  vier  Monaten 
(IV.  ESRA  6,  21).  Da  gerade  in  unserer  Zeit  beobachtet  wurde,  dafi  starke  radio- 
aktive  Strahlung  diese  Folgen  hat,  konnte  man  daran  denken,  dafi  jener  Komet, 
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der  im  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  erschien,  die  Atmosphare  durch  starke 
radioaktive  Strahlung  verseuchte. 

Ebenso  ist  in  den  Nachrichten  aus  jener  Zeit  vom  Lebensiiberdrufi  und  Selbst- 
mord  vieler  Menschen  die  Rede,  so  z.  B.  in  Medinet  Habu,  PL  85,  im  Papyrus 
Ipuwer,  ERMAN,  aaO  134,  136;  Papyrus  1116  B Eremitage,  ERMAN,  aaO  155, 
HOSEA  10,  8;  Off.  6,  12—14;  9,  6 und  an  zahlreichen  Stellen  der  apokryphen  oder 
pseudepigraphischen  Texte.  Auch  diese  Erscheinung  wurde  bei  schwersten  Natur- 
katastrophen  beobachtet;  so  heifit  es  z.  B.  in  einem  Bericht  von  den  schweren 
Erdbeben-  und  Vulkankatastrophen,  die  Chile  am  21.  5.  60  heimgesucht  haben: 
„In  der  kleinen  Stadt  Languihue  weigerten  sich  die  Uberlebenden,  auch  nur  die 
geringsten  Hilfeleistungen  entgegenzunehmen.  Sie  lehnten  die  Versorgung  mit 
Lebensmitteln  ab,  ja,  stiefien  sogar  Lebensmittelpakete  zuriick.  Sie  aufierten  nur 
den  einen  Wunsch  zu  sterben  wie  ihre  Angehbrigen  und  Freunde  gestorben  sind/' 
(Bericht  aus  Santiago,  Chile,  vom  30.  Mai  1960,  Springer  Auslandsdienst)  — 
181  SCHWARZBACH,  1961,  aaO  207;  KEHNSCHERPER,  1963,  aaO  47  — 182  C.  E.  P. 
BROOKS,  Climate  through  the  Ages,  2.  Auflage,  London  1949;  BROOKS,  Post- 
glacial climatic -changes  in  the  light  of  recent  glaciological  research,  Geogr.  Ann. 
31,  1949  — 183  bei  SCHWARZBACH,  aaO  207  — 184  E.  K.  HORNAUER,  Meteorschauer 
— die  wahren  Regenmacher,  in:  Sonntagsblatt  vom  7.  April  1963  — 185  SCHWARZ- 
BACH, aaO  207  — 188  ebd  — 187  SCHWARZBACH,  aaO  181f  — 188  F.  WEBER,  Spuren 
des  Menschen  der  Bronzezeit  in  den  Hochalpen,  in:  Korr.  Bl.  d.  dtsch.  Anthropol. 
Ges.  1905,  2f;  WlLTHUM,  1953,  aaO  16  ; PARET,  1948,  aaO  130;  K.  MULLER,  aaO, 
vgl  Kap  3 Anm  157  — 189  PARET,  aaO  27  — 190  Fr.  JONAS  Von  der  Heide  zur 
Marsch,  Repertorium  specierum  novarum  regni  vegetabilis,  hrs  Fr.  FEDDE,  Berlin 
1944  - ” JONAS,  1944,  aaO  151,  253  - 192  JONAS,  1944,  aaO  158  - 193  JONAS, 
1944,  aaO  255  — m SCHWANTES,  1939,  aaO  448  — 195  SCHWANTES,  1939,  aaO  449  — 
i%  bei  WEYL,  1953,  aaO  24f,  66f  — 197  OXENSTIERNA,  1957,  aaO  18  — 198  SUBALL, 
1958,  aaO  76  — 199  ANDERSSON,  1914,  aaO  15f  — 200  ANDERSSON,  1914,  aaO  16, 
vgl  Kap  3 Anm  163  — 201  OXENSTIERNA  1957,  aaO  18;  eine  gleichsinnige  Entwick- 
lung  hat  Fr.  JONAS  in  Ostfriesland  nachgewiesen:  „Diese  Periode  ist  in  ganz 
Mittel-  und  Nordeuropa  als  eine  Zeit  der  erhohten  Niederschlage  bekannt.  Allein 
zwei  der  wichtigsten  Vemassungszonen  fallen  in  jene  Periode.  Es  sind  die  Zonen 
RY  IV  um  1200  v.  d.  Ztw.  und  RY  III  um  600  v.  d.  Ztw.  Zu  derselben  Zeit  waren 
auch  in  den  norddeutschen  Mooren  Vemassungszonen  entwickelt,  und  ebensolche 
fand  ich  in  Siiddeutschland.  Eine  besondere  Bedeutung  kommt  der  dritten 
Vernassungszone  (meiner  Hochmoorbeschreibungen)  zu,  die  auf  die  Zeit  um 
1200  v.  d.  Ztw.  fiel.  Die  iiberwiegende  Zahl  der  Moor-  und  Humusbildungen 
liber  den  ursprunglich  trockenen  Heiden  sind  in  jener  Zeit  entstanden,  und  auch 
in  dieser  Arbeit  sind  dafiir  mehrere  Beispiele  aufgefiihrt,  so  die  Moorbildungen 
in  Bokel,  Vollenerfehn  und  in  Grofi-Wolde.  Sie  zeigen,  dafi  die  Menge  der  Nie- 
derschlage damals  erheblich  anstieg  ...  In  den  grofien  Nordhiimmlinger  Hoch- 
mooren  und  in  den  Mooren  Mittelostfrieslands  begann  um  1200  v.  d.  Ztw.  die 
Entstehung  des  Sphagnum  cuspidatum-Torfes  (,Splint’  der  Torfstecher!),  der  an 
manchen  Stellen  bis  1 Meter  dicke  Lagen  hervorbrachte  und  in  tiefen  Schienken 
unter  Wasser  gebildet  wurde."  (JONAS  253)  — 202  SCHWARZBACH,  1961,  aaO,  Abb 
115,  S 178  — 203  SCHWARZBACH,  1961,  aaO  179  — 204  Sern  ander,  bei  G.  KossiNN  A, 
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1933/  aaO  144  — 205  BEHN,  1948/  aaO  124  — 206  Voluspa  in  skamma  13,  Thule  II, 
46  _ 207  Wafthrudnirlied  44,  Thule  II,  92  — 208  Gylfaginning  51  — 209  Paul  HERR- 
MANN, 1952,  aaO  98  — 210  PARET,  1948,  aaO  174;  PARET,  1948,  aaO  167:  „Der  ro- 
mische  Schriftsteller  HYGINUS  erzahlt  die  Sage  (von  Phaethon)  so,  dafi  Zeus  durch 
die  grofie  Flut  den  von  Phaethon  erzeugten  Weltbrand  geloscht  habe.  Nur 
Deukalion  und  Pyrrha  hatten  die  Flut  iiberlebt.  Hier  werden  also  die  Trockenzeit 
und  die  Flut  in  unmittelbare  Beziehung  gebracht!”  — m KlTTO,  1957,  aaO  32,  34 
— 212  Vgl  Psalm  77,  12ff  berichtet  von  den  Wundertaten,  mit  denen  Jahwe  das 
Volk  Israel  aus  der  Gefangenschaft  in  Agypten  befreite,  dann  heifit  es  in  Vers 
18:  Die  dicken  Wolken  gossen  Wasser,  die  Wolken  donnerten  und  fuhren  her- 
nieder;  vgl  auch  Psalm  68,  10:  Du  gabst,  Gott,  einen  gnadigen  Regen;  und  dein 
Erbe,  das  durre  war,  erquicktest  du,  dafi  deine  Herde  darin  wohnen  konne;  bei 
jESAJA  30,  30  wird  der  Tag  Jahwes  mit  folgenden  Worten  beschrieben:  Jahwe 
lafit  seine  gewaltige  Stimme  erschallen  und  man  wird  das  Herabfahren  seines 
Armes  (seiner  Gewalt)  sehen  mit  zornigem  Drauen  und  mit  Flammen  des  ver- 
zehrenden  Feuers,  mit  Wetterstrahlen,  mit  starkem  Regen  und  Hagel;  jESAJA  35, 
6f:  Denn  es  werden  Wasser  in  der  Wiiste  hin  und  wieder  fliefien  und  Strome  im 
diirren  Lande.  Und  wo  es  zuvor  trocken  gewesen  ist,  sollen  Brunnenquellen  sein; 
jESAJA  41,  18f:  Sondern  ich  will  Wasserfliisse  auf  den  Hohen  offnen  und  Brunnen 
mitten  auf  den  Feldem  und  will  die  Wiiste  zu  Wasserseen  machen  und  das  durre 
Land  zu  Wasserquellen;  ich  will  in  der  Wiiste  geben  Zedern,  Akazien,  Myrten 
und  Kiefern;  ich  will  auf  dem  Gefilde  geben  Tannen,  Buchen  und  Buchsbaum 
miteinander;  ahnlich  jESAJA  43,  20;  bei  HESEKIEL  wird  im  Kap  32  von  den  Natur- 
katastrophen  und  von  der  Vernichtung  der  Herrscher  des  Nordens  (32,  26ff),  im 
Kap  34  von  der  Riickkehr  des  Volkes  Israel  berichtet,  dann  heifit  es  34,  26:  und 
ich  will  sie  und  alles,  was  um  meinen  Hiigel  (Zion)  her  ist,  segnen  und  werde 
Gufiregen  zu  seiner  Zeit  hinabsenden,  das  sollen  segenspendende  Giisse  sein. 
Und  die  Baume  auf  dem  Felde  werden  Frucht  geben,  und  das  Land  wird  seinen 
Ertrag  geben  . . . und  ich  werde  eine  wohlbestellte  Pflanzung  erstehen  lassen,  und 
es  soli  hinfort  niemand  mehr  im  Lande  geben,  der  vom  Hunger  dahingerafft 
wiirde;  Im  38.  Kap  des  Buches  HESEKIEL  ist  noch  einmal  vom  Einmarsch  der  Nor- 
dischen  unter  dem  Fiirsten  GOG  vom  Lande  Magog  die  Rede.  Dann  wird  be- 
schrieben, wie  zu  dieser  Zeit  ein  grofies  Erdbeben  das  ganze  Land  heimsuchen 
wird  (HESEKIEL  38,  19),  die  Berge  sollen  einstiirzen  und  die  Felswande  umfallen 
und  alle  Mauem  zu  Boden  stiirzen,  und  ich  will  mit  ihnen  (den  Nordischen)  rech- 
ten  durch  Pest  und  Blutvergiefien,  durch  hinwegschwemmenden  Regen  und  Ha- 
gel, Feuer  und  Schwefel  will  ich  regnen  lassen  iiber  ihn  und  seine  Kriegsscharen 
und  iiber  viele  Volker,  die  mit  ihm  sind;  im  Buche  Weisheit,  wo  von  den  Kata- 
strophen  und  vom  Feuer,  das  am  meisten  im  Wasser  brannte  (16,  16ff)  die  Rede 
ist,  heifit  es,  dafi  ungewohnliche  Regen,  Hagel  und  Gewasser  fielen;  im  6.  Buch 
ESRA  15  werden  alle  Katastrophen  am  Tage  des  Herren,  von  denen  wir  bisher  ge- 
hort  haben,  ausfiihrlich  geschildert,  dann  heifit  es,  dafi  fallen  „vom  Himmel  Feuer, 
Hagel,  fliegende  Schwerter  und  grofie  Waserstrome,  so  dafi  alle  Felder  und  alle 
Bachtaler  von  der  Menge  dieses  Wassers  fliefien”  — 213  DlNKART  VII,  vgl  v.  GALL 
1926,  aaO  133  — m Ahura  Mazda  erzahlt  dem  Konig  YlMA  von  diesem  Winter: 
in  Awesta  V,  2,  22—24:  „Uber  diese  bose  stoffliche  Menschheit  werden  die  Win- 
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ter  kommen  und  mit  ihnen  der  strenge,  verderbliche  Winterfrost;  iiber  diese 
bose,  stoffliche  Menschheit  sollen  die  Winter  kommen,  und  mit  ihnen  zunachst 
das  Gewolk  der  Schneemassen  herschneien  von  den  hochsten  Bergen  her  bis  zu 
den  Tiefen  . . . Und  nur  ein  Drittel  des  Getiers,  o YlMA,  wird  alsdann  mit  dem 
Leben  davonkommen  von  allem,  was  an  den  fruchtbarsten  dieser  Statten  ist, 
und  was  auf  den  Hohen  der  Berge  ist,  und  was  in  den  Talern  der  Fliisse  in  fe- 
sten  Gebauden  sich  befindet.  Vor  dem  Winter  pflegte  das  Land  Grasweide  zu 
tragen;  darauf  soil  dann  bei  der  Schneeschmelze  Wasser  in  Massen  flieSen,  und 
unbetretbar  fur  die  Menschenwelt  wird  es  hier  erscheinen,  o YlMA,  WO  jetzt  der 
Tritt  des  Schafviehs  zu  sehen  ist."  — 215  A.  OLRIK,  1922,  aaO  331f  — 216  v.  GALL, 
1926,  aaO  134  - 217  Medinet  Habu,  PL  46  - 218  v.  GALL,  1926,  aaO  84  -2K  HESIOD, 
Theogonia  869f: 

Von  Typhoeus  entstammt  seither  die  Wucht  der  feuchtwehenden  Winde 
Aufier  dem  Siid  und  dem  Nord  und  dem  klarenden  westlichen  Zephyr, 

Diese  entstammten  den  Gottem  zum  herrlichen  Nutzen  der  Menschen; 

Aber  verderblich  wehen  die  anderen  iiber  die  Meere 
Und  sie  fallen  herab  auf  den  weitumnebelten  Pontos 
Schwer  zu  der  Menschen  Verderben  und  wiiten  in  grafllichen  Wirbeln, 

Dahin  und  dorthin  brausen  sie  laut,  sie  zerstreuen  die  Schiffe 
Und  vernichten  die  Schiffer,  es  gibt  keine  Abwehr  des  Unheils 
Allen  jenen,  die  schlimm  davon  auf  dem  Meere  betroffen. 

Ja,  auch  der  Erde,  der  weiten,  bliitenbedeckten, 

Machen  sie  liebliche  Werke  der  irdischen  Menschen  zunichte, 
denn  sie  bedecken  sie  rings  mit  Staub  und  schlimmem  Gewirbel.  — 

220  Kurd  v.  BULOW,  Wie  unsere  Heimat  wohnlich  wurde,  in:  Kosmos-Beihefte, 

Stuttgart  1933,  65  — 221 K.  v.  BULOW,  1933,  aaO  56  — “HESEKTEL  34,  26f;  vgl  Kap 
3 Anm  212  — 223  OVID,  Met.  II,  4o6f  — 224  1.  MOSE  7, 1;  man  ist  heute  geneigt, 
auch  diese  Erzahlung  als  Niederschlag  eines  wirklichen  Geschehens,  das  sich  in 
grauer  Vorzeit  ereignete,  anzusehen,  vgl  R.  HENNIG,  1950,14—26  — 225  W.  KELLER, 

Und  die  Bibel  hat  doch  recht,  Diisseldorf  1955,  32ff:  „Die  Sintflut  wird  ausge- 
graben"  -aR.  ANDREE,  Die  Flutsagen,  Braunschweig  1891;  H.  USENER,  Die 
Sintflutsagen,  Religionsgeschichtliche  Untersuchungen,  Bonn  1899;  A.  HERRMANN, 
1936,  aaO  19ff  — ^Gylfaginning  14  — 228  PARET,  1948,  aaO  136ff  — ^PARET, 

1948,  aaO  124ff  - 230  PARET,  1948,  aaO  136f  - 231  PARET,  1948,  aaO  137  - 
232  SUBALL,  1958,  aaO  106  - ^Voluspa  44  - ^Voluspa  50  - ^Vgl  Voluspa 
6off  (Zahlung  B.  KUMMER) : 

Sie  (die  Seherin)  sieht  aufsteigen  und  des  urmachtigen  Tyr 

zum  zweiten  Male  alter  Runen  . . . 

das  Land  aus  den  Fluten,  Wieder  werden  die  Asen 

neu  ergriinend,  die  wundersamen  goldenen  Tafeln 

es  fallen  die  Fluten  ...  im  Grase  wiederfinden, 

Auf  dem  Idafeld  dieselben,  die  in  Urtagen 

treffen  sich  wieder  die  Asen  ihr  eigen  waren  . . . 

und  reden  vom  riesigen  Wurm,  Unbesat  werden 

und  erinnern  sich  der  grofien  die  Acker  gedeihen, 

[Entscheidungen  aller  Schaden  wird  geheilt, 
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Baldur  kommt  wieder,  in  Walhall,  Odins  Kampf  statten. 

Wieder  siedeln  H5dur  und  Baldur  Unheil  zog  vorbei! 

Wifit  ihr  noch  mehr? 

Vgl  auch  Gylfaginning  53:  Die  Erde  steigt  aus  dem  Meer  wieder  empor  und  ist 
grim  und  schdn;  auf  den  Feldem  wachst  es  ohne  Aussaat.  Widar  und  Wali  sind 
noch  am  Leben,  da  weder  die  See  noch  Surts  Lohe  ihnen  etwas  angehabt  hat,  und 
sie  wohnen  auf  dem  Idafeld,  wo  friiher  Asgard  stand.  Dahin  kommen  dann  auch 
Thors  Sohne,  Modi  und  Magni,  und  bringen  den  Mjolnir  mit.  Dann  kommen 
dorthin  auch  Balder  und  Hod  aus  der  Hel.  Alle  setzen  sich  zusammen  und  unter- 
halten  sich,  sie  erinnem  sich  an  ihre  Runen  und  sprechen  fiber  die  Ereignisse  in 
alten  Tagen,  von  der  Midgardschlange  und  dem  Fenriswolf.  Sie  finden  im  Grase 
die  goldenen  Tafeln,  welche  die  Asen  einst  benutzten: 

Widar  und  Wali 

sollen  im  Weihtum  hausen, 

wenn  Surts  Lohe  erlosch; 

Modi  und  Magni 
sollen  Mjolnir  fiihren 
nach  dem  Tode  Thors. 

236  OLRIK,  1922,  aaO  28f;  vgl  Kap  3 Anm  66  - 237  OVID,  Met.  II,  26of¥  - 238  KUM- 
MER,  1962,  aaO  31  — 239  R.  CARSON,  1952,  aaO  151  — 240  BREASTED,  1954,  aaO  262 
— 241  ebd  — 242  ebd;  BREASTED,  Anc.  Rec.  of.  Egypt,  IV,  398  — 243  SCHARFF,  1962, 
aaO  166  — 244  BREASTED,  1954,  aaO  327  — -245  Medinet  Habu,  PI.  27  — 246  Papyrus 
Ipuwer,  ERMAN,  1923,  aaO  140  — 247  ebd  132  — 248  Papyrus  Ipuwer,  ERMAN,  1923, 
aaO  133ff  — 249  Papyrus  1116  B Eremitage,  ERMAN,  aaO  154ff  — 250  ebd  — 
251  ebd  — 252  GARDINER,  The  admonitions  of  an  Egypt.  Sage,  1909,  95f  — 253  jESAJA 
19,  Iff,  vgl  Kap  2 Anm  41  — 254  v.  GALL  schreibt  nach  seinem  Bericht  iiber  die 
Naturkatastrophen  (Austrocknung,  Erdbeben,  Blut  vom  Himmel,  Feuer  und 
Schwefelregen,  Finstemis,  Hunger,  Seuchen  usw.),  von  denen  die  biblischen,  apo- 
kryphen  und  pseudepigraphen  Texte  erzahlen:  „Zu  dieser  furchtbaren  Umgestal- 
tung  der  Natur  und  ihrer  Gesetze  und  Ordnungen  kommt  als  vielleicht  schlimm- 
stes  die  Auflosung  aller  sittlichen  und  religidsen  Begriffe,  die  ,enestoosa  ananke1 
(—  gegenwartige  Not,  vgl  IL  Bar.  25,  3f;  26,  1;  48,  31)  vollmachend.  Ein  bellum 
omnium  contra  omnes  leitet  mehr  denn  je  das  Ende  ein.  Volker  und  Fiirsten  ge- 
hen  da  voran:  ,Emporung  in  den  Landern,  Verwirrung  in  den  Volkem,  Anschlage 
unter  den  Nationen,  Unruhen  unter  den  Fiirsten,  Garung  unter  den  Herrschem1 
(IV.  Esr.  9,  3;  13,  3of;  Hen.  99,  4;  IL  Bar.  48,  32;  70,  3f  usw).  Es  wird  sich  ein 
Volk  gegen  das  andere  und  ein  Konigreich  gegen  das  andere  erheben  (III.  Sib. 
66of;  635ff;  IV.  Esr.  13,  31;  IL  Bar.  27,  5).  Und  der  Hafi  und  der  Krieg  steigt  von 
den  Palasten  der  Grofien  hinab  in  die  Hiitten  der  Untertanen,  es  lockern  sich  alle 
Bande  frommer  Scheu.  Da  wird  ein  Mann  seine  Hand  nicht  mitleidig  zuriickhal- 
ten,  seinen  Sohn  oder  Enkel  zu  erschlagen  (Hen.  100,  2;  IL  Bar.  70,  6).  Freunde 
bekampfen  einander  plotzlich  (IV.  Esr.  5,  9),  dafi  die  Erde  sich  davon  entsetzt 
(ebd  6,  24).  Junglinge  streiten  mit  alten  Leuten.  Arme  mit  Reichen,  Niedrige  mit 
Grofien,  der  Bettler  mit  dem  Machtigen  (Jub.  23,  19;  II.  Bar.  70,  30",  v.  GALL, 
1926,  aaO  289  — 255  DlNKART  II,  25  — 256  DlNKART  VII,  8,  15f  — 257  v.  GALL,  1926, 
aaO  13of  — 258  HESIOD,  Erga  kai  hemerai  156  — 259  ebd  174ff: 
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Ware  ich  doch  nicht  selbst  ein  Mitgenosse  des  fiinften 
Geschlechts  und  stiirbe  zuvor  oder  ware  spater  geboren! 

Jetzt  ja  ist  dies  Geschlecht  ein  eisernes;  niemals  bei  Tage 
Ruhn  sie  von  Miihsal  und  Leid,  nicht  einmal  die  Nachte; 

O,  die  Verderbten!  Da  senden  die  Cotter  die  driickenden  Sorgen! 

Nicht  ist  der  Vater  dem  Kind,  das  Kind  dem  Vater  gewogen, 

Nicht  dem  Wirte  der  Gast,  Gefahrte  nicht  dem  Gefahrten, 

Nicht  ist  der  Bruder  lieb,  wie  er  doch  friiher  gewesen; 

Bald  versagen  sie  selbst  den  greisen  Eltern  die  Ehrfurcht 
Schmahen  sie  noch  und  schwatzen  mit  ihnen  hafiliche  Worte. 

Frevler!  Sie  wissen  nichts  von  Gotteraufsicht,  sie  geben 
nicht  den  greisen  Eltern  zuriick  die  Pflege  der  Kindheit! 

Faustrecht  gilt,  der  eine  verheert  des  anderen  Wohnsitz. 

Keiner  wird  mehr  geschatzt,  der  wahr  geschworen;  und  keiner, 

Der  gerecht  und  gut.  Den  Ubeltater,  den  Frevler 

Ehrt  man  weit  hoher,  es  herrscht  das  Recht  der  Fauste  und  keine 

Ehrfurcht  ist  mehr  und  Scham.  Der  Schlimme  verletzt  mit  betriiglichen  Worten 

Einen  edleren  Mann  und  bekraftigt  es  noch  mit  dem  Eide! 

Mifigunst  folgt  den  Menschen,  den  ungliickseligen,  alien 
Zankend  und  schadenfroh  mit  scheelen,  boshaften  Augen. 

Auch  HESIOD  hat  also  noch  eine  Erinnerung  daran  bewahrt,  dafi  die  Naturkata- 
strophen,  die  nach  dem  Fall  von  Troja  durch  das  Erscheinen  des  Kometen  Ty- 
phoeus  ausgelost  wurden,  Sittenverfall  und  Verwilderung,  Freveltat  und  Faust- 
recht, Zerstorung  altiiberbrachter  Ordnungen  und  Rechte  verursachten.  — 260  Me- 
dinet  Habu,  PL  27;  BREASTED,  Anc.  Rec.  of.  Egypt  1906/07  IV,  44  — 261  Medinet 
Habu  PL  46;  BREASTED,  Anc.  Rec.  of.  Egypt  IV,  64  - 262  Voluspa  22  -2153: 


Bruder  bekampfen  sich 
und  bringen  sich  den  Tod. 
Schwesterkinder 
schanden  die  Sippe. 

Grausam  ist's  in  der  Heimwelt, 
Unzucht  machtig. 


Da  gab's  weiter  Heervolktotschlag 
friih  in  der  Heimwelt. 

Gebrochen  ward  die  Pfostenwand 
der  Burg  der  Asen.  (Voluspa  24) 
Da  gingen  die  Berater 
zu  den  Richterstiihlen, 


Schwertzeit,  Beilzeit, 

Schilde  bersten, 

Windzeit,  Wolfszeit, 

ehe  die  Menschheit  zerstiebt! 

Der  Erdboden  drohnt, 
fliegende  Drachen; 
es  wird  kein  Mensch 
den  anderen  schonen!  (Voluspa  45) 


die  hochheiligen  Cotter, 
und  hielten  Rat, 
wer  mit  Frevel 

die  ganze  Welt  erfiillt.  (Voluspa  25) 
Da  schwanden  Eide, 

Worte  und  Schwure, 
alle  festen  Vertrage, 
jiingst  trefflich  erdacht.  (Voluspa  26) 


Gylfaginning  51:  „Grofie  Ereignisse  sind  von  da  ab  zu  berichten  und  viele:  dies 
zuerst,  dafi  der  Winter  kommt,  der  Fimbulwinter  genannt  wird.  Dann  treibt  der 
Schnee  aus  alien  Himmelsrichtungen,  Frostzeiten  gibt  es  dann,  machtige  und 
scharfe  Winde,  nichts  geniefit  noch  der  Sonne  Licht.  Drei  solche  Winter  folgen 
aufeinander  und  es  ist  kein  Sommer  dazwischen.  Aber  ehe  so  andere  drei  Winter 
vergehn,  da  gibt  es  in  der  ganzen  Menschenwelt  grofie  Schlachten;  da  erschlagen 
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sich  Briider  aus  Habsucht  und  keiner  schont  den  Vater  oder  den  Sohn  bei  Tot- 
schlagen  oder  Sippenbruch/'  — 264  KUMMER,  1962,  aaO  106  — 255  bei  KUMMER, 
1950,  aaO  44  — 266  KUMMER,  1962,  aaO  33f  — 267  ebd  — 268  KUMMER,  1962,  aaO 
106  - 2®  KUMMER,  1962,  aaO  126  - 272  OLRIK,  1922,  aaO  128  - 271  Voluspa  1 - 
272  KUMMER,  1962,  aaO  8 — 273  A.  MOZSOLICS,  Archaologische  Beitrage  zur  Ge- 
schichte  der  Grofien  Wanderung,  Acta  Arch.  Hung.  8/58,  Budapest  1957;  S.  Bo- 
KONYI,  Die  Wirbeltierfauna  der  Ausgrabungen  in  Toszeg  vom  Jahre  1948,  Acta 
Arch.  Hung.  II,  Budapest  1952;  E.  PATEK  Die  Siedlung  und  das  Graberfeld  von 
Neszmely,  Acta  Arch.  Hung.  13,  Budapest  1961;  KEHNSCHERPER,  1963,  aaO, 
Vortrag  30.  11.  63;  O.  UtOGMAYER,  Beitrage  zur  Spatbronzezeit  des  siidlichen 
Teils  der  Ungarischen  Tiefebene,  Acta  Arch.  Hung.  15,  Budapest  1963  — 274  KEHN- 
SCHERPER, Vortrag  30.  11.  63,  8 — 275  BOKONYI,  1952,  aaO  7if  — 276  SUBALL,  1958, 
aaO  211  — 257  ebd  — 278  Odyssee  VI,  130  usw  — 279  KlTTO,  1957,  aaO  32;  vgl  auch 
S 14  dieses  Buches  — 28°  Vgl  Kap  2 Anm  10—20  — 281  Papyrus  1116  B Eremitage, 
ERMAN,  1923,  aaO  154 
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1 Fr.  WlRTH,  1938,  aaO  237;  vgl  auch  A.  FURTWANGLER  und  G.  LOESCHKE,  Mykeni- 
sche  Vasen,  Berlin  1886,  XII  — 2 Fr.  WlRTH,  1938,  aaO  240f  — 3 J.  WlESNER,  Vor- 
und  Friihzeit  der  Mittelmeerlander,  Sammlung  Goschen,  Bd  1149,  Berlin  1943,  129 
— 4 M.  NEUBERT,  Die  Dorische  Wanderung,  Stuttgart  1920,  47  — 5 KOSSINNA,  1933, 
aaO  127  — 6 BEHN,  1948,  aaO  26,  iihnlich  227  — 7 SCHWANTES,  1939,  aaO  432:  „E. 
SPROCKHOFF,  der  diesen  Schwertem  eine  besondere  und  umfassende  Studie  ge- 
widmet  hat,  kam  wegen  der  aufierordentlichen  Haufung  der  Griffzungenschwer- 
ter  im  nordisch-germanischen  Gebiet  zu  der  Auffassung,  dafi  diese  Schwertform 
auch  hier  entstanden  sein  miisse."  Von  den  in  Mykene  und  Muliana  auf  Kreta 
gefundenen  germanischen  Griffzungenschwertem  schrieb  SCHWANTES,  1939,  aaO 
432:  „Die  hier  genannten  beiden  Stiicke  gehoren  jedoch  unbedingt  zur  Gruppe 
der  gemeinen  Griffzungenschwerter,  wie  sie  auch  bei  uns  in  genau  entsprechen- 
den  Stricken  haufig  vorkommen.”  Entgegen  diesen  Feststellungen  erklarte 
SCHWANTES  bei  der  „Aktion  GRIPP”  am  29.  10.  und  4.  11.  1953:  „Ich  selber  habe 
mit  alien  anderen  Prahistorikern  die  Ansicht  vertreten,  dafi  diese  Schwerter  dem 
Norden  fremd  sind!”  Man  kann  auch  in  diesem  Fall  deutlich  die  Methode  er- 
kennen,  mit  denen  die  Freunde  GRIPPS  des  Vert.  Forschungsergebnisse  zu  „wi- 
derlegen"  versuchten.  SCHWANTES  schreibt  von  den  germanischen  Griffzungen- 
schwertern  1939,  dafi  sie  im  Norden  „haufig  vorkommen”  oder  dafi  eine  „aufier- 
ordentliche  Haufung  der  Griffzungenschwerter  im  nordisch-germanischen  Ge- 
biet" festzustellen  sei,  erklart  dann  aber  1953,  dafi  diese  Griffzungenschwerter 
„dem  Norden  fremd  sind".  Ebenfalls  ist  die  Behauptung  von  SCHWANTES  unwahr: 
„Ich  selber  habe  mit  alien  anderen  Prahistorikern  die  Ansicht  vertreten,  dafi 
diese  Schwerter  dem  Norden  fremd  sind."  Kein  Prahistoriker  hat  diese  Ansicht 
vertreten,  vgl  SPROCKHOFF,  NEUBERT,  KOSSINNA,  WlESNER,  BEHN,  SCHWANTES, 
SCHUCHHARDT  u.  a.  Zuletzt  hat  der  danische  Prahistoriker  H.  C.  BROHOLM,  Dan- 
marks  Bronzealder,  Kopenhagen  1944,  218,  von  einem  in  Agypten  gefundenen 
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Griffzungenschwert,  das  die  Kartusche  Sethos  II.  tragt,  geschrieben,  „dafi  es  in 
seiner  Form  den  nordischen  Stricken  so  nahe  steht,  dafi  es  gut  in  Jutland  hatte  ge- 
funden  sein  konnen"  — 8 SPROCKHOFF,  Die  germanischen  Griffzungenschwerter, 
Berlin  1931,  IV,  19;  SPROCKHOFF,  Zur  Entstehung  der  Germanen,  Festschrift  H. 
HlRT,  Heidelberg  1936,  257;  in  seinem  Werk  „Die  germanischen  Griffzungen- 
schwerter 1931,  IV,  schreibt  SPROCKHOFF: 

„Die  behandelten  Griffzungenschwerter  nenne  ich  germanisch"  und:  „In  uniiber- 
sehbaren  Massen  geradezu  kommt  das  gewohnliche  Griffzungenschwert  auf  den 
danischen  Inseln,  in  Jutland  und  Schleswig-Holstein  vor”  (1931,  19),  oder:  „Sie 
(die  Gufiformen  dieser  Griffzungenschwerter,  die  auf  Sylt,  in  Jutland  und  auf  der 
Insel  Fiinen  gefunden  wurden)  zeigen  aber,  dafi  man  im  Norden  die  Schwerter 
tatsachlich  selbst  hergestellt  hat,  eine  Tatsache,  die  man  jedoch  auch  ohne  Funde 
solcher  Formen  bei  der  ungeheuren  Masse  der  im  Norden  gefundenen  Schwerter 
als  selbstverstandlich  betrachten  miifite"  (1931,  IV). 

SPROCKHOFF  hat  iiber  die  Verbreitung  der  Griffzungenschwerter  nachstehende 
Karte  verdffentlicht  (1936,  256)  mit  dem  Text:  „Verbreitung  des  gemeingermani  - 
schen  Griffzungenschwertes.  Um  etwa  1200  v.  Chr.” 

SPROCKHOFF  hat  dem  Verf.  bei  seinen  Besuchen  in  dessen  Hause  die  Er- 
laubnis  gegeben,  diese  Verbreitungskarte  zu  veroffentlichen,  auch  hat  er  das  Ma- 
nuskript  des  Buches  „Das  entratselte  Atlantis”  vor  der  Drucklegung  zur  Begut- 
achtung  der  vorgeschichtlichen  Fragen  ein  Jahr  in  Handen  gehabt.  Bei  wiederhol- 
ten  Besprechungen,  die  der  Verf.  mit  SPROCKHOFF  in  seinem  Seminar  in  Kiel 
hielt,  hat  dieser  sich  sehr  zustimmend  iiber  die  vorgeschichtlichen  Ausfiihrungen 
des  ihm  vorgelegten  Manuskriptes  geaufiert.  Auch  bei  diesen  Besprechungen  im 
Seminar  fur  Ur-  und  Friihgeschichte  der  Universitat  Kiel  hat  SPROCKHOFF  die  Zu- 
stimmung  zu  der  Veroffentlichung  seiner  Karte:  „Verbreitung  des  gemeinger- 
manischen  Griffzungenschwertes.  Um  etwa  1200  v.  Chr.”,  die  dem  Manuskript 
des  Verf.  beigegeben  war,  gegeben. 

Als  er  nun  bei  der  „Aktion  GRIPP”  in  Schleswig  am  29.  10.  53  das  Wort  ergriff, 
freute  sich  der  Verf.,  weil  er  wufite,  dafi  SPROCKHOFF  sein  Manuskript  zustim- 
mend beurteilt  hatte  und  weil  gerade  er  iiber  einen  der  wichtigsten  Beweispunkte 
fur  die  Herkunft  der  Nordmeervolker  aus  den  germanischen  Siedlungsgebieten 
der  Bronzezeit,  namlich  iiber  das  germanische  Griffzungenschwert,  „eine  beson- 
dere  und  umfassende  Studie"  (SCHWANTES)  verdffentlicht  und  geschrieben  hatte: 
„Die  Verbreitung  der  germanischen  Griffzungenschwerter  kann  als  Beweis  fiir 
den  Umfang  des  germanischen  Gebietes  dienen"  (1936,  257).  Der  Verf.  war  auf 
das  tiefste  erschiittert,  als  SPROCKHOFF  bei  dieser  „Aktion  GRIPP"  im  Gegensatz 
zu  seinen  eigenen  Verdffentlichungen  und  im  Gegensatz  zum  Text  zur  Ver- 
breitungskarte in  seiner  eigenen  Arbeit  „Zur  Entstehung  der  Germanen”  in  der 
Festschrift  fiir  H.  HlRT,  1936,  S 256,  Abb  1 „Verbreitung  des  gemeingermanischen 
Griffzungenschwertes.  Um  etwa  1200  v.  Chr.  Geb.",  wortlich  erklarte:  „SPANUTH 
beruft  sich  auf  das  Vorkommen  einer  Form  des  Griffzungenschwertes,  die  wir 
als  ,gemeines'  Griffzungenschwert  zu  bezeichnen  pflegen,  nicht  dagegen,  wie 
SPANUTH  unter  Anderung  der  Originalunterschrift  angibt,  als  ,gemeingerma- 
nisch'.” 

SPROCKHOFF  sagte  nicht:  „Ich,  SPROCKHOFF,  habe  dieses  Schwert  ,gemeingerma- 
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Verbreitung  des  gemeingermanischen  Griffzungenschwertes.  Um  etwa  1200  v.  Chr. 
Aus:  SPROCKHOFF,  Die  germanischen  Griffzungenschwerter,  Berlin  1931 
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nisch'  genannt  und  eine  eingehende  Studie  mit  dem  Titel  ,Die  germanischen 
Griffzungenschwerter'  (Berlin  1931)  veroffentlicht,  sondern  er  versteckte  sich  hin- 
ter  den  seine  Verfasserschaft  verleugnenden  Worten:  ,die  wir  als  gemeines  Griff- 
zungenschwert  zu  bezeichnen  pflegen  . . .',  und  erhob  gegen  den  Verf.  den  un- 
geheuerlichen  Vorwurf:  ,Nicht  dagegen,  wie  SPANUTH  unter  Anderung  der  Origi- 
nalunterschrift  angibt,  als  gemeingermanisch'!" 

Der  Verf.  veroffentlicht  obige  Wiedergabe  der  von  SPROCKHOFF  verdffentlichten 
Verbreitungskarte  dieses  Schwertes.  Diese  Wiedergabe  zeigt,  dal?  nicht  er,  sondern 
SPROCKHOFF  selbst  seine  von  ihm  verdffentlichte  Verbreitungskarte  „unter  Ande- 
rung der  Originalunterschrift"  gefalscht  hat.  Bei  der  „Aktion  GRIPP"  wurden  aus 
den  „gemeingermanischen"  Griffzungenschwertern  „gemeine"  Griffzungenschwer- 
ter, weil  „gemeingermanische"  Waffen  dieser  Art  naturlich  nur  aus  dem  germa- 
nischen Raum  stammen  konnen,  „gemeine”  Griffzungenschwerter  konnen  aber 
aus  jedem  beliebigen  Raum  stammen,  und,  wie  SPROCKHOFF  bei  der  „Aktion 
GRIPP"  behauptete,  „als  Zeugen  einer  mitteleuropaischen  Kultur"  gelten. 
Als  der  Verf.  bei  der  „Aktion  GRIPP”  in  Schleswig  bat,  ein  Diapositiv,  das  er 
von  SPROCKHOFFS  Verbreitungskarte  „des  gemeingermanischen  Griffzungen- 
schwertes.  Um  etwa  1200  v.  Chr.  Geb."  gemacht  hatte,  zeigen  zu  diirfen,  wurde 
ihm  das  unter  wiitendem  Gestikulieren  von  GRIPP  verwehrt. 
Er  wandte  sich  erschiittert  von  diesen  unwissenschaftlichen  und  unakademischen 
Methoden  an  den  Vorgeschichtler  Walter  von  STOKAR,  Koblenz-Ehrenbreitstein. 
V.  STOKAR  hatte  ebenfalls  das  Manuskript  seines  Buches  zur  Begutachtung  des 
vorgeschichtlichen  Teiles  durchgearbeitet  und  dem  Verf.  geschrieben:  „Archaolo- 
gisch  ist  ja  alles  sonnenklar!”  Nun  fragte  er  ihn,  wie  er  sich  den  ungeheuerlichen 
Vorwurf  SPROCKHOFFS,  er  hatte  eine  „Anderung  der  Originalunterschrift"  seiner 
Verbreitungskarte  der  gemeingermanischen  Griffzungenschwerter  vorgenommen, 
erklaren  konne.  V.  STOKAR  schrieb  ihm  darauf:  „SPROCKHOFF  mul?  krank  sein. 
Sein  Gesinnungswandel  erscheint  mir  ein  Druck  der  Firma  GRIPP,  also  standes- 
politisch,  zu  sein.  Ich  weil?  von  Kieler  Freunden,  welchen  Terror  GRIPP  in  Kiel 
ausiibte,  um  eine  Phalanx  gegen  Sie  aufzustellen!  . . . Seien  Sie  unbesorgt,  die 
gemeingermanischen  Griffzungenschwerter  beweisen  die  germanische  Herkunft 
der  Nord-Seevolker.”  — 9 Wie  irrefiihrend  die  Ausfiihrungen  der  Kritiker  bei 
den  sogenannten  Diskussionen  in  Scheswig  und  Kiel  im  Herbst  1953  waren,  zei- 
gen folgende  Behauptungen  SPROCKHOFFS  (bei  WEYL,  aaO  31):  „Uns  ist  nicht  be- 
kannt,  dal?  aus  irgendeiner  der  Zerstorungsschichten,  also  aus  einem  stratigra- 
phisch  sicheren  und  datierungsmafiig  auswertbaren  Zusammenhang,  vielleicht  mit 
Ausnahme  von  ein  paar  Fibeln,  die  von  SPANUTH  aufgefuhrten  Typen  gefunden 
wurden.  Die  Vorstellung,  dal?  die  Gegenstande  aus  den  Brandschichten  der  zahl- 
reich  zerstorten  Stadte  und  Siedlungen  stammen,  ist  also  von  vornherein  irre- 
fuhrend.” 

Uber  die  Funde  aus  den  Brandschichten  der  zahlreichen  zerstdrten  griechischen 
Stadte  und  Siedlungen  hat  Vladimir  MlLOJCIC  im  „Archaologischen  Anzeiger” 
Jahrgang  1948/49  eine  Arbeit  „Die  dorische  Wanderung  im  Lichte  der  vorge- 
schichtlichen Funde”  veroffentlicht.  MlLOJCIC  hat  die  in  Griechenland  fremden 
Fundgegenstande  aus  der  Zeit  der  dorischen  Wanderung  untersucht  und  drei 
Fundschichten  nachgewiesen. 
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Die  erste  Fundschicht  enthalt  „Funde  aus  der  Katastrophenzeit  der  mykenischen 
Kultur"  (zahlreiche  Funde  aus  dieser  Schicht  bei  MlLOJCIC  Abb  1).  Die  zweite 
Fundschicht  enthalt  „Funde  aus  der  Zeit  nach  der  Katastrophe  der  mykenischen 
Kultur"  (zahlreiche  Funde  aus  dieser  Schicht  bei  MlLOJCIC  Abb  2).  Die  dritte 
Fundschicht  enthalt  „Funde  aus  friihgriechischen  Heiligtiimern"  (Abbildungen 
zahlreicher  Funde:  MlLOJCIC  Abb  3)  Diese  Fundschichten  sind  zeitlich  genau  fest- 
zulegen.  Bei  den  ersten  beiden  Fundschichten  handelt  es  sich  um  Funde  aus  der 
Zeit  kurz  vor  und  kurz  nach  1200  v.  Chr.,  also  um  einen  „stratigraphisch  sicheren 
und  datierungsmafiig  auswertbaren  Zusammenhang”.  In  diesen  beiden  Fund- 
schichten wurden  nun  nicht  nur  „vielleicht  ein  paar  Fibeln”,  sondern,  wie  MlLOJCIC 
angibt,  Griffzungenschwerter,  Griffangelschwerter,  Griffzungenmesser,  Urnen- 
feldmesser,  Speerspitzen  der  verschiedensten  Typen,  Dolche  mit  Scheidenmund- 
stiick,  einschneidige  Hiebschwerter,  Schildbuckel,  handgemachte  Keramik  usw. 
gefunden. 

Die  Ausfiihrungen  SPROCKHOFFS  liber  dieses  Problem  sind  um  so  erstaunlicher, 
als  er  selbst  dem  Verf.  die  Arbeit  von  MlLOJCIC  iibersenden  liefi  und  iiber  diese 
Frage  am  16.  4.  52  in  Schleswig  einen  Vortrag  iiber  „Nordische  Bronzezeit  und 
fruhes  Griechentum"  hielt,  bei  dem  er  u.  a.  wortlich  folgendes  sagte:  „Zu  einer 
alteren  Fundgrube,  die  mit  den  ersten  Wellen  (der  Grofien  Wanderung,  Ergan- 
zung  vom  Verf.)  vor  der  Jahrtausendwende  (!)  die  Agais  iiberflutet  haben,  ge- 
hort  eine  Anzahl  charakteristischer  Bronzen  (Abb  6):  Gemeine  Griffzungen- 
schwerter (1,  1 und  4),  Lanzenspitzen  mit  geflammtem  Blatt  (1,  2)  und  andere 
mit  facettierter  Tulle  (1,  6).  Dolche  vom  Peschieratypus  (3),  Griffzungenmesser 
und  solche  mit  Ringgriff  (1,  9 und  8),  Violinbogenfibeln  und  Typen,  deren  Biigel 
zu  Achterschleifen  gewunden  ist  (1,  7)  sowie  radformige  Anhanger  und  Aufsatze 
(1,  5).”  (SPROCKHOFF,  „Nordische  Bronzezeit  und  fruhes  Griechentum",  in  Jahrb. 
d.  Romisch-Germanischen  Zentralmuseums  Mainz,  1954,  32.  Der  Vortrag  wur- 
de  am  16.  4.  52  in  Schleswig  gehalten!)  Das  aber  hatte  SPROCKHOFF  bei  den  „Dis- 
kussionen"  1953  offenbar  vergessen.  Nun  kannte  er  keine  anderen  Funde  aus 
dem  griechischen  Raum  aus  der  Zeit  der  „ersten  Wellen”  der  Grofien  Wanderung, 
als  nur  „ein  paar  Fibeln";  von  den  anderen  Typen,  die  der  Verf.  genau  wie 
SPROCKHOFF  nach  den  Angaben  MlLOJCIC  aufgefiihrt  hatte,  sagte  er,  dafi  sie  ihm 
„nicht  bekannt"  seien  (!),  obwohl  er  diese  verschiedenen  Typen  nach  MlLOJCICS 
Abbildungen  „aus  der  Katastrophenzeit  der  mykenischen  Kultur"  und  „Funde 
aus  der  Zeit  nach  der  Katastrophe  der  mykenischen  Kultur”  (MlLOJCIC  Abb  1 und 
2)  zum  Teil  selbst  abgebildet  hat  (1954,  Abb  1,  S 31)  und  mit  Funden  aus  dem 
nordischen  Raum  oder  dem  nordischen  Einflufigebiet  verglichen  hat  (SPROCKHOFF, 
1954,  Abb  2,  S 33,  Abb  7).  SPROCKHOFF  bemerkt  in  seinem  Aufsatz  ausdriicklich, 
dafi  es  sich  hierbei  — genau  wie  Verf.  es  ausgefiihrt  hat  — um  „ubereinstimmen- 
des  Formengut”  aus  dem  agaischen  Raum  und  aus  dem  nordischen  Gebiet  han- 
delt, das  „zu  denselben  Zeiten”  hier  und  dort  auftritt  (1954,  32;  vgl  Abb  1 und  7) 
— 10  A.  NORDEN,  Die  Schiffbaukunst  der  nordischen  Bronzezeit,  in  Mannus, 
Ztschr  f.  Dtsch.  Vorgesch.,  Leipzig  1939,  H 3,  Tafel  4;  NORDEN,  Ord  och  Bild, 
Stockholm  1933,  487;  SCHWANTES  und  SPROCKHOFF  versuchten  bei  den  sogenann- 
ten  Diskussionen  in  Schleswig  und  Kiel  1953,  die  Zuhdrer  auch  mit  ihren  Aus- 
fiihrungen  iiber  den  Rundschild  der  Nordleute  irrezufiihren.  SCHWANTES  schrieb 
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Zu  Anm  9,  Kap  4,  Abb  6:  Funde  aus  der  Katastrophenzeit  der  mykenischen 

Kultur  (nach  MlLOJCIC) 

1 Mouliana  (Kreta)  4 Mykene  7 Diakata  Kephallenia 

2 Metaxata  Kephallenia  5 Delphi  8 Jalysos 

3 Diktaische  Grotte  6 Olympia  9 Diktaische  Grotte 

nach  SPROCKHOFF,Nordische  Bronzezeit  und  friihes  Griechentum, 
Mainz  1954,  31  Abb  1 
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Zu  Anm  9,  Kap  4,  Abb  7:  Mit  den  griechischen  gleichzeitige  Nordfunde 

1 Boslunde,  Danemark  3 Wendel,  Krs.  Wesermiinde  5 Frankfurt/Oder 

2 Seelwig,  Krs.  Dannenberg  4 Hoilandsvandet,  Danemark  6 Ulzen 

7 Friedeburger  Hiitte,  Mansf.  8 Slate,  Krs.  Parchim  9 Dobbin,  Krs.  Giistrow 
nach  SPROCKHOFF,Nordische  Bronzezeit  und  friihes  Griechentum,  Mainz  1954, 

33  Abb  2 
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(1939/  aaO  405):  „Da  einige  der  vermutlich  mit  Schilden  bewehrten  Krieger  auf 
den  Felszeichnungen  Streitaxte  schwingen,  die  der  Form  nach  der  alteren  Bron- 
zezeit  angehoren  diirften,  wird  hierdurch  der  Gebrauch  des  Schildes  (gemeint  ist 
der  Rundschild)  schon  fur  die  dltere  Bronzezeit  wahrscheinlich  gemacht.  Dafi  uns 
aus  diesem  Zeitraum  keine  Funde  dieser  Art  vorliegen,  lafit  vermuten,  dafi  die 
Schilde  damals  aus  verganglichem  Stoff  angefertigt  waren  und  dafi  ihre  Herstel- 
lung  aus  Metall  erst  in  der  jungeren  Bronzezeit  begann” 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Ausfuhrungen  und  Abbildungen  von  Felsbildem  der 
alteren  Bronzezeit,  auf  denen  Krieger  mit  Rundschilden  abgebildet  sind  (SCHWAN- 
TES,  1939,  aaO  Abb  786— 791),  erklarte  SCHWANTES  bei  den  „Diskussionen":  „In 
der  nordischen  Bronzezeit  stofit  man  erst  in  der  jungeren  Bronzezeit  auf  Rund- 
schilde,  also  erst  in  einem  Zeitraum  nach  dem  Einbruch  der  Seevolker”  (von 
SCHWANTES  dem  Verf.  zugeschicktes  Originalmanuskript  seiner  „Entgegnung" 
S 3).  Ahnlich  verhielt  sich  SPROCKHOFF.  In  seinem  Buch:  Zur  Handelsgeschichte 
der  germanischen  Bronzezeit,  Berlin  1930,  24,  hatte  er  geschrieben,  dafi  das  Vor- 
kommen  von  Rundschilden  im  nordischen  Raum  „bis  in  die  altere  Bronzezeit, 
die  Periode  II— III  nach  MONTELIUS,  hinaufgeht”,  auch  nennt  er  die  nordischen 
Rundschilde  jener  friiheren  Perioden  der  alteren  Bronzezeit  „bodenstandige  Er- 
zeugnisse”,  was  „allein  schon  die  Tatsache,  dafi  fast  samtliche  Arten  auf  Fels- 
zeichnungen vertreten  sind",  beweise  (SPROCKHOFF,  1930,  aaO  24).  Bei  den  „Dis- 
kussionen"  erklarte  er  jedoch,  dafi  alle  nordischen  Rundschilde  „mitteleuropai- 
sche  Importstiicke  aus  dem  tschecho-slowakischen  Raum”  seien  und  „aus  dem 
dort  (Tschechoslowakei)  heimischen  Typus  gehen  einerseits  die  jungeren  nordi- 
schen Rundschilde  der  IV. —V.  Periode,  andererseits  ihre  Entsprechungen  im  agai- 
schen  Raum  hervor"  (bei  WEYL,  1953,  aaO  32).  In  seinen  wertvollen,  sachlichen, 
wissenschaftlichen  Arbeiten  sind  fiir  SPROCKHOFF  die  nordischen  Rundschilde  „bo- 
denstandige  Erzeugnisse",  die  schon  in  der  Periode  II— III  (MONTELIUS)  im  nordi- 
schen Raum  erscheinen,  in  seiner  Polemik  sind  die  nordischen  Rundschilde  aber 
„Importstucke  aus  dem  tschechoslowakischen  Raum",  die  erst  in  den  Perioden 
IV. —V.  (MONTELIUS)  nach  dem  Norden  gelangt  sind.  Arger  kann  man  seine  eige- 
nen  Forschungsergebnisse  nicht  verleugnen.  — u Rundschild  von  Schiphorst,  Kr. 
Hzgt.  Lauenburg;  von  Nipperwiese,  Kr.  Greifenhagen;  von  Sorup,  Nordfalster; 
von  Tarup  Mose,  Nordfalster  und  einige  Rundschilde  aus  unbekannten  Fund- 
orten  Danemarks.  (Abb  bei  SCHWANTES,  1939,  aaO  404,  bei  SPROCKHOFF,  1930)  — 
12  WIESNER,  1943,  aaO  129;  WEBSTER,  1960,  aaO  48,.  78,  82,  128,  131,  138,  139f, 
153,  225t,  268,  281,  357,  376;  SCHWANTES  behauptete  bei  den  „Diskussionen": 
„Der  runde  Schild  der  Seevolker  ist  im  Mittelmeergebiet  auch  sonst  nicht  unbe- 
kannt.  Er  findet  sich  schon  in  der  jungeren  mykenischen  Zeit  und  an  den  bronze- 
zeitlichen  Kriegerstatuetten  von  Sardinien”  (bei  WEYL,  1953,  aaO  25).  Auch  das 
ist  eine  Irrefiihrung.  Rundschilde  tauchen  in  Griechenland  nicht  schon  „in  der 
jungeren  mykenischen  Zeit"  auf,  sondern  erst  in  der  submykenischen  Zeit,  also  erst 
in  der  Zeit  nach  dem  Untergang  der  mykenischen  Kultur  und  nach  der  Besetzung 
Griechenlands*durch  die  Nordvolker,  die  den  Rundschild  erst  nach  Griechenland 
gebracht  haben.  SPROCKHOFF  liefi  diese  Behauptung  von  SCHWANTES  ruhig  gelten, 
obwohl  er  selbst  geschrieben  hatte:  „Er  (der  Rundschild)  ist  in  Griechenland 
selbst  ein  Fremdling,  man  kann  also  die  Anfange  des  Rundschildes  im  agaischer 
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Kreis  hochstens  bis  ins  12.  Jahrhundert  v.  Chr.  hinaufriicken"  (1930,  aaO  38f). 
Die  sardischen  Kriegerstatuetten,  die  Rundschilde  tragen,  gehoren  nicht,  wie 
SCHWANTES  vorgab,  der  Bronzezeit  an,  sondern  wie  SPROCKHOFF  richtig  ausge- 
filhrt  hat,  der  alteren  Eisenzeit  (SPROCKHOFF,  1930,  aaO  39).  Rundschilde  sind  in 
Sardinien  erst  nach  der  Besetzung  Sardiniens  durch  die  Nordleute  bekannt  ge- 
worden.  Griffzungenschwerter,  Rundschilde,  Hbmerhelme,  die  Kriegerstatuetten 
von  Sardinien  tragen,  gehoren  erst  der  Zeit  nach  der  Grofien  Wanderung  an 
(WlESNER,  1943,  aaO  117).  Nach  den  Texten  von  Medinet  Habu,  BREASTED,  Anc. 
Rec.  Ill,  595,  601,  haben  die  Schardana,  also  die  Sardinier,  auf  Seiten  der  Nord- 
volker  gegen  Agypten  gekampft,  einige  Einheiten  sind  zu  den  Agyptern  fiber  - 
gelaufen  und  haben  ihre  von  den  Nordvolkern  erhaltenen  Rundschilde,  Horner - 
helme  und  Griffzungenschwerter  mitgenommen.  Vor  der  Grofien  Wanderung 
waren  Griffzungenschwerter,  Rundschilde,  Hornerhelme  auf  Sardinien  unbekannt. 
Uber  das  Auftauchen  dieser  Gegenstande  erst  seit  der  Zeit  der  Grofien  Wande- 
rung, vgl  M.  PALLOTINO,  La  Sardegna  Nuragica,  Roma  1950;  G.  PESCE  e G.  LlLLIU, 
Sculture  della  Sardegna  nuragica,  Venezia  1949;  G.  LlLLIU,  Studi  Sardi,  Bd  X— XI 
(1950  — 1951);  LlLLIU,  „Preistoria  sarda  e civilta  nuragica",  in  Ztschr.  II  Ponte, 
Florenz  1951,  VII,  983—998;  IILLIU,  Sardisch-nuragische  Bronzestatuetten,  in 
Ztschr.  DU,  Zurich  1952,  24—33;  ULLIU  in  Ztschr.  Archi,  Bologna  Dezember  1952, 
9/10,  S 70  — 75;  Gennaro  PESCE,  Fruhe  Plastik  aus  Sardinien,  Hamburg  1955.  In 
alien  diesen  Werken  ist  umfangreiches  Beweismaterial  veroffentlicht  dafiir,  dafi 
die  sardischen  Bronzestatuetten  nicht,  wie  SCHWANTES  behauptete,  der  Bronze- 
zeit angehoren  und  alter  seien  als  die  Grofie  Wanderung,  sondern  dafi  diese  Sta- 
tuetten  jiinger  sind  als  die  Grofie  Wanderung,  ja  sogar  erst  dem  8.,  7.  und  6. 
Jahrhundert  v.  Chr.  angehoren,  vgl  G.  PESCE,  1955,  8 — 12a  Zum  Bildtext  auf 
S 223  (Nordische  Schiffe):  1.  a = Mars  (Mastkorb),  b = Rahe,  c = aufgegeites 
Segel,  d = Gordings,  e = Setzbord,  f = erhohter  Kommando-  und  Ruderstand, 
g = Steuerruder  achtern  an  Steuerbord,  h = Kielfortsatz,  wie  auf  Abb  3 h; 
2.  Felszeichnung  eines  nordischen  Schiffes  aus:  Almgren,  Nordische  Felszeich- 
nungen  als  religiose  Urkunden,  Frankfurt  1934,  Abb  16  b,  Sandaker,  Kirchspiel 
Nasinge,  Bohuslan;  3.  Felszeichnung  eines  nordischen  Schiffes  aus:  Baltzer, 
Schwedische  Felszeichnungen  von  Goteborg  bis  Stromstad,  Hagen  1919;  4.  Dar- 
stellung  eines  nordischen  Schiffes  von  Rossin  in  Vorpommern,  Kreis  Anklam 
(nach  O.  MONTELIUS,  Svenska  fornm.  tidskr.  11,  1902,  16  Abb  14).  Die  Darstel- 
lung  befindet  sich  auf  einem  Bronzekessel;  5.  Darstellung  eines  nordischen  Schif- 
fes auf  einem  Rasiermesser  von  Emmeln,  Kr.  Meppen,  Niedersachsen  (nach  K. 

H.  JACOB-FRIESEN,  Altschlesien  5,  1934,  365,  Abb  3),  h = Kielfortsatz  wie  Abb 

I,  h.  Die  Abbildungen  4.  und  5.  hat  auch  E.  SPROCKHOFF  in  seiner  Arbeit  „Nordi- 
sche  Bronzezeit  und  friihes  Griechentum”,  Mainz  1954,  Abb  8,  Nr  5 und  Abb  17, 
Nr  3,  veroffentlicht;  6.  Darstellung  eines  agyptischen  Schiffes  aus  dem  See- 
schlachtrelief  von  Medinet  Habu,  sogenannte  „Lowenbarke",  das  Steuerruder  be- 
findet sich  achtern  an  Backbord;  beachte  bei  Abb  2,  3,  4,  5,  dafi  die  nordischen 
Schiffe  symmetrisch  gebaut  sind,  dafi  der  Kielfortsatz  gelegentlich  vorkommt, 
haufig  aber  fehlt,  und  dafi  der  Bug-  und  Hecksteven  mit  einem  Schwanenkopf 
geschmiickt  ist  wie  auf  den  Schiffen  der  Nordmeervolker  — 13  E.  Hahn,  Entstehung 
und  Bau  der  altesten  Seeschiffe,  in  Ztschr.  f.  Ethnologie  1907,  I u II,  42—56;  M. 
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MUCH,  Die  Heimat  der  Indogermanen  im  Lichte  der  urgeschichtlichen  Forschung, 
Jena  1004,  213;  H.  MUCHAU,  Das  3000jahrige  Alter  der  nordisch-germanischen 
Schiffahrt,  in  Die  Flotte,  11.  Jg  (1908),  1 u 2;  H.  MUCHAU,  Pfahlhausbau  und 
Griechentempel,  Jena  1909,  25f;  A.  KOSTER,  Das  antike  Seewesen,  Berlin  1923, 
52;  A.  KOSTER,  Schiffahrt  und  Handelsverkehr  im  ostlichen  Mittelmeer  im  3.  und 
2.  Jahrtausend,  in  Der  Alte  Orient,  Beiheft  1,  Leipzig  1924;  E.  SCHULTZE,  Die  See- 
schiffahrt  der  Philister,  in  Internationales  Archiv  fiir  Ethnographie,  Bd  XXX,  Lei- 
den 1938;  R.  HERBIG,  Philister  und  Dorier,  in  Jahrb.  d.  Dtsch.  Archaol.  Inst.s,  Bd 
55  (1940)  63;  alle  genannten  Autoren  vertreten  die  Ansicht,  dafi  die  Schiffe  der 
Nordmeervolker  auf  den  Wandbildern  von  Medinet  Habu  vor  dem  Erscheinen 
der  Nordmeervolker  im  Mittelmeer  unbekannt  waren  und  dafi  diese  Schiffe  der 
Bauart  der  nordischen  Schiffe  jener  Zeit  entsprechen. 

Auch  diese  Feststellungen  versuchten  SPROCKHOFF,  SCHWANTES  und  BUCHHOLZ  an- 
lafilich  der  „Aktion  GRIPP"  mit  wahrheitswidrigen  Ausfiihrungen  zu  widerlegen. 
So  behauptete  SPROCKHOFF:  „Die  nordischen  Schiffe  dieser  Zeit  aber  sind  unsym- 
metrische  Ruderboote  mit  Doppelkiel,  deren  Steven  in  Pferdekopfen  endigen" 
(vgl  WEYL,  aaO  34).  Wer  auch  nur  eine  schwache  Ahnung  von  der  Vielfalt  der 
nordischen  Schiffstypen  auf  skandinavischen  Felszeichnungen  der  Bronzezeit  hat, 
wird  mit  Verwunderung  zur  Kenntnis  nehmen,  dafi  SPROCKHOFF  im  nordischen 
Raum  nur  „unsymmetrische  Ruderboote  mit  Doppelkiel”  und  Pferdekopfsteven 
kennt.  Tatsachlich  hat  SPROCKHOFF  selbst  in  seiner  Arbeit  Nordische  Bronzezeit 
und  fruhes  Griechentum,  Mainz  1954,  Abb  6,  symmetrische  Schiffe  ohne  Doppel- 
kiel, die  mit  einem  Schwanenkopf  als  Stevenschmuck  verziert  sind,  abgebildet.  Er 
selbst  sagt  von  nordischen  Schiffen  der  Bronzezeit:  „Mitunter  zeigt  das  Schiff 
symmetrische  Gestalt”  (1954,  aaO  40)  und  erwahnt  Schwanenkopfe  auf  nordi- 
schen Schiffsdarstellungen  als  Stevenschmuck  (ebd).  SCHWANTES  versuchte  eben- 
falls  die  von  obengenannten  Autoren  festgestellte  Ubereinstimmung  der  Schiffe 
der  Nordmeervolker  mit  Schiffen  auf  nordischen  Felszeichnungen  zu  leugnen, 
indem  er  erklarte:  „Nordisch  sind  sie  (die  Schiffe  der  Nordmeervolker)  nicht"  (vgl 
WEYL,  1953,  aaO  25). 

Dann  verwies  SCHWANTES  auf  Schiffsdarstellungen  von  den  sogenannten  Kykla- 
denpfannen  und  auf  eine  Schiffsdarstellung  auf  einem  Goldring  von  Mochlos, 
um  bei  den  Zuhdrern,  die  diese  Schiffsdarstellungen  nicht  kannten,  den  Ein- 
druck  zu  erwecken,  als  bestiinde  zwischen  diesen  und  den  Schiffen  der  Nordmeer- 
volker eine  wesentliche  Ahnlichkeit.  Tatsachlich  zeigen  die  Schiffe  auf  den  Ky- 
kladenpfannen  und  auf  dem  Goldring  von  Mochlos  nicht  die  geringste  Ahnlich- 
keit mit  den  Schiffen  der  Nordmeervolker.  SCHWANTES  hat  selbst  nordische  Schiffe 
von  bronzezeitlichen  Felsbildern  Skandinaviens  abgebildet  (1939,  aaO  Abb  615, 
722  oben,  725,  744,  808,  823,  876),  die  den  Schiffen  der  Nordmeervolker  auf  den 
Wandbildern  von  Medinet  Habu  in  alien  Einzelheiten  gleichen.  Er  hat  offenbar 
auch  das  Zitat  von  HERBIG  (1940,  aaO  61),  das  ich  angefiihrt  habe,  iibersehen: 
„Weder  an  die  minoisch-agyptische  noch  an  die  kykladische  Schiffsform  lafit  sich 
also  die  der  Philister  (die  der  fiihrende  Stamm  der  Nordmeervolker  waren)  un- 
mittelbar  anschliefien  . . . Letztere  stellen  somit,  im  ganzen  gesehen  und  mit  alien 
in  der  Friihzeit  des  agaischen  Kreises  verglichen,  eine  Fremderscheinung  im  Mit- 
telmeer dar,  etwas  von  anderswo  Hereingebrachtes.” 
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Ebensowenig  entspricht  es  den  Tatsachen,  wenn  SCHWANTES  behauptet,  dafi  die 
Schiffe  der  Nordmeervolker  auf  den  Wandbildem  von  Medinet  Habu  „gar  kei- 
nen  Kielfortsatz  haben”,  den  viele,  aber  nicht  alle,  Schiffsdarstellungen  auf  nor- 
dischen  Felsbildern  zeigen.  Um  eine  derartige  Behauptung  zu  widerlegen,  bat  der 
Verfasser  in  Schleswig  am  29.  10.  53  Diapositive  der  Schiffsdarstellungen  von 
Medinet  Habu  zeigen  zu  diirfen,  was  abgelehnt  wurde.  Aus  diesem  Grund  nahm 
der  Verf.  zu  der  „Diskussion"  nach  Kiel  am  4.  11.  53  zwei  grofie  Bildbande  mit, 
in  denen  das  BREASTED-Institut  in  Chicago  hervorragende  Fotografien  und  Nach- 
zeichnungen  der  Wandbilder  von  Medinet  Habu  veroffentlicht  hat.  Der  Verf.  bat 
SCHWANTES,  der  seine  tatsachenwidrigen  Behauptungen  von  Schleswig  wieder- 
holte,  sich  die  Abbildungen  der  Schiffe  der  Nordmeervolker  in  jenen  Banden  an- 
sehen  zu  wollen.  Er  ging  an  dem  Tisch,  auf  dem  der  Verf.  diese  Bildbande  aus- 
gelegt  hatte,  vorbei  und  weigerte  sich,  auch  nur  einen  Blick  auf  die  Bildtafeln  zu 
werfen.  Im  iibrigen  hat  SCHWANTES  selbst  zahlreiche  Schiffe  von  bronzezeitlichen 
Felsbildern  Skandinaviens  abgebildet,  die  keinen  Kielfortsatz  zeigen  (vgl  die 
obenerwahnten  Schiffsbilder  bei  SCHWANTES,  1939). 

Unrichtig  ist  es  auch,  wenn  SCHWANTES  behauptet,  die  Volker  des  nordischen  Kul- 
turkreises  hatten  in  der  Bronzezeit  keine  Segel  gekannt.  O.  ALMGREN,  Nordische 
Felszeichnungen  als  religidse  Urkunden,  Frankfurt/Main  1934,  Abb  102  hat  ein 
bronzezeitliches  Schiff  von  einer  Felszeichnung  bei  Norkoping  abgebildet,  auf 
dem  deutlich  ein  grofies  Segel,  dessen  Spreizlatten  sogar  zu  erkennen  sind,  dar- 
gestellt  ist.  Mit  einer  Ausnahme  (Brandskogenschiff,  ALMGREN,  aaO  Abb  156) 
zeigen  die  vielen  tausend  Felsbilder  Skandinaviens  von  bronzezeitlichen  Schiffen 
auch  keine  Riemen  („Ruder"  von  Nichtseeleuten  genannt).  Es  ware  absurd  zu  be- 
haupten,  dafi  alle  diese  Schiffe  nordischer  Felszeichnungen,  die  weder  Riemen 
noch  Segel  zeigen,  auf  andere  Weise  fortbewegt  worden  seien.  Auf  jeden  Fall 
zeigt  das  bronzezeitliche  Schiffsbild  mit  Segel  von  Norrkoping,  dafi  SCHWANTES 
Unzutreffendes  behauptet  mit  dem  Satz:  „Das  Segelschiff  erscheint  bei  uns  be- 
kanntlich  erst  kurz  vor  der  Wikingerzeit"  (vgl  WEYL,  1953,  aaO  25). 
Auch  BUCHHOLZ  versuchte  abzustreiten,  dafi  die  Schiffe  der  Nordmeervolker  auf 
den  Wandbildern  von  Medinet  Habu  Schiffen  nordischer  Felsbilder  entsprechen. 
Er  rifi  zu  diesem  Zweck  einen  Satz  aus  A.  KOSTERS  Arbeit  (1923,  aaO  53f)  her- 
aus,  behauptete,  KOSTER  handele  an  dieser  Stelle  von  der  Schiffsform,  was  nicht 
zutrifft.  Der  Abschnitt  bei  KOSTER,  aus  dem  der  von  BUCHHOLZ  zitierte  Satz 
stammt,  lautet  wortlich:  „Am  fruhesten  beobachten  wir  diese  Weise,  das  Segel 
aufzugeien,  wie  der  Seemann  sagt,  bei  den  ,Nordvolkern’,  von  denen  die  Agyp- 
ter  sie  alsbald  fur  ihre  Kriegsschiffe  iibernehmen.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich 
hier  um  einen  Brauch,  der  im  2.  Jahrtausend  alien  Schiffahrt  treibenden  Volkern 
des  Mittelmeeres  gemeinsam  war,  wenn  auch  die  einzige  Abbildung  eines  kre- 
tischen  Schiffes,  die  etwas  von  einer  Segeleinrichtung  erkennen  lafit,  die  ge- 
strichene  Rahe  zeigt."  Es  ist  also  eine  Irrefiihrung,  wenn  BUCHHOLZ  unter  Ver- 
schweigung  des  Vor-  und  Nachsatzes  bei  KOSTER  behauptete,  KOSTER  habe  von 
der  Schiffsform  der  Nordvolker  geschrieben,  dafi  sie  „im  2.  Jahrtausend  alien 
Schiffahrt  treibenden  Volkern  im  Mittelmeer  gemeinsam  war".  KOSTER  hat  in 
dem  von  BUCHHOLZ  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen  Satz  nicht  von  der 
Schiffsform  der  Nordvolkerschiffe,  sondern  von  der  „Weise,  die  Segel  aufzu- 
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geien",  berichtet  und  ausdriicklich  betont,  dafi  die  einzige  Abbildung  eines  kreti- 
schen  Schiffes  eben  nicht,  wie  die  Nordvolkerschiffe,  ein  aufgegeites  Segel,  son- 
dern  „die  gestrichene  Rahe  zeigt".  Wo  KOSTER  von  der  Schiffsform  der  Nord- 
volkerschiffe spricht,  betont  er  (1923,  aaO  61)  den  „grundsatzlichen  Unterschied, 
der  die  Schiffe  der  ,Nordv51ker'  durchaus  von  alien  anderen  uns  bekannten 
Schiffstypen,  die  im  2.  Jahrtausend  im  Mittelmeer  benutzt  wurden,  trennt".  Also 
auch  bei  BUCHHOLZ  wieder  die  auch  von  den  anderen  Kritikem  geiibte  Methode, 
mit  falschen  Zitaten  die  Wahrheit  auf  den  Kopf  zu  stellen  — 14  KOSTER,  1923, 
aaO  32  — 15  HERBIG,  1940,  aaO  61  — 16  KOSTER,  1923,  aaO  42  — 17  HERBIG,  1940, 
aaO  85f  — 18  ebd  — 19  BERVE,  Das  neue  Bild  der  Antike,  Leipzig  1942,  31;  V. 
MlLOJCIQ  Die  dorische  Wanderung  im  Lichte  der  vorgeschichtlichen  Funde,  in 
Arch.  Anzeiger  1948/49,  36:  „Im  Laufe  des  9.  und  8.  Jahrhunderts  kamen  starke 
Scharen  von  illyrischen  Zuwanderern  aus  Bosnien  und  Makedonien  nach  Grie- 
chenland.  In  die  historische  Terminologie  iibertragen,  waren  die  zuletzt  nach 
Griechenland  Zugewanderten  Illyrer.  Was  fiir  ein  Volk  die  Trager  der  ersten 
Welle  waren,  entzieht  sich  bisher  unserer  Kenntnis.”  Man  kann  also  nicht,  wie 
BUCHHOLZ  und  SCHWABEDISSEN  ohne  jede  Kenntnis  des  archaologischen  Fundma- 
terials  behaupten,  die  Illyrer,  die  erst  im  9.  und  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  nach 
Griechenland  kamen,  mit  den  Nordmeervolkem,  den  Tragern  der  ersten  Welle 
der  Grofien  Wanderung,  die  Griechenland  im  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts 
erreichte,  gleichsetzen— 20  vgl  Kap  7 Hyperboreischer  Apoll  — 21  SCHWANTES,  1939, 
327,  522;  BRONDSTEDT,  aaO  II,  186,187,  188ff;  SPROCKHOFF  und  SCHWANTES  versuch- 
ten  gemeinsam,  das  Vorkommen  von  Homerhelmen  im  nordischen  Kulturkreis 
der  Perioden  III  und  IV  (MONTELIUS),  in  denen  die  Abwanderung  der  Nordvolker 
stattfand,  zu  leugnen.  SPROCKHOFF  erklarte,  dafi  diese  Ausfiihrungen  des  Vert. 
„mit  Fug  bezweifelt  werden"  konnen.  SCHWANTES  erklarte,  dafi  „Homerhelme  in 
den  Funden  der  nordischen  Bronzezeit  erst  an  deren  Ende  nachzuweisen  sind" 
(vgl  WEYL,  1953,  aaO  25,  33).  SPROCKHOFF  hat  nordische  Felsbilder,  auf  denen 
Manner  mit  Homerhelmen  abgebildet  sind,  in  die  altere  Bronzezeit  datiert  (1930, 
aaO  24).  Am  16.  4.  52  hielt  er  in  Schleswig  einen  Vortrag  fiber  das  Thema: 
„Nordische  Bronzezeit  und  fruhes  Griechentum”,  den  er  1954  im  Jahrb.  d.  Rom. 
German.  Zentralmuseums  Mainz  veroffentlichte.  Hier  erwahnt  er  eine  Felszeich- 
nung  von  Haugane  in  Vestfold  (Norwegen)  „mit  Kriegern,  die  einen  Hornerhelm 
tragen”  (1954,  aaO  99).  Er  datiert  diese  Felszeichnung  in  die  Periode  IV,  was  er 
zwischen  seinem  Vortrag  1952  und  der  Veroffentlichung  desselben  1954  bei  der 
sogenannten  Diskussion  im  Herbst  1953  fiir  kurze  Zeit  offenbar  vergessen  hatte. 
Auch  SCHWANTES  hat  sich  an  seine  eigenen  Ausfiihrungen  iiber  den  nordischen 
Hornerhelm  voriibergehend  nicht  mehr  erinnert.  Bei  seiner  Beschreibung  des 
„Grofien  Stiles”,  wie  SCHWANTES  eine  Periode  der  alteren  Bronzezeit  nennt, 
schrieb  er  (1939,  aaO  327):  „In  einem  Moor  auf  Seeland  hat  sich  sogar  der  Teil 
eines  Helmes  erhalten.  Er  ist  mit  Gold  belegt  und  hat  zwei  homartige  Ansatze.” 
Dafi  auch  in  spateren  Abschnitten  der  nordischen  Bronzezeit  Hornerhelme  ge- 
tragen  wurden,  wissen  wir  aus  bildlichen  Darstellungen.  Ein  Felsbild  der  alteren 
Bronzezeit  von  Bohuslan  (SCHWANTES  1939,  aaO  514)  beschreibt  er  mit  folgen- 
den  Worten:  „Auch  hier  liegt  eine  mit  dem  Schwert  umgiirtete  enthauptete  Man- 
nergestalt  gestreckt  vor  einer  anderen,  die  ein  Beil  schwingt  und  einen  Horner- 
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helm  tragt.”  Auf  S 522,  Abb  840  veroffentlicht  SCHWANTES  ein  „Bronzebild  des 
Himmelsgottes”  aus  Danemark,  er  schreibt  zu  dieser  Abbildung  im  Text:  „Es 
handelt  sich  so  gut  wie  sicher  um  eine  Darstellung  des  Himmelsgottes,  wie  er, 
auch  mit  dem  Hornerhelm,  dem  Wahrzeichen  des  Sonnenstiers,  auf  den  Fels- 
zeichnungen  so  aufierordentlich  oft  erscheint."  SCHWANTES  schreibt,  dafi  diese 
Hornerhelme  tragenden  Figuren  „der  Zeit  des  grofien  Stiles"  angehoren  (1939, 
aaO  523).  Der  „grofie  Stil”  gehort  nach  SCHWANTES'  eigenen  Ausfiihrungen  (aaO 
317ff)  der  alteren  Bronzezeit,  also  etwa  der  Periode  III  (MONTELIUS),  an.  Man 
sieht,  dafi  SCHWANTES  1939  Figuren  mit  Homerhelmen  und  aufierordentlich  hau- 
fige  Felszeichnungen,  auf  denen  Manner  mit  Homerhelmen  abgebildet  sind,  aus 
der  alteren  Bronzezeit  kennt  und  beschreibt,  was  ihm  1953  entfallen  war. 
ALMGREN  hat  (1934,  aaO  82,  Abb  45a)  eine  Felsritzung  aus  Oster-Rod  bei  Norr- 
koping  abgebildet,  die  einen  Hornerhelm  tragt,  ein  Schiff  in  der  einen  Hand 
hochhalt  und  ein  Schwert  mit  einem  grofien  Ortband  umgeschnallt  hat.  Der 
Schiffstyp  gehort  der  alteren  Bronzezeit  an,  „die  nordischen  Ortbander  sind  zeit- 
lich  auf  die  altere  Bronzezeit  beschrankt”  (K.  KERSTEN,  Zur  alteren  Bronzezeit 
Neumiinster,  ohne  Jahr  [1935?],  68).  Die  grofie  Form  des  Ortbandes  erscheint  im 
ganzen  nordischen  Raum  spatestens  in  der  Periode  III  (K.  KERSTEN,  aaO  70). 
Durch  den  Schiffstyp  und  das  grofie  Ortband  ist  die  Felsritzung  von  Oster-Rod 
mit  Sicherheit  der  alteren  Bronzezeit  zuzuweisen.  Im  Jahre  1942  wurden  in  einem 
kleinen  Moor  bei  Vikso  auf  Nordseeland  zwei  prachtige  Hornerhelme  gefunden, 
die  genau  die  gleichen  geschwungenen,  in  Gufitechnik  ausgefiihrten  Horner  zei- 
gen,  wie  das  Felsbild  von  Oster-Rod.  Man  wird  diese  Helme  von  Vikso  in  die- 
selbe  Zeit  datieren  miissen,  wie  die  Felszeichnung  von  Oster-Rod,  also  spatestens 
in  die  Periode  III  (MONTELIUS).  Auch  sie  beweisen,  dafi  Hornerhelme,  wie  SPROCK- 
HOFF  und  SCHWANTES  friiher  selbst  ausgefiihrt  haben,  schon  in  der  alteren  Bronze- 
zeit im  nordischen  Raum  getragen  wurden.  Bemerkenswert  sind  bei  diesen  bei- 
den  Homerhelmen,  die  sich  bis  ins  einzelne  gleichen,  tiefe  Rillen  auf  dem  Kamm 
und  je  zwei  Hiilsen  zwischen  den  Rillen  und  den  Hornern,  die  zweifellos  zur  Be- 
festigung  von  Haarbiischeln  dienten.  Auch  diese  Helme  lassen  erkennen,  dafi  die 
Horner  und  die  aufragenden  Haarbiischel  symbolische  Bedeutung,  „Wahrzeichen 
des  Sonnenstieres”  (SCHWANTES),  richtiger  wohl  Wahrzeichen  des  Sonnengottes 
waren.  Auch  auf  diese  Frage  werden  wir  noch  zuriickkommen. 

Demnach  steht  zweifelsfrei  fest,  die  nordischen  Felszeichnungen  und  die  nordi- 
schen Hornerhelmfunde  beweisen  es,  dafi  der  Hornerhelm  im  germanischen 
Raum  in  der  alteren  Bronzezeit,  vor  der  Grofien  Wanderung,  getragen  wur- 
de  — 22  SCHWANTES,  1939,  aaO  360  bezeichnet  diesen  Kittel  als  „Hauptkleidungs- 
stiick  der  Manner"  der  alteren  Bronzezeit.  Um  auch  in  diesem  Punkt  einen  Ge- 
gensatz  zu  Ausfiihrungen  des  Verf.  zu  konstruieren,  wies  SCHWANTES  nicht  auf 
die  vielen  hundert  Nordmeerkrieger  auf  den  Wandbildern  von  Medinet  Habu 
hin,  die  diesen  Kittel  tragen,  sondern  auf  Fayencedarstellungen,  die  in  Theben 
gefunden  wurden  (vgl  WEYL).  Die  Zuhorer  mufiten  den  Ausfiihrungen  von 
SCHWANTES  entnehmen,  dafi  die  von  ihm  erwahnten  Fayencedarstellungen  Krie- 
ger  der  Nordmeervolker  wiedergeben.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  BREASTED,  der 
diese  Fayencedarstellungen  veroffentlicht  hat  (1936,  aaO,  Abb  267),  hat  diesen 
vier  Abbildungen  folgenden  Text  gegeben:  „Abb  267.  Fayence-Kacheln  mit  Dar- 
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Stellungen  von  Syriern,  Libyern,  Hethitern  und  Negem.”  In  der  Neuauflage  von 
BREASTEDS  „Geschichte  Agyptens",  1954,  hat  die  Abbildungen  die  Nr  233  und  den 
gleichen  Text.  Kein  einziger  Vertreter  der  Nordmeerkrieger  ist  auf  diesen  Fayen- 
cekacheln  dargestellt.  SCHWANTES  vergleicht  also  die  Abbildungen  von  Angehori- 
gen  anderer  Volker,  die  eine  ganz  andere  Tracht  tragen  als  die  Nordmeerkrie- 
ger, mit  dem  „Hauptbekleidungsstiick  der  Manner"  der  nordischen  Bronzezeit  und 
mufi  dann  natiirlich  jede  Ahnlichkeit  negieren.  Auch  diese  Ausfiihrungen  machen 
den  Eindruck  bewufiter  Irrefiihrung  der  Zuhorer. 

Einen  anderen  „Beweis"  gegen  die  Gleichsetzung  der  Nordmeerkrieger  der  Texte 
und  Wandbilder  von  Medinet  Habu  mit  den  Germanen  der  Bronzezeit  glaubte 
SCHWANTES  dadurch  erbringen  zu  konnen,  dafi  den  Nordmeerkriegern  von  Me- 
dinet Habu  ein  „iiberaus  charakteristisches  nordisches  Trachtstiick,  die  meist 
halbkugelige  Miitze  fehlt"  (vgl  WEYL,  1953,  aaO  27).  SCHWANTES  berief  sich  auf 
die  verdienstvollen  Arbeiten  Dr.  SCHLABOWS,  der  diese  Miitzen  und  ihre  Herstel- 
lungstechnik  eingehend  erforscht  hat.  Wie  SCHLABOW  in  seiner  ausgezeichneten 
Arbeit  „Die  3500jahrige  germanische  Hutmacherkunst  durch  einen  neuen  Fund 
auf  deutschem  Boden  bestatigt"  (in  FuF,  1943,  295ff),  nachweist,  sind  diese  Miit- 
zen  3500  Jahre  alt,  also  vierhundert  Jahre  alter  als  die  Abbildungen  von  Medinet 
Habu.  Sie  sind  aus  mehreren  dicken,  wollenen  Stofflagen,  die  filzartig  miteinan- 
der  verbunden  sind,  hergestellt,  an  der  Innenseite  mit  einer  Stofflage  und  an  der 
Aufienseite  mit  „einer  Art  Krimmerbesatz,  fur  den  mehr  als  220000  Knoten  er- 
forderlich  waren”,  versehen.  Es  handelt  sich  um  eine  „dicke,  filzartige  Kopfbe- 
deckung”,  die  offenbar  als  Wintermiitze  gedient  hat.  Die  Behauptung  von 
SCHWANTES,  die  Nordmeervolker  der  Wandbilder  von  Medinet  Habu  konnten 
keinesfalls  Volker  aus  dem  nordischen  Kultiirkreis  sein,  weil  sie  diese 
dicke,  iiberaus  warme  und  sehr  schwierig  herzustellende  Kopfbedeckung  ihrer 
Urururgrofivater  aus  dem  16.  Jahrhundert  v.  Chr.  nicht  triigen,  ist  ebensowenig 
iiberzeugend,  wie  es  die  Behauptung  ware,  die  Angehorigen  des  deutschen  Afri- 
kakorps  des  letzten  Krieges  konnten  keinesfalls  aus  Deutschland  stammen,  weil 
sie  nicht  die  dicken  und  warmen  Barenfellmiitzen  trugen,  die  vor  400—500  Jahren 
in  Deutschland  gelegentlich  getragen  wurden  — 23  SCHWANTES,  1939/  aaO  360; 
gegen  diese  Feststellung,  dafi  der  nordische  Mantel,  der  schon  durch  Original- 
funde  aus  der  alteren  Bronzezeit  aus  dem  nordischen  Raum  bekannt  ist,  durch 
die  Nordleute  nach  Griechenland  gebracht  wurde  und  von  einigen  Nordleuten 
auf  den  Wandbildem  von  Medinet  Habu  getragen  wird,  fiihrte  SPROCKHOFF  (vgl 
WEYL,  1953,  aaO  33)  folgendes  aus:  „Der  Hinweis  auf  den  nordischen  Mantel  der 
alteren  Bronzezeit  ist  nicht  beweiskraftig.  Einerseits  wissen  wir  nicht,  wie  lange 
man  ihn  im  Norden  getragen  hat,  und  zum  anderen  ist  uns  unbekannt,  ob  man 
nicht  in  Mitteleuropa  damals  das  gleiche  Kleidungsstiick  getragen  hat." 

SPROCKHOFF  ist  offenbar  iiber  die  Ausfiihrungen,  die  C.  SCHUCHHARDT  liber  die- 
selbe  Frage  gemacht  hat,  nicht  unterrichtet.  SCHUCHHARDT  schreibt:  „Der  (germa- 
nische) Mantel  ist  offenbar  durch  die  ,dorische  Wanderung'  nach  Griechenland 
gekommen;  er  ist  nachher  als  ,Chlamys'  allgemein  in  Gebrauch”  (1941,  222).  Ein- 
gehender  hat  SCHUCHHARDT  diese  Frage  nach  dem  Zusammenhang  zwischen  dem 
germanischen  Mantel,  wie  er  fiinfmal  in  jiitischen  Baumsargen  und  einmal  in 
einem  schwedischen  Moor  gefunden  wurde,  und  dem  griechischen  Mantel  in 
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seinem  Akademievortrag:  „Der  germanische  Mantel  und  das  illyrische  Rockchen" 
(Berlin  1936)  untersucht.  SCHUCHHARDT  kommt  dabei  zu  folgendem  Ergebnis: 
„Uberblickt  man  diese  Entwicklung:  das  friihe  Dasein  des  Mantels  im  Norden, 
sein  viel  spateres  plotzliches  Auftreten  im  Siiden  und  das  unsterbliche  Fortleben 
bei  uns,  so  wird  es  heute  niemand  wundernehmen,  wenn  ich  den  Schlufi  ziehe: 
der  Mantel  ist  urgermanisch  und  wie  so  manches  andere  durch  die  dorische  Wan- 
derung  nach  dem  Siiden  gebracht,  wo  er  nun  zu  dem  Megaronhause  ein  gewich- 
tiges  Parallelstiick  abgibt.  Diese  Erklarung  scheint  mir  heute  so  einfach,  dafi  man 
sich  wundert,  sie  zum  ersten  Male  aussprechen  zu  miissen.  Aber  Skandinavien 
hat  lange  im  Bann  seiner  grofien  Forscher  MONTELIUS  und  Sophus  MULLER  gestan- 
den,  die  unsere  ganze  alteste  Kultur  aus  dem  Siiden  herleiten  wollten,  und  bei 
uns  in  Deutschland  hat  in  der  Trachtenfrage  seit  den  Dissertationen  von  Joh.  BOEH- 
LAU  (1884)  und  Fr.  STUDNICKA  (1886)  sich  niemand  mehr  mit  dem  Germanischen 
und  Griechischen  zusammen  beschaftigt.  Anlaufe  sind  wohl  in  beiden  Gebieten 
gemacht,  aber  sie  fiihrten  nicht  zur  Losung.  Sophus  MULLER  konnte  die  germa- 
nische Tracht  des  16.  Jahrhunderts  v.  Chr.  nicht  wohl  von  der  homerischen  des 
6,  oder  7.  Jahrhunderts  ableiten  und  erklarte  sie  daher  fiir  vollig  selbstandig. 
Bror  SCHNITTGER  hat  1919  einen  Zusammenhang  mit  Mykene  zu  sehen  geglaubt, 
aber  mit  Recht  keinen  Anklang  gefunden.  Sune  LINDQUIST  fand,  dafi  die  kleine 
Toga  und  der  kurze  Mantel  (trabea)  in  Italien  grofie  Ahnlichkeit  mit  dem  nordi- 
schen  Mantel  habe,  aber  man  erklarte,  dafi  die  friihen  nordischen  Mantel  doch 
von  den  viel  jiingeren  italienischen  nicht  abstammen  kbnnten.  Man  sah  eben  noch 
nicht  die  friihen  Nord-Siid-Ziige  in  Europa.  Heute  braucht  man  die  Abstammung 
der  ,dorischen  Tracht'  von  der  altgermanischen  wohl  nur  auszusprechen,  um  sie 
allgemein  anerkannt  zu  sehen." 

In  seinen  weiteren  Ausfiihrungen  weist  SCHUCHHARDT  nach,  dafi  dieser  Mantel 
der  alteren  nordischen  Bronzezeit  unverandert  bis  ins  Mittelalter  getragen  wurde. 
Er  hat  mit  seinen  Ausfiihrungen  allgemeine  Zustimmung  gefunden.  Zuletzt 
schrieb  H.  F.  K.  GUNTHER  (in  Lebensgeschichte  des  Hellenischen  Volkes,  Pahl 
1956,113):  „Der  wollene  Umhangemantel  der  Dorer,  die  chlamys  oder  chlaina,  ist 
der  gleiche,  der  in  norddeutschen  Moorsargen  der  Bronzezeit  durch  Einwirkung 
des  Moorwassers  erhalten  geblieben  und  in  mehreren  Exemplaren  zutage  getre- 
ten  ist  . . . Die  Dorer  brachten  den  nordeuropaischen  Mantel,  spater  chlamys  ge- 
nannt.” 

Die  Vermutung  SPROCKHOFFS,  „ob  man  nicht  auch  in  Mitteleuropa  die  gleiche 
Kleidung  getragen  hat",  dafi  also  aus  diesem  Raum,  in  dem  SPROCKHOFF  gerne  die 
Nordmeervolker  beheimatet  sehen  mochte,  der  Mantel  nach  Griechenland  gekom- 
men  sei,  ist  angesichts  der  Tatsache,  dafi  sich  trotz  der  umfangreichen  Ausgra- 
bungen  nicht  die  geringste  Spur  eines  Mantels  gefunden  hat,  nicht  beweiskraftig. 
Das  argumentum  e silentio,  mit  dem  SPROCKHOFF  hier  arbeitet,  ist  schon  immer 
das  schwachste  aller  Argumente  gewesen.  — 24  SCHUCHHARDT,  vgl  Anm  23  — 
15  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  42;  MlLOJCIC,  1948,  aaO  49  u.  15,  Funde  aus  dem 
Zerstorungshorizont  der  mykenischen  Kultur  „sind  vor  allem  Violinbogen  — oder 
Peschierafibel,  Violinbogenfibel  mit  Spiralfufi,  Violinbogenfibel  mit  zwei  Biigel- 
kopfen,  Blattviolinbogenfibel,  Fibel  mit  Achterschleifenbugel"  — 26  Wiesner,  1943, 
aaO  131  — 27  AELIAN,  hist,  an.,  15,  2 — 28  TACITUS,  Germania  34  — 29  BEHN,  1948, 
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aaO  106  — 30  ebd  — 31  Auch  diese  Feststellung  versuchte  SPROCKHOFF  mit  folgen- 
den  Worten  zu  widerlegen:  „Es  ist  nicht  zu  begreifen,  inwiefern  die  Tatsache, 
dafi  man  sich  im  Norden  wahrend  der  Bronzezeit  rasiert  hat,  die  Darstellung  au£ 
den  agyptischen  Reliefs,  auf  denen  die  Eindringlinge  unrasiert  erscheinen,  be- 
statigt”  (vgl  WEYL,  1953,  aaO  33).  Die  Behauptung  SPROCKHOFFS,  dafi  auf  den 
Reliefs  von  Medinet  Habu  „die  Eindringlinge  unrasiert  erscheinen",  ist  unzu- 
treffend.  Ausnahmslos  alle  Nordmeerkrieger  auf  den  Wandbildern  von  Medinet 
Habu  sind  glattrasiert  genau  wie  die  Manner  der  nordischen  Bronzezeit.  Dafi  die 
Manner  in  der  alteren  Bronzezeit  des  Nordens  glattrasiert  waren,  bestatigen 
SCHWANTES,  1939,  aaO  329,  SPROCKHOFF,  1953,  aaO  33,  die  Funde  von  Rasier- 
messern  in  bronzezeitlichen  Mannergrabern,  die  vielen  Abbildungen  auf  nordi- 
schen Felszeichnungen,  die  in  keinem  Fall  einen  Mann  mit  Bart  darstellen.  Die 
Behauptung  SPROCKFtOFFS  ist  um  so  unverstandlicher,  als  der  Verf.  in  dem  Buch 
„Das  entratselte  Atlantis"  zahlreiche  Abbildungen  glattrasierter  Nordmeerkrie- 
ger von  den  Reliefs  in  Medinet  Habu  veroffentlicht  hat  — 32  SCHACHERMEYR,  1929, 
aaO  42;  ALMGREN,  1934,  aaO  308;  Fr.  WlRTH,  1938,  aaO  22;  M.  EBERT,  Reallexi- 
kon der  Vorgeschichte,  Berlin  1924  — 1932,  Bd  41,  459;  J.  WlESNER,  Grab  und  Jen- 
seits,  I,  16;  J.  WlESNER,  1942,  aaO  203;  J.  WlESNER,  1943,  aaO  I,  128,  II,  73,  94, 
119,  121  — 33  Die  Feststellung  des  Verf.,  dafi  „die  Leichenverbrennung  zur  Zeit 
der  Abwanderung  aus  dem  nordischen  Raum,  also  in  der  Periode  IV,  allgemein 
verbreitet  war”,  anderte  SPROCKHOFF  in  etwas  grofiziigiger  Weise  mit  folgenden 
Worten  ab:  „Die  Leichenverbrennung  hat,  nach  dem  augenblicklichen  Stand  der 
Urgeschichtsforschung  und  der  iibereinstimmenden  wissenschaftlichen  Meinung, 
weder  ihren  Ursprung  im  nordischen  Kreis,  noch  ist  damals  von  ihm  eine  Siid- 
ostbewegung  ausgegangen"  (vgl  WEYL,  1953,  aaO  35).  An  keiner  Stelle  seines 
Buches  hat  der  Verf.  von  einem  „Ursprung  der  Leichenverbrennung  im  nordischen 
Kreis"  geschrieben,  was  SPROCKHOFF  unterstellt.  Wo  diese  Sitte  ihren  Ursprung 
hat,  ist  im  Zusammenhang  mit  Untersuchungen  des  Verf.  iiber  die  Zeit  der  Gro- 
fien  Wanderung  durchaus  nebensachlich.  Der  Verf.  hat  in  diesem  Zusammen- 
hang nur  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Leichenverbrennung  „zur  Zeit  der  Ab- 
wanderung aus  dem  nordischen  Kreis,  also  in  der  Periode  IV",  bekannt  war  oder 
nicht  und  hat  festgestellt,  dafi  diese  Sitte  im  nordischen  Raum  in  der  Periode  IV 
„allgemein  verbreitet  war".  SPROCKHOFF  kann  offenbar  nicht  zwischen  der  Ver- 
breitung  und  dem  Ursprung  einer  Sitte  unterscheiden.  Dafi  die  Sitte  der  Leichen- 
verbrennung im  nordischen  Raum  in  der  Periode  IV  allgemein  verbreitet  war, 
gab  SPROCKHOFF  in  seinem  Vortrag  zu  Ostem  1952  selbst  zu;  er  veroffentlichte 
diesen  Vortrag  1954  unter  dem  Titel  „Nordische  Bronzezeit  und  fruhes  Griechen- 
tum".  Dort  spricht  er  (36)  von  der  Leichenverbrennung  und  fiihrt  aus:  „Sie  (die 
Leichenverbrennung)  war  zwar  bereits  wahrend  der  Periode  III  in  beachtlichem 
Umfang  aufgenommen,  aber  erst  mit  dem  Beginn  der  jiingeren  Bronzezeit  wurde 
sie  alleinherrschend."  Den  „Beginn  der  jiingeren  Bronzezeit"  setzt  SPROCKHOFF 
der  Periode  IV  gleich.  H.  HOFFMANN,  1935,  aaO  34  schreibt:  „Gegen  Ende  der 
alteren  Bronzezeit,  der  Zeit  der  reich  ausgestatteten  Baumsarggraber  (Periode 
III),  vollzieht  sich  im  nordischen  Kreis,  der  damals  etwa  Danemark,  kleine  Teile 
Schwedens  und  Norwegens,  dann  aber  auch  Schleswig-Holstein,  Nordhannover 
und  Mecklenburg  umfafite,  eine  grundlegende  Wandlung  im  Bestattungsritus:  es 
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setzt  sich  die  Leichenverbrennung  durch  und  mit  dieser  Sitte  die  steinumsetzten 
Urnengraber,  die  fur  die  jiingere  Bronzezeit  wie  auch  weitgehend  fur  die  Eisen- 
zeit  kennzeichnend  sind"  KERSTEN,  1935,  aaO  103  schreibt:  „So  lafit  sich  fest- 
stellen,  dafi  am  Anfang  der  Periode  III  mit  dem  Beginn  einer  neuen  Kunststil- 
periode  ein  grundlegender  Wandel  im  Totenkult  einsetzte,  namlich  der  Ubergang 
von  der  Beisetzung  unverbrannter  Leichen  zur  Leichenverbrennung,  die  in  Pe- 
riode I und  II  nur  ausnahmsweise  im  nordischen  Kreis  festgestellt  werden  kann”; 
ahnlich  BROHOLM,  Danmarks  Bronzealder,  1949,  9.  Die  Behauptung  SPROCKHOFFS, 
„noch  ist  damals  von  ihm  (dem  nordischen  Kreis)  eine  Sudostbewegung  ausge- 
gangen”,  ist  langst  widerlegt.  Schon  1939  hat  SCHUCHHARDT  (Vorgeschichte  von 
Deutschland,  Miinchen  und  Berlin  1939,  173)  geschrieben:  „Erst  die  folgende,  die 
,dorische  Wanderung',  die  aus  germanischen  Gebieten  kam,  hat  die  Verbrennung 
(der  Leichen)  nach  Griechenland  gebracht.  Das  haben  die  neuen  Arbeiten  WlES- 
NERS  klar  herausgestellt.”  Es  steht  nach  den  Untersuchungen  in  Mitteldeutsch- 
land,  Bohmen,  Ungarn,  Osterreich,  Jugoslawien  heute  zweifelsfrei  fest,  dafi  die 
„Urnenfelderleute”  die  Nordmeervolker  aus  dem  nordischen  Raum  waren  (KEHN- 
SCHERPER,  1963,  aaO  5).  Das  weifi  auch  SPROCKHOFF,  der  von  der  Wanderung  der 
Nordmeervolker  RAMSES  III.  1952  miindlich  und  1954  schriftlich  (1954,  aaO  30) 
ausfiihrte:  „Fiir  die  Agais  wird  diese  Epoche  als  die  Zeit  der  Grofien  Wanderung 
bezeichnet,  und  im  urgeschichtlichen  Sprachgebrauch  ist  sie  als  Urnenfelderbewe- 
gung  oder  -Wanderung  heute  zu  einem  festen  Begriff  geworden,  dessen  Inhalt 
auch  fur  Nordeuropa  von  einschneidender  Bedeutung  geworden  ist.”  Es  zeugt  von 
einem  liickenhaften  Erinnerungsvermogen,  wenn  SPROCKHOFF  das,  was  er  1952 
miindlich  und  1954  schriftlich  ausgefiihrt  hat,  1953  in  diesem  und  alien  anderen 
Fallen  nicht  mehr  wufite. 

Freilich  liegen  fiir  den  Kenner  die  Dinge  doch  ein  wenig  anders.  Nach  Angaben 
seiner  Freunde  hat  SPROCKHOFF  nach  1945  drei  Jahre  in  Einzelhaft  gesessen,  wo 
er  einer  erfolgreichen  Reeducation  unterzogen  wurde.  Das  mag  sein  Verhalten 
gegeniiber  dem  angeblich  politisch  Verfolgten  GRIPP,  nunmehr  alles  zu  verleug- 
nen,  was  er  einst  selber  gelehrt  hat,  erklaren.  STOKAR  stellte  daher  in  dem  oben- 
erwahnten  Brief  an  Prof.  JACOB-FRIESER  mit  Recht  die  Frage:  „Schw5ren  sie 
(SPROCKHOFF,  SCHW ANTES  und  JANKUHN)  denn  heute  alles  ab,  was  sie  selbst  einst 
gelehrt  und  veroffentlicht  haben?”  Man  erkennt  auch  in  diesen  Fallen,  wie  cha- 
rakterverderbend  und  wissenschaftsfeindlich  die  Reeducation  und  die  Herrschaft 
angeblich  politisch  Verfolgter  an  unseren  Universitaten  gewirkt  hat.  Man  wird 
das  jedenfalls  mit  in  Betracht  ziehen  miissen,  weil  sonst  die  Umfalschungen  nicht 
nur  der  eigenen  Veroffentlichungen,  sondern  auch  der  anderer  Autoren  sowie 
des  Verf.  unverstandlich  bleiben.  — 34  SCHUCHHARDT,  1941,  aaO  295  — 35  WlESNER, 
1943,  I,  aaO  130;  II,  101,  108;  1942,  101  - 36  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  42;  W. 
WITTER,  Die  Philister  und  das  Eisen,  FuF,  Jg  17,  1941,  223,  224f;  W.  WITTER, 
Uber  die  Herkunft  des  Eisens,  Mannus,  Jg  34,  Leipzig  1942,  34;  VlETTA,  1952, 
aaO  92;  WEBSTER,  1960,  aaO  189,  221;  MlLOJCIQ  Einige  „mitteleuropaische" 
Fremdlinge  auf  Kreta,  in  Jahrb.  d.  Rom. -German.  Zentralmuseums  in  Mainz, 
Jg  2,  Mainz  1955,167;  J.  R.  MARECHAL,  Zur  Friihgeschichite  der  Metallurgie,  1962, 
111  — 37  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  53;  WITTER,  1942,  aaO  70  — 38  WITTER,  1942, 
aaO  72,  80;  vgl  auch  1941,  aaO  225  — 39  G.  KOSSINNA,  Anfange  der  Eisengewin- 
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nung  und  Eisenverarbeitung,  Mannus  1931,  Iff;  WITTER,  1941,  aaO  18  — * SCHA- 
CHERMEYR,  1929,  aaO  43f  — 41  HERBIG,  1940,  aaO  64  — 42  HERBIG,  1941,  aaO  7 — 
48  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  245;  vgl  auch  WlESNER,  1943,  aaO  161;  SPROCKHOFF 
erklarte  bei  der  „Diskussion”  in  Schleswig  am  29.  Oktober  1953:  „Peinliche  Er- 
innerungen  an  gliicklicherweise  iiberstandene  Zeiten  erwecken  SPANUTHS  Aus- 
fiihrungen  iiber  die  Rasse  des  nordischen  Kreises!”  In  der  Broschiire  von  WEYL 
(aaO  36)  sind  die  Worte  „an  gliicklicherweise  iiberstandene  Zeiten”,  die  sich  in 
zwei  Stenogrammen  befinden  und  die  der  Verf.  ebenfalls  im  Wortlaut  mitge- 
schrieben  hat,  fortgelassen.  Wer  SPROCKHOFFS  Tatigkeit  in  der  Zeit  vor  1945  kennt, 
mui!  recht  erstaunt  sein  iiber  seine  „peinlichen  Erinne  rungen",  die  er  1953  an  jene 
Zeit  gehabt  haben  will.  — 44  bis  50  entfallen  — 51  Voluspa  45  - 52  ebd  — 53  Vo- 
luspa  27  — 54  Voluspa  24  — 55  Gylfaginning  51  — 56v.  GALL,  1926,  aaO  289;  Im 
Heliand  lauten  die  Strophen  4312ff: 

Mond  und  Sterne  werden  schwarz, 

Finsternis  befallt  sie,  die  Sterne  stiirzen  hernieder, 
die  hellen  Himmelslichter,  der  Boden  birst, 
die  breite  Welt  bebt.  Viele  solcher  Zeichen  sind: 

Die  grofie  See  ergrimmt,  des  Meeres  Strom  macht 
Schrecken  mit  seinen  Wogen  den  Erdbewohnem. 

Dann  zerstiebt  das  Volk  in  furchtbarer  Not, 

Furcht  befallt  es,  aber  nirgend  ist  Friede, 

Waffenkampf  iiber  die  Welt 

heifi  erhoben,  Heer  auf  Heer 

riickt  ins  Feld,  Fiirsten  befehden  sich, 

in  machtiger  Heerfahrt,  Manner  morden  sich, 

offen  wiitet  der  Krieg;  o Angst  und  Grauen, 

dafi  die  Menschen  mtissen  sich  also  morden! 

57  PARET,  1948,  aaO  144f  — 58  ebd  — 59  PARET,  1948,  aaO  143  — 60  W.  BARTHEL 
und  C.  ATZENBECK,  Hdlex.  d.  dtsch.  Vorgesch.,  Miinchen  1936,  96  — 61  Medinet 
Habu,  PL  27,  28,  46,  101;  BREASTED,  Anc.  Rec.  1906/07,  IV,  45  - 64.  „Die  Enden 
der  Erde”  oder  „das  hintere  Ende  der  Erde"  bezeichnen  in  den  altagyptischen 
Texten  den  extremen  Norden;  vgl  Reallex.  fiir  Prot.  Theol.,  „Philister"  — 62  Me- 
dinet Habu,  PL  101;  BlLABEL,  1927,  aaO  128  — R.  ElSLER,  Die  „Seev61ker”- 
Namen  in  den  altorientalischen  Quellen,  in  Caucasica,  Leipzig  1928,  33  — 64  L. 
SETHE,  Pyramidentexte,  Leipzig  1908/09,  Spruch  366;  G.  ROEDER,  Urkunden  zur 
Religion  des  Alten  Agypten,  Breslau  1919,  195;  H.  GRAPOW,  Ausgewahlte  in- 
schriftliche  Quellen  zur  Geschichte,  Sprache  und  Kunst  der  sog.  Mittelmeervolker, 
A.  Agyptische  Quellen,  o J 52  — 65  BlLABEL,  1927,  aaO  395  — * GRAPOW,  aaO  52; 
DUMICHEN,  Historische  Inschriften,  II,  47  d — 67  Pylon  des  Haremheb  — 68  Inschrift 
von  Philae  — 69  HERODOT  IV,  8 — 70  Ilias  18.  Gesang  — 71  Ilias  18,  399  — 72  Bias 
18,  607  — 78  LESKY,  1947,  aaO  59  — 74  E.  H.  BERGER,  Mythische  Kosmosgraphie 
der  Griechen,  Leipzig  1904,  2 — 75  E.  OTTO  bei  WEYL,  1953,  aaO  19  — 76  M.  BURCR- 
HARDT,  1912,  aaO  61  — 77  SPROCKHOFF,  1931,  aaO  18  — 78  SCHUCHHARDT,  1939, 
aaO  173  - 79  H.C  BROHOLM,  1944,  aaO  218  — 80  G.  KOSSINNA,  1933,  aaO  127  — 
81  ebd  — 82  SPROCKHOFF,  1931,  aaO  IV  — ® ebd  V — 84  BlLABEL,  1927,  aaO  234f  — 
85  KAGELMANN  bei  WEYL,  1953,  aaO  52  — 86  Medinet  Habu,  PL  37,  46,  80,  102, 
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109  — 87  6prockhoff  bei  Weyl,  1953,  aaO  34  — 88  ebd  29  — 89  ebd  34  — 90  Miloj- 
CIC,  1948/49,  aaO  32  — 91  A.  MOZSOLICS,  Archaologische  Beitrage  zur  Geschichte 
der  Grofien  Wanderung,  Budapest  1957  — 92  MOZSOLICS,  1957,  134,  142,  156  — 
98  Fr.  WlRTH  1938,  240;  vgl  dagegen  MOZSOLICS,  1957,  aaO  150;  MlLOJCIC  1948/ 
1949,  aaO  30  — 94  E.  PATEK  Az  urnasiros  kultura  a Dunantuloa,  Budapest,  Dis- 
sertation 1962  — 95  E.  PATEK  iiber  Lausitzer  Keramik  in  Ungarn:  I.  FOLTINY  in 
Regeszeti  Ftizetek,  IV,  1957,  31ff;  vgl  W.  A.  HEURTLEY,  Prehistoric  Macedonia, 
Cambridge  1939,  bes.  98ff  — 96  KEHNSCHERPER,  Vortrag  30.  11.  63  Hamburg  — 
97  Schwabedissen  bei  WEYL,  1953,  aaO  46  — 98  G.  SCHWANTES,  Deutschlands  Urge- 
schichte,  Stuttgart  1952,  214,  Karte  Abb  132,  215;  H.  KraHE,  Die  Indogermanisie- 
rung  Griechenlands  und  Italiens,  Heidelberg  1949,  10  — 99  BERVE,  1941,  aaO  31f 

— 100  MlLOJCIC,  1948/49,  aaO  36  — 101  ebd  — 102  KEHNSCHERPER,  Vortrag  30.  11. 
63  in  Hamburg,  13  — 103  KEHNSCHERPER,  Neue  Hinweise  der  ur-  und  friihge- 
schichtlichen  Forschung  auf  den  Wanderweg  der  Nord-  und  Seevolker  (Atlanter), 
Hamburg  1963  — 104  SPANUTH,  Das  entratselte  Atlantis,  2.  Aufl,  Stuttgart  1953, 
78  — 105  ebd  — 106  KEHNSCHERPER,  1963,  aaO  2 — 107  ebd  16  — 448  M.  MUCHAU, 
Pfahlhausbau  und  Griechentempel,  Jena  1908,  26;  MUCHAU  hat  1908  den  Regie- 
rungsantritt  in  die  Zeit  um  1250  v.  Chr.  datiert.  Auf  Grund  neuerer  Forschungen 
gilt  heute  das  Jahr  1200  oder  1189  als  Jahr  des  Regierungsantritts  dieses  Pharao 

— 109  M.  MUCHAU,  1908,  aaO  26;  vgl  auch  MUCHAU,  in  Die  Flotte,  Jg  11  (1908) 
H 1 und  2 — 110  SCHUCHHARDT,  1941,  aaO  340  — 111  Fr.  WlRTH  Der  nordische 
Charakter  des  Griechentums,  Mannus,  Leipzig  1938,  H 3,  240  — 112  Henri  LHOTE, 
1958,  aaO  162  - 143  GRESSMANN,  1929,  aaO  148  - 114  HESEKIEL  38,  15;  39,  2; 
Joel,  2,  20  — 115  Hesekiel  38,  2 — 118  Off.  Joh.  20,  8 — 117  Hesekiel  38,  2 — 418  Ge- 
nesis 10,  2 — 449  H.  W.  VOLCKER,  Die  Etymologie  des  japetischen  Geschlechtes, 
Giefien  1824,  34ff”;  J.  WETTER,  Der  Mythus  von  Atlas  und  seine  neueren  Deu- 
tungen,  eine  mythologische  Forschung,  Mainz  1858,  12ff"  — 420  HESIOD,  Theogonia 
134/  507  — 424  HESIOD,  Theogonia  746ff”  — 422  Ilias  8,  478f:  „Mochtest  du  auch  ent- 
fliehen  zum  aufiersten  Ende  der  Erde  oder  des  Meers,  wo  Japetos  weilen  und 
Kronos”;  in  diesem  Zusammenhang  ist  daran  zu  erinnern,  dafi  die  Nordsee  bei 
den  Griechen  und  Romern  haufig  als  „Meer  des  Kronos"  oder  „Cronium  mare" 
bezeichnet  wird,  vgl  Kap  3,  Anm  35,  36;  vgl  auch  PAULY -WlSSOWA,  aaO  1894ff”, 
„Nordsee";  E.  Krausu  Tuiskoland,  Glogau  1891,  113;  iiber  das  „Kronos-Meer” 
oder  „Cronium  mare"  hat  K.  MULLENHOFF  in  seiner  Deutschen  Altertumskunde, 
Berlin  1870,  I,  410—425  umfangreiches  und  interessantes  Material  zusammenge- 
tragen;  vgl  auch  S.  GUTENBRUNNER,  Germanische  Fruhzeit  in  den  Berichten  der 
Antike,  in:  Handbiicherei  der  Deutschkunde  3,  Halle  1939,  74ff  — 423  Genesis  10, 
2;  1.  Chron.  1,  5 — 424  Odyssee  11,  31ff"  — 425  E.  KONIG,  Genesis  1919,  zu  Gen.  10, 
2 und  3 — 126  GRESSMANN,  1929,  aaO  144  — 427  GRESSMANN,  1929,  aaO  14,  15,  127 

— 128  So  wird,  um  nur  einige  dieser  Ubereinstimmungen  anzufuhren,  von  den 
Nordmeervolkern  der  altagyptischen  Texte  aus  der  Zeit  um  1200  v.  Chr.,  die  wir 
nachfolgend  unter  a)  und  von  den  „Nordischen”  des  eschatologischen  Schemas, 
die  wir  unter  b)  bezeichnen  wollen,  iibereinstimmend  folgendes  gesagt: 

a)  „sie  kommen  von  den  Enden  der  Erde"  Medinet  Habu,  PI.  46,  80 

b)  „sie  kommen  von  den  Enden  der  Erde"  5.  MOSE  28,  49;  Psalm  65,  9;  jESAJA 
13,  5;  26,  5;  JEREMIA  5, 15,  6,  22;  HESEKIEL  38, 15;  39,  2;  Off.  20,  8 
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c)  „Sie  kommen  von  der  fernen  Mitternacht",  Medinet  Habu  PL  27,  46,  80, 101 

d)  „Sie  kommen  von  der  fernen  Mitternach"  JEREMIA  1,  13,  14,15;  4,  66-,  6,  1,  22; 
13,  20;  15, 12;  46,  20;  50,  3,  9,  41;  HESEKIEL  32,  30;  38,  6, 15;  JOEL  2,  20 

a)  Die  Volker  von  den  Enden  der  Welt  und  der  fernen  Mitternacht  kamen  zur 
Zeit  der  Naturkatastrophen.  Medinet  Habu  PL  46 

b)  Dasselbe  sagen  alle  Stellen,  die  vom  Einbruch  oder  Durchzug  der  „Nordi- 
schen"  durch  Palastina  berichten.  Staff  vieler  Stellen  sei  hier  nur  zitiert  JOEL  2,1: 
Vor  ihm  (dem  Volk  aus  Mitternacht)  erzittert  das  Land  und  erbebt  der  Himmel. 
Sonne,  Mond  und  Sterne  werden  finster  und  die  Sterne  verhalten  ihren  Schein”. 
Ahnlich  u.  a.:  5.  MOSE  28,  20;  jESAJA  13,  5ff;  HESEKIEL  38,15ff;  39,  2ff;  JOEL  2, 
lOf;  3,  4f;  4,14;  Off.  9,  If;  20,  8f 

a)  „Ihr  (der  Phrst  = Philister)  Land  ist  nicht  mehr",  „das  Haupt  ihrer  Stadte  ist 
untergegangen",  „Ihre  Inseln  sind  ausgerissen  und  fortgeschwemmt  im  Sturm 
gleichzeitig”.  Medinet  Habu  PL  80,102,109 

b)  „Die  Philister  sind  der  Uberrest  der  von  der  i kaphthor  Gekommenen",  JERE- 
MIA 47,  4.  Das  hebr.  Wort  „i”  bedeutet  Insel  oder  Ktistenland 

a)  Die  Nordmeervolker  „kommen  aus  der  Finstemis".  Medinet  Habu  PL  27,  80, 
101 

b)  Die  Nordischen  kommen  ebenfalls  aus  der  Finstemis,  vgl  Anm  230—239;  der 
Tag,  an  dem  sie  kommen,  ist  „ein  Tag  der  Finstemis  und  Dunkelheit,  ein  Tag  des 
Gewolks  und  der  Gewitternacht,  wie  Morgengrauen,  das  sich  ausbreitet  iiber  die 
Berge.  Und  es  kommt  ein  zahlreiches  und  starkes  Volk,  wie  es  von  Ewigkeit  her 
keines  gegeben  hat  und  wie  nachher  keins  kommen  wird  bis  in  die  fernsten 
Geschlechter"  (JOEL  2,  2).  „Vor  ihm  (dem  nordischen  Heer)  erzittert  das  Land 
und  bebt  der  Himmel,  Sonne  und  Mond  werden  finster  und  die  Sterne  verhal- 
ten ihren  Schein."  JOEL  2, 10;  3,  4;  jESAJA  13,  9ff 

a)  „Eine  machtige  Flamme  war  vor  ihnen  her  bereitet",  so  heifit  es  von  den 
Nordmeervolkern.  Medinet  Habu  PL  46 

b)  „Vor  ihm  (dem  Heer  der  Nordischen)  geht  ein  verzehrend  Feuer  und  nach  ihm 
eine  brennende  Flamme”,  JOEL  2,  3.  „Ich  (Jahwe)  will  regnen  lassen  . . . Feuer 
und  Schwefel  iiber  ihn  (GOG,  den  K5nig  der  Nordischen')  und  iiber  seine  Krie- 
gerscharen  und  iiber  viele  Volker,  die  mit  ihm  sind",  HESEKIEL  38,  22.  Ahnlich 
JESAJA  29,  6;  30,  27ff;  HESEKIEL  39,  6;  Off.  20,  9 

a)  „Die  Nordmeervolker  haben  Amurru  besetzt  (Amurru  ist  Syrien  und  Pa- 
lastina) und  ihr  Feldlager  aufgeschlagen  an  einem  Ort  in  Amurru."  Medinet  Ha- 
bu PL  46 

b)  Auch  von  den  „Nordischen"  wird  an  vielen  Stellen  (5.  MOSE  28,  49;  jESAJA  13, 
5;  JEREMIA  1,  14,  15;  4,  7,  29;  5,  15;  6,  4f,  22f;  47,  2;  HESEKIEL  38,  g,  15f;  39,  9; 
JOEL  1,  7;  2,  3f,  9;  Off.  20,  9)  berichtet,  dafi  sie  das  ganze  Lande  Israels  besetzen 
und  u.  a.  auch  Jerusalem  belagern  werden.  Statt  vieler  anderer  Stellen  sei  hier 
nur  die  Aussage  bei  HESEKIEL  (38,  14ff)  zitiert:  Und  du  (GOG)  willst  aufbrechen 
und  von  deinem  Wohnsitz  aus  dem  aufiersten  Norden  herbeikommen,  du  und 
viele  Volker  mit  dir,  insgesamt  mit  Rossen  reitend,  eine  grofie  Schar  und  ein 
zahlreiches  Heer,  und  willst  gegen  mein  Volk  Israel  anriicken  wie  eine  Wetter  - 
wolke,  um  das  Land  zu  bedecken!  In  der  letzten  Zeit  wird  es  geschehen,  dafi  ich 
dich  gegen  mein  Land  heranfiihre! 
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c)  Die  -Nordmeervolker  erlitten  an  der  agyptischen  Grenze  eine  vernichtende 
Niederlage,  wie  RAMSES  III.  in  den  Texten  von  Medinet  Habu  ausfiihrlich  be- 
richtet  (PI.  16,  22,  27/28,  31,  32—34,  42,  43,  46  usw).  Die  Schlacht  land  statt  an 
der  „Furstenmauer”,  wie  eine  Befestigungsmauer,  die  RAMSES  III.  an  der  syri- 
schen  Grenze  errichten  liefi  (BREASTED,  Anc.  Rec.  IV,  65),  und  die  vor  allem  das 
Wadi  Tumilat  absperrte,  genannt  wurde.  Hier  hatte  es  schon  in  friiheren  Zeiten 
eine  Sperrmauer  gegeben.  RAMSES  II.  hatte  zu  ihrer  Verstarkung  die  Festung 
Pithom  erbauen  lassen  (BREASTED,  1954,  aaO  249);  vgl  Ex.  1,11. 

d)  Die  „Nordischen"  erleiden  eine  schwere  Niederlage  an  der  agyptischen  Grenze. 
JOEL  2,  20:  Den  Nordischen  werde  ich  weit  weg  von  euch  (Israel)  verjagen  und 
in  ein  diirres  und  odes  Land  verstofien,  seinen  Vortrab  in  das  Ostmeer  und 
seine  Nachhut  in  das  Westmeer  sttirzen,  dafi  Gestank  von  ihm  aufsteigen  und 
Modergeruch  von  ihm  emporsteigen  soil,  derm  er  hat  grofie  Dinge  getan!  GRESS- 
MANN  sagt  dazu:  „Hier  wird  demnach  eine  Wiiste  vorausgesetzt,  die  im  Osten 
und  im  Westen  vom  Meer  begrenzt  wird.  Diese  Geographie  pafit  nicht  auf  Pala- 
stina  und  Judaa,  wohl  aber  zur  Sinai-Halbinsel”  (GRESSMANN,  1929,  aaO  130). 

129  TlMAIOS  24  a,  26,  d,  e;  KRITIAS  108  d,  113  a,  b — 130  Von  beiden  Volkern,  den 
Nordmeervolkern  RAMSES  III.  und  den  Atlantern  des  Atlantisberichtes  wird  iiber- 
liefert,  dafi  ihr  grofier  Kriegszug  durch  Europa  („n5rdlicher  Halbkreis”),  Asien 
(Hath,  Kode,  Karkemisch)  bis  an  die  agyptische  Grenze,  fiihrte;  von  beiden  Vol- 
kern wird  berichtet,  dafi  ihre  Konigsinsel  (das  Haupt  ihrer  Stadte),  die  „heilige 
Insel",  „hiera  chora”  („Heiliges  Land")  oder  „neteraa",  auch  „neterto"  (Heiliges 
Land)  im  Meer  versunken  sei;  von  beiden  Volkern  wird  berichtet,  dafi  sie  sich  zu 
ihrem  Angriff  gegen  Agypten  mit  Libyern  und  Tyrrhenern  (Tim.  25b;  Krit.  114c) 
oder  den  Lebu  (Libyer),  Sekelesa  (Sizilier),  Sardana  (Sardinier),  Turscha  (Tyrr- 
hener)  verbiindet  hatten,  ja  dafi  diese  Volkerschaften  sogar  unter  dem  Befehl  und 
der  Herrschaft  der  Atlanter  (Nordmeervolker)  standen  (Medinet  Habu,  PI  17,  19, 
22,  27,  28,  43,  44,  46  usw);  von  beiden  Volkern  wird  berichtet,  dafi  sie  den  Plan 
gehabt  hatten,  nicht  nur  Agypten,  sondem  „iiberhaupt  alle  Lander  innerhalb  der 
Meeresenge  (Saulen  des  Herakles  = Gibraltar)  durch  einen  einzigen  Kriegszug  in 
ihre  Gewalt  zu  bringen"  (Tim.  25  b)  und  „ihre  Hande  auf  alle  Lander  bis  zum 
Erdrand  zu  legen”  Medinet  Habu  PI  46;  von  beiden  Volkern  wird  berichtet,  dafi 
sie  von  zehn  Konigen,  die  unter  der  Herrschaft  eines  Oberkonigs  standen  (Krit. 
119  c,  d),  von  „den  Zehn"  befehligt  wurden,  die  wiederum  unter  dem  Oberbefehl 
des  Konigs  der  Phrst  standen.  (Medinet  Habu  PI  46,  Breasted,  Anc.  Rec.  IV,  38); 
von  beiden  Volkern  wird  berichtet,  dafi  bei  ihnen  die  „Saule  des  Atlas"  (Krit.  119 
c,  d,  120a)  oder  „die  Saulen  des  Himmels"  („the  Supports  of  the  sky"  und  „the 
pealers  of  the  heaven”)  standen  (Medinet  Habu  PI.  101);  von  beiden  Volkern 
wird  berichtet,  dafi  sie  „vom  wahren  Meer  kommen;  denn  das  innerhalb  dieser 
Meerenge  (der  Saulen  des  Herakles  = Gibraltar)  gelegene  erscheint  dagegen  wie 
eine  Bucht  mit  schmalem  Eingang"  (Tim.  24  e),  und  dafi  sie  „vom  Ozean,  dem 
Grofien  Wasserkreis"  (Ocean,  the  Great  Circle)  kommen.  (Medinet  Habu  PI.  101, 
124  usw);  von  beiden  Volkern  wird  berichtet,  dafi  sie  iiber  eine  machtige  Flotte, 
Starke  Streitwagenverbande,  Reiterei  und  Fufitruppen  verfiigten  (Krit.  119  a,  b); 
das  wird  in  den  Texten  von  Medinet  Habu  schriftlich  und  auf  den  Reliefs  bild  - 
lich  dargestellt. 
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I Voluspa  45  = Heliand  4319  — 2 Gylfaginning  51  = Heliand  4321  — 8 Voluspa 
27  — 4 Heliand  4321  — 5 K.  KERSTEN,  Vorgeschichte  der  Nordfriesischen  Inseln, 
Flensburger  Tageblatt  v.  15.  5.  59  — 6 L.  MEYN,  bei  Fr.  MULLER,  Das  Wasserwesen 
an  der  schleswig-holsteinischen  Nordseekiiste,  1937,  16f  — 7 H.  SCHILLING,  Germa- 
nische  Urgeschichte,  1940,  317  — 8 Sten  FLORIN,  Die  alteste  Bauernkultur  des 
schwedischen  Malartales,  in  FuF  1943,  89f— • BRONDSTEDT,  1962,  aaO  II,  91,  270  — 
10  ebd  41;  SCHWANTES,  1939,  aaO  572  — 11  ebd;  vgl  auch  BRONDSTEDT,  1962,  aaO  II, 
41  — n BRONDSTEDT,  1962,  II,  aaO  113  — 13  H.  JANKUHN,  Politische  Gemeinschaften 
in  germanischer  Zeit,  in:  Offa,  Neumiinster  1941/42,  36:  „Vergleicht  man  die  bei- 
den  Hauptlinien  (der  Burgen  mit  Pfostenwehr  und  Erdwall)  mit  der  Verbreitung 
des  Germanentums,  so  ergibt  sich  hier  eine  auffallende  Ubereinstimmung  der 
Linien.  Die  erste  Burgenkette  entspricht  klar  der  Ausdehnung  des  Germanentums 
in  der  mittleren  Bronzezeit  und  legt  sich  wie  ein  Ring  um  das  germanische  Sied- 
lungsgebiet  der  Periode  III;  die  zweite  Linie  dagegen  entspricht  vollkommen  dem 
Siedlungsgebiet  der  Germanen  der  jiingeren  Bronzezeit  und  umschliefit  das  nor- 
dische  Siedlungsgebiet  der  Periode  V,  das  sie  ebenfalls  wie  ein  Ring  umgibt."  — 
14  SCHWANTES,  1939,  aaO  575  — 15  ebd  573  — 16  BRONDSTED,  1962,  aaO  II,  90  — 
17  ebd  — 18  SCHUCHHARDT,  1939,  aaO  113  — 19  JANKUHN,  1941/42,  aaO  36  — 20  PA- 
RET,  1948,  aaO  141  — 21  OXENSTIERNA,  1957,  aaO  17  — 22  ebd  19  — 23  ebd  17  — 
24  PARET,  1948,  aaO  145;  H.  HOFFMANN,  Zur  Siedlungsgeschichte  der  jiingeren 
Bronzezeit,  in  Nordalbingen,  Bd  11  (1935)  39  — 25  H.  HOFFMANN,  1935,  aaO  40  — 
26  PARET,  1948,  aaO  145  — 27  ebd  — 28  PARET,  1948,  aaO  140,  144,  208  — 29  SCHWA  - 
BEDISSEN  bei  WEYL,  1953,  aaO  45  — 30  ebd  — 31  PARET,  1948,  aaO  143,  144,  208  u. 
6.  — 32  SPROCKHOFF,  1930,  aaO  19,  32;  SPROCKHOFF,  Eine  mykenische  Bronzetasse 
von  Dohnsen,  Kreis  Celle,  in:  Germania  Jg.  39  (1961)  H 1/2,17,  setzt  die  Periode 

II  und  III  „der  Zeit  der  mykenischen  Schachtgraber  bis  zum  Untergang  der  kre- 
tisch-mykenischen  Kultur"  gleich.  Da  die  kretisch-mykenische  Kultur  bekanntlich 
um  1220  v.  Chr.  untergegangen  ist,  endet  somit  auch  nach  SPROCKHOFFS  1962  ver- 
tretener  Ansicht  die  Periode  III  in  dieser  Zeit  — 33  G.  SCHWANTES,  AUS  Deutsch- 
lands  Urgeschichte,  1926,  161  — 34  G.  SCHWANTES,  1939,  aaO  432  — 35  SCHUCH- 
HARDT, 1939,  aaO  113  — 36  W.  BARTHEL  U.  C.  ATZENBECK,  1936,  aaO  47,  50,  314  — 
37  SPROCKHOFF  bei  WEYL,  1953,  aaO  36  — 38  SCHWANTES  bei  WEYL,  1953,  aaO  28  — 
39  JANKUHN  bei  WEYL,  1953,  aaO  39;  wahrend  JANKUHN  erklart,  dafi  sich  in  der 
jiingeren  Bronzezeit  „die  von  SPANUTH  fur  die  Nordvolkerbewegung  angenomme- 
nen  Wanderziige  im  Norden  abzuzeichnen  beginnen”,  erklarte  SPROCKHOFF  bei 
derselben  „Diskussion":  „Nichts  deutet  in  den  Funden  auf  eine  Wanderung  vom 
Nordischen  Kreis  nach  dem  Siiden"  (bei  WEYL,  1953,  aaO  30)  — 40  W.  HALLSTEIN, 
Rede  bei  der  Verleihung  des  Karlspreises,  Aachen  7.  5.  64  — 41  SCHWANTES  bei 
WEYL,  1953,  aaO  28  — 42  SCHWANTES,  1939,  aaO  42  — 43  ebd  — 44  ebd  — 45  H. 
HOFFMANN,  1935,  aaO  41  — 46  ebd  41ff;  H.  HOFFMANN,  Die  Graber  der  jiingeren 
Bronzezeit  in  Schleswig-Holst,  1938,-50ff"  — 47/48  H.  HOFFMANN,  1935,  aaO  41f  — 
49  H.  HOFFMANN,  1938,  aaO  51  - 50  ebd  — 51  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  32  — 
52  Hermanfried  SCHUBART,  Nordische  Bronzezeit  in  der  DDR,  in:  Ausgrabungen 
und  Funde,  Bd  3,  Berlin  1958,  21off  — 53  KEHNSCHERPER,  Vortrag  30.  11.  63,  5 — 
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54  ebd,  vgl  Kap  4 Anm  33  — 55  PARET,  1948,  aaO  144  — 56  SPROCKHOFF  bei  WEYL, 
1953,  aaO  30,  35  — 57  PARET,  1948,  aaO  210:  „Die  Sitte  der  Bestattung  unter  Hii- 
geln  verschwindet,  wohl  gefordert  durch  die  Not  der  Zeit  weithin.  An  ihre  Stelle 
tritt  die  Verbrennung  mit  Bergung  der  Asche  in  Urnen,  ohne  Hiigel  in  Flachgra- 
bern,  in  ganzen  Urnenfeldern:  Urnenfelderkultur."  (von  PARET  hervorgehoben) 

58  SPROCKHOFF,  1954,  aaO  30  — 59  B.  Frh.  v.  RICHTHOFEN,  Umenfelder  in:  Mitt.  d. 

Anthropol.  Ges.  Wien,  Bd  59  (1939)  117;  H.  F.  K.  GUNTHER,  Lebensgeschichte  des 
Hellenischen  Volkes,  Pahl  1956,  109:,,  . . . wahrend  eben  in  der  Urnenfelderzeit 
die  Germanen  von  Norden  her  in  das  illyrische  Urheimatgebiet  vordrangen:  Die 
Urnenfelder  Norddeutschlands  und  Skandinaviens  sind  den  Germanen  zuzu- 
schreiben";  vgl  auch  KEHNSCHERPER,  Vortrag  30.  11.  63,  5 — ® SPROCKHOFF  bei 
WEYL,  1953,  aaO  30;  das  Gegenteil  ist  richtig,  die  Urnenfelderleute  Norddeutsch- 
lands und  Skandinaviens  drangen  „von  Norden  her  in  das  illyrische  Urheimat- 
gebiet”  ein;  vgl  Anm  59;  H.  KUTZLEB,  Steinbeil  und  Hiinengrab,  Hamburg  1940, 
120:  „Viele  Zeugnisse  sprechen  dafiir,  dafi  damals  (z.  Zt.  des  Beginns  der  Gro- 
Sen  Wanderung)  vom  Norden  her  fremde  Einwanderer  drangten  und  dafi  das 
ganze  Volk  (der  Illyrer)  damals  iibermafiigem  Druck  gewichen  ist."  Dasselbe  gilt 
fur  Bohmen  und  Ungarn.  Gegen  diese  „unwiderstehliche  Wucht"  der  Grofien 
Wanderung  der  Nordmeervolker  konnte  sich  kein  „siid-ndrdlich  orientiertes  Kul- 
turgefalle”  durchsetzen,  wie  SPROCKHOFF  behauptete,  weil  die  Illyrer  und  die  au- 
tochthonen  Bewohner  Bohmens,  Ungams  und  Siidslawiens,  von  den  Nordmeer- 
volkern  iiberrannt  und  aus  ihren  Siedlungsgebieten  vertrieben  wurden;  vgl 
Mozsolics,  1957,  aaO  156  — 61  SPROCKHOFF  bei  Weyl,  1953,  aaO  30,  35  — 62  vgl 
Anm  59  — 63  vgl  Anm  60  — 64  BERVE,  1942,  aaO  31  — ® VI.  MlLOJCIC,  1948/49, 
aaO  35  — 66  A.  MOZSOLICS,  1957,  aaO  145  — 67  ebd  134  — « KEHNSCHERPER,  Vor- 
trag 30.  11.  63  in  Hamburg,  8 — ® KEHNSCHERPER,  Vortrag  Nov.  63,  10  — 70  G. 
Kyrle  bei  A.  Mozsolics,  1957,  aaO  143  — 71  A.  Mozsolics,  1957,  aaO  141  — 
72  SPROCKHOFF  in  WEYL,  1953,  aaO  34  — 73  SPROCKHOFF,  Nordische  Bronzezeit  und 
fruhes  Griechentum,  Mainz  1954,  Abb  6 Nr  3,  2,  3,  6,  7,  11;  Abb  8,  Nr  3,  5,  6,  10; 
Abb  9,  17,  18;  Abb  14,  Nr  1,  6,  7,  8,  9,  Abb  15,  Nr  7,  8;  Abb  16,  Nr  4,  12,  13,  14; 
Abb  17,  Nr  2,  3;  Abb  20,  Nr  3;  Abb  23,  Nr  13;  Abb  26a,  Nr  2,  4;  Abb  36,  Nr  1; 
man  sieht,  SPROCKHOFF  kannte  in  dem  Vortrag,  den  er  zu  Ostern  1952  auf  der 
Tagung  des  Nordwestdeutschen  Verbandes  fiir  Altertumsforschung  in  Schleswig 
hielt  und  1954  veroffentlichte,  eine  grofie  Anzahl  symmetrischer  Schiffe,  die  in 
Vogelkopfen  oder  ahnlichen  Verzierungen  auslaufen.  In  Schleswig  im  Herbst 
1953  war  ihm  das  alles  aber  — offenbar  nur  voriibergehend  — entfallen  — 
74  SPROCKHOFF,  1954,  aaO  40  — 75  MOZSOLICS,  1957,  aaO  135,  141  — 76  SPROCK- 
HOFF, 1954,  aaO  67:  „Zu  dem  Wagen  von  Dupljaja,  der  dem  alteren  Abschnitt  der 
Urnenfelderkultur  zugewiesen  wird."  Kurz  vorher  sagt  SPROCKHOFF  von  Funden, 
dafi  sie  der  alteren  Urnenfelderkultur  bzw.  unserer  nordischen  Periode  IV  zuzu- 
weisen"  sind,  also  ist  auch  nach  diesen  Angaben  SPROCKHOFFS  die  altere  Urnen- 
felderkultur, deren  Beginn  nicht  nach  1230  v.  Chr.  angesetzt  wird  (MlLOJCIC,  1955, 
aaO  166),  um  1200  v.  Chr.  zu  datieren;  da  der  Wagen  von  Dupljaja  der  alteren 
Urnenfelderkultur  angehort,  die  durch  die  fremden  Ankommlinge  nach  Ungarn 
und  Jugoslawien  gebracht  wurde  und  die  die  autochthone  Bevolkerung  dieser 
Gebiete  aus  ihren  Sitzen  vertrieb,  ist  dieser  Wagen  kein  Beweis  fiir  die  Herkunft 
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Zu  Anm  67:  Waffen  der  Nordmeervolker  auf  ihrem  Zug  nach  dem  Siiden 

1 Kreis  Stolp  4 Niederosterreich 

2 Olympia  5 Tensbiittel  (Suderdithmarschen) 

3 Olympia  6 Psychro  (Kreta) 
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Apolls,  der  zweifellos  auf  ihm  dargestellt  wird,  aus  dem  „donaulandisch-nord- 
balkanischen-ungarischen  Raum"  • — 77  KEHNSCHERPER,  Vortrag  Nov.  63,  11  — 
78  W.  A.  HEURTLY,  A Prehistoric  Site  in  Western  Macedonia  and  the  Dorian  In- 
vasion, in:  Brit.  Sc.  of.  Athen  XXVIII,  158—194  — 79  KEHNSCHERPER,  Vortrag  Nov. 
63,  14  — 80  E.  PATEK,  1961,  aaO  82  — 81  WEBSTER,  i960,  aaO  163  — 82  H.  MULLER- 
KARPE,  Zur  spatbronzezeitlichen  Bewaffnung  in  Mitteleuropa  und  Griechenland, 
in:  Germania,  Jg.  40  (1962)  2.  Halbb,  281  - 83  WEBSTER,  i960,  aaO  14,  23,  57,  193 
— 81  WEBSTER,  1960,  aaO  372;  vgl  auch  KEHNSCHERPER,  Santorin,  1963,  186  — 
85  WEBSTER,  i960,  aaO  163  — 86  Medinet  Habu,  PI.  46  — 87  HERODOT  VII,  171;  ein 
Scholiast  Venet.  ed.  Bekk.  ad  II  2,  649  erklart  unter  Anfiihrung  von  HERODOT  VII, 
171  dafi  damals  auch  Lyktos  mit  den  anderen  Stadten  Kretas  vernichtet  worden 
sei;  vgl  auch  F.  HlTZIG,  Urgeschichte  und  Mythologie  der  Philister,  Leipzig  1845, 
191  — 88  AmmianusMarcellinus  Lib.  XV,  9;  vgl  auch  H.  MULLER,  1844,  aaO  132 
— 89  ebd  — 90  APOLLONIOS  von  Rhodos,  Argonautika  IV,  537ff  — 91  vgl  S 65;  vgl 
auch  G.  VlTALIS,  Die  Entwicklung  der  Sage  von  der  Riickkehr  der  Herakliden, 
Dissertation,  Greifswald  1930,  5 — 92  Thukydides  I,  12,  vgl  65  u.  Kap  1 Anm  215 
— 93  APOLLONIOS,  Argonautika  IV,  505ff  — 94  BERVE,  1942,  aaO  34;  vgl  auch  34  — 
95  R.  HAMPE,  1956,  aaO  7ff;  vgl  auch  PALMER,  1963,  aaO  155  — 96  KlRSTEN-KRAI- 
KER,  1956,  aaO  254  — 97  ebd  261  — 98  L.  R.  PALMER,  De  Aegeische  Wereld,  nieder- 
landische  Ubersetzung  des  Buches  Mycenaeans  and  Minoans,  Utrecht/Antwer- 
pen 1963,  154  — 99  L.  R.  PALMER,  1963,  aaO  154  — 100  Ilias  II,  494fr"  — 101 SCHACHER- 
MEYR,  1936,  aaO  244  — 1(E  CHADWICK,  1958,  aaO  154f  — 103  ebd  127;  L.  R.  PALMER, 
1963,  aaO  143ff";  WEBSTER,  i960,  aaO  36  - “ VlTALIS,  1930,  aaO  5 - 105  CHAD- 
WICK, 1958,  aaO  128  — 106  WEBSTER,  1960,  aaO  36;  PALMER,  1963,  aaO  144f  — 
107  Chadwick,  1958,  aaO  128  — 108  Chadwick,  1958,  aaO  129  — m A.  Lesky, 
Thalatta,  Wien  1947,  50  — 110  Franz  MlLTNER,  Die  dorische  Wanderung,  in:  Klio, 
Beitr.  z.  alten  Gesch.  Bd  47,  Leipzig  1934,  54  — 111  VlTALIS,  1930,  aaO  5.  Dieser 
Bericht  vom  Zweikampf  zwischen  HYLLOS,  dem  Sohn  der  Phaakenprinzessin  Me- 
UTE  und  des  HERAKLES,  und  dem  Konig  ECHEMENOS  von  Tegea  um  das  Besitzrecht 
des  Landes  ist  bemerkenswert.  Wie  wir  aus  den  homerischen  Epen  erfahren,  hat 
es  wohl  auch  Zweikampfe  zwischen  mykenischen  Ffirsten  und  trojanischen  Helden 
gegeben,  aber  in  keinem  Fall  entschied  der  Zweikampf  in  mykenischer  Zeit  fiber 
das  Besitzrecht  des  Landes.  Die  mykenischen  Fursten  kampften  als  „promachoi", 
als  Vorkampfer,  ihres  Heeres.  Ihrem  Kampf  folgte  der  Angriff  ihrer  Gefolgsleute 
und  Krieger,  aber  niemals  wurde  in  mykenischer  Zeit  der  Zweikampf  der  gegne- 
rischen  Fursten  oder  Konige  als  Gottesurteil  aufgefafit,  wem  das  Land  in  Zu- 
kunft  gehoren  solle.  Diese  Auffassung  des  Zweikampfes  der  Konige  kennen  wir 
nur  bei  den  Germanen.  Von  jener  enthaupteten  Mannerleiche  im  Grabhiigel 
„Dronninghdi”,  Kreis  Schleswig,  ging  die  Sage,  dafi  hier  ein  Konig  begraben  lie- 
ge, der  im  Zweikampf  gegen  eine  Konigin  um  das  Besitzrecht  des  Landes  gefal- 
len  sei.  Es  ist  nicht  unmoglich,  dafi  nicht  nur  die  Erinnerung  an  einen  enthaupte- 
ten Krieger,  die  durch  die  Spatenforschung  als  den  Tatsachen  er  sprechend  be- 
statigt  wurde,  sondern  auch  die  Erinnerung  an  den  Zweikampf  um  das  Besitz- 
recht des  Landes,  fiber  3500  Jahre  richtig  fiberliefert  wurde.  Genauso  wie  nach 
der  Sage  HYLLOS  im  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  um  das  Besitz- 
recht des  Landes  gegen  Echemenos  von  Tegea  kampfte,  kampfte  im  letzten  Drittel 
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des  11.  Jahrhunderts  v.  Chr.  der  Philister  GOLIATH  gegen  DAVID  um  das  Besitz- 
recht  des  Landes.  Dafi  die  Dorier-Herakliden  und  die  Philister  stamm-  und  bluts- 
verwandt  waren,  steht  fest.  Aus  spaterer  Zeit  berichtet  TlCITUS  (Germania  10), 
dafi  die  Germanen  den  Ausgang  des  Zweikampfes  zwischen  zwei  auserwahlten 
Kriegem  als  Vorbedeutung  fur  den  Ausgang  des  ganzen  Krieges  auffassen.  Aus 
noch  spateren  Zeiten  erfahren  wir  haufig,  dafi  der  Zweikampf  der  Auserwahlten 
oder  der  Konige  als  Gottesurteil  aufgefafit  wurde,  wer  das  Besitzrecht  im  Lande 
erhalten  solle.  Besonders  bezeichnend  ist  ein  ausfiihrlicher  Bericht,  den  GREGOR 
von  Tours,  Frankengeschichte  II,  2,  aus  dem  Jahr  429  iiberliefert.  Vandalen  und 
Sueben,  d.  h.  Alemannen,  hatten  die  Landschaft  Galicien  in  Spanien  erobert. 
Nun  riisteten  sich  die  Heere  der  beiden  germanischen  Stamme,  welcher  Stamm 
das  Besitzrecht  im  Lande  haben  solle.  „Als  die  Heere,  zum  Kampf  geriistet,  zur 
Schlacht  bereitstanden,  sprach  der  Alemannenkonig:  „Wie  lange  soil  denn  der 
Krieg  das  ganze  Volk  heimsuchen?  Ach,  lafit  doch  nicht  so  viel  Volks  umkom- 
men  auf  beiden  Seiten,  sondern  zwei  von  uns  mogen  mit  ihren  Kriegswaffen  auf 
den  Kampfplatz  treten  und  die  Sache  unter  sich  ausfechten.  Wessen  Kampe  dann 
siegt,  der  nehme  das  Land  ohne  Streit!"  Es  kommt  zum  Zweikampf,  in  dem  der 
Kampfer  der  Vandalen  fallt,  der  Vandalenkonig  GEISERICH  halt  Wort  und  iiber- 
lafit  den  Alemannen  das  Land.  PAULUS  DlAKONUS,  Langobardengeschichte  I,  15 
berichtet  von  einem  ahnlichen  Zweikampf.  In  den  Gesetzen  LlUTPRANDS  Nr  118 
aus  dem  Jahr  717  heifit  es  u.  a.:  „Wir  sind  unsicher  hinsichtlich  dieses  Gottes- 
urteils  (des  Zweikampfes):  wir  haben  vernommen,  dafi  viele  durch  den  Kampf 
ihre  Sache  gegen  Recht  und  Gesetz  verlieren.  Aber  in  Anbetracht  des  Herkom- 
mens  bei  unserem  Langobardenvolk  wollen  wir  diese  Sitte  nicht  verbieten."  Auf 
Island  war  der  Zweikampf  um  das  Besitzrecht  des  Landes  ein  haufig  geiibter 
Brauch.  Da  diese  Zweikampfe  vorwiegend  auf  einer  Insel  (Holm)  ausgetragen 
wurden,  hiefien  sie  auch  „Holmgange”.  Es  gab  genau  festgelegte  Bestimmungen 
liber  Ort,  Zeit,  Waffen  fur  diese  „Holmgange".  Erst  Erich  HAKONSSON  (1000  bis 
1012)  hat  die  Zweikampfe  in  Norwegen  verboten,  1013  wurden  sie  dann  auch  auf 
Island  verboten.  Der  Zweikampf  der  Konige  oder  auserwahlter  Kampfer  um  das 
Besitzrecht  des  Landes  wurde  als  Gottesurteil  aufgefafit  und  scheint  aus  friihger- 
manischer  Zeit  iiberliefert  zu  sein.  Auch  in  der  Uberlieferung  vom  Zweikampf 
des  Herakliden-Dorierkonigs  HYLLOS  mit  dem  Konig  ECHEMENOS  um  den  Besitz 
des  Peloponnes  kann  ein  historisch  wertvoller  Kern  stecken  — 112  HERODOT 
VII,  204  - 113  Fr.  MATZ,  Vortrag  1958  - 114  ebd  - 115  R.  HAMPE,  1956,  aaO 

15  — 116  Fr.  MATZ,  Vortrag  1958  — 117  ebd  — 118  BRONEER  bei  Fr.  MATZ,  Vortrag 

1958  — 119  OVID,  Met.,  II,  214ff  — 120  Fr.  MATZ,  Vortrag  1958;  O.  BRONEER,  1948, 
aaO  111;  Kap  1 Anm  47  — 121  R.  HAMPE,  1956,  aaO  17;  Fr.  MATZ,  Vortrag  1958; 
PALMER,  1963,  aaO  155;  Fr.  MATZ,  Kreta,  Mykene,  Troja,  1956,  143ff;  WEBSTER, 

i960,  aaO  186  - 122  WEBSTER,  1960  aaO  219  - ^ Ilias  IV,  46f  - 124  Ilias  IV,  5off 

— 125  Medinet  Habu,  PI.  46;  BREASTED,  Anc.  Rec.  of  Egypt,  1906/07,  IV,  95  — 
126  A.  Scharff,  1962,  aaO  166  — 127  Breasted,  1954,  aaO  327  — 128  Kritias  111 
a-c  - w MlLOJCIC,  1955,  aaO  166  - 130WEBSTER,  1960  aaO  61  -131ebd  267  - 
132  ebd  140  — ^lebd  141  — 134  K.  SCHEFOLD,  Orient,  Hellas  und  Rom  in  der  ar- 
chaologischen  Forschung  seit  1939,  Bern  1949,  61;  vgl  auch  O.  BRONEER,  AJA, 
1948,  11;  KtiBLER,  1942,  aaO  190  - 135  BERVE,  1942,  aaO  34  -43<>PARET,  1948, 
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aaO  210;  vgl  Kap  5 Anm  57-D7WEBSTER,  I960,  aaO  191,  379  - ^bd  377  - 
139  Herodot  V,  65  — 140  WEBSTER,  i960,  aaO  192  — 141  Marinatos,  Kreta  und  das 
mykenische  Hellas,  1959,  13;  A.  GALANOPULOS,  1963,  aaO  6;  A,  GALANOPULOS, 
1964,  136  — 142  J.  SPANUTH,  Und  doch:  Atlantis  entratselt!,  1955,  104  — 143J. 
SPANUTH,  Das  entratselte  Atlantis,  1953,  3of;  s.  SPANUTH,  1955,  aaO  104ff  — 
144  Webster,  1960,  aaO  5S  — 145  Odyssee  19,  172ff  — 146  Herodot  III,  122  — 
147  Thukydides  1,  4 — 148  Ilias  II,  494ff  — 149  V.  BURR,  Untersuchungen  zum  ho- 
merischen  Schiffskatalog,  in  Klio,  Beiheft  49  (1944)  — 150  V.  BURR  bei  R.  HAMPE, 
1956,  aaO  2 — 151  M.  VENTRIS  und  J.  CHADWICK,  Documents  in  Mycenaean  Greek, 
Cambridge  University  Press  1956  — 152  CHADWICK,  1958,  aaO  154  — 153  WEBSTER, 
1960,  aaO  25  - 154  R.  HAMPE,  1956,  aaO  55  -155R.  HAMPE,  1956,  aaO  1 -156  Wer- 
ner G.  KRUG,  Die  Wahrheit  iiber  Knossos,  Generalanzeiger  der  Stadt  Wuppertal 
74.  Jg  Nr  198,  26.  8.  60;  in  einem  Aufsatz  „Knossos"  in:  Christ  und  Welt  vom 
14.  7.  60  untersucht  Hagen  BlESANTZ,  Archaologe  an  der  Universitat  Mainz,  die 
Frage,  was  die  Feststellungen  PALMERS  iiber  die  falschen  Datierungen  A.  EVANS 
zu  bedeuten  haben;  BlESANTZ  vertritt  die  Ansicht,  dafi  die  Bedeutung  der  richti- 
gen  Datierung  des  Unterganges  von  Knossos  nicht  sehr  grofi  sei.  In  unserem  Zu- 
sammenhang  ist  aber  die  richtige  Datierung  des  Unterganges  von  Knossos  durch 
den  Ausbruch  des  Thera-Santorin  um  1220  v.  Chr.  von  grofer  Bedeutung,  weil 
diese  Datierung  zeigt,  dafi  nicht  die  Nordmeervolker  = Dorer-Herakliden  = Atlan- 
ter  = Germanen  im  ausgehenden  13.  Jahrhundert  v.  Chr.  Knossos  und  die  ande- 
ren  kretischen  Palaste  vernichtet  haben,  wie  man  immer  wieder  lesen  kann  (Ber- 
VE,  1942,  31;  R.  NlTZSCHE,  1953,  92;  VlETTA,  1952,  61,  72,  92  u.  a.),  sondern  diese 
ungeheure  Vulkankatastrophe  — 157  MARINATOS,  1959,  aaO  13  — 158  R.  HAMPE, 
1956,  aaO  50  — 159  ebd  — 140  ebd,  Chadwick,  1958,  aaO  147  — 161Chadwick,  1958, 
aaO  147  - 162  ebd  - le  ebd  155  - 164  ebd  25  - 165  WEBSTER,  1960,  aaO  142  - 
166  Gertrud  HERMES,  Das  gezahmte  Pferd  im  Alten  Orient,  in  Anthropos,  31 
(1936)  373f  — 167  WEBSTER,  i960,  aaO  137  — 148  ebd  36  — 148  MARINATOS,  The 
Volcanic  Destruction  of  Minoan  Crete,  in  Antiquity,  Dez.  39,  438f  — 170  WEBSTER, 
1960,  aaO  116  — 171  MARINATOS,  1939,  aaO  439  — 172  WEBSTER,  1960, 
aaO  227  — 173  CHADWICK,  1958,  aaO  132  — 174  BRANDENSTEIN,  1951,  aaO  98  — 
175  MARINATOS,  1959,  aaO  14  — 176  Arthur  EVANS,  The  Palace  of  Minos,  London 
1921  — 1935  — w L.  COTRELL,  Der  Faden  der  Ariadne,  Stuttgart-Koblenz  1954, 
310  — 178  KEHNSCHERPER,  1963,  aaO  70  — 179  Bericht  von  Harald  STEINERT  in  Die 
Welt  v.  3.  4.  64,  der  einen  Aufsatz  von  PLATON,  Hieraklion,  in  der  London  Illu- 
strated News  vom  Friihjahr  1964  ausfiihrlich  wiedergibt;  vgl  auch:  H.  PARS,  Gott- 
lich  aber  war  Kreta,  Olten  und  Freiburg,  3.  Aufl  1965,  36off  — 180  VI.  MlLOJCIC,  Ei- 
nige  mitteleuropaische  Fremdlinge  auf  Kreta,  in:  Jahrb.  d.  Rom.-Germ.  Zentral- 
museums  in  Mainz,  2.  Jg  Mainz  1955,  153  — 169;  einen  Zusammenhang  kretischer 
Funde  aus  dem  ausgehenden  13.  und  dem  12.  Jahrhundert  v.  Chr.  mit  mittel-  und 
nordeuropaischen  Funden  haben  vor  MlLOJCIC  schon  erkannt:  D.  G.  HOGARTH  in 
Britsh  School  of  Athens,  Bd  6,  1899/1900,110ff;  N.  ABERG,  Bronzezeitliche  und 
eisenzeitliche  Chronologie  1 (1930)  9 ffi  G.  v.  MERHART,  Germania  40,  1940,  lOlf; 
H.  HENCKEN,  Amer.  Journ.  of  Arch.  54,1950,  259ff”  — 181  vgl  die  Sage  vom  Riesen 
Talos  S 63ff  — 182  vgl  S 110;  J.  SCHOO,  1937,  aaO  268fr”;  Sp.  MARINATOS,  1959, 
aaO  15;  Kehnscherper,  1963,  aaO  — 183  VI.  MlLOJCIC,  1955,  aaO  163  — 184  Hero- 
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Zu  Anm  168:  Linear  B-Tafelchen  aus  Knossos 
oben:  ein  Streitwagentafelchen  von  Knossos 
CHADWICK,  1958,  aaO  132  schreibt  zu  diesem  Tafelchen:  „Eine  Reihe  von  Tafel- 
chen  stellt  zweifellos  die  Mannschaftsliste  der  Panzertruppen'  dar:  Auf  jedem 
Tafelchen  steht  ein  Mannername,  ein  vollstandiger  Kriegswagen  mit  Radern, 
ein  Panzer  und  ein  Zwiegespann  von  Pferden.” 


unten:  ein  Schwerttafelchen  von  Knossos 
Das  Schwert,  das  auf  diesem  Tafelchen  abgebildet  ist,  ist  nicht  ein  Rapier  alterer 
Art,  sondern  ein  Hiebschwert  mit  breiter,  parallelseitiger  Klinge,  wie  sie  in  spat- 
mykenischer  und  spatminoischer  Zeit,  wahrscheinlich  in  Angleichung  an  die 
Schwerter  der  erwarteten  Feinde  hergestellt  wurden. 


DOT  VII,  171;  sehr  bemerkenswert  und  historisch  richtig  ist  der  Zusatz  Schol.  Ve- 
net.  ed.  Bekk.  ad  Ilias  2,  649,  dafl  bei  der  von  HERODOT  erwahnten  Katastrophe 
auch  Lyktos  und  alle  anderen  Stadte  Kretas  zerstort  wurden;  vgl  auch  HlTZIG, 
1845,  aaO  191  — 185  Odyssee  19,  177  — 186  CHADWICK,  1958,  aaO  24  — 187  WEB- 
STER, i960,  aaO  278  — 188  Ilias  4,  5off  — 189  BREASTED,  Anc.  Rec,  1906/07,  § 95; 
Medinet  Habu  PI.  46  — 150  Medinet  Habu  PL  48,  Z 18  — 191  MlLOJCIC,  1955,  aaO 
169  — "vgl  277  —193  vgl  277f  — 194  so  z.  B.  BERVE,  1942,  aaO  31;  R.  NlTSCHE, 
1953,  aaO  92  VlETTA,  1952,  aaO  61,  70,  92  u.  a.;  SPROCKHOFF,  1954,  aaO  74; 
Palmer,  1963,  aaO  156  — 195  Schachermeyr,  1929,  aaO  44f;  Schachermeyr,  1936, 
244f  — 196  R.  HERBIG,  Philister  und  Dorier,  in:  Jahrb.  d.  Dtsch.  Archaol.  Inst.  Bd  55 
(1940)  68ff;  R.  HERBIG,  Philister  und  Dorier,  in  FuF,  17.  Jg  (1941)  H 1/2  (HERBIG 
halt  allerdings  Philister  und  Dorier  fiir  Illyrer)  — 197  Exodus  23,  31  — 198  MlLOJCIC, 
1955,  aaO  169  - 199  1.  Sam.  30.  14;  2.  Sam.  8,  18;  10,  23;  15,  18;  1.  Kon.  1,  38; 
Hes.  25,16;  Zeph.  2,  5;  vgl  auch  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  45  — 200  Elihu  GRANT, 
The  Philistenes,  in:  Journ.  of  Biblical  Literature,  Vol.  55,  New  Haven  1936,  175; 
vgl  auch  W.  WITTER,  1942,  aaO  68  — 201  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  46  — 202BlLA- 
BEL,  1927,  aaO  241f  — 203A.  MOORTGAT,  1962,  aaO  363  — 204  Fr.  SCHACHERMEYR, 
Zur  Frage  der  Lokalisierung  von  Achiawa  in:  Minoica,  Berlin  1958,  365ff;  WEB- 
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STER,  I960,  aaO  24,  40,  96,  372  - 283  ebd  40,  372  - 288  BREASTED,  1954,  aaO  241; 
Moortgat,  1962,  aaO  359  — 207  ebd  — 208  Breasted,  1954,  aaO  241  — 209  Moort- 
GAT,  1962,  aaO  192  - 210  BREASTED,  1954,  aaO  244  -211  ebd  245  - 212  ebd  241  - 
213  Moortgat,  1962,  aaO  361  — 214  R.  Nitsche,  1953,  aaO  75  — 215  Odyssee  4,125ff 
— 216  Odyssee  4,  617  — 217  WEBSTER,  1960,  aaO  14,  23,  57  — 218  Vortrag  von  Prof. 
Heinrich  OTTEN,  Marburg  a.  L.  8.  2.  63  in  Kiel;  vgl  u.  a.  Bericht  von  Harald  STEI- 
NERT  in  Die  Presse,  Wien  29.  3.  63;  stenographische  Nachschrift  des  Verf.  — 
219  ebd  — 220  Breasted,  Anc.  Rec.  1906/07,  III,  § 580  — ™ Vortrag  OTTEN,  vgl  Anm 
218  - 222  ebd  - 223  Medinet  Habu,  PI.  46  - 224  C.  W.  CERAM,  Enge  Schlucht  und 
schwarzer  Berg,  Hamburg  1955,  170  — 225  Vulkankarte  bei  A.  HERRMANN,  1936, 
aaO  i/6  — 226  R.  Hennig,  1950,  aaO  61  — 227  Kehnscherper,  1963,  aaO  148  — 
228  Vortrag  H.  OTTEN,  vgl  Anm  218  — 220  KEHNSCHERPER,  Santorin  — Traditionsge- 
schichtliche  Untersuchungen  liber  Erinnerungen  an  die  Santorinkatastrophe  in 
Apok.  6,  12  — 15;  8,  5 — 12;  9,  2—10.  These  9,  10,  11,  12,  verteidigt  am  14.  11.  64  in 
Leipzig  — 230  v.  GALL,  1926,  aaO  83ff  — 231  JOHANNES  hat  in  der  Offenbarung  aus 
dem  eschatologischen  Schema  u.  a.  iibemommen:  Diirre  (Off.  14,  15;  16,  12  = 
Joel  4 ,19);  furchtbare  Erdbeben  (Off.  6,  12;11,  19;  16,  18  = Jes.  24,  i8f;  63,  1; 
Jer.  io,  10;  Joel  4,16;  Hab.  3,  6;  Ps  29,  3ff,  60,  4;  75,  4;  97,  4f;  99,  1;  104,  43;  144, 
5);  Feuer,  Schwefel,  Blut,  Hagel,  die  vom  Himmel  regnen  (Off.  8,  7;  9,  18;  13,13; 
20,  9 = Ex.  9,  23f;  5.  Mose  4,  35;  Joel  1,  19;  2,  3;  Hes.  38,  22;  Ps.  18,  9;  105,  32; 

Weisheit  Sal.  16,  17;  19,  19  u.  a.);  Donner  und  Blitze  (Off.  4,  5;  8,  5;11,  19  usw. 

= Ex.  9,  23;  19,  29;  Jes.  29,  6;  Jer.  25,  30;  Joel  2,  11  usw.);  Verfinsterung  von 
Sonne,  Mond  und  Sternen  (Off.  6,  13;  8,  12  = Ex.  10,  22;  14,  20;  5.  Mose  4,  11; 
5,  20;  Jos.  24,  7;  Jes.  13,10;  Jerem.  2,  6;  4,  23;  Hes.  30,  3;  Joel  2,  2,10;  3,  4;  Amos 
5,  8,  20;  Mi.  3,  8;  Nah.  1,  8;  Zeph.  1,  15;  Weisheit  17,  iff  usw.);  Sturz  der  Sterne 
vom  Himmel  (Off.  6,  13  = Jes.  34,  4;  Dan.  8,  10);  Sturz  eines  grofien  Sternes 
(Off.  8,  10—11;  9,  1 = Jes.  14,  12;  Dan.  8,  10);  Sturz  des  feurigen  Drachens  auf 
die  Erde  oder  Sturz  des  Satans  in  einen  feurigen  See,  der  mit  Schwefel  brannte 

(Off.  12,  7ff;  19,  20;  20,10  = Dan.  7,11,  26);  und  viele  andere  Angaben:  Hunger 

(Off.  6,  8;  18,  8);  Panik,  Verzweiflung  und  Todessehnsucht  (Off.  6,  16;  9,  6;  18, 
loff);  Ungeziefer  (Off.  9,  2—3);  Erde  und  Meer  werden  blutig  (Off.  8,  8;  11,  6); 
Meeresiiberschwemmungen  (Off.  4,  6)  und  vor  allem  auch  den  Kriegszug  der  Nor- 
dischen  unter  Gog,  Belagerung  Jerusalems  (Off.  20,  8)  — 282  Off.  8,  8 — 233  KEHN- 
SCHERPER, Habil.-Schrift,  vgl  Anm  229  - 234  Off.  18,  10-11;  17-19  - 235  KEHN- 
SCHERPER, 1963,  aaO  „Der  Warenkatalog”  — 236  Off.  18,  i2ff  — 237  Off.  9,  8 — 
238  BRONDSTED  1962,  aaO  II,  63  — 239  SCHILLING,  1940,  aaO  I,  330,  der  an  dieser 
Stelle  Sophus  MULLER  anfuhrt;  BRONDSTED,  1962,  II,  63  sagt:  „Vom  Skelett  war 
nur  der  Unterkiefer  und  Teile  der  Wirbelsaule  und  der  Beine  erhalten.  Aber  das 
dicke  lange  Haupthaar  und  die  Fingemagel  der  rechten  Hand  lagen  noch  da”  — 
240  Off.  9,  9 — 241  Off.  9,  17  — 242  Hermann  MULLER-KARPE,  Zur  spatbronzezeitli- 
chen  Bewaffnung  in  Mitteleuropa  und  in  Griechenland,  in  Germania,  Jg  40  (1962) 
2.  Halbb,  282  - 243  1.  Sam.  17,  5f  - 244  2.  Sam.  17,  45  - 245  KEHNSCHERPER,  1964, 
aaO  149  — 246  K.  BlTTEL,  Grundziige  der  Vor-  und  Friihgeschichte  Kleinasiens, 
Tubingen  1945,  61;  K.  BlTTEL  und  R.  NAUMANN,  Bogazkoy,  Neue  Untersuchungen 
hethitischer  Architektur,  in:  Abhandlungen  der  Preufi.  Akad.  d.  Wissensch.  1938, 
28  — 247  BlLABEU  1927,  aaO  161  — 248  BREASTED,  1954,  aaO  263  — 249  SCHACHERMEYR, 
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1944/  aaO  78  ~ 250  SCHAEFFER,  1948,  aaO  307  — 251  SCHWANTES  bei  WEYL,  1953, 
aaO  24  — 252Zahlreiche  Zeitungen  haben  im  November  1953  unter  der  Uberschrift: 
„Irrte  Spanuth  wirklich?"  diesen  gezielten  Aufsatz  iibernommen,  auch  Die  Presse, 
Wien,  10.  11.  53  — 253  SPROCKHOFF,  Die  Germanischen  Griffzungenschwerter,  Ber- 
lin 1931,  IV  — 254  SPROCKHOFF,  1936,  aaO  257  — 255  K.  BlTTEL,  1945,  aaO  18  — 
256  J.  WlESNER,  Vor-  und  Friihzeit  der  Mittelmeerlander,  Berlin  1943,150  — 257  ebd 
— 258  vgl  Anm  252  u.  S 305  — 259  BREASTED,  1954,  aaO  263  — 360  Cl.  SCHAEFFER, 
Stratigraphie  Comparee  et  Chronologie  de  l'Asie  Occidentale,  London  1948,  §§  2 
bis  26,  66-71,  72-83,  93,  98,  100,  103;  vgl  S 215f  - 261  Kehnscherper,  An- 
siedlung  der  Nord-Seevolker  im  agyptischen  Einflufigebiet  nach  der  verlorenen 
Schlacht  im  Nildelta  (die  Schrift  wird  in  Kiirze  erscheinen);  KEHNSCHERPER  hat  dem 
Verf.  freundlicherweise  briefliche  Mitteilungen  aus  dem  Manuskript  gemacht  — 
262  „von  den  Enden  der  Erde":  5.  Mose  28,  49;  Jes.  13,  5;  Jerem  6,  22;  50,  41;  Hes. 
38,15;  39,  2;  Off.  20,  8 u.  a.  „von  der  fernen  Mittemacht"  Jerem.  1,  13,  14,  13;  4, 
6;  13,  20;  5o,  3,  9,  41;  Hes.  32,  30;  38,  6,15,  Joel  2,  20  - 263  vgl  die  biblischen  und 
apokryphen  Zitate  auf  S SS,  89,  102,  113,  117,  122,  129,  132,  140,  165,  186  dieses 
Buches  — 261  Hes.  39,1;  Joel  l,19f,  2,  3f,  u.  a.  — 265  Joel  2,  8,  Kriegs  wagen:  5.  Mose 
20,1;  1.  Sam.  13,  5;  Jes.  66,15;  Jer.  4,13;  47,  3;  Joel  2,  5;  Off.  9,  9;  Reiter:  Jerem. 
6,  23;  1.  Sam.  13,  5;  Hes.  38,  4,15;  39,  20;  Joel  2,  4;  u.  a.  - 266  Hes.  38,  2,14;  39,1, 
3,16,18;  39,  11,  15;  Off.  20,  8 - 267  Jer.  50,  41;  Hes.  38,  5f  , 15;  Joel  1,  6;  4,  14  - 
268  Joel  2,  3,  8 - 269Hes.  39,llff;  Joel  4,  2ff,  I2ff;  zu  den  Anm  262-269  vgl  auch 
GRESSMANN,  1929,  aaO  n8ff:  Die  Gog-Weissagung  — 270  Voluspa  26,  45  — 271  Gyl- 
faginning  51  — 272  HlTZIG,  1845,  aaO  35;  Realenzykl.  f.  d.  prot.  Theol.  u.  Kirche, 
341  _ ro  BILABEL,  1927,  aaO  259  — 274  D.  FlMMEN,  1921,  aaO  193;  SCHACHERMEYR, 
1929,  aaO  44;  SCHACHERMEYR  1944,  aaO  80;  PARET,  1948,  aaO  141  — 275  ElSSFELDT, 
1936,  aaO  6f  — 276  FlMMEN,  1921,  aaO  191  — 277  JEREMIA  47,  4 — 278  SCHACHERMEYR 
1929,  aaO  44,  244f  SCHACHERMEYR,  1944,  aaO  8o;  HERBIG,  1940,  aaO  If  — 279  Dio- 
DOR  20,  74;  weitere  Quellenangaben  bei  STARK,  Gaza  und  die  philistaische  Kuste, 
Jena  1857,  325,  Anm  7;  E.  SCHULTZE,  Die  Seeschiffahrt  der  Philister,  Intern.  Arch.  f. 
Ethnogr.  Bd  35,  Leiden  1938,  4 — 280  E.  SCHULTZE,  1938,  aaO  5 — 281  Elihu  GRANT, 
The  Philistenes,  Journal  of  Biblical  Literature,  Vol.55,  New  Haven  1936,175;  vgl 
auch  W.  WITTER,  1942,  aaO  68  — 282  ElSSFELDT,  1936,  aaO  24  — 283  SCHULTZE,  1938, 
aaO  9,  12.  Nach  der  „Volkertafel"  im  1.  Buch  Mose  10,  Iff  sind  die  Askenas,  die 
altesten  Kinder  der  Corner  (Kimerier),  die  ihrerseits  wieder  das  alteste  Volk 
Japhets  (Japetos,  Sohn  des  Atlas)  sind;  Askenas  werden  noch  heute  die  Germanen 
genannt,  Askomannen  nannten  sich  die  Nordleute  selbst,  vielleicht  nach  Ask,  dem 
sagenhaften  Urvater  des  Geschlechts  (Voluspa  17);  moglicherweise  liegen  hier  sehr 
alte  Abstammungsmythen  vor  — 284  WITTER,  1941,  aaO  223,  224f  — 285  WITTER, 
1942,  aaO  42  - 286  1.  Sam.  13,  9ff  - 287  WITTER,  1942,  aaO  10;  wie  Prof.  Dr.  Lyle 
B.  BORST  von  der  Ingenieurschule  der  New  York  University  auf  Grund  von  in 
Sparta  ausgegrabenen  Metallsachen  nachweisen  konnte,  haben  die  Spartaner 
schon  einen  „sehr  hochwertigen  Qualitatsstahl  mit  nur  geringen  Unreinheiten" 
gekannt;  Dorier  und  Philister  gleichen  sich  also  auch  in  dieser  Frage  — 288  ElSS- 
FELDT, 1936,  aaO  16  — 289  Ausfiihrlicher  Text  bei  ERMAN,  1923,  aaO  225ff;  BREA- 
STED, 1954/  aaO  274f;  A.  SCHARFE,  1962,  aaO  171  — 29°  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO 
46  — 291nach  D.  FlMMEN,  1921,  aaO  194  — 292  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  46  — 
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293  Prof  DEHN,  Brief  an  den  Verf.  vom  11.  5.  51  — 294SCHACHERMEYR,  1929,  aaO 
44  _ 295  D FlMMEN,  1921,  aaO,  181  — 296  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  46f  — 297ebd 
— 298  H.  GRAPOW,  Ausgewahlte  inschriftliche  Quellen  zur  Geschichte,  Sprache  und 
Kunst  der  sog.  Mittelmeervolker,  ohne  Jahr,  50  — 299  BREASTED,  Anc.  Rec.  1906/07, 
IV.  §§  64,  81;  BREASTED,  Papyrus  HARRIS,  1906/07,  IV,  aaO  § 403;  Medinet  Habu 
PI.  44,107;  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  47;  BREASTED,  1954,  aaO  262  — "“BREASTED, 
1906/07,  IV,  aaO  47;  Medinet  Habu,  PL  42,  44,  46  u.  5.  — 301  SCHACHERMEYR,  1929, 
aaO  47  — 302  ebd  — 3(13  ebd  — s33  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  48  — 335  BREASTED, 
1906/07,  IV,  aaO  § 64;  BlLABEL,  1927,  aaO  234ff;  HOLSCHER,  1937,  aaO  6off;  BREA- 
STED, 1954,  aaO  262ff;  A.  SCHARFF,  1962,  aaO  164ff  — 306  Reallexikon  der  Vorge- 
schichte,  Bd  13,  Tamahu;  HOLSCHER,  1937,  aaO  61  — 307  ebd  24,  47;  G.  MOLLER, 
Die  Agypter  und  ihre  libyschen  Nachbarn,  Ztschr.  f.  Ethnol.  1920/21,  427t;  Fr. 
BlLABEL,  1927,  aaO  126;  O.  BATES,  History  of  the  eastern  Libyans,  The  Cairo 
scientific  Journal  VI,  1912,  167  ;E.  BlOLLAY,  Die  Einbriiche  der  Nordmeervolker  in 
Agypten,  1961,  5;  BREASTED,  1906/07,  III.  aaO  574,  579,  584  — 808  G.  MOLLER, 
1920/21,  aaO  428f  — 309  ebd;  Reallex.  d.  Vorgesch.  Bd  13,  Tamahu;  W.  HOLSCHER, 
1937,  aaO  18,  28  - 310  ebd  22  - 333  ebd  20  - 332  ebd  24  - 333  ebd  28;  A.  SCHARFF, 
1962,  aaO  57  sagt  zu  diesem  Bild:  „Diese  Dame,  Hetepheres  nach  ihrer  Grofimut- 
ter  benannt,  ist  im  Grabe  ihrer  eigenen  Tochter  spater  mit  voller  Koniginnentitu- 
latur  dargestellt,  und  zwar  erstaunlicherweise  mit  blondem  Haar  und  hellen  Au- 
gen,  dazu  fremdartig  gekleidet.  Sie  ist  die  alteste  Vertreterin  der  sog.  blonden 
Libyer  (Tamahu),  der  Vorfahren  also  der  heutigen  Kabylen  in  Nordwestafrika; 
R.  C.  V.  BODLEY,  Wind  in  the  Sahara,  dtsch:  Es  ruft  die  Sahara,  Wien,  Zell  am 
See,  St.  Gallen,  1928;  BODLEY,  der  sich  sieben  Jahre  unter  Kabylen  und  Berbern  in 
Nordafrika  wie  einer  der  Ihren  aufhielt,  hat  zahlreiche  Beschreibungen  blonder, 
blauaugiger  und  hellhautiger  Angehoriger  dieser  Stamme  gegeben,  so  auf  den 
S 58,  59,  61,  113,  286,  307  u o;  die  Vorstellung,  dafi  die  blonden  und  blauaugi- 
gen  Menschen  von  den  Vandalen  abstammen,  die  von  429—534  n.  Chr.  in  Nord- 
afrika ein  Konigreich  mit  einer  starken  Seemacht  gegriindet  hatten,  ist  nur  zum 
Teil  richtig;  blonde,  blauaugige  und  weifihautige  Tamahu  (Nordvolker)  waren 
schon  dreitausend  Jahre  vor  diesem  Zeitpunkt  nach  Nordafrika  eingewandert, 
hatten  die  Ureinwohner,  die  Tehenu,  unterworfen  und  ein  machtiges  Reich  ge- 
griindet, das  bis  zur  Einwanderung  der  Vandalen  unter  Konig  Geiserich  bestand; 
aus  diesem  Grunde  bezeichnen  die  Ethnologen  die  nordafrikanischen  Gebiete  als 
„Weifiafrika";  es  ist  anzunehmen,  dafi  die  Vandalen  nach  Nordafrika  iibersetzten, 
weil  sie  damals  noch  von  der  alten  Stammesverwandtschaft  wufiten;  DlODOR  III, 
54,  1;  III,  56,  2;  III,  57  wufite  noch  von  dieser  alten  Verwandtschaft  der  nordafri- 
kanischen Stamme  mit  den  Atlantern  — 334  HOLSCHER,  1937,  aaO  30  — SI5  G.  MOL- 
LER, 1920/21,  aaO  428  - 836  ebd  - 337  HOLSCHER,  1937,  aaO  54  - 338  D.  WOLFEL, 
Die  Hauptprobleme  Weifiafrikas,  Arch.  f.  Anthrop.  Bd  37  (1940)  H 3/4,  100  — 
339  G.  SCHWANTES,  1939,  aaO  136,  25of;  W.  BARTHEL  und  C.  ATZENBECK,  1936,  aaO 

147 320  HOLSCHER,  1937,  aaO  54  — 323  ebd  51  — 322  E.  BAUMGARTEL,  Dolmen  und 

Mastaba,  Der  Einflufi  des  nord-afrikanischen  Megalithgrabes  auf  die  Entwick- 
lungsgeschichte  des  agyptischen  Grabbaues,  Beihefte  zum  Alten  Orient,  H 6,  Leip- 
zig 1926,  13  — 323  HOLSCHER,  1937,  aaO  52  — 324  A.  NORDEN  und  F.  HOHLER,  Die 
Schiffbaukunst  der  nordischen  Bronzezeit,  Mannus,  Ztschr.  f.  Dtsch.  Vorgesch.  Jg 
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31  (1939)  H 3,  Abb  Tafel  1-14  - 3=  Schwantes,  1939,  aaO  221  - 3*  ebd  222f  - 
327  D.  WOLFEL,  1940,  aaO  91ff  ; Henri  LHOTE,  1958,  aaO  26,  66  — 328  Leo  FROBENIUS, 
Hadrschra  Maktuba,  Urzeitliche  Felsbilder  Kleinafrikas,  Veroifentl.  d.  Forschungs- 
inst.  f.  Kulturmorphologie,  Miinchen  1925,  59  — 329  ebd  — 330  D.  WOLFEL,  1940,  aaO 
108  - 331  ebd  109  - 332  ebd  130  -333  HERODOT,  IV,  184  - 334  DlODOR,  III,  54,  56, 
57  _ 335  MELA  PoMPONnJS,  De  situ  orbis  I,  IV  — 336  p.  FROBENIUS,  Atlantis,  Volks- 
marchen  und  Volksdichtungen  Afrikas,  Jena  1924,  Bd  1,  lOff  — 337  HOLSCHER,  1937, 
aaO  61  — 338  vgi  Anm  307  — 339  vgl  S 6of  — 3ffl  BlLABEL,  1927,  aaO  240;  SCHACHER- 
MEYR,  1919,  aaO  48,  74,  83;  H.  GRAPOW,  O.  J.  5off;  C.  SCHUCHHARDT,  1941,  aaO; 
BREASTED,  1954/  aaO  259,  262;  A.  SCHARFF,  1962,  aaO  157,  164f,  168  - 341  HOL- 
SCHER, 1937,  aaO  61  — 342  SCHARFF,  1962,  aaO  157  — 343  E.  BlOLLAY,  Der  Atlantis- 
bericht,  (Vortrag  in  Hamburg)  2.  Teil,  Die  geographischen  und  kulturellen  Anga- 
ben,  1963,10;  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  48  — 344  BREASTED,  1906/07,  IV,  aaO  64, 
81,  III,  aaO  374,  579,  588,  595,  601;  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  48,  74,  83;  BlLABEL, 
1927,  aaO  234ff  - 345  BREASTED,  1954,  aaO  259;  SCHARFF,  1962,  aaO  165  - M vgl 
S 90  — 347  Marcel  COHEN,  in:  MEILLET  und  Marcel  COHEN,  Les  Langues  du  monde, 
Paris  1952,  213  — 348  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  49  — 349  BREASTED,  1906/07,  III, 
aaO  572f,  596f  — 35°  Verzeichnis  der  Literatur  bis  1940  bei  Fr.  MATZ,  Klio  33 
(1940)  14off;  nach  1940  von  besonderer  Bedeutung:  F.  ALTHEIM  und  E.  TRAUT- 
MANN,  Italien  und  die  dorische  Wanderung,  Albae  Vigiliae,  H 5 (1940)  und  Antike 
17  (1941)  49ff;  J.  WlESNER,  Italien  und  die  Grofie  Wanderung,  Die  Welt  als  Ge- 
schichte,  8 (1942)  197—243;  J.  WlESNER,  Vor-  und  Fruhzeit  der  Mittelmeerlander, 
Sammlung  Goschen,  Bd  1150,  II.  Das  westliche  Mitttelmeer,  Berlin  1943;  E.  BlOL- 
LAY, Der  Atlantisbericht,  Vortrag  in  Hamburg,  1963  — 351  WlESNER,  1942,  aaO  202 
— 352  ebd  197  — 353  c.  SCHUCHHARDT,  1941,  aaO  254  — 354  Schaeder,  Der  Alte 
Orient  38  (1938)  5 bei  WlESNER,  1942,  aaO  197  — 355  WlESNER,  1942,  aaO  202  — 
356  PARET,  1948,  aaO  144  — 357  SUNDWALL,  Bericht  VI.  Intern.  Kongrefi  f.  ArchaoL, 
Berlin  1939,  44of  — 35s  WlESNER,  1943,  II,  aaO  75  — WlESNER,  1942,  aaO  203f  — 
359  ebd  — 36°  WlESNER,  1943,  aaO  71  — 370  WlESNER,  1942,  aaO  225f  WlESNER, 
1943,  112,  115ff  - 3«2  WlESNER,  1942,  aaO  225;  WlESNER,  1943,  aaO  112,  116  - 
363  VIESNER  1942,  aaO  228;  WlESNER,  1943,  aaO  112,  117  - 364  ebd  112,  118  - 
335  ebd  74  — 3«>WlESNER,  1942,  aaO  234  — 367  WlESNER,  1943,  aaO  73  — 36s  a. 
FURTWANGLER  und  G.  LOESCHKE,  Mykenische  Vasen,  Berlin  1886,  Xllf  — 3(6  Fr. 
WlRTH,  Der  nordische  Charakter  des  Griechentums,  Mannus  1938,  H 3,  257  — 
32tl  Roland  HAMPE  und  Adam  WINTER,  Bei  Topfern  und  Topferinnen  in  Kreta, 
Messenien  und  Zypern,  Aufsatz  in  „Atlantis"  Nr  2,  Febr.  1964,  II;  O.  SPENGLER, 
Achaerfragen,  in:  Die  Welt  als  Geschichte  6 (1940)  48  sagt  u.  a.:  „Es  ist  selbst- 
verstandlich,  dafi  die  unterworfene  Bevolkerung  ihre  Topfe  in  gleicher  Art  wei- 
terformte  und  verzierte,  gleichviel  welche  Herren  in  Mykene-safien...  Auch  die 
Normannen  in  England  und  die  Wikinger  haben  keine  Topfe  gebrannt,  sondern 
die  eingesessenen  Leute  gezwungen,  das  zu  tun”  — 331  WlESNER,  1942,  aaO  229  — 
371  HOLSCHER,  1937,  aaO  40  — 373  WlESNER,  1943,  aaO  68;  Datierung  der  Stufe  oder 
Periode  111/TV  der  nordischen  Bronzezeit  vgl  S 252  — m WlESNER,  1943,  aaO  77  — 
375  Vgl  112  _ 376  vgl,146f  _ 377  w MULLER,  Kreis  und  Kreuz,  7ff,  bei  WlESNER, 
1942,  aaO  232,  Anm  222  — 378  HERODOT  I,  94  — 379  Plinius  14,112  — 38°  Wesner, 
1942,  aaO  231;  P.  KRETSCHMER,  Glotta  21  (1933)  122  — 38i  p.  KRETSCHMER,  aaO 
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113ff;  vgl  auch  WlESNER,  1942,  aaO  232;  F.  ALTHEIM  und  E.  TRAUTMANN,  1939, 
aaO  65  — 382  MELA  RDMPONIUS  III,  32  — 383  PLINIUS  IV,  99  — 384  PYTHEAS  bei  PLI- 
NIUS  37,  35  — 385  F.  SlTTIG,  Scritti  in  onore  di  B.  NOGARA,  467t;  vgl  A.  ALTHEIM  und 
E.  TRAUTMANN,  1939,  aaO  65  — 386  R.  MUCH,  Die  Herkunft  der  Italiker,  in  HlRT- 
Festschr.,  1936,  2,  549f— 387  Plutarch,  Leben  des  Marius,  Kap  9— 388  Altheim  u. 
E.  TRAUTMANN,  1939,  aaO  66  — 389  ebd  24;  vgl  auch  65f,  70  — 390  ebd  25  — 391ebd 
24;  WlESNER  sagt:  „Die  unbestreitbaren  Gleichungen  (der  Felsbilder  vom  Val 
Camonica)  zu  nordischen  Felsbildern  fiigen  sich  in  die  bisher  aufgezeigten  Zu- 
sammenhange,  ja  sie  sind  nicht  mehr  oder  weniger  iiberraschend  als  die  sprachlichen 
Beziehungen  zwischen  dem  Latinofaliskischen  oder  Venetischen  einerseits  und  dem 
Germanischen  andererseits",  1942,  aaO  219  — 392  MlLOJCIC,  1955,  aaO  165  — 
393  WlESNER,  1942,  aaO  205  — 391  MlLOJCIC,  1955,  aaO  162  — Medinet  Habu  PI. 
46,  85-86  - 398  VITALIS,  1930,  aaO  62  - 397  WlESNER,  1942,  aaO  242  - 398  PARET, 
1948,  aaO  143  - 399  ebd  136  - 400  MlLOJCIQ  1955,  aaO  153  - 401  Medinet  Habu  PI. 
46;  BREASTED,  1906/07,  IV,  aaO  § 65  — 402  W.  WRESZINSKI,  Atlas  zur  altagypti- 
schen  Kulturgeschichte,  Leipzig  1914—23,  Tafel  u.  Text  110;  Medinet  Habu,  PL 
29-31  - 4443  WRESZINSKI,  1914-23,  aaO  Tafel  112,  113;  Medinet  Habu,  PL  29  - 
404  Medinet  Habu,  PL  46;  BREASTED,  1906/07,  IV,  aaO  § 65  - 405  BlLABEL,  1927, 
aaO  126  — 406  ebd  234;  BREASTED,  1954,  aaO  263;  SCHARFF,  1962,  aaO  168ff  — 
407  BREASTED,  1906/07,  IV,  aaO  § 66;  Seeschlachtbericht  und  -relief:  Medinet  Habu, 
PL  3641;  vgl  Tafel  lOff  - 408  Medinet  Habu,  PL  46;  vgl  Tafel  loff  - *»  BREA- 
STED, 1006/07,  IV,  aaO  § 59;  Medinet  Habu,  PL  32-34  - 440  WRESZINSKI,  1914-23, 
B,  aaO  Tafel  und  Text  110  -411  KOSTER,  1922,  aaO  32,  42;  vgl  Tafel  18  u.  19  - 
412  ElSSFELDT,  1936,  aaO  27f;  vgl  Tafel  10  u.  11  — 413  Medinet  Habu,  PL  u.  Text 
22;  Breasted,  1906/07,  IV,  aaO  § 35;  BREASTED  1954,  aaO  263  — 414  Medinet  Ha- 
bu, PL  27  - 413  ebd  PL  27,  79  u.  6.  -416  ebd  PL  27  - 447  ebd  PL  28,  42  - 448  BREA- 
STED, 1906/07,  IV,  aaO  38;  vgl  Tafel  20  - 449  HOLSCHER,  1937,  aaO  66  -420  BREA- 
STED, 1954,  aaO  271;  A.  SCHARFF,  1962,  aaO  169  sagt:  „Nach  dem  Tode  Ramses 
III.  ging  es  mit  der  Konigsmacht  in  Agypten  in  geradezu  rasendem  Tempo  ab- 
warts”  — 424  Ex  23,  31  — 422  HOLSCHER,  1937,  aaO  66  — 423  ebd  67;  BREASTED,  1954, 
aaO  28off;  SCHARFF,  1962,  aaO  172f  — 424  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  54;  BERVE, 
1942,  aaO  14,  31;  BRANDENSTEIN,  1951,  aaO  64 


Zum  sechsten  Kapitel 

4 M.  BROHM,  Helgoland  in  Geschichte  und  und  Sage,  Cuxhaven  1907,  34;  O. 
PRATJE,  Helgoland,  Berlin  1923;  O.  PRATJE,  Aufbau  und  Werden  der  Insel  Helgo- 
land, in:  Helgoland  ruft!  Hamburg  1952,  22f;  W.  WOLFF,  Das  Felseneiland  Hel- 
goland und  seine  im  schleswigschen  Marschenboden  begrabenen  geologischen 
Verwandten,  Geistige  Arbeit  (N.  F.  d.  Ztschr.  Minerva)  Jg  4 (1936)  Nr  6,  9 — 

2 W.  BOLTON,  Uber  Kupfererzvorkommen  auf  Helgoland,  Dingelers  polytechni- 
sches  Journal,  Jg  72  (1891.)  276f  — 3 K.  v.  BULOW,  Wie  unsere  Heimat  wohnlich 
wurde,  Beih.  Kosmos,  Stuttgart  1933,  40  — 4 v.  BULOW,  Helgoland,  Kosmos,  Stutt- 
gart 1935,  244f  — 5 Odyssee  5,  4ooff  — 6 APOLLONIOS  V.  Rhodos,  Argonautika  IV, 
546  - 7 ebd  769  - 8 ebd  524,  580  - 9 ebd  508,  549  (Kronosmeer);  ebd  596ff(Eri- 
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Zu  Anm  1:  Zeichnung  der  Insel  Helgoland  aus  dem  Jahre  1713.  Dime  und  Insel  sind  nodi  miteinander  verbunden.  Erst  1721 
zerrifi  eine  Sturmflut  die  Landverbindung  zwischen  Diine  und  Insel  und  gab  ihr  die  Gestalt,  wie  wir  sie,  abgesehen  von  den 
Zerstorungen  und  Veranderungen  in  unserem  Jahrhundert,  heute  noch  kennen. 
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danosmeer)  — 10  R.  HENNIG,  1950,  aaO  47  — 11  vgl  auch  Jakob  GRIMM,  Dtsch. 
Rechtsaltertiimer,  Gottingen  1854,  486  — 12  ADAM  VON  BREMEN,  Hamburgische 
Kirchengeschichte  IV,  3 — 13  TlMAIOS  24  — 14  B.  E.  SlEBS  und  E.  WOHLENBERG, 
Helgoland  und  die  Helgolander,  Kiel  1953,  234;  ahnlich  J.  M.  LAPPENBERG,  Uber 
den  ehemaligen  Umfang  und  die  alte  Geschichte  Helgolands,  1830,  2;  F.  von  der 
DECKEN,  Philosophisch-historisch-geographische  Untersuchungen  iiber  die  Insel 
Helgoland  oder  Heiligland  und  ihre  Bewohner,  Hannover  1826,  lOf  — 15  B.  E. 
SlEBS  und  E.  WOHLENBERG,  1953,  aaO  234  — 16 1.  DONELLY,  Atlantis  , dtsch.,  Efilin- 
gen  1911,  3,  208;  P.  BORCHARDT,  Piatons  Insel  Atlantis,  mehrere  Aufsatze  in: 
Petermanns  Mitteilungen,  1927;  A.  SCHULTEN,  Tartessos,  Hamburg  1922,  106;  R. 
HENNIG,  1934,  aaO  64;  Fr.  KLUGE,  De  Piatonis  Critia,  Dissertation,  Halle  1910  — 
17  H.  SCHUTTE,  Krustenbewegungen  an  der  deutschen  Nordseekuste,  bei  W.  KRU- 
GER, Die  Kiistensenkung  an  der  Jade,  Der  Bauingenieur,  Jg  29  (1938)  H 7/8  ,4; 
K.  GRIPP  hat  dieselbe  Arbeit  zitiert  und  ihr  zugestimmt  in  „Die  Entstehung  der 
Nordsee",  in:  Werdendes  Land,  Berlin  1937,  31;  1953  war  es  GRIPP  jedoch  ent- 
fallen  — 18  MARCELLUS,  Aithiopica,  bei  PROCLOS,  Arist.  de  mir.  ausc.  c.  149  — 
19  APOLLONIOS  v.  Rhodos,  Argonautika  IV,  505ff  — 20  vgl  66ff  und  die  dort  ange- 
fiihrte  Literatur;  beste  Materialsammlung  bei  UKERT,  Geographie  d.  Griechen  u. 
R5mer  II,  1,  237ff”;  III,  2,  393;  vgl  auch  ROSCHERS  Myth.  Lex.,  Beitrag  CRUSIUS  mit 
Anhang  von  M.  MAYER;  PRELLER-ROBERT,  Griech.  Myth.  I,  242;  PAULY-WlSSOWA- 
Kroll,  Artikel  Hyperboreer  von  KIESSLING;  besonders  in  diesem  Zusammenhang 
zu  erwahnen:  HEKATAIOS  von  Milet,  bei  DlODOR  II,  47;  Mnaseas  Schol.  APOLLO- 
NIOS v.  Rhodos.  II,  675;  ALKAIOS,  frg.  2B;  HlMERIOS  14,  16;  PINDAR,  Pythais  10, 
27;  Jambl.  v.  Pyth.  19,  11;  Axioch.  371;  HERODOT  IV,  33-35;  PLINIUS  IV,  91; 
APOLLONIOS  V.  Rhodos,  Argonautika  2,  675;  4,  614  usw  — 21  DETLEFSEN,  Die  Ent- 
deckung  des  germanischen  Nordens  im  Altertum,  Berlin  1904,  3f;  L.  PETERS, 
Nordfriesland,  Husum  1929,  81;  H.  SCHILLING,  1940,  aaO  314  und  viele  andere 
Autoen  — 22  Strabo  IV,  104  — 23  Diodor  V,  23  — 24  v.  Maack,  1869,  aaO  85  — 
25  W.  CAPELLE,  Das  alte  Germanien,  Jena  1937,  473  Anm.  la  — 26  L.  SCHMIDT  in 
Klio,  Bd  22,  1928,  95f  — 27  PLINIUS  37,  35  — 28  DETLEFSEN,  1904,  aaO  13  — 29  v. 
MAACK,  1869,  aaO  84f  lokalisierte  die  Bernsteininsel  Basileia  schon  in  seiner 
Zeit  ostwarts  von  Helgoland;  dann  haben  viele  Verfasser  auf  Grund  der  antiken 
Berichte  die  Insel  Helgoland  mit  der  Basileia,  die  auch  den  Namen  Abalus  trug, 
gleichgesetzt,  so  z.  B.  DETLEFSEN,  1904,  aaO  12,  42;  W.  J.  BECKER,  Vom  germani- 
schen Norden  in  seiner  friihesten  Zeit,  Geol.  Ztschr.  Jg  17  (1911)  665t,  R.  HENNE, 
Von  ratselhaften  Landern,  Miinchen  1925,  90;  Adolf  SCHULTEN,  1926,  82;  spater 
erkannte  zuerst  der  Geologe  H.  L.  HECK,  Grundwasserverhaltnisse  und  geologi- 
scher  Bau  im  schleswig-holsteinischen  Marsch-  und  Nordseegebiet,  in:  Sitz.  ber. 
d.  Preufi.  geol.  Landesanstalt  6,  1931,  und  in:  Palaozoische,  triassische  und  terti- 
are  Ablagerungen  im  siidwestlichen  Schleswig,  Jahrb.  d.  Preufi.  geol.  Landesan- 
stalt 56,  1935,  dafi  Helgoland  aus  geologischen  Griinden  nicht  dieBernsteininsel 
Basileia  gewesen  sein  kann,  sondern  ostwarts  von  Helgoland  die  heute  versun- 
kene  Insel  Basileia-Abalus  gelegen  haben  miisse;  1937  hat  E.  WASMUND  diese 
Feststellung  bestatigt  und  ausfiihrlich  begriindet;  ebenso  hat  Karl  ANDREE  die 
Bernsteininsel  ostwarts  von  Helgoland,  aber  westlich  von  Eider  stedt  lokalisiert, 
in:  Miozaner  Bernstein  im  Westbaltikum  und  an  der  Nordsee?  Abalus,  die  Glae- 
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sarien  oder  Elektriden  der  Alten,  in:  Petermanns  Geogr.  Mitt.  1942,  173;  R.  Hen- 
NIG  hat  1941  in:  Abalus,  die  Bernsteininsel  der  Antike,  Geograph.  Anz.  Jg  1941, 
187f  seine  urspriingliche  Ansicht,  dafi  das  heutige  Helgoland  die  Bernsteininsel 
Basileia-Abalus  gewesen  sei,  auf  Grund  der  Ausfiihrungen  von  E.  WASMUND  zu- 
riickgenommen,  WASMUNDS  Lokalisierung  der  Basileia  auf  dem  Sudstrandriik- 
ken  zwischen  Helgoland  und  Eiderstedt  zugestimmt  und  seither  diese  Lokalisie- 
rung der  Basileia  vertreten;  vgl  R.  HENNIG,  War  Helgoland  die  antike  Bernstein- 
insel? in:  Die  Heimat,  Dezemberheft  1949,  289f  auch  W.  WETZEL,  Miozaner 
Bernstein  im  Westbaltikum,  Ztschr.  d.  Dtsch.  Geol.  Ges.  Jg  91  (1938)  818f  hat 
diese  Ansicht  vertreten,  was  ihm  allerdings  1953  entfallen  war;  schon  1936  hatte 
Chr.  DELFF,  Wo  sind  die  Bemsteininseln  des  Altertums  geblieben?  in:  Jahrb. 
Nordfriesland,  Bd  25  (1936)  126  auf  Grund  der  Arbeiten  von  H.  L.  HECK  festge- 
stellt:  „Hier  mull  also  ostlich  von  Helgoland,  aber  15  —20  km  westlich  St.  Peter, 
der  bernsteinliefernde  Westabbruch  der  Insel  Abalus,  ungefahr  an  der  10  m Tie- 
fenlinie  beginnend,  gelegen  haben,  als  die  antike  Welt  hier  das  begehrte  ,Gold 
des  Nordens1  erhandelte,  bis  schon  vor  bald  2000  Jahren  das  tertiare  Land  abge- 
waschen  war  und  nur  sein  Sockel  noch  von  der  DiAnung  weiter  aufgeldst  wird  bis 
auf  unsere  Tage"  — 30  ALCUIN,  Kap  9;  Vita  Willibrordi,  Vita  Wulframni,  Kap  9 — 
31  Adam  VON  Bremen,  Gesta  Hammaburgensis  ecclesiae  Pontif.  IV,  3,  in  Monum. 
Germ.  Hist.  SS.  VII  — 32  Antonius  HEIMREICH,  Nordfriesische  Chronik,  1666,  19 
— 33  ebd  80;  nach  einer  alten  Uberlieferung,  die  E.  LlNDEMANN,  Das  deutsche 
Helgoland,  Berlin  1913,  52,  zitierte,  „war  Helgoland  einst  mit  Schleswig  ver- 
bunden  und  spater  mit  ihm  durch  einen  Kanal  getrennt  gewesen,  so  klein,  dafi 
man  vermoge  eines  Steges  habe  hiniiberschreiten  konnen"  — 34  bei  FALK,  Staats- 
biirgerliches  Magazin,  1824,  Teil  IV,  189—200,  auch  bei  J.  M.  LAPPENBERG,  Uber 
den  ehemaligen  Umfang  und  die  alte  Geschichte  Helgolands,  1830,  14;  F.  v.  der 
DECKEN  behauptet  in  seinem  Buch  Philosophisch-historisch-geographische  Unter- 
suchungen  iiber  die  Insel  Helgoland  oder  Heiligeland  und  ihre  Bewohner,  Han- 
nover 1826,  „dafi  noch  im  Jahre  1809  verschiedene  Helgolander,  ohne  irgend  eine 
Beschreibung  ihrer  Insel  zu  kennen,  zur  Zeit  der  Ebbe,  so  weit  das  Auge  reichte, 
in  der  Umgebung  der  Insel  die  Stellen  zu  bezeichnen  wuEten,  wo  einst  heidnische 
Tempel,  Kloster,  Kirchen,  Schlosser  gelegen  waren";  Friedrich  OETKER  fiihrt  in 
seinem  Buch  Helgoland,  Berlin  1855,  an,  „dafi  vor  femen  Jahren  zur  Heidenzeit 
nordostlich  der  Sandinsel  (die  heutige  ,Diine')  ein  Geholz  gewesen  ist,  wohin  die 
Bewohner  zum  Beten  — to  berigen  — gegangen  seien";  vgl  auch  Tafel  28  — 35  zi- 
tiert  auch  bei  A.  SACH,  Das  Herzogtum  Schleswig,  II.  Abt.  Halle  1899,  144  und 
im  Jahrb.  d.  Nordfries.  Inst.  1951/52,  66  — - 36  Caspar  DANCKWERTH,  Newe  Landes- 
beschreibung  der  zwey  Herzogthiimer  Schleswich  und  Holstein,  Husum  1652,  93  — 
37  Carl  ANDREJ,  Brief  an  den  Verfasser  vom  6.  11.  53  — 38  E.  WASMUND,  Der 
unterseeische  Riicken  von  „Siidstrand"  zwischen  Helgoland  und  Eiderstedt,  Geo- 
logie  der  Meere  und  Binnengewasser  I,  (1937)  1 — 39  Grimnismal  4 — 40  In  einem 
Vertrag  aus  dem  Jahr  1261,  den  die  „Uthlande"  mit  Hamburg  schlossen  und 
schon  in  Vertragen  von  1187  und  1189,  auch  im  Schleswiger  Stadtrecht  und  in 
Waidemars  Erdbuch  1361  wird  „Uthland"  erwahnt;  vgl  L.  C.  PETERS,  Nordfries- 
land, Husum  1929,  82  und  707,  Anm  10  — 41  vgl  Anm  37  — 42  Voluspa  60  — 
43  Gylfaginning  53  — 44  Jakob  ROSCHMANN  am  10.  9.  53;  vgl  Tafel  29  — 45  Beide 
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Fachgelehrte  haben  den  Verb  im  September  1953  besucht  und  die  Fliesenplatten 
vom  „Steingrund"  begutachtet;  vgl  Tafel  29  — 46  Der  Taucher  Eberhard  FRIESE, 
Siegen,  hat  das  wiederholt  vorgefiihrt  — 47  O.  OLSHAUSEN,  Zur  Vorgeschichte 
Helgolands,  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  18. 
11,  1893,  500  — « bei  OLSHAUSEN,  1893,  aaO  5iof  — 49  K.  KERSTEN,  Zur  alteren 
nordischen  Bronzezeit,  o.  J.,  164t  — 50  Prof.  Dr.  Hermann  ROSE,  Hamburg,  Brief 
an  den  Verf.  vom  7.  10.  53  — 51  STRABO,  Geogr.,  Kap  104,  lib.  IV,  1 — 32  C. 
SCHOTT,  Die  Westkiiste  Schleswig-Holsteins,  Probleme  der  Kiistensenkung,  Schrif- 
ten  des  Geogr.  Inst.  d.  Univ.  Kiel,  Bd  13  (1950)  H 4,  6 — 53  K.  GRIPP,  Entstehung 
und  Entwicklung  der  Deutschen  Bucht,  Arch.  d.  Dtsch.  Seewarte,  Bd  63  (1944) 
24  — 54  APOLLONIOS  von  Rhodos,  Argonautika  IV,  596ff"  — 55  bei  H.  MULLER,  Das 
nordische  Griechentum  und  die  urgeschichtliche  Bedeutung  des  nordwestlichen 
Europas,  Wurzburg  1844,  28of  — 56  PAUSANIAS  I,  3,  6;  an  einer  anderen  Stelle  be- 
richtet  PAUSANIAS  V,  12,  7,  dafi  der  Bernstein  im  Sande  des  Eridanos  gefunden 
wird  — 57  PAUSANIAS  bei  v.  MAACK,  1869,  aaO  87  — 58  PINDAR  (um  500  v.  Chr.), 
Pythais  10,  42;  vgl  O.  S.  REUTER,  1934,  aaO  308;  nach  PAULY-WlSSOWA-KROLL, 
Art.  „Hyperboreios  Okeanos",  Sp  280,  trug  der  hyperboreische  Ozean  auch  den 
Namen  „okeanos  pepegos"  = verdichteter  Ozean,  oder  „okeanos  Kronios  = 
Okeanos  des  Kronos,  oder  auch  „okeanos  nekros"  = toter  Ozean  — 59  PLINIUS 
37,  35  — SENECA,  Suasor.  I,  22  — 61  Tacitus,  Germania,  45;  Avien,  Ora  mari- 
tima;  Th.  NlSSEN,  1925,  aaO  84f,  hat  mit  Recht  unter  Hinweis  aufdie  „pigrae 
undae",  in  deren  Schlamm  die  im  Sturm  verschlagenen  Schiffe  der  romischen 
Flotte  steckenblieben  („sidere  limo”),  erklart,  dafi  bei  dem  „mare  piger"  nicht  an 
ein  gefrorenes  Meer,  also  an  das  Eismeer  im  Norden,  zu  denken  ist,  wohin  die 
R5mer  und  Griechen  nie  gelangt  sind,  sondern  an  ein  durch  Schlamm  „dick  ge- 
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wordenes  Meer”,  also  an  die  Schlammwattengebiete  an  der  Westkiiste  Schleswig- 
Holsteins.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dafi  unter  dem  bei  griechischen  und  romi- 
schen  Autoren  mit  den  verschiedenen  Namen:  Okeanos  hyperboreios,  pepegyia 
thalatta,  pepegos  pontos,  Kroniou  thalatta,  nekros  pontos,  mare  congelatum, 
mare  concretum,  Cronium  mare,  mare  mortuum,  mare  amalchium,  mare  piger 
immer  dieses  Schlammeer  zu  verstehen  ist  — e BESSMERTNY,  Das  Atlantisratsel, 
Leipzig  1932,  61f  — 63  Otto  APPELT,  Philos.  Bibliothek,  Leipzig,  Bd  179;  BESS- 
MERTNY, 1932,  aaO  172ff"  --  84  Fr.  NETOLITZKY,  Die  Wiederentdeckung  der  Atlan- 
tis Piatons,  Cultura,  Klausenburg  1924,  1929  — ® A.  SCHULTEN,  Das  Ratsel  At- 
lantis und  seine  L5sung,  Deutsche  Zeitung  fur  Spanien,  Barcelona,  Jg  30  (1948) 
Nr  683,  684,  685  — 66  H.  WlRTH,  Der  Aufgang  der  Menschheit,  Jena  1928,  109  — 
67  Schwantes,  1939,  aaO  45  — 68  D.  MERESCHKOWSKIJ,  Das  Geheimnis  des  We- 
stens,  Atlantis-Europa,  Leipzig  1929,  52  — ® EBERTS  Reallex.  d.  Vorgesch.,  Berlin 
124  — 32,  Artikel  Bernstein  — 70  H.  HANDELMANN,  Ausgrabungen  auf  Sylt,  H 2, 
Kiel  1882,  31;  H.  SCHILLING,  1940,  aaO  363  — 71  TACITUS,  Germania  45  — 72  PLI- 
NIUS  37,  35  — 73  RUNGE,  Bernstein  in  Ostpreufien,  bei  PAULY -WlSSOWA,  Real- 
Enzykl.  d.  klass,  Altertumswiss.,  Stuttgart  1899,  Artikel  Bernstein  — 74  Howard 
CARTER,  Tut-ench-Amun,  Leipzig  1924,  56;  BREASTED,  1906/07,  aaO  II,  305,  898; 
III  305;  Bernstein  und  Kupfer  werden  in  altagyptischen  Texten  ausdriicklich  als 
„Produkt  des  Gotterlandes"  bezeichnet,  vgl  BARANSKI,  1903,  aaO  39  — 75  Odyssee 
4/  73  — 76  Hesiod,  Schild  des  Herakles  141  — 77  PLINIUS,  37,  42  — 78  E.  KRAUSE, 
1893,  aaO  137  — 79  NENNIUS  Kap  103  — 80  W.  LAUR,  Germanische  Heiligtiimer  im 
Herzogtum  Schleswig  im  Spiegel  der  Ortsnamen  und  Ortssagen,  Dissertation, 
Kiel  1949,  50  — 81  O.  HOFLER,  1934,  aaO  172,  196  — 82  Gudmundsaga,  vgl  O. 
HOFLER,  1934,  aaO  307ff"  - 83  Helgakvida  1 - 84  E.  KRAUSE,  1893,  aaO  137;  O. 
HUTH,  Der  Glasberg  des  Volksmarchens,  Germanien,  H 11/12  (1943)  307ff'  — 
85  Edda,  Bruchstiicke,  hrs  G.  NECKEL,  Heidelberg  1914,  314  — m O.  HUTH,  1943, 
aaO  307;  O.  HUTH,  Der  Glasberg,  in  Symbolon,  Bd  2,  25:  „Die  Insel  in  der  Nord- 
see  ist  die  Glasinsel,  und  die  Glasinsel  ist  der  Glasberg"  (25);  „Die  Glasinsel 
ist  aber  nicht  zu  trennen  vom  Glasberg”  (30).  Dafi  unter  dem  „Glas”  Bernstein 
zu  verstehen  ist,  hat  HUTH,  1955,  aaO  15,  ausdriicklich  betont;  in  diesen  von  O. 
HUTH  veroffentlichten  Arbeiten  in:  Marchen  und  Megalithreligion,  Paideuma, 
Mitt.  z.  Kulturkunde,  Bd  5 (Okt.  1950)  H 1/2  und  in:  Der  germanische  Konigs- 
hiigel  als  Abbild  des  Weltberges,  Lethra  1943,  sind  wertvolle  Bestatigungen  und 
Erganzungen  der  Forschungsergebnisse  des  Verf.  veroffentlicht  — 87  W.  BARTHEL 
u.  C.  ATZENBECK,  1936,  aaO  38;  C.  SCHUCHHARDT,  Alteuropa,  3.  Aufl,  Berlin  1935, 
250  — 88  Vacher  de  LAPOUGE,  Der  Arier,  Vorlesungen  an  der  Universitat  Mont- 
pellier 1889/90,  355;  BARANSKI,  1903,  aaO  64  — 89  BITTEL,  1945,  aaO  18  — 90  M. 
EBERT,  Reallex.  d.  Vorgesch.,  Berlin  1924—32,  Artikel  Bernstein  — 94  C.  SCHUCH- 
HARDT, 1935,  aaO  250;  G.  KOSSINNA,  Ursprung  und  Verbreitung  der  Germanen 
in  vor-  und  friihgeschichtlicher  Zeit,Mannus,  Bd  20  (1928)  244;  BARTHEL  U.  ATZEN- 
BECK, 1936,  aaO  113  - 92  BREASTED,  1906/07,  II,  aaO  § 661  - * E.  KRAUSE,  1891, 
aaO  294  — 94  BARANSKI,  1903,  aaO  64  — 95  HERODOT  III,  115  — 96  ebd,  vgl  E. 
Krause,  1891,  aaO  295  — 97  R.  Hennig,  Eridanos,  Germanien  Jg  25  (1941)  H 2,  92 
- 98  O.  OLSHAUSEN,  Uber  den  Bernsteinhandel  der  cimbrischen  Halbinsel  und 
seine  Beziehungen  zu  den  Goldfunden,  Verhandlungen  d.  Berliner  anthropol. 
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Ges.,  Berlin  1890,  27off  — 99  O.  MONTELIUS,  Uber  die  Herkunft  des  Bernsteins  in 
vorgeschichtlicher  Zeit,  Prahist.  Ztschr.  2 (1911)  276ff;  R.  HENNIG,  Eridanos,  1941, 
aaO  93;  K.  ANDREE,  Miocaner  Bernstein  an  der  Nordsee?  Abalus,  die  Glaesarien 
oder  Elektriden  und  der  Eridanos  der  Alten,  Petermanns  Geogr.  Mitt.  1942,  176ff; 
K.  ANDREE,  Der  Bernstein,  Das  Bernsteinland  und  sein  Leben,  in  Kosmos,  Stutt- 
gart 1951,  88ff,  vgl  auch  Abb  — 100  Ausfiihrliche  Beschreibung  der  bronzezeitli- 
chen  Routen  des  Bernsteinhandels  bei  O.  MONTELIUS,  1911,  aaO  276f;  BARTHEL  U. 
Atzenbeck,  1936,  aaO  113;  K.  ANDREE,  1951,  aaO  88  — 101  vgl  Anm  29;  DETLEF- 
SEN,  1904,  aaO  12,  42;  W . J.  BECKERS,  1911,  aaO  665f;  R.  HENNIG,  1925,  aaO  90; 
R.  HENNIG,  1936,  aaO  134,  hat  auch  nach  der  Veroffentlichung  von  E.  WASMUND, 
Kiel  1937,  diese  Meinung  widerrufen  und  den  Siidstrandrucken,  dessen  hochste 
Erhebung  der  Steingrund  ist,  als  die  Bernsteininsel  der  Antike  abzeichnet,  1941, 
aaO  i87ff,  1949,  aaO  289  — 101  E.  WASMUND,  1937,  aaO  27  — 103  Chr.  DELFF, 
1936,  aaO  126  — 104  E.  WASMUND,  1937,  aaO  36  — 105  R.  HENNIQ  Eridanos,  1941, 
aaO  955  — 106  K.  WOLFF  und  H.  L.  HECK,  Erdgeschichte  und  Bodenaufbau  Schles- 
wig-Holsteins,  2.  Aufl  1922;  H.  L.  HECK,  1935,  aaO;  W.  WETZEL:  Miozaner 
Bernstein  im  Westbaltikum,  Ztschr.  d.  Dtsch.  Geol.  Gesell.,  Bd  91  (1939)  818, 
WASMUND,  1937,  aaO  haben  ebenfalls  die  Bernsteininsel  Abalus-Basileia  auf  dem 
Siidstrandrucken  zwischen  Helgoland  und  Eiderstedt  lokalisiert  — 107  BARANSKI, 
1903,  aaO  399  - 108  Schwantes,  1939,  aaO  299  - 109  ebd  300  -110  ebd  215  - 
111  SCHWANTES,  Geschichte  Schleswig-Holsteins,  Bd  1,  Die  Urgeschichte,  1958  — 
m SPROCKHOFF  anlafilich  eines  Besuches  im  Hause  des  Vert  — 113  Dipl.  Ing.  J. 
W.  GlLLES,  Niederschieden,  Untersuchung  von  Kupfererzproben  und  Kupfer 
von  Helgoland,  22.  8.  52  — 114  vgl  Anm  112  — 115  Brief  von  Herrn  C.  DlSCHER, 
Bredstedt  vom  3.  7.  49:  „Am  1.  Juli  (1949)  waren  wir  bei  einem  Vortrag,  den 
Herr  Prof.  Dr.  Karl  GRIPP  im  Rahmen  der  Universitatsgesellschaft  in  Bredstedt 
hielt.  Nach  dem  Vortrag  safien  wir  noch  einige  Zeit  mit  mehreren  Bredstedtem 
und  Prof.  GRIPP  zusammen.  Dabei  wurde  schliefilich  auch  von  Ihren  Forschungen 
betr.  „Atlantis"  gesprochen.  Herr  Prof.  GRIPP  erklarte  von  diesen  Forschungen, 
dafi  sie  „Hirngespinste  und  Phantastereien''  seien.  Als  ich  Herrn  Prof.  GRIPP 
sagte:  „Der  im  Atlantisbericht  erwahnte  Felsen  vor  der  Konigsinsel,  der  rotes, 
schwarzes  und  weifies  Gestein  enthalt  und  Kupfererz  und  gediegenes  Kupfer 
fiihrt,  kann  doch,  wie  SPANUTH  annimmt,  wirklich  nur  Helgoland  sein",  antwor- 
tete  Herr  Prof.  GRIPP:  „SPANUTH  ist  ein  Phantast,  auf  Helgoland  hat  es  nie  Kup- 
fer gegeben!”  Als  Frau  Th.  ANDRESEN  fragte:  „Herr  Prof.  GRIPP,  haben  Sie 
SPANUTHS  Manuskript  gelesen?"  verneinte  GRIPP  das,  worauf  ich  ihm  erklarte: 
„Dann  haben  Sie  kein  Recht,  uber  SPANUTHS  Forschungen  so  zu  urteilen!" 
GRIPP  wurde  dann  so  ausfallend  und  sprach  so  verachtlich  iiber  Ihre  Forschungen, 
dafi  wir  das  Lokal  verliefien";  Frau  Th.  ANDRESEN,  die  dem  Verf.  gut  bekannt  ist, 
hat  diese  Mitteilung  in  alien  Einzelheiten  bestatigt  — 116  GRIPP,  1933,  aaO  64  — 
117  GRIPP,  Erdgeschichte  von  Schleswig-Holstein,  1964,  42  — 118  W.  WETZEL,  Die 
Mineralien  Schleswig-Holsteins,  Nordeibingen  Bd  4 (1925)  315  — 119  WETZEL  in 
WEYL,  1953,  aaO  75  — m H.  OTTO  und  W.  WITTER,  Handbuch  der  altesten  vor- 
geschichtlichen  Metallurgie  in  Mitteleuropa,  Leipzig  1952,  112  — 121H.  OTTO  und 
W.  WITTER,  1952,  aaO  112  — 114,  Tabelle  9 — 123  F.  HOFFMANN,  Beschreibung  na- 
tiirlicher  Kupferstiicke  von  Helgoland,  in:  GILBERTS  Annalen  der  Physik  und  der 
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physikalischen  Chemie,  Leipzig,  1822,  Bd  10,  432—436;  W.  BOLTON,  Uber  Kupfer- 
erzvorkommen  auf  Helgoland,  in:  Dingelers  polytechnisches  Journal,  Jg  72  (1891) 
276ff;  BROHM,  Helgoland  in  Geschichte  und  Sage,  seine  nachweisbaren  Landver- 
luste  und  seine  Erhaltung,  Cuxhaven-Helgoland,  1907;  O.  PRATJE,  Geologischer 
Fiihrer  fiir  Helgoland  und  die  umliegenden  Meeresgriinde,  Sammlung  geologi- 
scher Fiihrer  23,  Berlin  1923,  9ff  ; W.  WETZEL,  1925,  aaO;  R.  SCHREITER,  Kupfer- 
erze  im  Buntsandstein  von  Helgoland,  Ztschr.  d.  Dtsch.  Geolog.  Ges.,Bd84  (1932); 
GRIPP,  1933,  aaO;  P.  SCHMIDT -THOME,  Der  tektonische  Bau  und  die  morphologi- 
sche  Gestaltung  von  Helgoland,  Abhandlungen  des  Geologischen  Staatsinstitutes 
in  Hamburg,  1937,  213ff  - 124  F.  HOFFMANN,  1822,  aaO  435f  - 125  W.  WETZEI, 
1925,  aaO  315;  W.  KROGMANN  erklarte  bei  der  „Diskussion"  in  Schleswig  1953: 
„Eine  ,Kup£erklippe'  auf  Helgoland  gibt  es  nicht,  das  ist  Schwindel!”;  vgl  364f 
zitierte  Ausfiihrungen  von  F.  HOFFMANN:  „Eine  von  diesen  (Klippen)  ...  ist  un- 
ter  dem  Namen  Kupferklippe  bekannt";  vgl  auch  WETZELS  Arbeit,  1925,  aaO  315; 
WETZEL  safi  bei  der  „Diskussion"  neben  KROGMANN  und  hielt  es  nicht  fiir  notig, 
den  Irrtum  von  KROGMANN  als  solchen  zu  kennzeichnen,  obwohl  die  von  ihm  als 
„Schwindel''  bezeichneten  Ausfiihrungen  in  „Das  entratselte  Atlantis"  deutlich 
als  Zitat  aus  WETZELS  Arbeit  gekennzeichnet  waren  — 126  O.  PRATJE,  Die  Stadien 
der  Entwicklung  Helgolands,  Arch.  f.  wiss.  Geographie,  Bd  1 (1949)  323f  — 
127  Thassilo  v.  SCHEFFER,  Apollonios  Rhodios,  Die  Argonauten,  Wiesbaden  1947, 
XI  — us  APOLLONIOS  von  Rhodos,  Argonautika  IV,  76ot£;  775t;  819ff  — m ebd 
763,  82off  — 130  P.  ZYLMANN,  Helgoland  in  Vor-  und  Friihgeschichte,  in:  Helgo- 
land ruft,  Hamburg  1952,  38;  O.  OLSHAUSEN,  Zur  Vorgeschichte  Helgolands,  Ver- 
handlungen  d.  Berliner  Ges.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  u.  Urgesch.,  Jg  1893,  5oott  — 
m W.  BARTHEL  und  C.  ATZENBECK,  1936,  47  — 02  Voluspa  8 — 133  Gylfaginning 
14  — 134  Voluspa  2,14;  Gylfaginning  15,  53  — 135  Jean  R.  MARECHAL,  Zur  Friihge- 
schichte  der  Metallurgie,  dtsch  von  der  Otto  JUNKER  GmbH,  Lammersdorf  1962, 
111;  Hermann  MULLER,  Das  nordische  Griechentum  und  die  urgeschichtliche  Be- 
deutung  des  nordwestlichen  Europas,  Mainz  1844:  „Ich  bin  nicht  der  erste,  wel- 
cher  in  der  atlantischen  Idaea  das  Land  der  nordischen  Idaflache  zu  erkennen 
glaubt";  O.  S.  REUTER,  Das  Ratsel  der  Edda,  Bd  2,  Bad  Berka  1922,  87:  „Es  be- 
steht  eine  sachliche  Gleichung  zwischen  dem  griechischen  Ida  des  Homer  und 
Aschylos  und  dem  indischen  Ida,  zu  welchen  beiden  sich  nunmehr  das  eddische  Ida- 
feld  gesellt";  PLATON,  Uber  den  Staat  III:  „Auf  dem  idaischen  Felsen  steht  des 
Zeus  Altar";  VERGIL,  Aeneis  3,  105:  „Wo  der  idaische  Berg  und  die  Wiege  ist 
unseres  Stammes”;  auch  auf  den  Kanarischen  Inseln,  jenem  alten  Riickzugsgebiet 
der  Cro  Magniden,  gab  es  einen  Idaberg,  vgl  Otto  ROSSLER,  Die  Weltsaule  im 
Glauben  und  Gebrauch  der  Kanarier,  Archiv  f.  Religionswissenschaft,  Bd  37 
(1941/42)  361;  auch  hier  war,  wie  in  den  Edden,  das  Idafeld,  der  Idaberg  aufs 
engste  mit  dem  Weltsaulenkult  verbunden  — 136  Fr.  BEHN,  1948,  aaO  200  — 
137  SCHWANTES,  1939,  aaO  288,  296,  299,  300  — 138  P.  GREBE,  Etymologie,  Her- 
kunftswdrterbuch  der  deutschen  Sprache,  Mannheim  1962,  378:  „Das  Metall  hat 
seinen  Namen  von  der  ostlichen  Mittelmeerinsel  Zypern  (gr.  Kypros,  lat  Cyprus), 
zu  deren  wichtigsten  Bodenschatzen  noch  heute  der  Kupferkies  gehort"  — 139  Prof. 
Dr.  mont  R.  MlTSCHE,  Lehrkanzel  fiir  Metallkunde  und  Werkstoftpriifung,  Mon- 
tanistische  Hochschule  Leoben,  Analysen  vom  18.10.  61  — 140  ebd  — 141  MARECHAL, 
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1962,  aaO  17  - 142  H.  OTTO  und  W.  WITTER,  1952,  aaO  38  - 143  ebd  61  - 144  ebd 
36  _ 145  K.  KERSTEN,  ohne  Jahr,  aaO  120;  SCHWANTES,  1939,  aaO  215  — 146  ebd 
212  — 147  W.  WITTER,  Uber  die  Herkunft  des  Kupfers  in  der  altesten  Metallzeit 
Mitteleuropas,  Halle  1948,  6;  W.  WITTER:  Brief  an  den  Verf.  vom  20.  8.  49  — 
148  SPANUTH,  Das  entratselte  Atlantis,  1952  — 149  SCHWANTES,  Geschichte  Schles- 
wig-Holsteins,  Bd  1,  Die  Urgeschichte,  1958;  MARECHAL,  1962,  aaO  22  — 150  BROND- 
STED,  1960,  aaO  185;  vgl  Tafel  23  — 151  SCHWANTES,  1939,  aaO  215  — 152  H.  OTTO 
und  W.  WITTER,  1952,  aaO  46;  MARECHAL,  1962,  aaO  30  — 13  Ulrich  STEIN, 
Geisweid,  Schreiben  vom  19.  10.  64  — m MARECHAL,  1962,  aaO  30;  H.  OTTO  und 
W.  WITTER,  1952,  aaO  46:  „Die  arsenhaltige  Legierung  liefi  sich  namlich  leicht 
giefien,  fiillte  die  Gufiform  vorzuglich  aus,  gab  dichte  Gufistiicke  und,  was  au- 
fierordentlich  wichtig  war,  sie  liefi  sich  in  kaltem  Zustande  bei  gewohnlicher 
Temperatur  ausgezeichnet  Schmieden.  Durch  eine  solche  Behandlung  erhielt  das 
Metall  die  gleichen  wertvollen  Eigenschaften  wie  die  Zinn-Kupferlegierungen"  — 
13  MARECHAL,  1962,  aaO  31  - 156  ebd  59  - 157  ebd  15  - 158  BOLTON,  1891,  aaO 
276  — 159  Medinet  Habu,  PL  42  — 160  M.  BURCHARDT,  Zwei  Bronzeschwerter  aus 
Agypten,  Leipzig  1912,  61f  — 161  ebd  62  — 162  U.  STEIN,  Geisweid,  Analysen  vom 
18.  9.  64;  Priifungsbescheinigung  der  Fa.  HUNDT  & WEBER,  GmbH  — 163  P.  HERR- 
MANN, 1952,  aaO  58  — 164  v.  MAACK,  1869,  aaO  94  — lffi  A.  BUSCH,  Neue  Gesichts- 
punkte  zur  Kartographie  des  mittelalterlichen  Nordfriesland,  Jahrb.  d.  Heimat- 
bundes  „Nordfriesland"  Jg  1936,  uff  — 166  KRITIAS  116  — 167  J.  SPANUTH,  Das 
entratselte  Atlantis,  Stuttgart  1953,  105  — 168  S.  PFEILSTUCKER,  Spatantikes  und 
germanisches  Kunstgut  in  friihangelsachsischer  Kunst,  1936  — 189  ADAM  VON  BRE- 
MEN, Hamburgische  Kirchengeschichte  IV,  26  — 170  H.  MULLER,  1844,  aaO  478  — 
171  Fafnirmal  14  — 172  Grimnirlied  13,  Thule  II,  82  — 173  Vita  Wulframni,  um 
800  nach  einer  alteren,  heute  verlorengegangenen  Lebensbeschreibung,  Kap  7; 
WULFRAM  war  689  auf  Fositesland;  Vita  Liudgeri,  Kap  16;  LlUDGER  war  780— 
785  auf  Fositesland  — 174  H.  SCHILLING,  1940,  aaO  313f  — 175  ebd  — 176  bei 
SCHWANTES,  1939,  aaO  172  — 177  SCHWANTES,  1939,  aaO  547  — 178  ebd  — 179  H, 
LUBBING,  Friesische  Sagen  von  Texel  bis  Sylt,  Jena  1929,  7f  — 180  H.  OTTO,  Uber 
die  um  2000  v.  Chr.  beniitzten  Kupferlegierungen,  in  FuF,  Jg  24  (1948)  H 13/14, 
154  — 181  R.  SCHREITER,  1930,  aaO  2;  WETZEL,  1925,  aaO  315  — 182  H.  OTTO,  1948, 
aaO  155  — 183  v.  BULOW,  Wie  unsere  Heimat  wohnlich  wurde,  Stuttgart  1933,  39  — 
184  JAKOB-FRIESEN,  Kosmos,  1949/11,  411  — 185  BARANSKI,  1903,  aaO  145;  P.  HERR- 
MANN, 1952,  aaO  406  — 186  noch  um  450  v.  Chr.  berichtet  HERODOT  III,  114;  IV, 
191,  dafi  es  in  Libyen  Elefanten  gabe;  nach  P.  HERRMANN,  1952,  aaO  37,  gab  es 
noch  im  9.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Syrien  und  Palastina  Elefanten:  „Die  Masse 
jener  zahlreichen  Elfenbeingerate  und  Schmuckstucke,  die  man  seit  dem  zweiten 
Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  in  Europa  gebraucht  hat,  durfte  daher  nicht 
fossiler  Herkunft  gewesen  sein,  sondem  aus  Jagdbeute  stammen.  Und  es  bedeu- 
tet  eine  recht  betrachtliche  Reiseleistung,  dieses  Material  bis  nach  Nordeuropa 
und  nach  Skandinavien  zu  bringen"  — 187  W.  WITTER,  1941,  2:5;  1942,  80  — 
188  1.  Sam.  13,  19f  — 189  W.  WITTER,  Die  Philister  und  das  Eisen,  FuF  Jg  17,  1941, 
223ff;  W.  WITTER,  Uber  die  Herkunft  des  Eisens,  Mannus,  Jg  34  (1942)  H 1/2,  80 
— 190  ebd,  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  53  der  mit  der  These  irrt,  „Eisen  sei  nur 
von  Kleinasien  gekommen"  — 194  WITTER,  1941,  aaO  225  — 192ebd  223  — 
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193  ebd  — 194  WITTER,  1942,  aaO  18;  G.  KOSSINNA,  Anfange  der  Eisengewinnung 
und  Eisenverarbeitung,  Mannus,  1931,  If  — 195  KOSSINNA,  1931,  aaO  1 — 
196  Schwantes,  1939,  aaO  Abb  590,  S 405  — 197  H.  HOFFMANN,  1938,  aaO  35  — 
»8  witter,  1941,  aaO  225;  Witter,  1942,  aaO  80  — 199  Bolton,  1891,  aaO  276  — 
200  H.  OTTO,  1948,  aaO  155  — 201  Dipl.  Ing.  Dr.  FRITZF,  Diisseldorf,  Brief  v.  29.  9. 
53  — 202  Jean-R.  MARECHAL,  Causes  et  Effets  de  l'Esprit  Colonisateur  des  Scandi- 
naves,  in:  Annales  de  Normandie,  Decembre  1959,  259ff  — 203  Edelsteinwascher 
am  roten  Kliff,  Kieler  Nachrichten  v.  5.  5.  51  — m H.  H.  COGHLAN,  Notes  on 
Prehistoric  and  Early  Iron  in  the  World.  Pitt  Rivers  Museum,  University  of  Ox- 
ford 1956,  Besprechung  von  H.  OTTO,  Germania  Jg  38  (i960)  H 1/2  — 335  nach  H. 
SCHILLING,  1940,  aaO  127,  erstreckt  sich  das  Limonitsandsteinriff  von  Blaavands- 
huk  bis  Helgoland  — m C.  P.  HANSEN,  Das  Schleswigsche  Wattenmeer,  Glogau 
1865,  57,  161:  es  gibt  „im  Westen  von  Sylt  im  Meeresgrunde  drei  verschiedene 
Banke:  zuerst  eine  Tuulbank  (Torfbank),  dann  eine  Eisenbank  und  zuletzt  eine 
Kupferbank.  Die  auf  der  Kupferbank  gefangenen  Fische  und  Austern  sind  aber 
alle  giftig.  Erst  als  die  Wellen  die  Eisenbank  oder  das  hohe  feste  Ufer  durchbro- 
chen  und  zerstort  hatten,  bauten  sich  die  Stiirme  und  Fluten  die  Diinen  und 
durch  dieselben  sich  eine  neue  Grenze”  — 207  W.  WETZEL,  1925,  aaO  310  — 
298  H.  H.  COGHLAN,  1956,  aaO  240  -®W.  WITTER,  1942,  aaO  53;  vgl  S 37,  Kap  1 
Anm  57;  SCHACHERMEYR,  1944,  aaO  81;  VlETTA,  1952,  aaO  92;  MlLOJCIQ  1955, 
aaO  167;  WEBSTER,  1960,  aaO  189,  221ff  - 210  MlLOJCIC,  1955,  aaO  167  -211  WIT- 
TER, 1942,  aaO  52,  55;  Cl.  SCHAEFFER,  Ugaritica,  1939,  46  — 212  WITTER,  1942,  aaO 
42;  G.  A.  WAINWRIGHT,  The  Coming  of  Iron,  in  Antiquity,  Vol.  X,  1936,  5f  — 
213  G.  E.  WRIGHT,  Iron,  the  Date  of  its  Introduction  into  Common  Use  in  Palesti- 
ne, American  Journal  of  Archaeology,  Vol  43,  3 (1939)  458f;  WITTER,  1942,  aaO 
45f  — 214  J.  WlESNER,  1943,  aaO  Bd  2,  Das  westliche  Mittelmeer,  66f,  113f  — 
215  Cl.  Schaeffer,  Ugaritica,  1939,  46  — 216  Vietta,  1952,  aaO  92  — 217  Hitzig, 
1845,  aaO  23  — 218  H.  COGHLAN,  1956,  aaO  240  — 219  MARECHAL,  1962,  aaO  111  — 
220  Witter/  1942,  aaO  10  — 221  Bericht  in  New  York  Times,  Februar  1961  — 
222  WlESNER,  1943,  aaO  II,  113  — 223  ebd  — 224  TACITUS,  Germania,  40  — 225  JERE- 
MIA  15,  12  — 226  SPROCKHOFF,  Zur  Entstehung  der  Germanen,  in  Festschrift  fur 
H.  HlRT,  Heidelberg  1936,  255  — 227  K.  KERSTEN,  Zur  alteren  Bronzezeit,  o J 2 — 
228  J.  R.  MARECHAL,  1959  (vgl  Anm  202),  aaO  259ff;  E.  BlOLLAY,  Die  altagyptischen 
Texte  aus  der  Zeit  RAMSES  III.  und  ihre  Beziehung  zum  Atlantisbericht,  Vortrag 
auf  der  Jahrestagung  des  Vereines  zur  Fbrderung  vorgeschichtlicher  Untersuchun- 
gen  im  Wattenmeer  und  in  der  Deutschen  Bucht,  1961,  Ilf—  229  Jean-R.  MARE- 
CHAL, Etat  actuell  des  Analyses  Spectrographiques  des  objects  proto-histori- 
ques  en  cuivre  et  en  bronze.  Revue  des  Societes  de  Haute  Normandie,  Pre- 
histoire-Archeologie,  Nr  14,  1959  - 230  W.  WITTER,  1948,  aaO  6f  - 231  H.  N.  SA- 
VORY, The  „Sword  bearers"  a reinterpretation,  Proc.  prehist.  Soc.  14  (1948)  155 
bis  176  - 232  Marechal,  1959,  aaO  263  - 233  ebd  263f,  266  - 234  P.  Kretschmer 
bei  WlESNER  231  — 235  NORDEN,  bei  WlESNER  ebd  — 236  F.  ALTHEIM  und  E.  Traut- 
MANN,  Italien  und  die  dorische  Wanderung,  in  Albae  Vigiliae,  H 5 (1940)  20  — 
237  J.  WlESNER,  1942,  aaO  231  - 238  ebd  - 239  vgl  313ff;  G.  MOLLER,  Artikel 
Tamahu  in  Reallex.  d.  Vorgesch.  Bd  13;  W.  HOLSCHER,  Libyer  und  Agypter,  Bei- 
trage  zur  Ethnologie  und  Geschichte  der  libyschen  Volkerschaften  nach  altagypti- 
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sehen  Quellen,  Gluckstadt  1937;  D.  J.  WOLFE4  Die  Hauptprobleme  Weifiafrikas, 
Arch.  f.  Anthropol.,  Jg  27,  3/4;  SCHWANTES,  1939,  aaO  136,  221,  250t  — 
240  MARECHAL,  1959,  aaO  2611  — 241  STROBEL,  England  und  der  Kontinent  in  vor- 
und  friihgeschichtlicher  Zeit,  Germanenerbe,  Jg  5 (1940),  11/12  — 242  ebd  — 
243  ebd  164f  — 244  MARECHAL,  1959,  aaO  259ff,  auch  BlOLLAY,  Vortrag,  1961,  III,  11 

— 245  H.  N.  SAVORY,  1948,  aaO  155;  vgl  Anm  218;  E.  BlOLLAY,  Vortrag  1963,  II,  5 — 
246  S.  RlETSCHEL,  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  germanischen  Hundertschaft, 
Ztschr.  d.  SavignyStiftung  f.  Rechtsgeschichte,  Weimar  1907,  358  — 247  ebd  375  — 
248  ebd  3581  - 249  ebd  355  - 250  ebd  375  - 251  ebd  358,  361  - 252  ebd  362  - 233  ebd 

— 254  ebd  369  — 255  ebd  399  — 256  Claudius  von  SCHWERIN,  Die  altgermanische 
Hundertschaft,  in  Untersuchungen  zur  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte, 
H 90  (1907)  214  — 257  H.  BRUNNER,  Grundzuge  der  deutschen  Rechtsgeschichte, 
Bd  1,  Leipzig  1906,  214;  es  ist  angesichts  des  erdriickenden  Beweismaterials  da- 
fur,  dafi  die  Einteilung  in  Harden,  dan.  Haeret,  schwed.  Hundari  „ursprunglich 
sei  und  in  die  Zeit  der  Besiedlung  zuriickreichen  musse"  (vgl  Anm  251)  eine 
durchaus  falsche  Behauptung,  wenn  M.  LAUR  1953  behauptete:  „Wir  haben  Be- 
weise,  dafi  vorher  (d.  h.  vor  der  Wikingerzeit)  eine  andere  Gaueinteilung  und 
andere  Gaubezeichnungen  herrschten  . . . Ich  kann  schon  zeigen,  dafi  die  Harden 
aus  wikingerzeitlichen  Siedlungsgegebenheiten  erwachsen  sind"  (Ms  von  M. 
LAUR  dem  Verf.  vor  der  „Diskussion”  in  Kiel  zugestellt);  der  Verf.  hat  in  die- 
sem  und  in  alien  anderen  Fallen,  wenn  seine  Kritiker  bei  den  „Diskussionen"  be- 
haupteten:  „wir  haben  Beweise",  „ich  kann  den  Nachweis  erbringen",  „aus  Spe- 
zialuntersuchungen  geht  hervor”  usw.  sofort  um  diese  „Beweise"  und  „Spezial- 
untersuchungen"  miindlich  und  schriftlich  gebeten;  in  keinem  Fall  konnten  diese 
„Beweise”  oder  „Spezialuntersuchungen"  erbracht  werden,  weil  diese  tatsachlich 
nicht  existieren.  Sie  wurden  also  vorgetauscht,  um  die  Zuhorer  irrezufiihren; 
RlETSCHEL  hat  im  Gegensatz  zu  LAURS  Behauptung  eine  Fiille  von  Beweisen  an- 
gefiihrt,  die  keinen  Zweifel  daran  aufkommen  lassen,  dafi  die  Hardeneinteilung 
„urspriinglich  sei  und  in  die  Zeit  der  Besiedlung  zurtickreiche",  d.  h.  also  in  die 
Bronzezeit;  von  den  vielen  Beweisen  sei  nur  einer  angefuhrt:  Die  Harde,  in  der 
die  wichtigste  und  machtigste  Wikingersiedlung  des  Nordens,  Haithabu,  liegt, 
heifit  nicht  „Haithabuharde",  wie  man  erwarten  miifite,  wenn  die  Hardenein- 
teilung in  der  Wikingerzeit  erfolgt  ware,  sondern  „Struxdorfharde'',  nach  einem 
kleinen,  in  der  Wikingerzeit  vollig  unbedeutenden  Ort  Struxdorf,  der  aber,  wie 
die  iiberaus  grofie  Zahl  von  bronzezeitlichen  Funden  und  Grabern  um  Struxdorf 
zeigen,  in  der  Bronzezeit  ein  wichtiger  Ort  war;  weitere  Beweise  in  grofier  An- 
zahl  und  Ausfiihrlichkeit  bei  RlETSCHEL,  1907,  aaO  361ff;  ebenso  versuchte  LAUR 
auch  zu  leugnen,  dafi  auf  der  Insel  Sylt,  die  iiberaus  zahlreiche  Funde  und  Graber 
aus  der  Bronzezeit  aufweist,  die  Hardeneinteilung  bekannt  gewesen  sei:  „Sylt 
kannte  keine  Hardeneinteilung"  (LAUR);  tatsachlich  steht  aber  z.  B.  in  WALDE- 
MARS  „Erdbuch"  aus  dem  Jahre  1231:  „Harden:  Horaeby,  Boking,  Syld,  Fo5r" 
usw.;  in  der  beriihmten  „Siebenhardenbeliebung"  von  1426  werden  folgende  sie- 
ben  Harden  aufgefiihrt:  „Pellworm-,  Behring-,  Wiedrichs-,  Fohr-  Silt-,  Bocking- 
und  Horsbiillharde";  DANCKWERTH  sagt  in  seiner  Landesbeschreibung  von  Sylt: 
„Es  ist  dies  Land  oder  Harde  (!)  in  vier  Kirchspiele  abgeteilet”;  Joh.  MEYER  ver- 
merkt  in  seiner  Karte:  „Von  dem  alten  Nortfrieslande"  bei  Sylt:  „Wester  Harde"; 
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Sylt  kannte  also  im  Gegensatz  zu  LAURS  Behauptung  die  Hardeneinteilung.  Es 
bildete  selbst  eine  Harde,  die  ,/Silt-  oder  Westerharde"  genannt  wurde  — 258  Vgl 
die  „Lykurgische  Teilung"  des  spartanischen  Landes  in  Landlose,  die  zu  je  100 
zu  Distrikten  zusammengefafit  waren,  von  denen  3,  6 oder  zwolf,  je  nach  Bedarf 
hundert  Mann  zum  Heeresdienst  stellen  mufiten,  PLATON,  Gesetze  V,  748;  vgl 
H.  LUDEMANN,  Sparta,  Lebensordnung  und  Schicksal,  Leipzig-Berlin  1939,  23ff; 
fur  die  Philister  1.  Sam.  29,  2;  2.  Sam.  18,  4 — 259  H.  BERVE,  Griechische  Ge- 
schichte,  Freiburg  1951,  47  — 260  PLUTARCH,  Lykurgos;  LUDEMANN,  1939,  aaO  34 
— 261  E.  SCHULTZE,  Die  Wehrpol.  d.  Phil.,  in  Ztschr.  f.  Heeres-  u.  Uniformkde.,  104 
(1938),  58  - 262  Gunther,  1956,  aaO  116  - 263  Tacitus,  Germania,  6 - 264  1. 
Kon.  5,  6 - 265  2.  Chron.  8,  6;  1,  14;  9,  25;  1.  Kon.  10,  26  - 266  W.  KELLER,  Und 
die  Bibel  hat  doch  recht,  Diisseldorf  1955,  201  — 767  WEBSTER,  1960,  aaO  142  — 
268  Medinet  Habu  PI.  46  — 2®  Vgl  Kap  5 Anm  85,  86,  149-155  - 270  SCHWANTES, 
1939,  aaO  573  — 271  G.  M.  REDSLOB,  Thule,  die  phonizischen  Handelswege  nach 
dem  Norden,  insbesondere  nach  dem  Bernsteinland,  Leipzig  1855,  bei  R.  HENNIG, 
Von  ratselhaften  Landern,  Miinchen  1925,  19  — 272  D.  WOLFEL,  1940,  aaO  133  — 
223  A.  KOSTER,  1923,  aaO  42  — 274  A.  F.  R.  KNOTEL,  Atlantis  und  das  Volk  der 
Atlanter,  Leipzig  1893,  307  — 275  KNOTEL,  1893,  aaO  167:  „Nach  TACITUS  gaben 
die  Priester  von  Theben  das  Heer  des  RAMSES  auf  700  000  Mann  an"  — 276  BREA- 
STED, 1954,  aaO  267  — 227  OROSIUS  V,  16,  14ff  — 278  H.  SCHILLING,  Germanische 
Urgeschichte,  Leipzig  1940,  254  - 229  Off.  9,  3 - 28°  Medinet  Habu,  PI.  27/28, 
Z 59  - 281  Off.  9,  2 — 282  Off.  9,  7 - 283  1.  Sam.  13,  5:  Die  Philister  hatten  30000 
Streitwagen,  6000  Reiter  und  sonst  Volk  wie  der  Sand  am  Meer;  von  den  Nor- 
dischen  heifit  es  Jer.  6,  22  und  50,  42:  Sie  brausen  daher  wie  ein  ungestiimes  Meer 
und  reiten  auf  Rossen;  vom  Heere  GOGS  heifit  es  Hes.  38,  15:  Sie  kommen  von 
den  Enden  gegen  Mitternacht,  alle  zu  Rosse,  ein  grofier  Haufe  und  ein  machtiges 
Heer;  nach  der  Niederlage  der  Nordischen  an  der  agyptischen  Grenze  heifit  es  bei 
Hes.  39,  20:  Sage  alien  Vogeln...  sattigt  euch  nun  an  Rossen  und  Reitern;  bei 
Joel  2,1  heifit  es  von  den  Nordischen:  Ein  grofies  und  machtiges  Volk,  desgleichen 
vormals  nicht  gewesen  ist  und  hinfort  nicht  sein  wird  zu  ewigen  Zeiten...  sie 
rennen  wie  Reiter  usw.;  Abb  erbeuteter  Streitrosse  in  Medinet  Habu,  PL  100  — 
284  SCHWANTES,  1952,  aaO  250  — 285  Hermanfried  SCHUBART,  Die  altere  Bronze- 
zeit  in  Mecklenburg,  Dissertation  Greifswald  1955  — 286  SPROCKHOFF,  1954,  aaO 
107  — 287  ebd  Anm  141  — 288  M.  STENBERGER,  Fornvannen,  1932,  186,  Abb  94  — 
289  J W1ESNER,  1942,  aaO  200  - 290  JEREMIA  6,  22  - 291  C.  SCHUCHHARDT,  1941, 
aaO  295  - 292  Die  Zeit,  1.  9.  49 
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liber  die  erdkundlichen  Elemente  der  Odyssee,  Leipzig  und  Berlin  1934,  69  — 
1 ebd  — 12  A.  SCHULTEN,  Tartessos,  ein  Beitrag  zur  altesten  Geschichte  des  We- 
stens,  Hamburg,  2.  Aufl  1950,  10  bemerkt  zu  dieser  Feststellung:  „Nach  Mittei- 
lung  von  K.  SETHE,  der  koptisches  „pi-thran  von  Britannien'  ableitet”;  R.HENNIQ 
1934,  aaO  69  hat  diese  Feststellung  schon  vor  A.  SCHULTEN  getroffen  — 13  HERO- 
DOT  III,  15  — 14  Maisel,  1961,  aaO  yoi  — 1S  C.  Schuchhardt  bei  W.  Teudt,  Ger- 
manische  Heiligtiimer,  Jena  1936,  i&ji  — 16  Th.  H.  ENGELBRECHT,  Die  Urheimat 
der  Indogermanen,  Gliickstadt  1933,  15  — 17  H.  MOTEFINDT,  Der  Wagen  im  nordi- 
schen  Kulturkreis  zur  vor-  und  fruhgeschichtlichen  Zeit,  in:  Studien  und  For- 
schungen  zur  Menschen-  und  Volkerkunde  14,  Stuttgart  1917,  211  nebst  Abb  — 
18  W.  BARTHEL  U.  C.  ATZENBECK,  aaO  1936,  366  — 19  Die  Steinsaulen,  Menhire, 
galten  als  Sitz  der  gottlichen  Ahnen.  Sie  werden  daher  nach  einem  altislandischen 
Wort  ond-vegi  (Atlakvida  36,  8),  das  auch  haufig  in  den  Islandsagas  (Land- 
namabok;  Eyrbyggjasaga,  Laxdoelasaga,  Kormaksaga)  erwahnt  wird,  „Hochsitz- 
saulen"  oder  „Hochsitzpfeiler"  genannt.  Zahlreiche  Menhire  (Steinsaulen),  die 
als  Sitz  der  Gotter  und  Ahnen  galten,  sind  aus  dem  ganzen  Verbreitungsgebiet 
der  Megalithkultur  bekannt;  in  den  altnordischen  Gebieten  hatte  wohl  jedes 
Haus  eine  Ondvegisaule,  die  meistens  aus  Holz  war;  „die  Hochsitzpfeiler  oder 
Ondvegisaulen  ragten  iiber  das  Dach  hinaus;  sie  liefen  spitz  zu  und  waren  oben 
mit  Schnitzerei,  oft  mit  einem  Thorskopfe,  geziert;  die  Auswanderer  (aus  Nor- 
wegen)  nahmen  diese  Balken  nach  Island  aus  der  Heimat  mit  und  warfen  sie  bei 
Annaherung  an  die  Ktiste  iiber  Bord,  damit  ihnen  der  Donnergott  die  Statte  zum 
Anbau  weise,  an  der  Stelle,  wo  die  Pfeiler  an  Land  trieben",  Karl  WEINHOLD, 
Altnordisches  Leben,  Neuauflage  1938,  141;  man  glaubte,  dafi  die  gottlichen 
Ahnen  in  den  Hochsitzpfeilern  gegenwartig  seien;  der  Hausvater  hatte  seinen 
Ehrensitz  an  der  Ondvegisaule  (ebd  246);  Gottesdienst  und  Ahnenkult  waren 
nicht  nur  bei  den  germanischen  Volkern,  sondern  bei  vielen  anderen  alten  Vol- 
kern  aufs  innigste  miteinander  verkniipft;  SCHUCHHARDT,  Vorgeschichte  von 
Deutschland,  Miinchen  und  Berlin,  2.  Aufl  1934,  313  sagt  u.  a.:  „Die  Irmensul  ist 
nichts  anderes,  als  was  iiberall  im  bildlosen  Kult  auftritt:  der  Thron  der  unsicht- 
baren  Gottheit.  Sie  entspricht  durchaus  dem  Menhir  des  Westens”;  zahlreiche 
Beispiele  fur  den  Gotter-  und  Ahnendienst  an  den  sogenannten  Jupitergiganten- 
saulen  oder  Irmensaulen  bei  Erich  JUNG,  Germanische  Gotter  und  Helden  in 
christlicher  Zeit,  Miinchen-Berlin  1939,  114f;  iiber  die  megalithischen  Menhire 
oder  Steinsaulen  als  Gotter-  und  Ahnensitz  bei  SCHUCHHARDT,  Alteuropa  1941, 
79ff;  nach  ihm  sind  aus  Frankreich  etwa  ein  Dutzend  Menhirstatuen  aus  der 
Steinzeit  bekannt,  die  oben  abgerundete  Kopfform  mit  Augen,  Nasen,  Halsban- 
dern  und  zuweilen  auch  unbeholfene,  in  Relief  angedeutete  Arme  und  Beine 
haben,  Beweise,  dafi  schon  in  der  Steinzeit  diese  Steinsaulen  als  Gotter-  und 
Ahnensitz  galten;  die  fiinf  Trilithe  von  Stonehenge  konnen  nach  der  Tradition, 
die  aus  der  Jungsteinzeit  bis  in  die  Zeit  der  Besiedlung  Islands  um  1000  n.  Chr. 
ununterbrochen  erhalten  wurde,  nur  als  „Hochsitzpfeiler"  oder  „Hochsitzsaulen" 
von  fiinf  gottlichen  Ahnenzwillingen  gedeutet  werden  — 20  Gerald  S.  HAWKINS, 
Stonehenge,  in:  Nature,  Juni  1964  — 21  DlODOR  III,  27  — 22  DlODOR  III,  60  — 
23  HESIOD,  Theogonia  746ff  — 24  Odyssee  10,  87f  — 25  APOLLODOR  II,  5,  11  — 
26  Odyssee  1,  52f  — 27  Kiirzere  Seherinnenrede  8,  Thule  II,  46  — 28  Gedicht  des 
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Skalden  GLUM,  Geiris  Sohn,  Thule  XX,  126  — 29  Strophenverzeichnis,  Thule  XX, 
320  — 30DlODOR  II,  47  — 31  C SCHUCHHARDT,  Stonehenge,  in  Prahist.  Ztschr.  II, 
1910,  337;  SCHUCHHARDT  in  Archaol.  Anz.  1912,  42;  R.  HENNIG,  1950,  aaO  4off; 
G.  HASELOFF,  Der  Galgenberg  von  Itzehoe,  in:  Offa,  Neumiinster  1938,  77  — 
32  F.  A.  UKERT,  Geographie  der  Griechen  und  Romer  von  der  friihesten  Zeit  bis 
Ptolemaus,  1846,  I,  221;  SOPHOKLES,  beiSTRABO  7,  2,  2;  vgl  auch  O.  S.  REUTER,  Das 
Ratsel  der  Edda,  Bad  Berka  1922,  I,  88  — 33  Th.  NlSSEN,  Die  altesten  erhaltenen 
Verse  iiber  die  Nordsee,  in:  Nordalbingen.  Bd  4,  Flensburg  1925,  64ff  dort  auch 
der  lateinische  Text  aus  SENECA,  Suasor.  1,15,  und  die  dtsch;  Obers.  — 34  TACITUS, 
Annalen  II,  2off,  vgl  auch  W.  CAPELLE,  Das  alte  Germanien,  Jena  1937,  134ff;  H. 
SCHILLING,  Germanische  Geschichte,  Leipzig  1934,  247f  — 35  MULLENHOFF,  Deut- 
sche Altertumskunde,  Berlin  1870,  I,  495  Fufinote  — 36  GUDEMANN  in  der  Einlei- 
tung  zur  Germania-Ausgabe,  Berlin  1916,  27,  Kommentar  i84f  — 37  A.  STEIN  in 
PAULY-WISSOWAS  Realencycl.  Ill,  2711  — 38  Th.  NlSSEN,  1925,  aaO  76  — 39  R. 
HENNIG,  Aufhellung  eines  Ratsels  der  Pizigano-Karte  von  1367,  in  FuF,  1947,139 
— 41  R.  HENNIG,  War  Helgoland  die  antike  Bernsteininsel  und  das  friesische  Fosi- 
tesland?,  in:  Die  Heimat.  Kiel,  Dezember  1949,  298;  D.  DETLEFSEN,  Die  Entdek- 
kung  des  germanischen  Nordens  im  Altertum,  Berlin  1904,  42  — 41  G.  BlBBY,  1957, 
aaO  265;  P.  STEPHAN,  Ortung  in  Volkerkunde  und  Vorgeschichte,  Stuttgart  1956, 
20  — 42  G.  BlBBY,  1957,  aaO  265  — 43  Walter  F.  OTTO,  Die  Gdtter  Griechenlands, 
Frankfurt,  3.  Aufl  1947,  81  — 44  F.  A.  UKERT,  Uber  das  Elektrum  und  die  mit  dem- 
selben  verkniipften  Sagen,  in:  Ztschr.  f.  Altertumswiss.  1838,  427  — 45  E.  J.  WEST- 
PHALEN,  Monumenta  inedita  rerum  Germanicarum  praecipue  Cimbricarum  et 
Megapolitensium,  Leipzig  1739,  IV,  225  — * W.  PASTOR,  1906,  aaO  396  — 47  E. 
KRAUSE,  Die  nordische  Herkunft  der  Trojasage,  Glogau  1893,  45  — 48  Gylfagin- 
ning  8;  vgl  O.  S.  REUTER,  1921,  aaO  20:  „Asgardr,  that  kollum  ver  Troja"  — 
49  Off.  9,  7 — 50  HERBIG,  1940,  aaO  85f  — 51  ebd  64  — 52  SCHWANTES  bei  WEYL, 
1953,  aaO  27  — 33  BRONDSTED,  1962,  aaO  54a;  vgl  Tafel  543  — • 54  ebd  275  — 55  ebd 
81  — 56  Hermanfried  SCHUBART,  Die  altere  Bronzezeit  in  Mecklenburg,  Greifswald 
1955  — 57  O.  SCHRODER,  1905,  aaO  71  — 58  K.  A.  PFEIFF,  Apollon,  Frankfurt/Main 
1943,  Tafel  9a  — 59  HERBIG,  1940,  aaO  85  — 60  TACITUS,  Germania,  Kap  43  — 
61  Vgl  Tafel  545;  Abb  bei  BRONDSTED,  1962,  aaOII,  97a,  219  — 62Abb  bei  SCHWAN- 
TES, 1939,  aaO  417  — 63  Sprockhoff,  1954,  aaO  65  — 64  ebd  7of  — 65  ebd  29  — 
66  Die  beste  Materialzusammenstellung  iiber  die  Hyperboreer  und  die  einzelnen 
loci  classici  bei  F.  A.  UKERT,  1846,  aaO  II,  1,  237ff,  III,  2,  393ff;  von  neueren 
Arbeiten  ist  zu  verweisen  auf  CRUSIUS  in  ROSCHERS  Lex.  d.  griech.  Mythol.  1884, 
Artikel  Hyperboreer;  L.  PRELLER  und  C.  ROBERT,  Griechische  Mythologie,  Berlin 
1887—1894,  I,  242;  O.  SCHRODER,  Hyperboreer,  in:  Arch.  f.  Religionswissenschaft 
8 (1905)  69ff;  A.  F.  PAULY  und  G.  WlSSOWA,  Real-Encykl.  d.  klass.  Altertumswiss., 
Stuttgart  1912,  Artikel  Hyperboreer;  HEKATAIOS,  uberliefert  bei  STEPHANUS  By- 
ZANTINUS,  der  dem  HEKATAIOS  von  Abdera  (3.  Jahrhundert  v.  Chr.)  die  zitierte 
Stelle  zuschreibt;  R.  HENNIG  hat  jedoch  1928  (in:  Geogr.  Ztschr.  1928,  98ff)  nach- 
gewiesen,  dafi  das  Zitat  nicht  von  HEKATAIOS  von  Abdera,  sondern  von  HEKATAIOS 
von  Milet,  der  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  lebte,  stammt,  zumal  da  auch  andere 
antike  Autoren  (DlODOR,  PLINIUS)  den  Milesier  anfiihren;  vgl  auch  Peri  ton 
Hyperboreon,  Schol.  Apoll.  Rhod.  II,  677;  AELIAN,  hist.  an.  11,  1;  PLUTARCH,  De 
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Iside  et  Osiride  448,  453;  DlODOR  II,  47;  PLINIUS  IV,  22,  VI,  20  — 87  ARISTEAS 
von  Prokonnesus  bei  HERODOT  IV,  13f  — 88  DAMASTES  bei  STEPHANUS  Byz.,  Hyper  - 
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Argonautika  IV,  611ff  auch  andere  griechische  Autoren  verlegten  das  Hyper- 
boreerland  an  die  Kiisten  des  nordlichen  Okeanos  und  berichten,  dafi  der  Eri- 
danosstrom  durch  das  Hyperboreerland  fliefit,  so  HESIOD  (sc  Here  315),  EURIPI- 
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KNOTEL,  1893,  aaO  23,  213:  PAULY-WlSSOWA-KROLL,  Realenzyklopadie,  Art.  Hyper- 
boreer, ebd  weitere  Lit.  Hinweise  — 120  bei  STRABO,  7,  2,  2;  vgl  O.  S.  REUTER,  1922, 
aaO  I,  88  - mF.  R.  SCHRODER,  1929,  aaO  97,  106  — 122  E.  JUNG,  1939,  aaO  128f  - 
123  Vita  Wulframni,  in:  Mon.  Germ.  Hist.  Scr.,  Kap  10  — m Jacob  GRIMM,  Deut- 
sche Rechtsaltertiimer,  4.  Aufl,  besorgt  von  A.  HEUSLER  und  R.  HUBNER,  Leipzig 
1899,  683;  K.  v.  RICHTHOFEN,  Altfriesisches  Worterbuch  unter  „northale",  955; 
C.  BORCHLING,  Die  Friesen  und  der  skandianvische  Norden  in  alterer  Zeit,  in  FuF 
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1939/  15,  116f  -125fEREMIA  47,  4;  Am  9,  7 - “ 1.  MOSE  10,  14;  5.  MOSE  2,  23; 
1.  Chron.  1,  12  - 127  5.  MOSE  12,  3;  7,  1;  4.  MOSE  33,  51;  1.  SAMUEL  10,  5:  Uber- 
setzung  Luthers  „Schildwacht  der  Philister"  ist  hier  unrichtig,  es  mufi  vielmehr 
heifien:  „Saulen  der  Philister";  vgl  auch  E.  KAUTZSCH  — 128  E.  JUNG,  1939,  aaO 
n8f  - 129  Voluspa  6,  9,  14,  23,  25;  Gylfaginning  9,  14,15,  17,  42  - 120  E.  WAHLE, 
Artikel  „Wirtschaft"  in  Eberts  Reallex.  d.  Vorgesch.,  Berlin  1924  — 1932  — 1310. 
HOFLER,  Kultische  Geheimbiinde  der  Germanen,  Frankfurt/Main  1934,  86  — 
132  J.W.  HAUER,  Zum  gegenwartigen  Stand  der  Indogermanenfrage,  in  Arch.  f. 
Religionswiss.,  Bd  36  (1939),  33  — 133  O.  JUNG,  1939,  aaO  120;  O.  ROSSLER,  1941/ 
1942,  aaO  361;  Hyndlalied  10.  A.  OLRIK,  1922,  aaO  423  - 134  O.  JUNG,  1939,  aaO 
120  — 135  ebd  47f;  Stieropfer  auf  Island:  Brandkrossathatter  59;  Vigaglumsaga 
26,  Floamannasaga  21;  Stieropfer  bei  den  Alamannen:  AGATHIAS,  Hist.  I,  7 — 
136  1.  Samuel  6,  lOff  - 137  Casar,  De  bello  gallico  VI,  21  - 138  O.  Huth,  Der 
Feuerkult  der  Germanen,  in  Arch.  f.  Religionswiss.,  Bd  36  (1939),  128f;  Johan- 
nes REISKIUS,  Kurtze  sowohl  historische  Untersuchungen  des  beym  alten  Teut- 
schen  gebrauchlichen  Heydnischen  Nodfyrs,  Frankfurt  und  Leipzig  1696;  Hans 
PLISCHKE,  Das  Notfeuer;  in  Kosmos  1957,  H 8,  409ff  — 139  O.  Huth,  1939,  aaO 
128  — 140  Hans  LUDEMANN,  Sparta,  Lebensordnung  und  Schicksal,  Leipzig  und 
Berlin  1939,  30  — 141  O.  Huth,  1939,  aaO  133  — 142  Rig-Veda,  altindisch  aus  der 
Zeit  um  1100—1000  v.  Chr.;  sie  ist  wichtig,  weil  sie  in  vielen  Einzelheiten  den 
Kult  indogermanischer  Volker  iiberliefert  hat  — 143  O.  ALMGREN,  1934,  aaO  186, 
206;  O.  Huth,  1939,  aaO  128  — 144  nach  Arthur  NORDEN,  Die  Schiffbaukunst  der 
nordischen  Bronzezeit,  in:  Mannus  Jg  31  (1939)  H 3,  Tafel  4 mufi  das  Kivik- 
Grabmal  „dem  spateren  Teil  der  II.  oder  dem  friihen  Teil  der  III.  Periode  zuge- 
wiesen  werden”  ...  Die  Periode  II  datiert  MONTELIUS  in  die  Zeit  1600  — 1400  v.Chr. 
vgl  W.  Barthel  U.  C.  ATZENBECK  1936,  aaO  47  — 145  SCHWANTES,  1939,  aaO  521  — 
148  Sprockhoff,  1954,  aaO  91  — 147  HERODOT  V,  75;  VII,  149  — 148  TACITUS,  Ger- 
mania, Kap  43;  Otto  CLEMEN,  Altgermanische  Religionsgeschichte,  Bonn  1934, 
48,  49;  Otto  HOFLER,  1934,  aaO  324f;  Gustav  NECKEL,  Altgermanische  Kultur, 
Leipzig  1925,  99f  - 149  A.  F.  R.  KNOTEL,  1893,  aaO  173f  - 150  D.  WOLFEL,  1940, 
aaO  130  — 151  ebd  — 1520.  CLEMEN,  1934,  aaO  48;  GEORG  MULLER,  Zeugnisse  ger- 
manischer  Religion,  Miinchen  1935,  67  — 153  E.  SPROCKHOFF,  1934,  aaO  94  — 
154  Voluspa  63  — 155  Karl  SCHLABOW,  Der  Thorsberger  Prachtmantel,  der  Schliissel 
zum  altgermanischen  Webstuhl,  Neumiinster  1951,  180  — 156  J.  WlESNER,  1943, 
aaO  II,  70  — 157  Fr.  BEHN,  Vorgeschichtliche  Welt,  1962,  78  — 158  SPROCKHOFF  bei 
WEYL,  1953,  aaO  34;  vgl  auch  J.  SPANUTH,  1955,  aaO  36  — 159  VI.  MlLOJCIC,  Die 
dorische  Wanderung  im  Lichte  der  vorgeschichtlichen  Funde,  in  Arch.  Anz.  1948/ 
1949;  vgl  auch  J.  SPANUTH,  1955,  aaO  36  — 160  M.  HOERNES,  in  Mitt.  d.  Anthr.  Ges. 
Wien  21,  1891,  153ff;  M.  VALTROVIQ  Starinar  Irskop  archeol,  drustva  VII, 
1891ff;  Georg  KOSSACK,  Studien  zum  Symbolgut  der  Urnenfelder-  und  Hallstatt- 
zeit  Mitteleuropas,  in  Romisch-Germanische  Forschungen,  Bd  20,  Berlin  1954,  9, 
10,  11,  15,  16,  28,  79  - Vgl  Abb  auf  S 440;  SCHWANTES,  1939,  aaO  417,  Anm 
640;  BRONDSTED  II,  aaO  219;  E.  SPROCKHOFF,  1954,  aaO  54,  57  — lffi  Starinar 
Revue  de  la  Societe  archeologique  de  Belgrade,  Ser  3,  Bd  5,  1928—  1930,  21;  vgl 
Tafel  545;  SPROCKHOFF,  1954,  aaO  67,  71,  73;  KOSSACK,  1954,  aaO  10,  11,  12, 
28,  53,  59,  79  - 163  Voluspa  61  — 164  HERODOT  IV,  33;  Axioch  371;  Porphyr,  abstin 
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II,  19;  Pauly -Wissowa-Kroll,  Artikel  Hyperboreer,  264  — 165  DlODOR  III,  60  — 
166  UKERT,  1846,  aaO  III,  2,  405;  SlLIUS  13,  555;  CLAUDIAN,  In  Rufinum  1,  121; 
Orphische  Argonautika  1081,  1128;  APOLLONIOS  V.  Rhodos,  Argonautika  IV,  508, 
549,  PLINIUS  IV,  95;  DIONYSIUS  Periegetes  32.  48  — 167  Argonautika  IV,  505ff 
549  _ i68  p g.  WELCKER,  Die  homerischen  Phaaken  und  die  Insel  der  Seligen,  in 
Rhein  Museum,  1832,  21ff  — 169  SPROCKHOFF,  Zur  Handelsgeschichte  der  germa- 
nischen  Bronzezeit,  Berlin  1930,  looff;  SCHWANTES,  1939,  aaO  380,  Kesselwagen 
von  Skallerup;  BRONDSTED  II,  aaO  112,  113  — 170  STRABO  VII,  2,  3;  G.  MULLER, 
1935,  aaO  90;  W.  BAETKE,  1938,  aaO  11;  auch  bei  den  Islandern  spielte  der  heilige 
Opferkessel  eine  grofie  Rolle,  Kjalnesingasaga  Kap  2;  Heimskringla  Snorris 
(Thule  14,  149);  Saga  von  Olaf  TRYGGVASON,  250  — 171J.  WlESNER,  1943,  aaO 
163  - 172  Vgl  Tafel  547  SCHWANTES,  1939,  aaO  520,  Abb  614;  H.  SCHILLING,  1940, 
aaO  389;  BRONDSTED  II,  1962,  aaO  168,  169  — 173  Vgl  Tafel  546;  A.  NORDEN,  Die 
Schiffbaukunst  der  nordischen  Bronzezeit,  in:  Mannus  3 (1939)  Tafel  4,  368  — 
174  SCHWANTES,  1939,  aaO  380;  BRONDSTED  II,  aaO  108,  113  — 175  SPROCKHOFF, 
1954,  aaO  40,  65  — 176  E.  KRAUSE,  Tuiskoland,  1891,  294f;  UKERT,  Uber  das 
Elektrum  und  die  mit  demselben  verkniipften  Sagen,  in  Ztschr.  f.  Altertumswiss. 
1838,  441ff,  450;  OVID,  Met.  II,  373,  berichtet  die  Sage  von  Kyknos,  der  in  einen 
Schwan  verwandelt  wurde;  HESIOD  behauptet  schon,  dafi  der  Konig  KYKNOS 
(Schwan)  amEridanos  wohnte  und  mit  denHeliaden  umPhaethon  trauerte;  vglD. 
STICHTENOTH,  PYTHEAS  von  Marseille,  der  Entdecker  Mittel-  und  Nordeuropas,  in 
Das  Altertum,  Bd  7 (1961),  H 3,  157;  PRELLER-ROBERT,  aaO  I,  190:  „Immer  geho- 
ren  zum  Land  der  Hyperboreer  die  Schwane  und  der  Eridanosflufi,  der  durch  das 
Hyperboreerland  flieCt"  — 177  AELIAN  XI,  1,  ahnlich  KALLIMACHOS,  Del  249,  Isid 
Etym  XII,  7,  19;  vgl  auch  PAULY-WlSSOWA-KROLL,  aaO  Artikel  Hyperboreer,  275  — 
178  AELLAN  XI,  1 nach  HEKATAIOS  — 179  Heinrich  GATKE,  Die  Vogelwarte  Helgo- 
land, 1891  — 180C.  P.  HANSEN,  Das  schleswigsche  Wattenmeer,  Glogau  1865,  127  — 
181  Vita  Willibrordi,  verfafit  von  ALCUIN  um  790,  Kap  10  — 182  Vita  Liudgeri,  ver- 
fafit  von  ALTFRIED  nach  einer  alteren  Vita,  LlUDGER  744—809  — 183  HERODOT  IV, 
33,  34  — 184  Karl  Arno  PFEIFF,  Apollon,  Frankfurt/M  1943,  25;  vgl  auch  M.  NILS- 
SON, Apollon,  in  Arch.  f.  Relwiss.  16  (1913)  313  — 185  John  M.  KEMBLE,  On  some 
remarkable  sepulchral  objects  from  Italy,  Styria  and  Mecklenburgh,  in  Archaeo- 
logia,  Vol  36,  London  1855,  349—369;  diese  Funde  befinden  sich  jetzt  im  Britischen 
Museum  — 186  nach  L.  BALTZER,  Hallristningar  fran  Bohuslan,  Goteborg  1881  bis 
1890  — 187  HlMERIOS  14,  16;  PROCOP  ep  ad  Gess  68,  557;  Apollons  Ankunft  aus 
dem  Hyperboreerland  wird  vielfach  erwahnt,  so  bei  CICERO,  nat  Deor  III,  23,  57; 
CLAUDIAN,  de  VI  cons  Honor  28,  25;  vgl  PAULY -WISSOWA-KROLL,  262  — 188  R. 
HENNIG,  1950,  aaO  47  — 189  SCHWANTES,  1939,  aaO  525  — 190  PRELLER-ROBERT, 
Griechische  Mythologie,  Berlin  1878—94,  II,  78  — 191  Martin  P.  NILSSON,  Gast- 
vorlesung  an  der  Universitat  Berlin  am  15.  11.  37,  abgedruckt  in:  Die  Rasse, 
1938,  294  — 192  Homerische  Hymnen,  An  Poseidon,  iibers,  von  Thassilo  von 
SCHEFFER,  Jena  1927,  91;  Fritz  SCHACHERMEYR,  Poseidon  und  die  Entstehung  des 
griechischen  Gdtterglaubens,  Bern  1950,  mit  vielen  Belegen  fur  diese  alten  We- 
sensziige  Poseidons  — 193  PRELLER-ROBERT,  1878  —94,  aaO  Artikel  Apollon  — 
194  Ilias  8,  203  — 195  C.  SCHUCHHARDT,  Alteuropa,  1919,  247  — 196  W.  F.  OTTO,  Die 
Gotter  Griechenlands,  1947,  30  — • 197  H.  SCHNEIDER,  Die  Felszeichnungen  von 
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Zu  Aran  162:  Apoll  vom  Schwanenwagen  von  Dupljaja 
1 Vorderansicht  2 Riickansicht  3 Aufsicht  a.  d.  Wagen,  Tonstatuette  v.  Klicevac 
4 Vorderansicht  5 Riickansicht  6 Bruchstiick  eines  Tonidols  von  Qrsova 

7 Bruchstiick  eines  Tonidols  von  Kovin  (Temes.  Kubin) 
aus  Georg  Kossacr  Studien  zum  Symbolgut  der  Umenfelder-und  Hallstattzeit 
Mitteleuropas,  Berlin  1954,  Tafel  3 
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Zu  Anm  162:  Fibelplatten  aus  dem  schwedischen  Hortfund  von  Vegstorp 

(nach  O.  MONTELIUS,  Bohuslanska  fornsaker  1874  — 1880,  Bihang  6 Abb8);  man 
vgl  das  Muster  auf  diesen  Fibelplatten  mit  dem  Muster  auf  den  Tonstiicken 
nebenan  von  Orsava  und  Kovin,  Banat 

Bohuslan,  das  Grab  von  Kivik,  die  Goldhorner  von  Gallehus  und  der  Silberkessel 
von  Gundestiup  als  Denkmaler  der  vorgeschichtlichen  Sonnenreligion,  in  Veroff. 
d.  Provinzialmuseums  Halle,  I,  2,1918;  O.  ALMGREN,  1934,  aaO  18of;  A.  NORDEN, 
1939,  aaO  364f  UtEDE  PALM,  Der  Kult  der  Naharnavalen,  TACITUS,  Germania, 
Kap  34,  in:  Arch.  f.  Relwiss.  Bd  36  (1939)  398ff;  SCHWANTES,  1939,  aaO  518  — 
198  H.  USENER,  1899,  aaO  221  — 199  C.  P.  HANSEN,  1865,  aaO  87;  Chr.  JENSEN,  Vom 
Diinenstrand  der  Nordsee  und  vom  Wattenmeer,  Schleswig,  o.  J.  (etwa  1900)  20 
— 200  H.  LUBBING,  Friesische  Sagen  von  Texel  bis  Sylt,  Jena  1929,178  — 201  4.  Mose 
33,  52;  Richter  16,  23;  1.  Sam  5,  4 - 202  HlTZIG,  1845,  aaO  212f,  219  - 203  Vita 
Wulframni,  Kap  10  — 204  Grimnismal  15;  Gylfaginning  17  — 205  ADAM  VON  BRE- 
MEN, De  situ  Daniae  152;  Friedrich  MUNTER,  Geschichte  der  Einfiihrung  des  Chri- 
stentums  in  Danemark  und  Norwegen,  Leipzig  1823,  122  — 235  C.  P.  HANSEN,  1865, 
aaO  87;  M.  KROGMANN,  in  Helgoland  ruft,  Hamburg  1952,  142f  — 207  E.  KRAUSB 
1893,  aaO  137  — 208  NENNIUS,  Kap  13  — 209  HUTH,  Der  Glasberg  des  Volksmar- 
chens,  in  Germanien  H 11  und  12  (1943)  309  — m HUTH,  Marchen  und  Megalith- 
religion,  in  Paideuma,  Mitt.  z.  Kulturkunde,  Bd  5,  1950,  20  — 211  E.  SPROCKHOFF, 
Zur  Entstehung  der  Germanen,  in:  Festschrift  fur  H.  Hirt,  Heidelberg  1936,  260; 
vgl  auch  SCHWANTES,  1939,  aaO  221ff  — 212  Gylfaginning  8;  vgl  O.  S.  REUTER, 
1921,  aaO  20;  vgl  Anm  48  - 213  H.  SCHILLING,  1940,  aaO  390  - 214  O.  HUTH,  1943, 
aaO  309  — 215  APOLLODOR  II,  5,  11;  PEDIAS  11;  vgl  PAULY-WlSSOWA-KROLL,  Arti- 
kel  Hyperboreer,  277  — 216  Gylfaginning  26,  Die  Dichtersprache  I,  vgl  Thule  XX, 
74,  115  — 217  Gylfaginning  26  — 218  PLINIUS,  nat  hist  37,  35  — 219  William  von 
Malmesbury,  De  Ant  Glast  Eccl  — 220  E.  Krause,  1893,  aaO  122  — 221  Webster, 
i960,  aaO  76  — 222  PAUSANIAS  7,  31,  3f  — 223  Ludwig  MALTEN,  Elysion  und  Rhada- 
mantys,  in  Jahrb.  d.  Kaiserl.  Archaol.  Institutes,  Bd  40  (1925);  vgl  auch  Fr. 

SCHACHERMEYR,  Poseidon,  1950,  15ff  U.  6.  - JJ*  SCHACHERMEYR,  1929,  aaO  34  - 
223  PAULY-WISSOWA,  1912,  aaO  Artikel  Kronos  — 226  PINDAR,  Ol.  3,13;  vgl  PAULY- 
WlSSOWA,  1912,  aaO  Artikel  Hyperboreer,  und  Neuauflage  PAULY -WlSSOWA- 
KROLL,  Artikel  Hyperboreer  — 227  WlESNER,  Fahren  und  Reiten  in  Alteuropa  und 
im  Alten  Orient,  Leipzig  1939,134  — 228Odyssee  8,104ff 
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I W.  SCHADEWALDT,  Homer  und  sein  Jahrhundert,  in  Berve,  Das  neue  Bild  der 
Antike,  Leipzig  1942,  51  — 2 bei  STRABO,  I,  24  — 3 Dietrich  MULDER,  Der  wahre, 
grofie  und  unvergangliche  HOMER,  Leipzig  1935  — 4 S CHACHERMEYR,  1929,  aaO  56 

— 5 SCHADEWALDT,  HOMER,  Vortrag  im  Juni  1959  auf  der  Tagung  d.  Dtsch.  Alt- 
phil.-Verb.  in  Stuttgart,  Bericht  von  Dietrich  Hans  TEUFFEN,  in  Die  Presse,  Juni 
1959  _ 6 WEBSTER,  1960,  aaO  177  — 2 Odyssee  7,  35  — 8 KlTTO,  1957,  aaO  35  — 
9 I.  DONELLY,  1911,  aaO  3,  208;  Fr.  KLUGE,  De  Platonis  Critia,  Halle  1910;  BORCH- 
ARDT,  1927,  aaO;  HENNIG,  1934,  aaO  64;  A.  SCHULTEN,  Tartessos,  1950,  106;  vgl 
auch  6.  Kap  Anm  16  — 10  HENNIG,  1934,  aaO  64;  BESSMERTNY,  1932,  66ff  — 

II  Odyssee  8,  Ilf;  13,  181ff  — 12  Odyssee  6,  202  — 13  ebd  270  — 14  Argonautika 
IV,  538,  548,  822  usw  - 45  ebd  614  — 46  ebd  505ff  - 42  ebd  995,  1069,  1116,  1169, 
1176,  1220  u.  5.  — 48  Odyssee  6,  16,  302;  7,  22,  55ff  u.  6.  — 19  Argonautika  IV, 
1013,  1070,  1096,  1122,  1199,  1221  u.  6.  - 20  Odyssee  7,  65,  141,  235,  335  u.  6.  - 
24  Argonautika  IV,  547,  549,  u.  6.  (Odyssee  7,  62ff  — 24  Argonautika  IV,  505, 
596,  610,  628  - 23  ebd  599,  631,  637  - 24  ebd  596ff  - 25  Argonautika  IV,  599f  - 
28  ebd  524,  5 80,  823  (Odyssee  5, 400ff)  - 22  ebd  629  (Odyssee  6,  8,  203,  205,  280) 

- 28  ebd  1183  (Odyssee  13,  24,  182fr”)  - » ebd  508,  529  - 30  ebd  760ff,  77 5ff, 

819ff  - 34  763,  820ff  - 32  ebd  823  - 33  Odyssee  8,  266ff  - 34  E.  Krause,  Die 
Trojaburgen  Nordeuropas,  Glogau  1893,  71f  — 35  Argonautika  IV,  548ff;  es  ist  in 
diesem  Zusammenhang  auch  bemerkenswert,  dal?  in  der  Zeit,  in  der  Odysseus 
am  Ende  seiner  zehnjahrigen  Irrfahrt  nach  der  Eroberung  Trojas  (um  1280  v. 
Chr.)  und  die  Argonauten  auf  der  Konigsinsel  der  Phaaken  den  Konig  Alkinoos 
antreffen  — also  etwa  um  1270  v.  Chr.  — HYLLOS  dort  „noch  nicht  am  Leben  war" 
(Argonautika  IV,  537)  und  erst  spater,  „sobald  er  mannbar  geworden...  das 
heimische  Volk  der  Phaaken  sammelte  und  uber  das  Kronosmeer  fuhr",  um  spa- 
ter in  Griechenland  erschlagen  zu  werden;  das  ist  zeitlich  richtig,  derm  auch  in 
der  Sage  vom  Tod  des  HYLLOS  im  Zweikampf  mit  dem  Konig  ECHEMENOS  von 
Tegea,  wird  der  erste  Versuch  der  Herakliden,  unter  HYLLOS  den  Peloponnes  zu 
besetzen,  80  Jahre  nach  der  Eroberung  Trojas  angesetzt,  vgl  65  — 36  SCHADE- 
WALDT, 1942,  aaO  76  — 32  A.  KOSTER,  1923,  aaO  177;  R.  HENNIG,  1925,  aaO  109; 

R.  HENNIQ  1934,  aaO  42;  BERVE,  1942,  aaO  62;  Paul  HERRMANN,  1952,  aaO  172; 

D.  STICHTENOTH,  1959,  73;  vgl  auch  PAULY-WlSSOWA,  Reallex.  d.  klass.  Altertums- 
wiss.,  2.  Aufl,  1894ff,  Artikel:  „Nachrichtenwesen”  — 38  PLINIUS  19,  1 — 39  Ko- 
STER,  1934,  aaO  179  fiihrt  zahlreiche  Beispiele  an  — 40  nach  R.  HENNIG,  1934,  aaO 
43  - 44  R.  HENNIG,  1934,  aaO  44  - 42  Odyssee  5,  279ff  - 43  ebd  16,  55,  101,  141; 
7,  247  - « Od  5,  lOOff,  275  - 45  Od  1,  50  - « Od  5,  57,  63,  68,  154,  194  und 
6.  — 42  STRABO  I,  10:  „Homer  schildert  des  Odysseus  Fahrten  so,  dal?  er  den 
grofiten  Teil  von  ihnen  im  Atlantischen  Ozean  geschehen  lafit";  unter  der  Be- 

zeichnung  „Atlantischer  Ozean"  verstanden  Griechen  und  Romer  nicht  nur  den 

Ozean  im  Westen  von  Europa  und  Afrika,  sondern  den  ganzen  „Grol?en  Wasser- 
kreis",  der  die  Erdscheibe  umfliel?t,  das  geht  deutlich  aus  vielen  Stellen  hervor;  so 
sagt  z.  B.  HOMER  (Odyssee  I,  553),  dal?  „Atlas  aller  Meere  Tiefen  kennt”;  Prof.  E. 
BlOLLAY,  1963,  II,  2 sagt  zu  dieser  Frage:  „Es  gibt  keinen  Zweifel,  dal?  zur  Zeit 
Platons  atlantisches  Meer'  der  Name  war,  welcher  den  ganzen  ,Okeanos',  d.  h. 
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das  Aufienmeer  im  Gegensatz  zu  den  Binnenmeeren  bezeichnete";  erst  seit 
Athanasius  KlRCHER  (1601  — 1680)  ist  eine  Einengung  des  Namens  „atlantisches 
Meer"  auf  den  Ozean  im  Westen  von  Europa  und  Afrika  eingetreten;  noch 
STRABO  nennt  das  Weltmeer  siidlich  von  Asien  und  nordlich  und  westlich  von 
Europa  „atlantisches  Meer";  vgl  BESSMERTNY,  1932,  aaO  113  — 48  Odyssee  12, 
235ff:  mit  Gibraltar  identisch,  so  HENNIG,  1934,  aaO  39f;  A.  SCHULTEN,  1950, 
aaO  57;  P.  HERRMANN,  1952,  aaO  126;  A.  BREUSING,  Das  Trierenratsel  und  die 
Irrfahrten  des  Odysseus,  Bremen  1889,  66ff  u.  a.  — 49  A.  SCHULTEN,  1948,  aaO 
683f;  R.  HENNIG,  1925,  aaO  41;  R.  HENNIG,  1934,  aaO  43;  P.  HERRMANN,  1952, 
aaO  126  - 50  Odyssee  5.  16,  55,  101,  141;  7.  247  -51  O.  Wolfel,  1940,  aaO  129f; 
O.  ROSSLER,  Die  Weltsaule  im  Glauben  und  Gebrauch  der  Kanarier,  in  Arch.  f. 
Relwiss.,  Bd  37  (1941)  356f;  H.  PETTERSSON,  Atlantis  und  Atlantik,  Wien  1948, 
40;  besonders  wertvoll  iiber  die  steinzeitliche  Kultur  und  Uberlieferung  der 
Kanarier,  die  sich  fast  bis  in  unsere  Tage  erhalten  hatten:  Fr.  v.  LOHER,  Kana- 
rierbuch,  Miinchen  1895,  der  wegen  der  zahlreichen  kulturellen  und  anthropolo- 
gischen  Gemeinsamkeiten,  die  zwischen  der  alten  Kultur  der  Kanarier  und  der 
der  Germanen  bestehen,  in  den  Kanariern  sogar  Germanen  erkennen  will;  wenn 
das  auch  sicherlich  ein  Irrtum  ist,  so  beweisen  diese  Gemeinsamkeiten  doch  das 
gleiche  megalithische  Erbe;  O.  Huth,  Der  Feuerkult  der  Germanen,  1939,  133, 
sagt  u.  a.:  „Die  Kultur  der  Kanarier  zeigt  durchaus  steinzeitlichen  Charakter.  Die 
Rasse  der  Kemschicht  ist  als  nordisch-falisch  zu  bezeichnen.  Wir  haben  hier  ge- 
wissermafien  den  stehengebliebenen  Rest  der  westeuropaischen-nordischen  Me- 
galithkultur  vor  uns"  — 52  Im  Phaakenland  bliiht  der  Klee,  (Od  6,  90)  als 
Odysseus  dort  ankommt,  die  Madchen  baden  im  Strom  (Od  6,  96)  — 53  R.  HEN- 
NIG, 1934,  aaO  45f  - 54  Od  7,  253;  12,  447f  - 55  vgl  Anm  48  - 56  Od  1,  51  - 
57  Antonio  Cordeyro,  Historia  insulana,  Lissabon  1717;  R.  HENNIG,  1934,  aaO  47 
- 58  Od  5,  57,  63,  68,  154,  194  usw  — 59  A.  BRAGHINE,  1939,  aaO  128f  - ®ebd;  H. 
PETTERSSON,  1948,  aaO  18  — 61  PLUTARCH,  De  facie  in  orbe  lunae,  Kap  26  — 
62  Jakob  GRIMM,  Handbuch  der  deutschen  Mythologie,  1887,  696ff;  WELCKER, 
aaO  Kleine  Schriften  2,  177  — 63  Od  1.  52  — ^Joh.  PODOLYN,  Fynd  av  carthagisca 
mynt  pa  Azorena,  Goteborg  1778;  A.  G.  HOGBOM,  Die  Atlantisliteratur  unserer 
Zeit,  in  Bulletin  of  the  Geol  Instit  of  University  of  Upsala,  Upsala  1941,  67f;  H. 
PETTERSSON,  1948,  aaO  17f  — ® I.  DONELLY  nach  BESSMERTNY,  1932,  aaO  79  — 
66  R.  L.  CARSON,  Geheimnisse  des  Meeres,  Miinchen  1962,  162,  163  — 67  Od  1, 
51  - ebd  52  - 69  R.  HENNIG,  1934,  aaO  45  - 70  Od  5,  167  - 71  ebd  268  - 72ebd 
279  - 73  ebd  - 74  KOSTER,  1934,  aaO  188  - 75  Od  5,  281  - 76  ebd  4ooff  - 77  ebd 
385  — 78  ebd  442;  7.  281  — 79  ebd  445  — 80  APOLLONIOS  von  Rhodos,  Argonautika 
IV,  537f  — L.  C.  PETERS,  Nordfriesland,  1929,  92  — 82  Christian  JENSEN, 
Vom  Diinenstrand  der  Nordsee  und  vom  Wattenmeer,  Schleswig,  o.  J.  etwa  1900, 
100  - 83  Od  5,  45off  - 84  R.  Hennig,  1925,  aaO  52  -85  Od  5,  460  - 86  Od  6,  87  - 
87  Od  8,  55  — 88  L.  RADERMACHER,  Erzahlungen  der  Odyssee,  in  Sitzungsber.  d. 
Akad.  d.  Wiss.,  Wien  1915,  178f;  PAULY -WlSSOWA,  Reallex.  d.  klass.  Altertums- 
wiss.,  2.  Aufl  1894ff,  Artikel  Phaaken  — 89  Od  5,  475ff  — 90  E.  WASMUND,  1937, 
aaO  35f;  C.  SCHOTT,  1950,  aaO  5 - 91  Od  6,  40,  114,  178,  194  u.  6.  - * Od  6,  2; 
7,  289  - 93  Od  6,  321  - 94  ebd  259  -95  ebd  262  - 98  Od  7,  44  - 97  Od  6,  263f  - 
98  ebd  266  - 99  ebd  301  - 100  ebd  291  - 191  Od  7,129  - 102  Od  8,  5/,  llOf  - 103  Od 
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6,  265ff  - 104  Od  7,  44ff  - 483  c.  SCHUCHHARDT,  1941,  aaO  295  - 106  ebd  - 487  ebd 

— 108  J.W.  HAUER,  Zum  gegenwartigen  Stand  der  Indogermanenfrage,  in  Arch.  f. 
Relwiss.,  Bd  36,  (1939)  48  — 109  C.  SCHUCHHARDT,  Atlas  vorgeschichtlicher  Befe- 
stigungen  in  Niedersachsen,  Hannover  1916;  C.  SCHUCHHARDT,  1941,  aaO  295f  — 
110  Goslar  CARSTENS,  in  Nordfriesland,  1929,  547  — mHans  HOYER  in  Flensburger 
Tagblatt  Jg  1950,  Nr  210  — 112  Voluspa  30  — 113  Od  7,  35  — 114  ebd  108  — 115  Od 

6,  265  — 116  KOSTER,  Das  antike  Seewesen,  Berlin  1923,  77  — 117  Od  6,  264  — 
118  Od  8,  52  - 449  KOSTER,  1923,  aaO  52  - 428  ebd  42  - 424  Od  13,  77  - 422  K. 
WEINHOLD,  1944,  aaO  84  — 423  Od  8,  37  — 424  SCHADEWALDT,  HOMER  und  sein  Jahr- 
hundert,  in  BERVE,  Das  Bild  der  Antike,  Leipzig  1942,  77  — 425  Od  5,  100  — 126  Od 

7,  194  - 427  Od  6,  270ff  - 428  SCHADEWALDT,  1942,  aaO  76  - 429  Od  13,  174  - 
430  ebd  175f  - 434  bei  HENNIG,  1925,  aaO  61;  R HENNIG,  1934,  aaO  61  - 432  ebd 
— 135  Od  8,100  - 434  ebd  147f  - 435  ebd  258  - 436  ebd  109  - 437  ebd  129,186,192  - 
438  KRAUSE,  Die  Trojaburgen  Nordeuropas,  Glogau  1893,  35  bildet  eine  Steinwurf- 
scheibe  von  Lichterfelde  bei  Eberswalde  ab  mit  folgender  Beschreibung:  „Sie  ist 
kreisrund  aus  Granit  mit  einer  sorgfaltig  ausgeschliffenen  Randrinne  fiir  den 
Wurfriemen;  sie  hat  auf  beiden  Seiten  Buckel  und  wiegt  etwa  drei  Pfund";  Leo- 
pold v.  SCHRODER,  Arische  Religion,  Wien  1914  stellt  den  Diskuswurf  neben  die 
germanischen  Feuerrader  und  halt  beide  Spiele  fiir  Handlungen,  die  mit  dem 
Sonnenkult  verbunden  sind;  auch  im  nordischen  Raum  wurden  solche  Disken  aus 
Stein  gefunden;  H.  C.  BROHOLM,  Danske  Oldsager,  Kopenhagen  1953,  93,  hat  sie 
beschrieben:  „circular  disc,  with  a groove  along  the  edge";  Abbildung  eines  Dis- 
kus  aus  Granit,  der  bei  Kochendorf,  Kr.  Eckernforde,  gefunden  wurde  bei  SCHWAN- 
TES,  1939,  aaO  531  - 439  Od  8,  384  - 448  WEINHOLD,  1944,  aaO  195  - 444  ebd  - 
442  Od  8,  263ff  - 443  ebd  260  - 444  ebd  261  ff  - 443  ebd  266ff  - 448  TACITUS,  Ger- 
mania, Kap  24  — 447  Anton  HEIMREICH,  1666,  aaO  119;  L.  C.  PETERS,  in  Nordfries- 
land, 1929,  530  — 448  Od  8,  402  — 449  BENSELER,  Griechisch-Deutsches  Wdrterbuch 
1886,  76  — 450  Christian  JENSEN,  O.  J.  etwa  1900,  aaO  83  — 154  Od  7,  105ff  — 452  Od 
13,  73,  118  — 453  SCHWANTES,  1939,  aaO  574  — 454  A.  CONZE,  Zur  Geschichte  der 
Anfange  der  griechischen  Kunst,  in  Sitzungsber.  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.,  Wien 
1870,  522  — 455  ebd  529  — 456  Fr.  von  OPPELN  -BRONIKOWSKIJ,  Archaologische  Ent- 
deckungen  im  20.  Jahrhundert,  Berlin  1931,  9 — 157  H.  BRUGSCH,  Diet.  g.  1024,  bei 
Baranski,  1903  — 158  Baranski,  1903,  aaO  148  — 159  BRONDSTED,  1960,  aaO  I,  221 

— 460  BRONDSTED,  1962,  aaO  II,  264  — 464  ebd;  BARANSKI,  1903,aaO  145f  sagt:  „Die 
Heimat  der  Leinpflanze  (gr.  linos,  lat.  linum,  germ,  lein,  lith.  linai,  slav.  len)  ist 
der  Norden...  das  Seeklima  von  Nordrufiland,  Litauen,  Norddeutschland,  Hol- 
land, England  ist  der  Leinpflanze  aufierordentlich  zutraglich;  die  alteste  Nachricht 
iiber  diese  nordeuropaische  Kulturpflanze  stammt  aus  Agypten;  aus  der  Deduk- 
tion  des  agyptischen  Namens  fiir  Nordeuropa  „ta-mahu",  der  bereits  zur  Zeit  der 
4.  Dynastie  erwahnt  wird,  mufi  man  schliefien,  dafi  die  Agypter  im  3.  Jahrtausend 
v.  Chr.  das  Land  der  nordeuropaischen  Leinpflanze  ganz  gut  kannten”  — 162  Od  7, 
183  — 163  Jan  de  VRIES,  Warf  en  Werf,  Studien  over  germaansche  Mythologie. 

8,  Tijdschrift  voor  nederlandsch  Taal  en  Letterkunde,  53.  Teil,  Leiden  1934,  257f  — 
484  ebd  — 465  Od  7,  174  — 466  TACITUS,  Germania,  Kap  22  — 467  Od  7,  153f;  6,  305; 
C.  SCHUCHHARDT,  1941,  aaO  295  sagt  zu  diesen  Stellen  der  Odyssee:  „Dort  (bei 
den  Phaaken)  sitzt  im  nordischen  Megaron  Nausikaas  Mutter  ,am  glanzenden 
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Feuer  des  Herdes  an  die  Saule  gelehnt'  " — 168  TACITUS,  Germania,  Kap  17  — 
1(9  Od  7,  172;  8,  430;  8,  426  - 170  Od  8,  98,  248,  261  u.  6.  -171Od  6,  305;  8,  66; 
3,  473  — 172  Karl  von  SPIESS,  Deutsche  Volkskunde  als  Erschliefierin  deutscher 
Kultur,  Berlin  1934,  46  — 173  Od  7,  234  — 174  TACITUS,  Germania  Kap  17;  C. 
SCHUCHHARDT,  1941,  aaO  222:  „Der  germanische  Mantel  ist  offenbar  durch  die 
dorische  Wanderung  nach  Griechenland  gekommen,  er  ist  nachher  als  ,Clamys' 
allgemein  in  Gebrauch";  eingehender  hat  C.  SCHUCHHARDT  iiber  den  germani- 
schen  Mantel  in  seinem  Akademievortrag:  „Der  germanische  Mantel  und  das 
illyrische  Rockchen"  (Berlin  1936)  gehandelt  und  schreibt  am  Schlufi  seiner  aus- 
fiihrlichen  Darlegungen:  „Man  sah  eben  noch  nicht  die  friihen  Nord-Siidziige  in 
Europa.  Heute  braucht  man  die  Abstammung  der  ,dorischen  Tracht'  von  der 
altgermanischen  nur  auszusprechen,  um  sie  allgemein  anerkannt  zu  sehen";  H.  F. 
K.  GUNTHER,  1956,  aaO  113  schreibt:  „Der  wollene  Umhangemantel  der  Dorer, 
die  Chlamys  oder  Claima,  ist  der  gleiche,  der  in  norddeutschen  Moorsargen  der 
Bronzezeit  durch  Einwirkung  des  Wassers  erhalten  geblieben  ist"  — 175  Od  7, 
198  — 176  TACITUS,  Germania,  Kap  21  — 177  TACITUS,  Germania,  Kap  21,  22  — 
™ WEBSTER,  1960,  aaO  25ff,  37f,  41f,  52f,  56,  74ff  u.  6.  - m Od  7,  91f  - 180  TACI- 
TUS, Germania,  Kap  .3  — 181  Od  5,  281  — 182  Od  7,  44;  vgl  Die  Konstruktion  der 
Deiche  im  Phaakenland,  Anm  104—110  — 183  Od  6,  8,  203,  205,  280  u.  o.  — 
m KEHNSCHERPER,  Habilitationsarbeit:  Santorin,  These  1,  verteidigt  am  14.  11.  64: 
„Die  bis  nach  Agypten,  Sizilien,  Kleinasien,  Danubien  und  sogar  zum  Weichsel- 
delta  reichenden  Handelsbeziehungen  des  mykenischen  Reiches,  sowie  die  Kennt- 
nis  indischer  und  chinesischer  Waren  und  Pflanzen  sind  jetzt  genauer  erforscht"; 
liber  die  Handelsbeziehungen  der  mykenischen  Achaer  mit  den  genannten  Lan- 
dern  vgl  WEBSTER,  1960,  aaO;  vgl  auch  263f  — 185  Paul  HERRMANN,  1952,  aaO 
126:  „Es  besteht  daher  kein  Zweifel,  dafi  das  westliche  Becken  des  Mittelmeeres 
dem  griechischen  Seemann  schon  vorzeiten  genau  so  gut  bekannt  war  wie  dessen 
ostliche  Teile;  infolgedessen  kann  gar  keine  Rede  davon  sein,  dafi  Korfu,  wohin 
vielfach  das  homerische  Land  der  Phaaken  verlegt  worden  ist,  die  westliche 
Grenze  des  geographischen  Horizontes  der  Griechen  dargestellt  hat” 
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Das  vorliegende  Werk  des  bekannten 
Atlantisforschers  Spanuth  behandelt  in 
packender  und  gemei  nvcrstiindl  ichcr  Form 
eine  bisher  als  versunken  geltende  Epoche 
unserer  Geschichte.  In  enger  Fuhlung  mit 
den  angrenzenden  Wissensgebieten  wie 
der  Wattenmeerforschung  und  der  Ozea- 
nographie,  der  Geologie  rmd  der  Vulka- 
nologie,  der  Vorgeschichte  rmd  der 
Archaologie,  der  Sprachforschrmg  rmd 
der  Metallwissenschaft  ist  es  dem  for- 
schungserfahrenen,  weitgereisten  Verfas- 
ser  gelungen,  die  Kultur  der  Bronzezeit 
und  ihr  erschuttemdes  Schicksal,  deren 
Geheimnis  der  Boden  und  die  Tiefe  des 
Meeres  riber  Jahrtausende  hin  bis  in  un- 
sere Zeit  verborgen  hielten,  ins  helle  Licht 
der  Geschichte  zu  riicken. 

Spanuth  gelang  damit  aber  nicht  nur  die 
Losung  des  Atlantisratsels,  sondem  er 
weifi  auch  auf  Grand  gesicherter  Gra- 
bungsbefunde  ein  anschauliches  Bild  von 
der  Grofie  und  Bedeutung  des  germani- 
schen  Reiches  jener  vorchristlichen  Epo- 
che zu  geben.  Femer  lafit  er  den  Leser 
die  bisher  unbekannt  gebliebenen  ge- 
waltigen  Naturkatastrophen  des  ausge- 
henden  13.  Jahrhunderts  v.  Chr.  und  die 
mit  dem  Ausbrach  der  Vulkane  Santo- 
rin,  Atna,  Sinai  und  anderer  verbundenen 
Seebeben,  Sturmfluten,  Regen-,  Frost- 
und  Durrezeiten  von  ungewohnlichen 
Ausmafien  miterleben.  Ebenso  werden 
ihm  die  von  solchen  Naturereignissen 
erzwungene  Abwanderung  germanischer 
Volkerscharen  aus  dem  irberfluteten  hei- 
matlichen  Nordseeraum  uber  Griechen- 
land,  Kleinasien  bis  nach  Agypten  und 
ihr  heimatfemer  Kampf  um  Land  und 
Existenz  zur  miterlebten  Wirklichkeit. 
Vor  allem  aber  ist  dem  Verfasser  mit 
Hilfe  jungster  Grabungsergebnisse,  neu 


entzifferter  Schriften,  metallwissenschaft- 
licher  Analysen  wie  vor  allem  durch  Er- 
schliefiung  des  geschichtlich  bedeutsamen 
Uberlieferungsgutes  der  Edda,  des  Awe- 
sta  und  des  Alten  Testamentes  der  Nach- 
weis  gel  un gen,  dafi  das  in  diesen  gewal- 
tigen  Naturkatastrophen  um  1220  v.Chr. 
untergegangene  germanische  Reich  im 
Raum  zwischen  Helgoland  und  Schles- 
wig-Holstein seinen  staatlichen,  kulti- 
schen,  maritimen  und  wirtschaftlichen 
Mittelpunkt  hatte.  In  uberzeugender  Be- 
weisfuhnmg  wird  der  Leser  auf  uinfas- 
sender  dokumentarischer  Grundlage  init 
der  hohen  Kultur,  den  Heiligtumern,  den 
hochentwickelten  Kontinentalverbindun- 
gen  und  den  ausgedehnten  Seehandels- 
beziehungen  jenes  wohlhabenden  „Gol- 
denen  Zeitalters"  vertraut  gemacht. 
Indem  so  der  Verfasser  in  einem  impo- 
nierenden  Uberblick  eine  bisher  versun- 
kene  Epoche  unserer  Geschichte  zuriick- 
gewonnen  hat,  legt  er  dem  Leser  eine  Art 
vortaciteischer  „Germania"  vor,  die  liber 
alles  das  Auskunft  gibt,  was  der  bekann- 
te  romische  Historiker.  Tacitus  im  ersten 
nachchristlichen  Jahrhundert  liber  unse- 
re Vorfahren  zu  berichten  wufite. 
Umfangreiches  Karten-  und  Bildmaterial 
mit  zahlreichen  Forschungsaufnahmen 
des  Verfassers  erhohen  den  Wert  dieses 
einzigartigen  Geschichtswerkes,  das  es 
von  jetzt  ab  unmoglich  macht,  weiterhin 
gedankenlos  und  unbegriindet  von  der 
Kultur-  und  Bedeutungslosigkeit  der  ger- 
manischen  Epoche  unserer  abendlandi- 
schen  Geschichte  zu  sprechen.  So  ist 
Spanuths  Losung  des  Atlanhsproblems 
von  dem  bekannten  schweizerischen  Ge- 
lehrten  Prof.  Emile  Biollay  init  Recht  als 
die  „grdftte  geschichtliche  Entdeckung  der 
Gegenwart"  bezeichnet  worden. 


